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Friedrich Chopin.
Von

r. MAmxt. •)

1.

Wie schmerzlich auch sein Verlust von allen Künst-

lern und Allen, die ihn kannten, bedauert wird, so

ist es doch vielleicht erlaubt zu zweifeln, ob der

Augenblick schon gekommen sei, wo Chopin, nach

seiuem wahren Werth geschätzt, die hohe Stufe ein-

nimmt, auf welche ihn aller Wahrscheinlichkeit nach
die Zukunft stellen wird.

Wenn es sich schon oft bestätigt hat, dass keiu

Prophet in seinem Vaterlande etwas gilt, spricht

dann nicht auch die Erfahrung dafür, dass die Pro-

pheten, das heisst die Männer der Zukunft, die Män-
ner, welche die künftige Zeit ahnen und sie durch

ihre Werke uns näher bringen, von ihrer Zeit nicht

als Propheten erkannt werden? Und wir möchten

kaum wagen zu behaupten, dass es anders sein

könnte. Oie jungen Künstlergenerationeil mögen

(St.

*) Liazt hat in der „ Franc* muticale“ ^eioc Reihe von Arti-

tikeln Ober Chopin (f 28. Ortob. 1849) geschrieben,

welche durch Inhalt und Form gleich anziehend sind. Wir
geben einen Auszug, oder vielmehr eine zuiaramcnbingende

Auswahl derselben, denn ein Auszug würde die eigentüm-
liche Farbe des Ganzen verwischen

,
während dasjenige,

was wir unsern l.esern aus jenem Kranz ,
den der Freund

und der geniale Künstler auf das Grab des Freundes und

des genialen Künstlers legt, darbielon , nicht bloss die An-
sichten und Uriheile desselben, »ondein^Mich soviel wie
möglich das lebendige Coloril wicderzngei^n tiachten wird,

an welchem bei Lisat die Innigkeit des Gefühls für den

Dahingeschiedenen und die feurige Liebe för die neu-roman-
lischc Gattung der JUusik gleichen Antheil haben.

Q *•»
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sich noch so sehr verwahren gegen die Saumseligen,

deren unabänderliche Gewohnheit es ist, die Leben-
den mit den Todten zu begraben: in der Musik und
In der Kunst überhaupt Ist es oft der Zeit allein

aufbehalten, die volle Schönheit und das volle Ver-

dienst ihrer Werke au den Tag zu bringen.

Da die mannigfachen Formen der Kunst eigentlich

nur Zauberformeln sind, um Empfindungen, Gefühle
und Leidenschaften hervorzurufen

,
so offenbart sich

das Genie durch das Schaffen von neuen Formen,
die manchmal nur solchen Empfindungen gerecht sind,

welche in dem Kreise der Verzauberten noch gar

nicht wach geworden. Kann man nun wohl sich der

Hoffnung hingeben, dass in den Künsten, In denen

dss Gefühl an die Erregtheit, ohne Vermittlung durch

den Gedanken und die Reflexion, gebunden Ist, schon
die Einführung neuer und ungewohnter Formen und
Weisen nilein kei n Hinderniss sei für das unmittel-

bare Verständnis eines Werkes? Die Ueherraschung,

ja selbst die Ermüdung, welche das Fremdartige

unbekannter Eindrücke herbeiführt, machen, dass

diese der grossen Menge wie eine Sprache klingen,

die sie nicht versteht und die ihr eben deshalb

anfangs barbarisch vorkommt. Schon vor der Mühe,
die man sich geben muss, das Ohr daran zu gewöh-
nen, schrecken Viele zurück, und sie weisen dann

hartnäckig jedes ernstere Studium derselben von sich

ab. In der Regel sind es vor allen die lebenvollslen und

jüngsten Organisationen, welche noch am wenigsten

verstrickt In den Reiz der Gewohnheit, der übrigens

selbst da, wo er unüberwindlich ist, Achtung ver-

dient, sich erst aus Neugier, dann mit Leidenschaft

auf das neue Idiom legen; durch siedringt es durch

bis in die widerspenstigen Regionen des Publikums,

durch sie fasst auch dieses am Ende den Sinn, die

, r
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Bedeutung, den Bau desselben und lässt seinen Eigen-

thümlichkeiten »der seinem Reichthum Gerechtigkeit

widerfahren. Deshalb haben diejenigen Tonkunst-

ler, welche sich nicht an da» hergebrachte Geleise

binden, mehr als andere Künstler die Hülfe der Zeit

nöthig. Sie können nicht einmal hoffen, dass der

Tod ihren Arbeiten einen augenblicklichen Mehrwerth

gebe, wie dies bei Gemälden der Fall Ist, und keiner

von ihnen kann zum Vortheil seiner Pnrtituren die

List jenes niederländischen Malers wieder auffrisrhen,

der seine Fra« veranlasste das Gerücht von seinem

Tode zu verbreiten, um den Vorrath In seiner Werk-
statt zu vertheuern.

Wie gross demnach auch die Popularität ist, welche

ein Tlieil der Compositionen des Mannes erlangt

hat, dessen Lebenskraft körperliche Leiden schon

lange vor seinem Tode gebrochen hatten, so ist doch

zu vermuthen, dass die Nachwelt für die Schätzung

seiner Werke einen ernstem Maassstab anwenden
wird, als die Gegenwart. Die zukünftigen Geschicht-

schreiber der Musik werden demjenigen sein volles

Recht angedeihen lassen, der sich durch eiu so selt-

nes melodisches Genie, durch so glückliche und merk-

würdige Erweiterungen des harmonischen Gewebes
ausgezeichnet hat, ao dass man seine Eroberungen

mit Recht höher schätzen wird, als manches Werk
von grösserer Ausdehnung, welches ganze Orchester

spielen und wieder spielen, ganze Schaareu von

Prima Donna’s aingen und wieder singen.

Dadurch dass Chopin sicji auf den Rahmen des

Pianofortes auaschliesslicb beschränkte, bat er un-

serer Meinung nach bewiesen, dass er eine der

wesentlichsten Eigenschaften eines Schriftstellers oder

Componisten besann, nämlich die richtige Würdigung
der Form, in welcher es ihm verliehen. Ausgezeich-

netes zu leisten. Und dennoch hat diese Thatsache,

die wir Ihm zu hohem Verdienst anrechnen, der Be-

deutung seines Rufes geschadet. Ein Anderer

hätte im Besitz so vorzüglicher melodischer und

harmonischer Schöpfungskraft schwerlich den Ver-

suchungen widerstanden, welche der Gesang der

Saiten unter dem Bogen darbietet, das Schmachten
der Flöte, das Dröhnen der Trompete, weiche wir

noch immer eigensinnig für die einzige Botin der alten

heidnischen Göttin halten, um deren vorübergehende

Gunst wir buhlen. Welcher gereiften Ueberzeugung
bedurfte es nicht für ihn, um sich auf ein anschei-

nend dürreres Gebiet zu beschränken und diesem

Blitthen zu entlocken, die in einem solchen Boden

auf die Hoffnung des Gedeihens verzichten zu müs-

sen schienen? Welch’ eine tiefe Durchschsuung

offenbart nicht diese ausschliessliche Wahl des Mit-

tels, die verschiedenen Wirkungen der Instrumente

ihrem gewöhnlichen Gebiete, auf welchem der lär-

mende Schaum sich an der Brandung bricht, zu ent-

reissen und sie in einen engern, aber mehr ideal I-

schen Kreis zu bannen ? Welch' eine vertrauende

Vorahnung der künftigen Macht seines Instruments

hei dieser entsagenden Zurückweisung eines so ver-

breiteten Empirismus, dass ein Anderer es wahr-

scheinlich für widernatürlich gehalten hätte, so grosse

Gedanken ihren gewöhnlichen Dolmetschern zu ent-

ziehen ! Wie müssen wir diesen bedachten Sinn für

das Schöne um seiner selbst willen bewundern! Auf
der einen Seite entzieht er sein Taleut dem gemei-

nen Hang, jeden Span Melodie auf hundert Pulte za

vertheilen , und auf der andern bereichert er die

llülfsqueilen der Kunst, indem er uns lehrt, sie auf

einen beschränkten Raum zu concentriren.

Welt entfernt davon, in dem Lärm des Orchesters

seinen Ruhm zu suchen, begnügte sich Chopin da-

mit, seine Gednnken auf der Tastatur des Klaviers

vollständig verlebendigt zu sehen. Er erreichte

immer seinen Zweck, der kein anderer war, als dem
musikalischen Wesen seiner Idee nichts von seiner

Kraft elnbüssen zu lassen: aber er verschmähte die

Wirkungen der Massen und den dicken Pinsel des

Dekorationsmalers. Man hat aber noch nicht mit

genügendem Ernst und gehöriger Aufmerksamkeit

den Werth der Zeichnungen seiner feinen Feder in

Betracht gezogen, denn man ist ja heutzutage gewohnt

uur diejenigen Tonkünstler eines grossen Namens wür-

dig zu achten, welche wenigstens ein halbes Dutzend

Opern, ebensoviel Oratorien und einige Sinfonien hin-

terlassen haben: man fordert von jedem Musiker Alles

und wo möglich noch etwas mehr. Ob mit Recht,

ist sehr problematisch. Wir sind weit entfernt, den

schwerer zu erlangenden Ruhm und die wirkliche

Ueberlegenheit jener epischen Sänger in Frage zu

stellen
,
welche ihre glanzreichen Schöpfungen auf

einem breiten Grunde entfaltet haben
;

allein wir

wünschten nur, dass man bei musikalischen Werken

in Bezug auf materielle Verhältnisse denselben Maass-

stab gelten Hesse, wie bei den andern schönen Künsten,

z. B. bei der Malerei, wo inan eine Leinwand von

20 Ouadratzoll, wie die Verzückung des Hesekiel,

oder den Kirchhof von Roys- Daei, zu den Meister-

stücken rechnet, die man eben so hoch oder höher

hält, als mAllies Gemälde von weit grösserin Um-
fang, seihst wenn es von einem Rubens oder Tin-

toretto wäre. Ist Beranger deswegen weniger eiu

Dichter, weil er seine Gedanken in die engen Schran-
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ken de» Volkslied«« gebannt bat ? Verdankt nicht

Petrarca seinen Triumph seinen Sonetten, und wer

von den Bewunderern dieser kennt sein Gedicht

über Afrika? Wir zweifeln nicht daran, dass die

Vorurthelle immer mehr schwinden werden, welche

einem Künstler, der nichts als Sonaten, wie die von

Franz Schubert geschrieben hätte, den Rang vor

manchem andern streitig machen, der die platten

Melodien von vielen Opern, die wir nicht anführen

wollen, In Partitur gesetzt hat. Auch in der Musik

wird man nach und nach in den Compositionen ver-

schiedener Gattung vor allem der Beredsamkeit und

dem Talente Rechnung tragen, mit denen die Ideen

und Gefühle ausgesprochen werden, ohne Rücksicht

auf den Raum und auf die Mittel, wodurch ea ge-

schieht.

Nun kann man aber Chopin'a Arbeiten unmöglich

einer verständigen Analyse unterwerfen, ohne darin

Schönheiten erster Grösse, einen vollkommen neuen

Ausdruck und ein ebenso originelles als vollendetes

harmonisches Gewebe zu finden. Bei Ihm rechtfer-

tigt sich die Kühnheit immer, der Reiehthum, ja das

Ueberströmen selbst, schliesseo die Klarheit nicht

aus, das Sonderbare artet nicht in barocken Eigen-

sinn aus; die Zierarbeit bildet kein Gewirr, der Luxus
der Ornamente erdrückt nicht die Schönheit der

Uauptlinien. Seine besten Werke sind reich an Com-
binatiouen, van denen man behaupten kann, dass sie

in der Behandlung des musikalischen Stils Epoche
machen. Gewagt, glänzend, verführerisch, umklei-

den sie ihre Tiefe mit so viel Anmutb, ihre Kunst
mit so viel Reiz, dass man sich nur mit Mühe Ihrem

hinreiasenden Zauber entwindet, um sie kaltblütig

von dem Gesichtapuokte ihres theoretiacheu Wer-
thes nus zu beurtheilen. Dieser Werth ist schon

gefühlt worden, aber man wird ihn immer mehr an-

erkenaen, wenn die Zeit einer genauen Untersuchung

über die Dienste kommen wird, welche der Ton-
kunst in der Periode geleistet worden sind, welche

Chopin durchlebt bst.

Ihm verdanken wir jene Ausdehnung der Accorde,

sowohl der voll angeschlagenen, als der arpeggirten

und der durch mehrere Octaven gebrochenen; jene

chromatischen und enharmonischen Windungen, wo-
von seine Etüden so überraschende Beispiele ent-

halten; jene kleinere Gruppen von obeneingrgebenen

Noten, welche wie ein farbiger Thau auf die melo-

dische Figur berabfailen, und zu denen man bis auf ihn

nur die Fiorituren der altern italiäuischen Gesang-

achule zum Vorbild genommen hatte. Indem er die

Grenzen erweiterte, innerhalb welcher man sich bis-

her gehalten, verlieh er dieser Gattung von Schmuck

daa Unerwartete und Manchfaltige, weiches ausser-

halb des Bereichs der menschlichen Stimme lag, die

man bis dahin für das Klavier in sogenannten Ver-

schönerungen sklavisch copirle, welche stereotyp und

monoton geworden waren. Er erfand jene hewun-

dernawerthen harmonischen Fortschreilungen, welche

selbst denjenigen Blättern, die durch ihren leichten

Stoff kaum auf solche Bedeutung Ansprucli machen

konnten, einen ernsten Charakter verlieben. Doch
was tliut der Stoff? Die Idee, die man ans ihm her-

vorzsnbert, die Erregtheit, die man darin schwin-

gen lässt, erhebt, veredelt, vergrössert Ihn. Wie
viel Melancholie, wie viel Feinheit, wie viel Scharf-

sinn, wie viel Kunst besonders in jenen Meister-

werken von Lafontaine, deren Stoff ein so gewöhn-

licher und deren Titel ao bescheiden sind! Etüden
und Präludien lat ein ebenso bescheidener Titel;

trotzdem werden die Musikstücke von Chopin, weiche

ihn führen, auf immer vollendete Typen einer Gat-

tung bleiben, die er geschaffen hat and die wie

alte seine Werke, dem Charakter seines poetischen

Genies entsprungen ist.

Faxt die ersten von seinen Arbeiten, tragen sie

das Gepräge einer jugendlichen schöpferischen Kraft,

welche in einigen seiner folgenden Werke, die mehr
gearbeitet, mehr gefeilt, mehr gelehrt geachrieben

sind, allmälig schwindet, um sich in seinen letztes

ganz und gar za verlieren; denn diese sind Erzeug-

nisse einer überreizten Sentimentalität, die man die

mühsame Frucht der Erschöpfung nennen möchte.

IHiislb ln St. Petersburg.

Seit langer Zeit haben wir keine so glänzende

Saison in Petersburg gehabt, als In diesem Winter.

Die Schlagbänme au den Grenzen waren dieses Jahr

nicht so unerbittlich; fremde Künstler strömten her-

bei und brachten neues Leben in die Theilnahme des

Publikums, welche in den letzten Jahren, wo nur

die hier angesessenen Künstler sieh hören lassen

konnten, beinahe eingeschlalen war. Und doch sind

die ausgezeichneten Musiker nicht seiten ia Peters-

burg: Vieuxtempa, Schuberth, ilenselt und

Maurer sind Namen van gutem Klang io der mu-

sikalischen Welt. Auch an Musik- Vereinen fehlt ea

nicht. Wir haben die berühmte philharmonische
Gesellschaft, zu welcher die tüchtigsten Mit-

glieder der kaiserlichen Orchester gehören; sie gibt

jährlich zwei grosse Concerte zum Bcsteo ihrer
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Wittwen und Waisen. Wir haben, Dank der uner-

müdlichen Beharrlichkeit Vienitempa, seit S Jahren

die trefflichen Quartett-Unterhaltungen; wir haben

eine Singakademie, eine Liedertafel, u. s. w. u. s.

w. Aber das Publikum überhaupt, und besonders das

Petersburger, ist nun einmal so gemacht, dass es

immer etwas Neues haben will und das Neue, zu-

mal wenn es recht weit her kommt (was denn frei-

lich bei unserer Lage unter dem Nordpol fast im-

mer der Fall ist), demjenigen vorzieht, was es selbst

besitzt, mag dies auch noch so schön sein. So hat

denn dieses Jahr die Anwesenheit von Schulhoff,

den Brüdern Wieniawski, den Geschwistern Neruda,

Seymour Shiff, Apoll, v. Kontakt das Publikum ans

jener Lethargie aufgerüttelt, welche unsere Künst-

ler tief beklagten. Der Umschwung und die Rück-

kehr zar Musik war sogar so gross und andauernd,

dass trotz der ungeheuren Menge von Concerten

— es fanden bis zu acht au Einem Tage statt, zwei

des Morgeos und sechs des Abends — die Süle

fast immer bis auf die letzten Plätze besetzt waren,

so dass unsere Gäste mit der reichen Aerndte an

Rubeln und Banknoten die beste Meinung von der

Bevölkerung der russischen Hauptstadt mit nach

llause geuommen haben.

Julius Schul hoff hat vier Concerte gegeben

mit einem Erfulg, wie ihn seit Liszt noch kein Pia-

nist in Sb Petersburg erlebt hat. Das ist viel ge-

nagt und doch nur die reine Wahrheit, und übrigens

war dieser Erfolg auch Yollkomrone Gerechtigkeit,

die man einem wahren Talente zollte. Schulbofl Ist

einer von den angenehmen, nnmuthigen und beschei-

denen Pianisten, die so selten geworden sind, seit-

dem die neuesten Heroen des Instrumentes, weil sie

an Geist ihren Vorgängern nicht gleichkommen konn-

ten
,

sie im Lärmmachen zu übertreffeit be-

schlossen
,

und die sogennnnte „Orchestration des

Pianofortes“ erfunden haben. Die Orchestration den

Pianofortes ! d. h. ein Klavier, das allein alle Instru-

mente, alle Klangfarben des Orchesters vertreten

und ein Spieler, der mit seinen zwei Händen die Ver-

richtung von hundert Händen vollbringen will. Herr

den Himmels! welch eine Herkulesarbeit! — Aber
die Natur lässt sieh nicht ungestraft beleidigen. Un-

sere Orchesfro-Planisten erreichen mit dem hagel-

dichten Oreinscblagen, wobei sie ihre Arme zu

Dreschflegeln machen, die Saiten sprengen and die

Tasten und Hämmer Ihrer armen Instrumente ver-

renken, nichts anderes als ein entsetzliches Getöse,

und das ist doch wahrhaftig eben nicht das Charak-

teristische eines Orchesters ! und wenn sie dann aof

den Einfall kommen für das wirkliche Orchester zu
componiren, so bringen sie dafür nichts zu Stande,

als Klaviermusik. Sie wollten das Orchester aufs

Piano pfropfen, und das Orchester rächt sich und
spielt in ihren Compositionen nur Klavier.

Doch kommen wir auf Schulhoff zurück. Er spielt

nicht Orchester, sondern Klavier, er macht Musik,

nicht Lärm, er setzt nicht iu Erstaunen, aber er

triflt das Herz. Schulhoff ahmt weder Liazt noch

Thalberg nach, er hat seine eigene Spielart. Aller-

dings ist sein Genre nicht grossartig, seine Bravour

nicht betäubend und seine Compositionen sind nur

bescheidne Kleinigkeiten: aber ln diese Bnrcaroien,

Idyllen, Romanzen und Tänze weiss er eine Anmolh,
einen Reiz, ein Gefühl zu legen, welche unwider-

stehlich sind. Ich für meine Person gestehe, dass

keine der grossen .romantischen, lyrisch -dramati-

schen, diabolischen Fantasien“ unserer berühmtesten

Virtuosen einen no duftig lieblichen, poetischen Ein-

druck auf mich gemacht hat, als eine einfache Ma-
zurka von Schulhoff, und unser Publikum hat be-

wiesen, dass es ganz meiner Meinung war. Sebul-

hoff ging von hier nach Moskau.

DieBrüder Heinrich nnd Joseph Wieniawski
haben vier Concerte mit dem glänzendsten Erfolg

gegeben. Der ältere, Heinrich, war schon vor drei

Jahren, damals 12 Jahre alt, hier; er hatte eben da-

mals einen ersten Preis im Pariser Conservatorium

erhalten, und sosehr Kind er noch war, so war er doch

schon ein bedeutender Violinist mit reinem, zierlichem

und keckem Spiel. Die Zeit ist freilich vorüber, wo
man an die Zukunft der Wunderkinder glaubte. Die

Hoffnungen, weiche man auf die Virtuosen im Flügel-

kleide baute, sind so oft getäuscht worden, dass

man endlich dahin gekommen lat, in solch einer klei-

nen menschlichen Maschine nichts weiter zu sehen,

als ein Meteor, das einen Augenblick lang glänzt,

um dann wieder ins Dunkel zu verschwinden. An-

ders ist es mit Heinrich Wieniawski geworden: er

ist jetzt ein 15jähriger Jüngling und leistet nicht

nur, was er als Kind versprach, sondern übertrifft

es bei weitem. Der jnnge Künstler führt die gröss-

ten Schwierigkeiten mit Leichtigkeit aus; sein Strich

ist kühn und fast immer wohl geschult, so dass

er einen merkwürdig vollrunden und kräftigen Ton
zieht. Dabei spielt er stets durchaus rein ,

selbst

in den verzweifeltsten Doppelgriffen. Wenn wir

nun noch hinzufügen, dass er Viottl, Lipinski und

Ernst gleich gut vorträgt, so dürfte dies wohl be-

weisen, dass das Kind Riesenschritte gemacht hat.

Heinrich Wieniawski steht jetzt aof der misslichsten
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Stufe des Lebens : er ist kein Kind mehr, aber auch

noch kein Mann. In diesem Alter entwickelt sich

der individuelle Charakter des Menschen, und da-

durch entscheidet sich erst die Zukunft des Künst-

lers. Hoffen wir denn, dass Heinrich, welcher so

glücklich die Verwandlung vom Wunderkinde zum
ausgezeichneten Virtuosen durchgemncht hat, jettz,

wo es darauf aukömmt, den Virtuosen in einen äch-

ten Künstler umzuschaffen, dabei eben so von den

Musen begünstigt werden möge, wie bisher. Wenn
er seine Studien eifrig furtsetzt und weun seine

Leiter es verstehen, ihm den Sinn für die wahre
Weihe der Kunst zu erschliessen

,
so wird es ihm

jedenfalls sehr bald gelingen seinen Vortrag von

allem Makel zu reinigen, seine Phrasen abzurunden

anstatt sie zu überstürzen, und die Beweglichkeit

seines Körpers, welche seinem Strich schadet, zur

Ruhe zu bringen. Dann wird seine Leistung auch

den Stempel des individuelteu und originellen Aus-

drucks tragen, welcher den vollendeten Künstler

vom blossen Virtuosen unterscheidet, und mit dem
aufrichtigsten Glückwunsch wollen wir Ihn begrüssen,

wenn er zum dritten Male zu uns kommt.

Der kleine Joseph Wieniawski ist noch ein

Wunderkind, aber im ganzen Sinne des Worts. Er
verschlingt die Octaven , läuft im Sturm durch die

Tonleitern und lässt die Triller perlen: bald eutwlk-

kelt er eine in so zartem Körper kaum denkbare

Kraft, bald zeigt er eine Zartheit und Zierlichkeit

des Vortrags, welche bei noch so jugendlicher Ver-

standesbildung überraschen. Es ist wahr, wenn man
den kleinen Kerl hört, so kann man sich nicht er-

wehren, ihn für eis Wunder zu halte«, wenn man
auch tausend Mal darauf geachworen hat, sich nicht

mehr über die Kinderpiauislen zu verwundern. Mir
scheint indeaa noch weniger die Kraft und Bravour

dieses Kindes, als die durchaus künstlerische Ruhe
erstaunenswerth, womit er seine Leistung, so schwie-

rig sie auch sei, beherrscht. Gerade dies scheint

mir eine Vorbedeutung schöner Zukunft für den klei-

nen Joseph zu sein.

(Schluia folgt.)

Leipziger Briefe.

Vom 15. Juni.

Seil de» Beschluss der grossen Abonnemcnii-Coocerte in Ge-

wandhause iat für Orchesler-Auffüb rangen bei una cioe lange Pause

eingetreten. Unsere Oper dagegen gewann während and nach der

Messe durch Slaudigl's Anwesenheit ein erhöhtet Intervase. Wir

hörten den gefeiertes Sänger im Don Juan (Leporello), Figaro s

Hochzeit (Figaro), Freischütz (Caspar), Robert dar Teufel (Ber-

tram), die Hugenotten (Marcel), Lucia di Lammeranor (Aahtoo),

Martha (Plumkelt) und in jeder dieser Rollen hat et sich rei-

chen Beifall erworben, wenn gleich seine Stimme au Festigkeit

und Tonfälle abznnehmen beginnt und hin und wieder, anstatt

fcsigehaltcner Töne, Triller und Yibralo's hören lieaa. Bertram

war jedenfalls seine gelungenste Partie. Durch Nichts nber risa

er sein Auditorium so sehr hin, wie durch den Liedervortrag.

In einer Malinöe, die der Pianist Mortier de Fontaine im Gc-

wandhanae veranstaltete, sang er zuerst lyrische Lieder öffent-

lich, und zwar den „Wanderer“ von Franz Schubert und ein

Lied von Mortier de Fontaine ,
denen er bei dem schallenden

Applaus noch die Arie aus der Zauberflöte: „ln diesen heiligea

Hallen atc. u als Zugabe beifügte. Später sang er mit demselben

Beifall im Theater den „Wanderer“ und den „Erlkönig“ von

F. Schubert und Basaarien ans „Paulas“ und „Elias“ von Men-

delssohn; — sein Wanderer stand an genialer Auffassung oben

an. —
An Kammermusik haben wir in letzter Zeit recht viel ge-

hört, aber nicht sowohl öffentlich, als in Privatversammlungen.

Der Pianist Jlfortier de Fontaine gab, wie erwähnt, im Saale

des Gewandhauses eine Matinee, zu der er aich sein Publikum

selbst einlud. Kr spielte das Trio in D von Beethoven, Op.

70, Nr. 1; mit Begleitung des Herrn Kapellmeisters Biels uud

Concertmeisteis David, — ferner eine Ciaccona von J. S. Bach

und die Variationen Ober daa englische Lied „tke harmonioui

blakemilh von Händel, und zuletzt die grosse B dur-Sonate Op.

106. von Beethoven. Sein Spiel iat elegant und geistreich, —
bei dem Vortrage von Bach und Händel hätten wir eine ge-

wisse Bravour der modernen Schule weg gewünscht. Was die

sehr schwierige B dvr-Sonate betrifft, so hat Herr Mortier de

Fontaine das Verdienst au den wenigen Künstlern zu gehören,

die dieselbe öffentlich zu spielen gewagt haben
; wir zweifeln

aber, ob er vor jedem Publiknm damit Glück machen wird. Auch

bei dem Vorfrage dieses Werkes würde ohne die französi-

sche Manier des dahin brausenden Sturmes der Tempi,

manches deutlicher geworden nnd weniger Feinheiten verloren

gegangen sein. Das tief melancholische Andante gelang in

Auffassung und Aufführung vortrefflich. Die Schlussfuge,

ein Monstrum künstlicher Genialität, dürfte auch unter den

Fingern des vollkommensten Klavierspielers schwerlich je einen

befriedigenden Eindruck machen: — unser vielseitig gebildetes

Publikum horchte, gaffte und verliess ermüdet den Saal, doch

ohne die Anerkennung dem Künstler tu veisagen, der den Ruhm

Beethovens auf alle Stufen hin verfechten wollte. — Auch Ma-

dame Mortier de Fontaine, geb. Limbarh, trat io derselben Ma-

tinee mit der bekannten Kirchcn-Arie von Slradclla nnd einigen

Liedern von der Composiüon ihres Gemahls nnf und erwarb sieh

Beifall. — Herr Mortier de Fontaine wird von hier nach Schwe-

den und Russland gehen, wo er aich in Petersburg oder Mos-

kau nieder zu lassen gedenkt. —
Am 3t. Mai fand im Saale des Gewandhauses die erste

Ilauptprüfang am Conservatorium statt und führte uns, als ein

unabweisbares Zeugniss von der Vortrefllichkcit der Anstalt nnd

der Tüchtigkeit der Lehrer, recht erfreuliche Leistungen vor, —
besonders wenn msn berücksichtigt, wie viele Mängel aus der
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schülerhaften Befangenheit dea «raten Auftretens hervorgehen. Hr.

Robert Papperilz aoa Pirna trat in derselben alt Componist

einer Ouvertüre in A dvr auf, die er acibat unter lebhaften Bei-

fall dirigirle. — Ausserdem bewihrte »ich die aolide Geschmack*,

richlung dea Instituts in der Wahl der vorgelragenen Gesaags-

Hlavier- und Violin-Coapositioncn (alle von vollen Orchester

begleitet) von Meistern wie Mozart, Beethoven, Mendelssohn,

Spobr, Moichetes, David, de Benot. —
Io der verflossenen Woche hatten wir den Brauch einer »rhr

talentvollen Dilettantin, der Frau Loire Bornhaupt aua Riga.

Da aelbige anf einer Reiae in’a Bad begriffen iel, konnte aie

nnr acht Tage hier verweilen und benutzte dieae Zeit, aich durch

die Bekanotachafl mit Moschele* und nnaeren andern musikeli-

•chei) fiotabiliükten den meislmöglichen Genua* der Leipziger

Kunst au verschaffen. Wir haben das Glück gehabt, die liebens-

würdige Künstlerin in mehreren Privat-Soirden allein und unter

Begleitung nnaercr hiesigen Meister zu hören, und mussten so-

wohl ihre vollendete Technik (trotz ihrer kleinen Hand) alt ihre

echt- künstlerische Auffassung Allerer wie moderner Tondichter

bewundern. — An einem dieser Abende hörten wir das letite,

noch ungedruekte Werk des Prof. Moscheies, die herrliche So-
nate für Pianoforte nnd Violoncello in E dur von ihm selbst

und dem Concertmeister David vortragen: letzterer hat nimlich
di« Violoncellpartie anf eine «ehr geistreiche, dem Charakter
des Instruments angemessene Weise für die Violine übertragen.

Dn die Composilioo uns wohlbekannt ist, so war uns ihre nette

Gestalt von um so grösserem Interresse: uns scheint dabei durch
die Violioe die Eleganz, Bravour und Grazie gesteigert zu wer-
deo, während das Violoncell mehr Macht und imposanten Ernst

entwickelte. Aber auch ao, in der Uebertragung, steht die So-
nate als ein würdiges Meisterstück des boebgefeierten Künstler-

Veteranen da, —
Da mit der heutigen Aufführung des Don Juan unsere Oper

aof sechs Wochen geschlossen wird, so benutzte unser erster

Bantonist, Brass in, einen Abend der vorigen Woche, tim uns
seine vielbegabten drei Söhne als junge Virtuosen vorsuführen.

Sie haben ihre Bildung am hiesigen Conaervatorium genossen,
— die beiden Alteren Louis und Leopold, vierzehn und eilf Jahr
alt, sind Schüler von Moscheles, der jüngste Gerhard, neun Jahr

alt, Schüler von David. Der reichliche Beifall des Publikums
verlieh den Kindern durch wiederholtes Hervorrufen den süssen
Vorgeschmack des Ruhmes, den sie einst sich erwerben dürften.

Die grosse Ausstellung in London veranlasst den glücklichen

Vater, eine Kuostreisc dahin mit seinen Sühnen zu machen: möge
die frühzeitige Erndte die junge Seat nicht ersticken. — Hier-
mit scheint die Junihitze alle ConccrtUDternehmungea tu ver-

abschieden, wenn nicht noch ein Verwandter dea berühmten
Gusikoff, der Strohftedel-KüMtler Eben, uns seine Virtuosität

an das Tages- oder KachuLicht bringen sollte. Doch hierüber
nächstens als Lückenbüsser in unseren Briefen. 0. F,

Tages- und (Jntcrhaltnngsblatt.

D. den 2 9. Juni. Ich bin von L o n do n seröck and schreibe
Ihnen im Interesse des deutschen Pianofoilebaues, dass siimmt-

I
Aussteller Aber die Mangelhaftigkeit der Vertretung und

:

Fürsorge von Seiten des Zolivereinsbüreuo't allgemeine
Klage führen. So wie die ganze Aufstellung der Fabrikate aua
drn Zollvercinsitaatcn unter aller Würde ist, so ist denn auch
dio der Instrumente wahrhaftig nicht vortbeihaft eingerichtet.

Während der vierzehn Tage, an welchen ich den Kristall palest
regelmässig besuchte, habe ich niemals einen Klavierstimmer bei
den Instrumenten aua den deutschen Vereinsalaalen beschäftigt
gefunden und fast die sftmmtlichcn Flügel und Pianofortca
und es sind sehr schöne darunter, welche an Ton und sorgfäl-

tiger Arbeit dm französischen und englischen sicher eicht nach-
stehen — waren total verstimmt. England, Frankreich, Belgien
und Oesterreich haben ganz andere Vertreter ihrer Industrie dort:
in ihren Räumen konnte man jeden Morgen von 7 bis 11 Uhr
die lostromentenstimmrr beschäftigt sehen. Aof die Beschwerden
eines Ausstellers vom Rhein hat Herr Gch.-Raüi Viehbahn die
Versprechungen gegeben, ein zwcckmAssigrres Arrangement zu
besorgen, die Instrumente auf Erhöhungen zu stellen u.drgl.m.
Non, wir werden ja hören, ob e# geschehen ist. Den von dem
Zollverciosbüreau bestellten Stimmer aber haben mehrere Fabri-
kanten perhorrcscirt und sich io London anf ihre Kosten andere
angenommen. Auf dem genannten Bürean giebl es stündlich Ge-
zänk zwischen den Ausstellern und den Beamten : freilich ist es
schwer, Allen gerecht zn werden und es mögen auch wohl un-
verschämte Forderungen Vorkommen, aber im Ganzen ist leider viel

guter Grund zur Unzufriedenheit vorhanden, und darauf können
Sic sich verlassen, dass die Industrie des musikalischen Inatru-

roentenbaues bis jetzt wenigstens durchaus stiefmütterlich behan-
delt worden ist. Von einem deutschen Künstler von Ruf
als Mitglied der Jury in Bezug aaf Instrumente habe ich nichts

vernommen. —

Wieo. Der Referent des Humoristen sagt bei Gelegenheit der
Aufführung von Verdi’s Attila: „Man muss den Besten seiner

Zeit genügen, um für alte Zeiten an leben, aber man kann in

seinerzeit ein Vorreiter sein und doch mit schlotternden Beinen
und gekrümmtem Röcken zu Pferde sitzen. Die Künste haben
in allen Perioden solche Vorreiler gehabt, am meisten die dra-
matische und die Musik. Dass man dann über solche Vorrei-
ter jene vergisst, welche za Vorbildern berufen gewesen,
ist freilich trsarig. — Zerlegt msn selbst die beliebtesten Opern
Verdi’s in ihre eigentlichen Bestandteile, so erhält msn allerlei,

nur nicht das, was das wahre Wesen der bühnlichen Musik bildet

Man würde auf die böhern Forderungen, die man an wirkliche
Kunstwerke macht, gern verzichten — muss man doch das nicht

bei ihm allein Ihun! — aber maa stösst sogar selten auf eine

Kummer, die selbst in ihrer unrichtigen, mit dem Tezt in Wider-
spruch stehenden Färbung und in ihrer rhythmischen Einrichtung

eine consequente Durchführung böte. Die gelungenste weist
höchstens gefällige Punkte auf, denen aber die symmetrische
Verbindung fehlt; es wird von einem zum andern gesprungen.“

Alb. Lortziogs Biographie wird in Leipzig bei Brock haus
erscheinen; Verfasser ist Herr Düringer, Lortzing a langjähri-

ger Freund, Regisseur des Theaters in Mannheim. Der Ertrag
ist für die Hinterlasscnen bestimmt. Die Summe der Beiträge,
Einnahmen u. s. w. für die Familie soll bis jetzt 10,000 Rthlr.

betragen : warten wir jedoch den ofBciellen Bericht ab, der von
Meyerbrcr als Vorstand des Uoterstülzungscomiti!!’* nächstens er-
scheinen wird- Es sind noch manche von den neunzig Büh-
nen, die es gegenwärtig in Deutschland giebt, mit Vorstellungen
für Lortzing zurück!
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Aachen, ln einer hier »tallgefundenen Seite» muticale hör-

ten wir «ine Ouvertüre vom Capellmciater der hiesigen Oper,

Poll ach, welche wenig Effekt gemacht; icine Tochter, welche

als Sängerin aufirat, hat eine schöne Stimme und bewies fleissi-

gra Studiam. Frl. Rosine St oll ewerk von Wien trat tum

erslenmaie auf und bekundete ein schönes Talent; ihre Altstimme

ist kräftig and metallreich und wird diese junge Sängerin bei

fortgesetzten Studien einen ehrenvollen Rang nonekmen. Wir

werden diese junge Sängerin binnen wenigen Tagen auch auf

der Bühne sehen.

München. Frau Bcbrcnd-Brnndt von Frankfurt gastirt

hier mit ausserordentlichem Beifalle.

Job. Andre in Offenbach macht bekannt, dass er unter nach-

stehenden Bedingungen den handschriftlichen Nachlass
Monrti, der in seinem und seiner Geschwister Beaiti ist» her-

ausgeben wolle: „Es möge sich für die Herausgabe ein Verein

bilden, welcher durch fortlaufende Beitrüge die Kotten deckt und

dessen Mitglieder dagegen tu einem besonders billigen Preis die

herauskommenden Werke erhalten Dieser Verein wählt einen

Ausschuss, mit dem ich mich über die weiteren Angelegenheiten

verständige. So wie dieser Verein mir die sichere Hinterlegung

eines genügenden Betrags für den angegebenen Zweck nachwcisl,

wird der Stich und der Druck beginnen. 11

Wenn wir recht vei stehen, so will also Herr J. Andre erst

für die Kosten vollständig gedeckt sein, alsdann den handschrift-

lichen Nachlass als Eigmütom bchallcn, die Vereinsmilglieder,

welche den Druck bezahlt haben, ihre Exemplare noch einmal

wiewohl „besonder# billig4 bezahlen, und den ganten Gewinn

vom Verkauf nicht etwa der Vereinskasse, sondern seiner eignen

zufliessen lassen. Dass heisst : ich will nichts dabei wagen, son-

dern bloss gewinnen, ersten# mit Sicherheit von den Vereins-

znitglicdern, zweitens mit Wahrscheinlichkeit durch den weitern

Absatz. Dafür lässt sich allerdings schon einige Geschiftsmühc

übernehmen, wenn diese nicht vielleicht euch schon bei der

Kostenberechnung in Anschlag gebracht worden soll!

* Rotterdam. Während des letzten Winters haben die ver-

schiedenen Ablheil ungen des Niederländischen Vereins zur

Be förderang der Tonkunst folgende Meisterwerke im

Reiche der Töne ihren zahlreichen Zuhörern wiedrrum dargebo-

ten. Die Abtheilung A m st e rdara führte aus: Mozart Motctt

:

„Ob fürchterlich“; Spohr, Hymne: „Gott, Du bist gross“ ;
Ver-

bulst, religiöse Chöre; Mendelssohn Lands Sion nnd Alhalia;

v. Bree Psalm 84, und Gade's Comala; die Abtheilnag Enk-
huyxen: Naumann Psalm mit dem Vaterunser: Mozart Mo-
tetten; die Abthrilung H aarlem: £ p oh r’s Letzte Dinge; Men-
delssohns Psalm 42; Hayda's Jahreszeiten; die Ablhcilung

•'Hage; Spohr's letzte Dinge; Vcrhnlzt Hymne: „Ecuwig

is God“, und religiöse Chöre; Mendelssohn'* Paulus, Psalm

95 and Lauda Sion; Gade's Comala; llfindePs Psalm 100,

Hallelnja aus dem Messias, und Judas Maccabäus; die Abtheilung

Hensden: Cherub in i'a Hymne „die Liebe“; Hayda's
Schwanengesang; B. Klein „Herrlich ist Gott“; A Romberg
„die Macht des Gesanges“; F. Schneider Psalm 24; Hän-
de l‘a Hallelnja ans dem Messias; und die Abtheilung Rotter-
dam: Beethoven's Christus am Oelberg; Mendelssohn's
Walpurgisnacht und Paulos. Fes.

Die ungarischen Zigenner-Iusikanten.

Es giebt in Ungarn zwei Klassen von Zigeunern, die wandern-

den lOlah - Zigeuner) und die in festen Wohnsitzen lebenden

(Pharnomden). Unter den letalern bilde« die Musikanten die

am höchsten stehende Klasse. Fast in jeder Zigennercolonie ist

eine Musikbande zu finden, und manche Colonicn bestehen nur

aus Familien von Musikern, die dann* nach Aller und Talent meh-
rere grössere oder kleinere Kapellen bilden, die zu verschiede-

nen Preisen verfügbar stehen. Sie wohnen am Eode der unga-
rischen Dörfer, auf ihrer „Zeile“ in niedlichen, jedoch niedrigen

Häuschen. Den ganzen Tag hört man darin Saitengeschrill und

Clarinctlengepfeif : das bietet freilich keinen besondern Ohren-

schmaus, denn während die Lehrlinge sich abmähen die Tonlei-

tern nach dem Gehör zu suchen, üben sich die andern za glei-

cher Zeit die verschiedensten Melodien ein. Von Noten ist keine

Rede, Alles wird nach dem Gehör einsludirt; die Kenntniss der

Noten besitzen wenige and in der Regel nur solche
,

die

von irgend oinern Gutsbesitzer oder Beamten in Gunst genommen
worden sind. Der musicircnde Zigeuner hat eine entschiedene

Hinneigung zum magyarischen Element und eine heisse Lie-

be zum ungarischen Vaterlande: sie nennen sich dssabalb

auch jetzt Ffou-Magyaren, sind der ungarischen Sprache

mächtig und haben sich zahlreich an dem letzten Kampfe bethei-

ligt. Eine öffentliche Rolle, ja eine Art Macht im Staat«, spiel-

ten in neuern Zeiten diese Nusikbanden bei den Wahlen der Be-

amten und der Reichstags-Abgeordneten, denn ihr Spiel gehörte

zu den hauptsächlichsten Partcimiltcln nnd verschaffte nicht aelten

den Sieg: die trefflich vorgetragenen Nationalroelodien von Ban-
den, welche es mit den Freisinnigen hielten and von diesen

auch gut bezahlt wurden, lichteten sehr häufig die Reihen der

Conservetivcn (Pelsoritien) am Vorabend der Wahlen dermaassen,

das« die letztem auf keine Majorität mehr zählen kennten.

Wie schon gesagt, spielt der Zigeuner nur selteo von Noten:

dagegen fasst er alle Melodien der Welt mit ausserordentlicher

Leichtigkeit auf und hält sie nicht bloss in der Oberstimme,
sondern auch in den harmonischen Grund- und MitleUtimmen in

sicherm Gedächtniss. Er lebt einzig und allein seinem Instru-

mente, liebt dieses mehr als Weib und Kinder, mehr als die

grossen silbernen Knöpfe an seiner Jacke, ja mehr als seine

rothe Weste and die Sporen an seinen Stiefeln und man findet

oft bei den Armaeligsten Instrumente, die jedem Künstler Ehro
machen würden und manchmal einen Werth habeo, der das Ver-

mögen der ganzen Kolonie übertrifft. Einen bedeutenden Ein-
fluss auf das Leben und die künstlerische Ausbildung des mu-
sicirenden Zigeuners hat das Protectionswesen. Reiche adelige

Heiren, Paiteiführrr und, »hgesehen von politischen Zwecken,
besondere Musikliebhaber nahmen aicb der Neu-Magyaren , die

auf ihren Gütern lebten, mit Wärme an, zumal wenn sic talent-

volle Mitglieder nnter ihnen entdeckten, and sorgten dafür, dass

diese dann wenigstens Kenntniss der Noten and auch wohl der

einfachsten Harmonielehre sich «neigneten Solche begünstigte

Kapellen gehörten dann stets mit Leib und Seele der Partei ih-

res Beschützer* an, und da die stolzen conscrvativen Magnaten

Bich nie cum Protectoral eines Paria bcrabliessen ,
so folgte

daraus , dass die liberale Adelspartei fast stets über die beste

Musik verfügen konnte.

„Als einen solchen Protector müssen wir auch den jungen

Edelmann Hemi Prileszki bei der Loczer Musikgescll-
schaft, welche jetzt in Deutschland (zuletzt in Köln und Bonn)

mit so glänzendem Erfolg aufgetreten ist, betrachten
,

and wir

müssen nar bedauern, dass diose vortreffliche Gesellschaft dem

deutschen Publikum eine so schlechte Meinung von der ungari-

schen Nationaltracht beibringt. Diese besteht aus einem schwar-

zen oder dunkelblanea Attila, schwarzen oder dunkelblauen Ho-

sen mit schwarzem Scbnüreowerk, nicht aber aus klauen Bein-

kleidern und rothem silberbctressten Attila, welcher Anzug nur

an die Livröe eines ungarischen Bedienten oder Leibjägers erin-

nern kann.* (Nach den Mittheilungen eines Ungarn in

den .Grentbolea*.)
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Verlag von !f|- Schloss in Köln.

Auber, Yalse sur Hsydee pour Piano . . 5
B e n J i i e n

,
Louise, Murceau de Salon. Ron-

deau pour Piano IS
Charlie ineio Liebster. Schottisches Volks-

lied (mit deutschem und engl. Text) mit
Pianoforte 5

Erg man n, A, Le Depart du eontinent. Pen-
sen sentimentale pour Plano. Op, 4 . . 8

Fab er, H., 4 Chansoua aans parolcs pour
Piano. Op. 1 17V»

Gits, A. G-, La vallee de Spaa. Vake pour
Piano 7 V,

Friedrich. E. F., 2 Romances. Nr. I. Chan-
son de Nuit — Nr. 1, Chanson d’Adieux
pour Piano 18

Halbvv, A., VaUe sur le Val d'Andorre

f

oür Piano 5

e, H., Souvenir de Bruxelles. Gr. Valse
pour Plano. Op. 41 IS

Ile nr Io ii. P., La reine de la vake. Vake

C
»ur Piano &
a Manola. Valse pour Plano .... &

Hitler, F., 3 Lieder für eine Baas- oder
Barltonstimtne mit Pfte. Op. 4t ... 24

Kinkel, J., 6 Lieder für Alt oder Bariton

mit Planoforte. Op. 19 tO
Klein, J., Liebesnähe. Lied für Sopran od.

Tenor mit Pfte 77»

Kloss, W., Serenade pour Piano. Op. 1 . 15
— Der Räuber. Ballade für Basa mit Pfte.

Op. 4 .... . 10
— Lieblings-Polka für Planoforte .... 5
Leduc, A. , Le postllion du rol. (luadrille

pour Piano 10
Liste, Charles de. 11 Mülodies — Etudes

pour Piano. Op. 14. 2 Hefte ä ... 15
— Souvenir de Bai. Nr. I. La Graeieuse.

Polka de Salon. Op. 14 15
— Souvenirde Martha. Lrs plus jnlies motifs

dansants. Contennot 1 Galops — I Polka
— 1 Valse ponr Plano 117,

— Dieselben einzeln Nr. 1— 4 h ... . 5

Littoiff, 11., Sophien-Polka f. Pfte. ... 5

Lund, Baronne. Moment de trktesse. Me-
lodie pour Piano.. Op. 1 77»

— Abends. Lied von H. Dorn mit Arabes-

ken für Pianoforte. Op. 4 UV»
Mannei, G., Le Carnaval de Bruxelles. Vake

de Coneert pour Piano 1SV,

Meynne, G. ,
Morceau de Salon sur des

themes de llaydee pour Piano .... 217,
— Gr. Polka chromatique uu etode d’oetaves

pour Piano 15
— Rondo — Valse sur la dernlbre petiace

de J. Straus» ponr Piano 10

Novarre, L., Petlle Fantasie sur le torreador
Aoar piatto . . 13

— Marche et Valse du Prophbte de Meyer-
beer pour Piano (Mit einer herrlichen

Abbildung der Schiusa-Sceae dea vier-

ten Actes) 15
— Moasique de l’opera le Prspbite pour

Piano. (Mit derselben Abbildung) . . . 177,
Otfenbach, J., 1 Lieder f. eine Siugsttmme

mit Pianoforte. Nr. 1. Das Vaterland,

—

Nr. 2. Der deutsche Knabe 10
— Das Vaterland für Sopran oder Teoor [. 5— Der deutsche Knabe für Tenor .... 8

r t i » Bass .... 8— Bleib bei mir! Lied im Volkstöne mit
Pfte. für Sopran oder Tenor 77,

— für AU oder Bariton 7V,— für Mezzo- Sopran 77,
Pasdeloup, A„ Polka de lopera le Prophbte

pour Piano. (Mit Vignette) ..... 8
Roerdansz, IC, Artillerie-Polka f. Pfte. . . 5
Tausch, •)., 3 Gesänge für Sopran oder

Tenor mit Pfte, Op. 4. Heft 1 ... 15

Alle Gesangfreunde macht die Unterzeichnete Ver-

Ingshandlung wiederholt auf die vor Kurzem er-

schienene:

Letzte C’omposition
Am Larlzlng's

„Das Lied vom OL Regiment“
für eine Singslimme mit Begleitung des Pianoforte.

Preis 7, TMr. —
aufmerksam.

Berlin. AUgcmtimi deuitcke Vtrlmfi-A»Mall.

ANZEIGE.
Von der mit •airerordenitlehea Beifell eafgenoauseaea Oper:

eo le Serrrt de I» Reise

V O D

JU Thomas,
haben wir das aastcMteaaliehe Verlag»- und Eigeotliumsrecbt

för DeuUrhlsnd und die öslerreichlichen Staaten erworben.

Wir werden diese Oper in den üblichen Formen heraurgebea

und machen zugleich bekannt, da« nur durch uns bezogene Par-

titarrn *ur Aufführung der Oper berechtigen.

Mainz im Jnoi 1851. B. SCHOTT* SWUM.

Alte in der Musik-Zeitung angeküodigte und besprochene Mu»i-

kalico find in der Moaikalienhandlang von il. Sckloae zo haben.

VcniuworUiclicr Rcd.rirur frof. L. BiacboS. Vcil.g ron M. Scblo»». llrutk roh J. P. B»chea, Ilof-Buchbtsdl« u. Buchdruck« i« Cats.
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Rheinische Musik-Mung
für Kunstfreunde und Künstler

herausgegeben von Prolessor L. IIlschofT.

Nro. 54. Cöln, den 12. Juli 1851. II. Jahrg. Nro. 2.

Von dieaer Zeitung erscheint jeden Samstag wenifatena em gaaaer Bogen. — Der ibeUMMIltffnil pro Jahr belrigt 4 Thlr.

Dnrcb die Poet bexogen 4 Tklr. 10 Sgr. Eine einzelne Finmmer 4 Sgr. — luertlou-tiebhhren pro Petit-Zeile 2 Sgr. —
Briefe und Packele werden onter der Ad reize dea Verlegern t IchlQIS in GftlB erbeten.

Friedrich Chopin.
Von

r. lAamt.

II.

Wenn wir hier iber die Entwickelung der Plano-

fortemusik die Sprache der Schule zu reden hätten,

o würden wir den Inhalt jener herrlichen Blätter aua-

cinanderlegen, welcher eine ao reiche Aehrenlese von

Beobachtungen darbietet. Wir würden in erster

Linie jene Notturno'», Balladen, Impromptus, Scher-

zo's durchspalten, welche alle voll von unerwarteten

und nie gehörten harmonischen Feinheiten sind. Wir
würden dieselben Feinheiten dann in seinen Polonaisen,

Mazurhen, Walzern, Bolero’s aufsuchen. Allein dazu ist

hier weder Zeit noch Ort: eine solche Arbeit würde

nur für die Eingeweihten dea Contrapunkts und des

Generalbasses Interesse haben.

Durch das Gefühl, welches überall in diesen Wer-
ken sich ergiesst, haben sie sich verbreitet und Liebe

in grossen Kreisen erworben, und dieses Gefühl ist

höchst romantisch, Individuell, elgenthümlich, und

dennoch nicht nur dem Volke verwandt, welches ihm

eine Berühmtheit mehr verdankt, sondern allen Iler-

zen, die je von dem Unglück der Verbannung und

den Empfindungen der Liebe gerührt worden sind.

Indess begnügte sich Chopin nicht stets mit jenen

Kähmen, in die er seine so glücklich gewählten Bil-

der zeichnete, sondern er wollte seine Gedanken

auch in die Schranken der klassischen Formen brin-

gen. Er hat schöne Concerfe und Bchöne Sonaten

geschrieben: allein es ist nicht schwer, in diesen

Erzeugnissen mehr den Willen, den Vorsatz, als die

Begeisterung zu erkennen. Diese war bei ihm eigen-

sinnig
,
gebieterisch

,
fantastisch

,
an keine Reflexion

gebunden: er musste ihr freien Lauf lassen und hat,

wie wir glauben, seinem Genie Gewalt angethan,

so oft als er es an hergebrachte Regel, an Classi-

fication, an ein Gebot fesseln wollte, das nicht mit

seinem eigensten geistigen Wesen übereinstimmte

;

denn dieses gehörte zu der Gattung deijenigen
,
die

gerade dann am liebenswürdigsten und anmuthigsten

sich entfalten
,
wenn sie sich vom Strome treiben

lassen. Darum halten wir jene Versuche auch für

weniger gelungen. Chopin vermochte nicht die flat-

ternden, durchaus nicht scharf begrenzten Umrisse,

welche seinem Gedanken eben den höchsten Reiz

verleihen, in das steife, winklige Fachwerk des regel-

rechten Formzuscbnitts zu bannen. Da hinein Hess

sich jenes Unbestimmte, Verschwimmende nicht zwän-

gen, welches duftig und gewischt das kantige Gerippe

der Form unkenntlich macht und es mit langen Fal-

ten wie aus herbstlichen Wolken gewoben umhüllt,

wie die Nebelgewande der ossianlschen Gestalten,

wenn sie auf vorüberzieheodem Gewölk getragen

den Sterblichen ein holdes Antlitz zeigen.

Indess zeichnen sich diese Versuche allerdings

dutch einen seltnen Adel der Schreibart aus und —
enthalten Stellen von hohem Interesse und Sätze

von überraschender Grösse der Gedanken. Wir er-

wähnen z. B. das Adagio des zweiten Concerts,
für welches er eine ganz besondere Vorliebe hatte

und das er sehr gern spielte. Die Ausschmückun-

gen darin gehören zu der schönsten Manier des

Componisten und der Hauptgedanke ist wunderbar

breit gehalten. Der ganze Satz ist ideal vollendet,

und der Ausdruck des Gefühls bald hell und strah-

lend, bald rührend und ergreifend. Es weckt das

Bild einer herrlichen, in einem Lichtmeer schwim-
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inenden Landschaft, eine« beglückten Tempe's, wel-

ches man gewählt hat, um dort eine traurige Ge-

schlchte zu erzählen. Es ist wie der Gedanke an

einen unersetzlichen Verlust, der das menschliche

Herz mitten in dem Glanz der schönen Natur anfallt:

ein Kontrast, der durch eine Verschmelzung von

Tönen und eine unvergleichliche Abstufung der Tin-

ten unterhalten wird, welche verhindern, dass irgend

etwas Schroffes oder Hartes eine Dissonanz in den

Eindruck bringe, welcher der Freude die Farbe der

Melancholie und dem Schmerze das Licht der lleflre

verleiht. •

Wie dürften wir den Trauermarsch in seiner

ersten Sonate unerwähnt lassen, der zum ersten

Mal für das Orchester bearbeitet bei seinem Begräb-

niss gespielt wurde! Keine andern Töne hätten mit

einer Sprache, die so durch die Seele geht, den

Schmerz und die Thräuen ausdriieken können, wel-

che denjenigen zur letzten Ruhestätte begleiten

mussten, der die Weise, iu der mau einen grossen

Verlust beweint, so erhaben aufgefasst hatte! — Einer

seiner jungen Landsleute sagte mir einst: .Dies

konnte nur ein Pole schreiben !* Und ln der That,

alles Feierliche und llerzzerreisseiide, was der Lei-

chenzug einer ganzen Nation hat, die ihren eignen

Tod beweint, erklingt In dirsem Grahgeläute. Man
fühlt es, hier wird nicht der Tod eines Helden be-

weint, den zu rächen andere Helden lehen, sondern

der Tod eines ganzen Geschlcchta, von dem nur

Weiber, Kinder und Priester noch übrig sind, um
es zu bestatten. Was diese an reinem, heiligen

Siun, au Entsagung, Glauben und Hoffnung in ihren

Herzen tragen, das tönt, das hebt, das zittert in

den Schwingungen dieser Töne dahin.

Aber nicht in allen seinen Werken fragt der Schmerz
nur diese Farbe. Iin Gegentheil , es finden sich

viele Stellen, in denen ein dumpter Zorn, eine er-

stickte Wutli sich malen; mehrere seiner Etüden,
sogar Scher zo's, schildern einen verhaltenen In-

grimm, der bald in Ironische, hahl in stolze Ver-

zweiflung ausliricht. Diese düstern Ergüsse seiner

Muse sind mehr unbemerkt vorübergegangen und
auch weniger verstanden worden, als seine Dichtun-

gen von zarterm Colorit. Vielleicht hat Chopin's

persönlicher Charakter dazu heigetrRgen. Wohlwol-
lend, freuudlich, zugänglich, steta bei gleich heite-

rer Laune, Messer durch sein äusseres Wesen wenig
von dem geheimen Krampf nhuen

,
der sein Inneres

verzehrte.

Dieser sein Charakter war nicht leicht zu fassen.

Er war aus tausenderlei Nuancen zusammengesetzt,

die sich durcheinander kreuzten und einander ver-

hüllten und zwar auf eine a prima vista unmöglich zu
entziffernde Weise. Man konnte sich sehr leicht

über das, was er Im Grunde der Seele daciitr, täuschen,

wie das im Allgemeinen bei allen Slaven der Fall

ist. Die edle Freiheit, der Anstand und dabei doch

die l'ngezwungenheit und einnehmende desintoi-

tura ihrer Manieren, schliesst keineswegs Vertrauen

und aufrichtige Mittheilung ein. Was sie denken

und fühlen, enthüllt und verbirgt sich wie die Ulnge

einer Schlange, die sich in sich selbst zusammen rollt:

um ihre Verkettung zu finden, muss man sie sehr

genau und srharf beobachten. Es würde sehr naiv

sein, ihre höfliche Zuvorkommenheit, ihre vorgege-

bene Bescheidenheit buchstäblich zu nehmen. Die

Formen dieser artigen Glätte und acbeinbaren An-

spruchslosigkeit hängen mit ihren Sitten zusammen,

die merkwürdiger Weise viel Orientalisches aus ihren

frühem häufigen Berührungen mit dem Morgenlande

an sich haben. Ohne dass sie sich von der türki-

schen Schweigsamkeit hätten anstreken lassen, hat

diese sie doch eine misstrauische Zurückhaltung iu

allen denjenigen Dingen gelehrt, welche zarte oder

geheime Saiten berühren, und wenn sie über sich

selber sprechen, so kann mau sicher sein, dass sie

unter einem feinen, fragenden und spöttischeu Lä-

cheln, dem man nicht hrikonmicn kann, Vorbehalte

über alles Tiefere ihrer Seele machen, die schwer

zu erratlien und zu deuten sind.

Chopin's schwächliche Organisation untersagte ihm

ohnedies den energischen Ausdruck seiner Leiden-

schaften
,
und so offenbarte er seinen Freunden nur

das Sanfte und Liebevolle derselben. In der ge-

drängten und geschobenen Welt der grossen Städte,

wo jeder mit sich seihst genug zu thun und nicht

Zeit hat, die Lebcnsratlisel Anderer zu errathen,

und wn demnach Jeder nur nach seiner äussern

Thätlgkeit beurtheilt wird, denken natürlich nur sehr

Wenige daran, sich die Mühe zu nehmen, einen

prüfenden Blick über die Oberfläche eines Charaktere

hinaus in das Innere desselben zu werfen. Aber

wen vertrauter und häufiger Umgang mit Chopin in

Berührung brachte, der konnte in manchen Augen-

blicken bemerken, wie ungeduldig und ärgerlich er

darüber war, dass man ihm so willfährig aufs Wort
glaubte! Und der Künstler konnte den Menschen
nicht rächen. Chopin war zu schwächlich, um diese

Ungeduld durch die stürmende Kraft seines Spiels

zu verrathen; er suchte sich dadurch zu entschädigen,

dass er jene Blätter schrieb, auf welchen der leiden-

schaftliche Groll eines Mannes obenauf schwimmt,
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dessen Herz tiefer verwandet Ist, als er es gestehen

will — so wie um eine, ob uorh dem Sinken nshe,

dennoch stolz bewimpelte Fregatte die Planken oben-

auf schwimmen, welche die Wogen von ihren Kip-

pen gerissen haben. Wie gern hörte er zu, wenn

diese grollende Tiefe des Meeres in seinem Innern,

die in jenen Tondichtungen rauscht, unter den Hän-

den eines Spielers mit der Kraft daherbrauste, welche

die Natur ihm selbst Tersagt hatte!“)

Die Folgen solcher Eindrücke sind um so wichti-

ger für Chnpin’s Lehen, je mehr sie sieb späterhin

In seinen W’erken offenbarten. Sie haben nach und

nach eine Art von kränklicher Reizbarkeit erzeugt,

welche zu einem fieberhaften Beben gedieh und die

gewaltaame Verdrehung der Gedanken veranlasste,

welche man In /leinen letzten Cnmpnnitionen bemerkt.

Da er unter dem Zwang der gewaltsam unterdrück-

ten Leidenschaft fast erstickte, war die Kunst ihm

zuletzt nur noch das Mittel, sich selbst sein eigenes

Trauerspiel zu schreiben.

Musik ln Mt. Petersburg.(Schl«*)**.)

Doch ich bin noch nicht fertig mit der musikali-

schen und meteorischen Jugend : da ist noch das lieb-

liche Schwesternpaar N eru da, zwei junge Mädchen,

die älteste Pianistin, die jüngste Violinspielerin.

Amelie Neruda ist eine Künstlerin, welche sich

ein reines und zierliches Spiel zu eigen gemacht hat.

Sie spielt nicht weniger schnell und uicht weniger

stark als die Menge der neuern Pianisten und würde

gewiss den ganzen Erfolg haben, den sie verdient,

wenn sie einmal nicht neben ihrer Schwester spielte,

deren überlegnes Talent sie verdunkelt, und dann,

wenn sie statt der Coinposilionen von Waldmüller

und Kittl, die fast allein ihr Programm bilden, werth-

vollere Sachen wählte. Uebrlgeus muss man aner-

kennen, dass sie darcli die ganz ausgezeichnete Art

ihrer Begleitung sehr viel zu den Erfolgen ihrer

Schwester beiträgt. Die kleine Wilma ist nichts

weniger als ein zimperliches, verkümmertes Wesen,
wie so manches Wunderkind, dessen Blässe und

Magerkeit die Leidensstnnden und Anstrengungen

bekunden, die ihre Frühreife gekostet hat. Im Ge-

*) Sie mSeaen dem Ueberietzer dieaen Zuaali ca ful halten,

vncehrU-Btcr Herr Verfasser, und Sie werden den Spieler,

den Chopin meinte, am heilen kennen. Er beruht auf der

Erinnerung an eine Aeuasenrng Chopina in Aachen aus dem
Jahre 1843 beim dortigen Mesikfeate. -Jl. Red.

gentheil, an wie Wilma auftrltt mit Ihrem frischen

und heitern Gesicht, so wie sie Ihren Knicks macht,

wobei der jugendliche Reiz eines Mädchens im Bunde
mit der Schelmerei eines Kindes erscheint, so weiss

Jedermann, dass Ihre Stadien ihr niemals viel Schwelss
gekostet haben. Ihr Talent entspricht ganz und gar
ihrer Haltung. Mit einer Sicherheit und Reinheit,

die fast nie fehlen, führt sie die grössten Schwie-
rigkeiten ans

,
sie phrasirt sehr schön

,
nur eilt sie

zuweilen ein wenig, ihr Gesang ist anmntbfg und
ausdrucksvoll, und der Ton

,
den sie aus ihrer Vio-

line zirht, hat eine merkwürdige Fülle; In der That,

die kleine Wilma ist In ihrem IS. Jahre schon eine

grosse Virtuosin. Aber sie Ist mehr als das: was
sie von den gewöhnlichen Wunderkindern unterschei-

det, ist der freie und natürliche Charakter ihres Spiels

:

dies Spiel ist eben soweit entfernt von rein mechani-

scher Vollkommenheit als von frühreifer überspannter

Empfindelel und trägt das Gepräge einer vollkom-
menen moralischen und physischen Ge-
sundheit. Dsrnm hat dieses heitere, blühende Kind,

das augenscheinlich mehr zu seinem eignen Ver-

gnügen als für die Zuhörer apielt, und das bieher

ohne einen einzige!) Empfehlungsbrief kam (und wer
Petersburg kennt, weiss, was das hier sagen will,

wo man selbst wenn man mit zwei Pferden anstatt

mit vieren vorfährt, zurückgewiesen wird) darum
bat dieses liebenswürdige Kind unser Publikum zu
einem Enthusiasmus gebracht, der in den sieben
Concerten, welche die Geschwister Neruda gegeben
haben, sich nie veriaugnet hat. — Wilma hatte den
grössten Erfolg mit den Compositionen von de Beriot

und dann besonders mit burlesken Variationen über

ein deutsches Lied von Mildner, einer ziemlich geist-

vollen Nachahmung des Carnevals von Venedig.

Der Pianist Styzunr Shiff hat dieses Jahr
nur Ein Concert gegeben und darin besonders sein

schönes Talent zu fantasiren bewundern lasseu. Seine
Fantasie über gegebene Thema'« nahm zuweilen
so genau ausgeprägte Formen und einen so breiten

und kunatgemässen Zuschnitt an, dass man sie hätte

Note für Note können drucken lassen. Shiff ist

der beste musikalische Improvisator, den
Ich a ei t M en delsso h n gehört habe: erbat
Recht, seinen Stolz in dieses bewundernswürdige
Talent zu setzen, welches die Kunst wohl vervoll-

kommnen, aber die Natur allein verleihen kann.

Am Ende der Saison kam Hr. v. Kontakt noch zu
uns: er hat ein Concert in den Fasten und mehrere
nach Ostern gegeben. Dieser Violinspieler, der sich

einen Schüler Paganlni's nennt, ist ein Virtuose, den
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man vollkommen nennen könnte; wenn er mehr Ton
und ein bessere« Staccato batte. Er ist such durch-

aus nicht ohne wahres Talent zur Composition; aber

es ist zu bedauern, dass diese schönen Anlagen,

welche den Ruhm eines Künstlers hätten begründen

können, sich auf den traurigen Abweg des Ef-

fekts verirrt haben. Dieser apokryphlschen Gott-

heit jagt tlr. v. Kontakl nach in seinen Kraftkunst-

stücken und in den schneidendsten Kontrasten. Eine

interessant rbythmislrte und artig cadenzirte Stelle

wird plötzlich unterbrochen durch ein endloses Ge-

zwitscher von Flageolettönen oder durch ein Isnges

Gesprudel von |rizz*cati
;
mitten In einer Ränften und

einschmeichelnden Melodie fahren wir hei einem

furchtbaren Schlag der grossen Trommel, des Blechs,

oder gar des Tamtams in die Höhe: mit Einem Wort,
Herrn v. Kontski's Grundsatz Ist, das Hässliche dem
Schönen an die Seite zu stellen, um den Effekt

zu erhöben. Da aber das Hässliche niemals ein

Gegenstand der Kunst sein kann, so gehört Herr

v. Kontakt mit seinem Grundsatz unter die Antimu-

siker. Wenn er sich eutschliessen könnte, einfach

und natürlich zu sein, wenn er dem rauschenden

Orchesterlärm, der um so unerträglicher ist, je we-

niger die Gedanken seiner Compositionen ihn ver-

langen, entsagen, überhaupt nenn er eine dauernde

Achtung ephemeren Beifallsbezeugungen vorzie-

hen wollte, so würde er ein ausgezeichneter Vir-

tuose und ein Interessanter Componist sein. Aher

er hat kein Zutrauen in aein Talent, er will mehr
als das Schöne und ist desshalb immer auf der Jagd

Dach Effekt, selbst iu seinen Ankündigungen. Ich

will nicht von dem zweideutigen Prädicot „eines

Schülers“ reden, welches sich für einen 30jährigen

Mann wenig schickt; ich schweige von dem „Gra-

fen“ Kontski, in dessen „Wohnung“ man sieb Bil-

lets verschaffen kann, und von der sonderbaren Re-

densart : „Herr v. Kontski wird unter andern die fol-

genden Stücke von seiner Composition hören lsssen“,

womit alle seine Programme beginnen und worauf

bald ein Sinfoniesatz von Schubert oder ein Concert

von Rode, eine Ouvertüre von Lindpainlner oder eine

Fantasie von Lsfont folgen ; Ich spreche nicht von

selueu „Erinnerungen aus dem 16. Jahrhundert* (I!)

und von seinen nachshmcnden, schildernden und poetl-

achen Musikstücken: aber ich will ein Paar Worte
über das pizzi-arco sagen, das Hr. v. Kontski als

einen neuen Effekt ankündigt. Die Vereinigung des

pizzicato mit dem col arcu ist bekaunt und wird von

allen Violinisten der neuern Schule angewendet, nur

machen sie das pizzicato mit der Unken Hand und

bewahren aich so die Freiheit des Bogens, während

Hr. . Kontski es mit der rechten Hand macht, wo-

durch er eine längere Dauer des Pizzicato gewinnt,

aber drei Viertel des Bogens aufopfert. Selo pizzi-

arco Ist also etu neues Verfahren, aber kein neuer

Effect.

Hr. v. Kontakl hat sieh gewaltigen Applaus er-

zielt: allein man darf es zur Ehre unseres Publi-

kums nicht verschweigen, sein Erfolg ist nicht ohne

lebhafte Opposition geblieben.

Aua des Steppen von Sibirien, aus Tnholsk, kam

ein Herr Afanaateff, Violinist und Schüler seine«

dort lebenden Vaters. Sein Tsient für Spiel und

Composition hat viel Aebnlichkeit mit seinem Vater-

lande: ea Ist rauh, hart und unheimlich, aber ea fin-

det sich Gold im Boden. Ea soll mich gsr nicht

wundern, wenn nsch einigen Jahren der Name die-

ses jungen Künstlers vorthellhaft bekannt lat. Aus-

serdem erwähne ich von fremden Gästen noch den

Violinisten Lada, Schüler de Beriot's, dem man
viel in den Weg gelegt hat, und die Frau Niaaen-
Saloman, welche zwei Concerte gegeben hat, und

eine gute Sängerin alter klaaaischer Musik ist.

Geben wir zu den Einheimischen über. Die phil-

harmonische Gesellschaft hat uns eine schöne Auf-

führung von Mendel ssohn’s Musik zur Athalia
gegeben. Diese Composition enthält allerdings Schön-

heiten ersten Ranges, hält sich aber doch nicht auf

der Höhe der übrigen Werke des Verfassers. —
Unser würdiger Veteran L. Maurer, der General-

iuspector aller kaiserliches Orchester, hat ein gros-

ses, schönes Concert gegeben, ln welchem er unter

seiner Directioa seine zweite Sinfonie, überschrie-

ben Hommage ä Mendelssohn, aufrührte. Sie ist ein

Meisterstück von Erfindung, Geschmack, Arbeit und

Instrumentirung und wurde vom Publikum mit einer

W'ärme anfgenommen, au die man hier hei ernster

Musik nicht eben gewöhnt ist. Unsere Virtuosen

sind auch nicht müssig gewesen. W. Maurer,

nach Vieuxtemps unser erster Violinist, und A. Mau-
rer, ein trefflicher Violoncellist, sowie die Pianisten

Uubinstein und Gerke haben sich hören, d. h.

bei ihnen, sich bewundern lassen, L’ebcrhaupt ha-

ben Plano und Violine, wie überall, vorgeherrscht.

Rubinstein, in Russland geboren, ein tüch-

tiger Spieler, wird besonders als Componist sei-

nem Vaterlande Ehre machen. Er lat sich seines

.Ziels bewusst und strebt ihm mit Beharrlich-

keit und energischem Charakter nach, und dies

Ziel ist kein anderes als das erhabene
,

das ei-

nem Beethoven, Mendelssohn und Meyerheer vor-
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schwebte. Schon in vorigen Jahre hörten wir von

ihm zwei prächtige Klavierconcerte uod eine schöne

Sinfonie; dleaes Jahr ein Trio für Piano, Violine

uod Cello, ein meisterhaftes Werk, welches in an-

derer Umgebung allein hinreicben würde, seinen

Ruf als Tondichter zu gründen. Gegenwärtig studirt

das russische Theater den „Dlmitri vom Don", Oper
in I Akten von Rubinstein, ein, um sie im nächsten

Herbst aufzuführen. Es ist freilich wahr, dass seine

Ideen nicht so originell sind, wie die seines Lands-

manns Glinka; er gefallt stell noch zu sehr iin

Aossptnuen der Formen, hat auch noch nicht die ge-

hörige Erfahrung im Instrumentiren : aber eben ao

wahr ist es, dass unter der geringen Anzahl von

Componlsten, die Russland bis jetzt erzeugt hat,

Rubinstein derjenige ist, dem der Name Künstler
mit dem meisten Rechte zukömmt. Die übrigen rus-

sischen Componisten haben manche hübsche Lieder

und Romanzen geschrieben, auch einige Opern, un-

ter denen die Giioka'schen den meisten Werth ha-

ben: aber, mit Ausnahme des Grafen Michael
Wielhorski, welcher im vergangenen Jahre ein

Allegro einer Sinfonie — eine schöne und geist-

volle Arbeit — aufTühren Hess, Ist Rnbinstein der

erste, der sein Talent dem Prüfstein des wahren
Künstlers, der höheren Instrumentslmusik unterwor-
fen hat uod der aus dieser gefährlichen Probe allem

Auachein nach siegreich hervorgehen wird.

B. Damcke.

Berliner Briefe.
[Köoifibergcr Oper. — Ditlendorf. — Personal der Oper. —

Sobolcwski't Seher von Khorassao.]

Den 26. Jani.

Die Königsberger Oper hat am Friedrich-Wilhelm-

atädtischen Theater mit recht vielem Glück Ihr Gast-

spiel fortgesetzt. Sie brachte manches zur Auffüh-

rung, was auch auf unserm Repertoire heimisch Ist

und was daher besser fortgefalien wäre; einige

Opern aber waren lange von unserer Bühne ver-

schwunden und wir müssen es mit Dank anerkennen,

daaa wir Gelegenheit hatten, sie von Neuem in's

Gedächtnis« zuräckzurufen. Wir sahen von Mozart
den Belmonte und Don Juan, von Rossini den Bar-

bier, von Dltteradorf den Doctor und Apotheker,

voo Weigl die Schweizerfamilie, von Auber den Fra
Dlavolo und den Maurer und Schlosser, von Sobo-
lewaki den Seher von Khorassan. Von diesen Opern
hat namentlich Dittersdorfs Doctor und Apo-

theker, ein fast von Niemandem mehr gekanntes

Werk, solche Sensation gemacht, dass es morgen

zum fünften Male gegeben werden wird; die ganze

musikalische Welt strömt hin; wer einmal da ge-

wesen ist, versäumt die Wiederholung gewiss nicht,

und der Laie findet gleich dem Musiker den reich-

lichsten Genuss. Es ist fast unbegreiflich, wie ein

sowohl durch den Stoff als durch die musikalische

Behandlung ao frisches Werk, das voll des uner-

müdlichsten Humors mit den elnfsehsten Mitteln Im-

mer den Nagel auf den Kopf trlflt, ao ganz von un-

gern Bühnen verschwinden konnte. Dittersdorf war
gleich Haydn, mit dem er die meiste geistige Ver-

wandtschaft hat, österreichischen Ursprungs, 1789

war er in Wien geboren und starb 1799; den Doc-

tor and Apotheker schrieb er im Jahre 1786. Die

ungemeine Einfachheit und Natürlichkeit der Musik,

der alles geschraubte, aüssliche und raffioirte We-
sen fehlt, versetzt uns sogleich in den schlichten

Bürgerstand dea vorigen Jahrhunderts. Die Fülle

komischer Situationen, die der Stoff bietet, wird auf

die einfachste Weise musikalisch versinnlicht; nichts

wird zu breit au$gesponnen
;

nie ist eine Leere da,

eine geistreiche humoristische Erfindung folgt der

andern. Zwei oder drei ziemlich schwierige und et-

was veraltete Coloratur-Arien werden von der Königs-

berger Gesellschaft ausgelassen, nnd das sind viel-

leicht diejenigen Steilen der Oper, die uns heute

nicht mehr ganz Zusagen möchten. Uns, die wir an

den Auswüchsen der Uebercultur krank darnieder

Hegen, that diese frische Luft recht herzlich wohl

;

die Sehnsucht nach natürlichen Zuständen ist es,

die uus diese Musik so Heb machte. Ein weniger

günstiges Schicksal hatte trotz ihrer Einfachheit

Weigl’s Schweizerfamilie
;
denn dies süssliche affec-

Urt unschuldige Wesen ist eben so wenig gesund

und kernhaft, als unser heutiger Elfen- und Teufels-

Spuk. Von Dittersdorf steht uns noch der Hiero-

nymus Knicker bevor. — Ehe ich zu Sobolewski’s

neuer Oper übergehe, noch einige Worte über die

bedeutendsten Mitglieder der Bübue. Frl. Fischer,

die Primadonna, hat entschiedenes Talent zur dra-

matischen Sängeria
;

sie singt mit Feuer nnd Em-

pfindung; auch die zänkische Frau des Apothekers

stellte sie mit Geschick dar; nur die technische Be-

handlung der Stimme hat manche Mängel, die ihr

selbst eben ao viel schaden, als dem Publikum. Frau

Iagels-Roth hat eine kleine und nicht mehr allzu

frische Stimme; ihre hohen Töne klingen hin und

wieder rund und leicht, uud sie füllt daher ein ge-

wisses Genre recht gut aus. Frl. Schulz ist eine
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talentvolle Soubrette; bei etwas mehr technischer

Ausbildung würde Ihre Stimme den etwas bedeckten

Klang verlieren. Hr. Beyer, ein früher geschätz-

ter Tenor, ist über die Jahre hinaus, in denen ein

Tenorist öffentlich hervortreten darf; seine tech-

nische Ausbildung ist besser, als bei den meisten

andern Mitgliedern der Bühne, aber den Mnngel der

physischen Kraft kann er dadurch nicht ersetzen.

Hr. Heinrich befindet sich In Besitz eines zugleich

starken und zarten Tenors; nur wird er seine Brust-

stiinme noch weiter in die Höhe bringen und den

Uebergang zum Falsett mildern müssen; seine Ge-

sangsausblldung leidet an bedeutenden Mängeln; na-

mentlich hat er höchst sonderbare und störende Ma-
ttieren des Vortrags, die er vor Altem wird ablegen

müssen. Hr. Hassel, Tenor- Buffo und zugleich Re-

gisseur der Oper, ist ein höchst gewandter Schau-

spieler und hat eine klare und leicht ansprechende
Stimme, die ohne eigentlich künstlerischen Ansprü
chen genügen zu können, für Aufgaben dieser Art

hinreichend Ist. Aebnliches gilt, nur in höherem
Maasse, von dem Bass-Buffo, Herrn Düffkke, der

fast die Hauptstütze der Oper ist. Seine Darstellung

des Apothekers war vorzüglich. Als Sänger kann er

nicht gelten, doch reichen seine Kräfte aus. Einen

Sänger dieses Genres zu engagiren, hat man bei der

König). Bühne bis jetzt für überflüssig gehalten.

Krause und Zsrhleschc, die sich Im Besitze der

Buffo-Partien befinden, haben beide viel za wenig
komisches Talent. Die Folge davon ist, dass eine

Reihe von Opern, unter Ihnen anch Dittersdorfs

Doctor und Apotheker, gar nicht gegeben werden

kann. Und doch mildert ein Jeder gern die Schärfe

aeioer Ohren, wenn er die Partien des Bartolo, Fi-

garo, des Bürgermeisters im Czaar, des Papageno

u. a. w. mit recht wirksamer Komik dargestelit se-

hen kaun. Hr. Eichberger, ein sehr junger Sän-

ger, Sohn des einst berühmten Tenoristen, der jetzt

in Tilsit als Gesanglehrer lebt, hat eine starke Bass-

stimme, die bei tüchtiger Ausbildung sehr vielen

Wohlklang entfalten könnte. Die übrigen Bässe

sind kaum zu erwähnen, auch ihr Landsmann Hr.

Theeleu nicht, der mit einer entsetzlichen Kehl-

stimmc absonderliche Neigung zum Detnniren ver-

bindet. Man glaubt heute oft eine grosse Entdeckung

gemacht zu haben, wenn man einen Sänger mit na

türllchem Stimmfond findet; man vergisst aber, dass

zu einem Sänger ausser den Lungen auch noch die

Anlage zn geistiger und musikalischer Bildung nnth-

weudig ist und dass sicli ein wolilgebildeter Ton

weit eher durch Unterricht und Studium erreichen

lässt, als musikalische Gewandtheit und geistige

Cnpacltät. — Nun zu Sohole wakl. S. hat sich

hier als einen tüchtigen Dirigenten bewährt: aber

die Erwartungen, die von Königsberg aus über ihn

als Componlsten rege gemacht waren, haben steh nicht

erfüllt. Zunächst zeigt seine Oper — sie heisst; „Oer

Seher von Khnrassan* — kein Erfindungstalent Im ei-

gentlichen Sinne. Bellinl und Meyerbeer sind die Sub-

stanz nlier Melodien, au denen das Werk allerdings

ziemlich reich Ist, und wenn sich auch nicht läugnen

lässt, dass er innerhalb dieser Sphäre manchen neuen

Gedanken producirt hat, so ist doch das Meiste nichts

mehr, als eine nnbedeatende Variation über bereits

Gehörtes. Nun lässt sich aber etwas Geniessbares

auch mit geringem Grad von Originalität schreiben,

und leider Ist auch in dieser Beziehung die neue

Oper durchaus nicht anzuerkennen. Die Königsber-

ger selbst haben an S. seine Unklarheit und Form-

losigkeit getadelt, und diesem Tadel können wir nur

beistimmen. Wo endlich einmal eine Steile musika-

lisch hübsch behandelt ist, da wird die Wirkung

durch den Text vernichtet, der einen fast unglaub-

lichen Grad von Ungeschicklichkeit verräth. WiilS.

das Talent, das er hat, zu der höchsten Ihm erreich-

baren Blütbe bringen, so muss er sich zunächst ei-

nen guten Text arbeiten lassen und daun vor allen

Dingen dahin streben, dein Ganzen eine gefällige

und abgerundete Form zu geben. Wie man sagt,

arbeitet S. sehr rasch. Das darf und kann heute

Niemand, auch der Genialste nicht; den Ansprüchen

der heutigen Zeit lässt sich nur durch eisernen Fieisa

und unablässiges Feilen genügen. — Lieber Roger,
der zuerst in den Hugenotten aufgetreten ist und

in der Gunst des Publikums mit jedem Auftreten

fester zu werden scheint, in meinem nächsten Briefe

G. E.

liontloncr Briefe.
[Brauch der Theater — Sophia Cruvelli al* Norma — Lnmley

und Gye — der Gefangnenchor in Fidelio ]

Ich schrieb Ihnen in meinem letalen Briefe, da** die Theater

aehr besucht waren: da* ist auch der Fall und dennoch hört

man Klagen der Unternehmer und alle* dessen WW daran hlingt

Aber bittere Handlungen . tber da* Ausbleiben de» Goldregen#,

auf dosten Hcrnbströmen «an sicher gerechnet hatte. Aber weoa

dem wirklich *o ist , warum spielt Lumlry jelat sechs Mal in

der Woche anstatt der früher Üblichen drei Mal? — E# floll

übrigen* Thatsichc sein, dass die beiden oder wenigsten* ein*

von den beiden grossen Huntern mwcilrn anfallend leer sind:

die Ursache«! sind eben nicht schwer tu cntrithscln , e* sind

dieselben
,

welche die Fremden überhaupt von de« Besuch der

Abendvergnügungt'n zurütrkhalten, mögen diese Namen haben wie

sie wollen. Drc Meisten kommen nnr auf karte Zeit hierher und
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die wenigen Tage ihre« Aufenthalt» werden von der Anstellung

und dann noch von den monumentalen Sehenswürdigkeiten so

in Anspruch genommen, das man nach den lebendigen Wundern,

die man ja in der nächsten Kuostsaiaon auch auf dem Festlande

schauen kann, nicht» fragt. Und dann : mit der Eröffirangsstunde

strömt Alle» in den Kristall pala»t. Jeder will gern der erste sein,

um sich recht breit and bequem amseheo zu können : da treibt

man sieb ouo unter der grössten Aufregung den ganzen Tag

herum, verzehrt und vertändelt eine Menge Geld an Erfrischun-

ge« und materiellen Genüssen und setzt »ich am späten Abend

erschöpft in den Wagen, wo die Frau, die Tochter, die Nichte

dem Manne, dem Vater, dem Oheim zuseufzen: „um Gottes Wil-

lrn, nach Hause! ich kann nicht mehr! Theel Thee!* ond da

aoll einer noch zn Nacht ins Theater, ins Conccrt, überhaupt

nur in eine Gesellschaft fahren? Kr riakirt ja, sieb za Tode zu

•müsiren! Nehmen Sie dazu die strengo TbcaU reükcUe, wodurch

man gezwungen ist, au Nacht noch einmal Toilette zu machen,

nad es wird Ihnen sehr begreiflich sein, dass der Fremde, mit

einem Blick auf seine Börse ,
auch dem leisesten Wunsch eine»

Gelahrten, zu Hause zu bleiben, auf der Stelle beistimmt.

Es lässt sieh »och nicht in Abrede stellen, dass, wenn auch

unter der Klasse von Leuten, die gegenwärtig nach London pil-

gern ,
allerdings der Sinn für Kunst , insofern sie der Industrie

verwandt ist, brdcatend vorhanden Min mag, doch die Leiden-

achalt für die Museo, die nichts «inbringen, sondern nur das

Laben verschönern , eben nicht groa» ist. Ausnahmen giebt ca

freilich: aber denaoek hallen wir den Frankfurter Enthusiasten,

der sogar hier in London von sieb reden gemacht hat, für einen

sehr seltnen Vogel. Bei der zweiten Vorstellung des Fidelio,

dem zweiten Triumph der Cr uv eil i, fiel nämlich, als die stür-

misch Gerufene erschien, ein Lorherkrimz mit Ferien und Edel-

steinen verziert, zu ihren Füssen: daran war ein zierliches Blätt-

chen befestigt mit den deutschen Worten: „An Sophia Cruvelli,

die erhabene Dorslellenn dos Fidetio, von einem Verehrer Beet«

bovcn’s , der aus Frankfurt hierher gekommen ist, um sie zu

kören. London den 24. Mai 183 l.“

Am Geburtslage der Königin Victoria wnrde Normt im Theater

der Königin gegeben und nach der Vorstellung sang Sophia

C ruvelli die Soli im Goä »aec (he Queen. Sie musste die

letzte Strophe wiederholen, und wenn das Publikum schon bei

ihrer eminenten Darstellung der Norma ausser »ich war, so war

es jetzt wie besessen von Entzücken. Es stellt aber aoeh Nie-

mand hier noch in Zweifel, dass die Cruvelli die best« Norma

sei ,
welche »eit der Malibran auf der Bühne erschienen. Sie

hat Aller Erwartungen übertroffea: erst staunte man über die

Mübnbeit ihrer Auffassung der Rolle, aber jo weiter sie sie

darchführtr
,
je mehr verwandelte sich da» Stauoen in endlose

Bewunderung. Gleich der ersten, von allen Bravour Sängerinnen

abgedroschenen Arie, der Ctuta dir«, drückte ihr Vortrag den

Stempel einer angeahnten Originalität auf und damit begann eine

Reihe von Triumphen an diesem Abend für sie, wie ich nie etwas

ähnliches gesehen habe. Ein fast wahnsinniger Beifall, stet»

wiederholtes Hervorrufen und ganze Lawinen von Blumen I Die

Giuliani sang dio Adalgisa (da» Duett da cnpe), Lablache den

Orovist, Pardini den Serer (Pollio) — ich gestehe Ihnen, auch

ich war nahe dann, an diesem Abend för Beliini zu sch wärmen

;

ich weias , Sie sind menschlich ond denken grossmüthig — nach

Leipzig möchte ich’a nicht schreiben! Die Künstler wurden alle

gerufen, und nach ihnen Sophia noch einmal allein. Dennoch

sieht mir ihr Fidelio höher: darüber werde ich vir nächstens

noch einige Worte erlauben.

Diese Oper Beethoven*! wird jetzt auch auf dem Coventgarden-

Theatcr gegeben, wo die Ca sie llan in der Hauptrolle mit der

Cruvelli wetteifert und sich wenigstens auch neben ihr behauptet.

Der Tenorist Tambsrlik, fast nur an itaUäniscben Gesang

gewöhnt, hat aich trefflich in Parthien, wie Florestan, und Max
ins Freischütz, gefunden und erhält aussergcwöhnlicheo Beifall.

Webers Freischütz, mit der Castelisa als Agathe, der Bertrand

als Annchcn , Forme» als Caspar ist eine der besten Vorstel-

lungen des Theaters des Herrn Gye. -— Um die Priorität der

Aufführung von Auber’s Enfant prodigut ist ein Proces» zwi-

schen Lumley und Gye entstanden : erslerer hat diese Spektakel«

oper seinem Collegen , der aich durch contiaclliche YorsichU-

raaass regeln , die er mit Auber und Scribe genommen, sicher

glaubte, gleichsam vor dar Nase weg io Scene gesetzt. Wie
die Aufführung gewesen, weis» ich nicht: für die Sonntag (Jcph-

thele) ist eine Arie aus llagdee eingelegt wurden, und Madame
Ugaldc aus Paris ist darin als Nephlbc aufgetreten.

Eins mass ich Ihnen aber noch aus der Vorstellung des Fi-
delio auf dem Theater der Königin erzählen und das lassen

Sie gefälligst mit grossen Buchstaben drucken, denn sä mai-
liche Intendanten und Bübnendirekloren in Deutsch-

land werden es in allen Probesälen und Garderobciimmeru

Anschlägen lassen. Im Chor der Gefangenen, sage im
Chor! traten von der Gesellschaft des Hrn. Lumley
die ersten SingorGardoni, Calzolarl, Pardini, Poul-
lier, Sootti, Maisöl, F. Lablache, Ferranli, Loren za

mit auf — Was SRgt Ihr dazu, Ihr daumhohen Helden auf

so manchen deutschen Bühnen, die Ihr es als ein Attentat, des-

sen nur ein tyrannischer Theaterdirector fähig ist, als ein Ver-

brechen an Eurer Künsllerwfirde verschreiet, wenn ein solcher

Euch ersnebt selbst nur ein Stärkeben Solo in einem Chor
so übernehme«? Hier lernet Euch schämen und eiosehen, wie
der wahre Künstler dem Genius des Tondichters huldigt und ihm
mit Freuden seine Mitwirkung als schuldiges Dankopfer überall

darbringt, wo er dadurch der Idee des Componisten das wahre
Leben verleiben kann I Der Chor wurde da eapo gerufen , das

Publikum bewies den Künstlern, dass sie sich selbst durch Ueber-

au bme dieser Parihirn geehrt hatten. Und da stand nicht etwa
auf dem Zettel: „aus besonderer Gefälligkeit för Herrn Lumley“
oder „für den Herrn von Beethoven“, wie wir dergleichen zärt-

liche Katzenpfötchen mit eingezogenen Krallen auf den löscti-

papiernen Zetteln unserer Bühnen so häufig erblicken! Nun,

fiat applicatio, d. h. auf deutsch: Gott bessre es! •)

Tage«, und Untcrhaltungsblatt.

•••Zürich. Wir hatten vergangenen Winter hier ein reges,

musikalisches Leben: eine vortreffliche Oper und viele genuss-

reiche Concerte. An der Leitung der Oper betheiligte sich bis

Decembcr Rieh. Wagner ond wurden wir durch denselben

namentlich mit sehr gelungenen Aufführungen des Freischütz,

Wrisse Dame, Zauberflöte und Don Juan erfreut; — vom Dc-
cember an übernahm F z. Abt die Leitung und zeichneten sieh

nnler ihm besonders die Darstellungen der Jüdin, des Robert,

Teil und vor Allem des Fidelio aus. Das Sängerpersonal war
so gut, als man es hier nur verlangen kann; — hervorzu heben

ist Fran Rauch-Wernau, die von Bonn hieher kam, — ihre schöne,

ausdrucksvolle Stimme, verbunden mit einem edlen und seclen-

vollcn Vorträge und lebendigem Spiel machten sie bald zu einem

Lieblinge des hies. Publikums. — Nächst ihr gefiel noch beson-

ders der Tenorist Baumhauer, obwohl man das Gefallen eines

Tenoristen, bei dem grossen Mangel an solchen, oft nur eia

•) Denjenigen von den Lesern, welche vielleicht den Verdacht

hegen könnten, dass die Redaction der interessanten Notiz

ihres Correspondenlen über den Grfangnenchor einen Epilog

angehängt habe, geben wir hiemil die pflichtmässige Ver-

sicherung, dass siedurchau» nicht Unrecht haben. D. Bed.
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relatives ncneen h»e, Jtdenfal!s tat B. der brate Tenorist, deo
wir «eit lange hier horten, — indessen keoe bis Iba durch»«
nicht entedclbift nennen, denn SUmrnaassU nnd Anuprnche «ind
dnreban« nicht kunstgerecht; — aein gewandte« Spiel aber ll»t
dieae Kehler oft Überlehen. — Da» Orchester war eonpletl nnd
eicht cingeapielt. — ln den Abonnementsconeerten der allgenr.
II naik geael laehnfl waren e« besonder« die vt-dvr , C-mttll
and Creiea - Sinfonie von Beethoren, welche den rerdrentestra
Erfolg hauen. — Eine groaie Stelle in hiesigen Mirnkleben
nehraen noch die sahlreicben Geseng-Vereine ein

. In seinen Lei-
•langen obenan steht der Minnergesang. Verein Hartsoaie , der
ror Korsen auch ron Jul. Otto durch die DedicaUon «eine«
»Spinnabend“ beehrt srurde. — In Basel werde daajlhriieh in
Mai eiatlGndende grosse städtische Musikfest diesmal durch eine
«ehr gelungene Aufführung der Schftpfuog unter Direktion des
verdienstvollen Musikdirektors Beiter gefeiert. — Das schwei-
nerische Musikfest wird Anfangs Juli in Bern ibgehalteo

;
anr

Aufführung können: die frssre-Siofonte r. Beethoven nnd der
Messias von Hindel.

** Wien. Unser Tbester an der Wien beginnt sich durch
die Benühaagen des jetsigeu Direetors Pokorny Sehn wieder
eiaigernausaen au heben. Ea sind jetat 50 Jahre her, dass
Schikaneder dieses Hau« erbaute und swar voraüglieb Bit dem
Gelds, das er durch die Zauberlote verdient halte, wofür er
Mourten 100 Duralen Honorar schuldig blieb. Hundert nickt
besohlte Ducalen für eine ZauberllOl« ! Man vergleiche damit die
Tanti eure-A othei ie and die Partilarhonorare eines Hubert d. Im-
fei, Hugenotten u. a. w. and wage noch . den Fortschritt an
leugnen!! Nun, was ist'a weiter? Schuld der Uastüade , des
Schicksals, weiter aichla: denn als Schikaneder dankbar seia
wallte, war Moiart sudllig schon tot! und eben ao aufüllig konnta
ua seine GrabsUlle dem dankbaren Scbauspieldiraetor nicht
eugeben, um eia Denkmal darauf setaen in lassen. Ranlich
wurde nun das SOjlhrige Jubilinm durch ein Festspiel

: .Papa,
geno und der Zeitgeist“, das mit vielen schonen lebenden
Bildern, welche die Verdienste von Schikaneder, dem Grafea
Petra, Carl und Pokorny Vater versinnlichten, ausgeslatlct war,
gefeiert — eine illustrirte Geschichte der Theaterdirecloreo. —
Es wird Sie interessiren, dass eine Kleinigkeit von R. Benedix,
.Angela“, hier mit Beifall gegeben ond durch unsere Frl. Wil.
duner auageieichnet gespielt und vortretlich gesungen worden
ist. Das kleine Stück selbst macht eben keine weitern Ansprüche,
als durch eine interessante Zusammenstellung eisiger Sennen
einer Künstlerin, welche singen und spielen kann, Gelegenheit
au geben ihr Doppeltsten! au seigeo. Wir empfehlen es bauen,
ders Schauspielerinnen oder Süngerinncn, welche deo Vortrag
von Liedern in der Gewalt haben. — Am 2t. Juni halKanny
Eisler noch einmal .Gütbe getarnt“

,
im Ballet .Faust*, und

überhaupt «um letalen Male auf der Bühne. Hinreisiender Ab-
schiedsgruss mit dem linken Bein, elektrischer Abschirdseulhu.
aiasmus mit Hand, Stock und Fuss nebst Geschrei. Am Schluss Thrä.
neu: auch soll nach der Melodie des Chorals .Run ruhen alle Wilder*
ein feierlicher Chor .Nun ruhen ihre Beine u. s. w. angestimmt wor.
den sein. Bohrend und aeitgemtss) vielleicht gehl sie in ein
Kloster. — Dass unser Consorvatorinm au erneutem Leben
kommt, werden Sie gelesen haben: die Stadlkasse aahlt jihrlich

2000 Fl, Zuschuss
;

grosses Verdienst an die ganae Sache hat
der auch als Componist rühmlichil bekannte Staatsralh Vesque
von Püttlingen. $

Lennep. Sonntag d.J3. d. M. wird hier das bergisebe Min-
nergesangfest gefeiert.

Neue Musikalien
im Verlage

von A. Dlabelli & Comp. * Vien.

Aggfutorio, R. Op. Bl. Tägliche l'ebun-
gen, um den Vortrag der Gesangswerke
grosser Meister zu erlernen. Deutsch-
und französischer Text

Baumann, Alex. Op. 18. Traunfischeln. 10
Weiaen iür Zither mit willkürlicher Be-
gleitung einer zweiten

Croze, Ferd. Op. 38 . Polka-Etude de Con-
cert pour Piano

— Op. 39. Romance characteristique pour
Plano

Czerny, Ch. Op. 816. Grand Ouatuor Con-
certant pour 4 Pianos

Dlabelli, Aut. Op. 163. Jagendträume für
Piano Nr. 39— Op. 162. Jugendträume f. Piano Nr. 40
(39—40 Zigeunerin)— Vfolinstimme dazu k 5 Ngr

— Concordance für Piano nnd Violine (Nr.
74 Lucretla)

Dont, J. Op. 23. .Die Bleicherin* für 1

Singst, mit Plano
Fahrbach, Pb. Op. 101. Zwanziger Qua-

drille. . . . . .

Rölzel, G. Op. 73. Wasserfahrt, von Heine,
für 1 Singst. (Sopran oder Tenor) . .— Dasselbe (Alt oder Bariton) . . .

Magnus, D. Op. 12. La danse des Esprits.
Caprice pour Piano

— Op. 18 . Lea pleurs de la jeune fille.

Rdverie pour Piano
N e u k o m in, S. Elegie ä la mümoire de notre

ami Fr. Chopin. Elegie harmonique pour
Piano ou Phiaharmonica

Pohl, C. F. Serenade ä 4 ms. Op. 6 . .

Schubert, Franz. Nachlass Nr. 49 für Ge-
sang und Piano— Nachlass Nr. 50 für Gesang und Piano.
(Schluss)

Silas, E. 3 Romances sans paroles p. Piano— 2 I’eosees fugitlves pour Piano . . .

,

Schulhoff, J. Op. 30. Souvenir de Varso-
vie. Mazurka ponr Piano .....

TU. Sg.

1,10

-. 1*

-.*•

-„*0

-.18

-.18
-.10

—.«0

-.10

-.10
-.16

—,10

-.15

-.10
-.15

-.15

—.»5
-,20

-.15

So eben ist in meinem Verlage erschienen:

Mortler de Fontaine, Für Dich, Gedicht von
J. v. Düringsfeld, für eine Singstimme mit Be-
gleitung d. Pft. Op. 10 5 Sgr.— Dasselbe f. 4 Männerst., Part. u. Stimmen 7'/

2 Sgr.

Kassel, 26. Juni 1851.

C. Luckhardt, Musikhaodluag.

Verantwortlicher Bedacleur Frof. L. Biacbuü. Vertag von M. Schloas. Druck voo J. P Bachem, lluf-Buchhandlct u. Buchdrucker is CMa.
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Rheinische Musik-Zeitung
für Kunstfreunde und Künstler

herausgegeben von Prolessor L. Blaelioff.

Nro. 55. C öln, den 19. Juli 1851. II. Jalirg. Nro. 3.

Von dieser Zeitung erscheint jeden Samstag wenigstens ein ganzer Bogen. — Der iboo&flHUntl-Pnil pro Jahr beträgt 4 Tbir.

Durch die Post bezogen 4 Tbir. 10 Sgr. Eine einzelne FCoamer 4 Sgr. — Insertioni-Gebdbren pro Petit-Zeile 2 Sgr. —
Biiefe und Packete werden unter der Adresse des Verlegers I. Schloss in GMn erbeten.

Friedrich Chopin.
Von

r. Uf«i.

III.

Diese Verirrungen eines üherregten Gefühls, die

jedoch niemals den seltnen Werth des harmonischen

Stoffs verringern — im Gegentbeil, sie reizen den

Kundigen zum tleferm Studium desselben — finden

sich fast gar nicht in den bekanntem und beliebteren

Compositionen Chopin’s. Seine Polonaisen, die

weniger gesucht sind als sie es verdienen — frei-

lich ist ihr vollkuinmner Vortrag sehr schwer —
gehören zu den schönsten Erzeugnissen seiner Be-

geisterung. Dass sie nichts mit der geschminkten

Ziererei der Ball-, Virtuosen- und Salonpolonaisen

gemein haben, versieht sich von selbst. Ihr kräfti-

ger Rhythmus eleklrisirt die schlaffen Nerven unse-

rer gleichgültigen Blaslrtheit. Die edelsten l'eber-

lieferuugen des polnischen Nationalcharakters sind

darin aufbewahrt: jene feste Entschlossenheit und

der ernste Stolz der alten Slawen treten uns sogleich

aus ihnen entgegen. Fast alle athmen den kriege-

rischen Sinn, verbunden mit der ruhigen und beson-

nenen Kraft, welche das Erbtheil jener Polen war,

die mit dem Wahlspruch Boleslaw's, des Herzogs

von Pommern: „Erstwieg's, dann wag’s!“ den Mutli

derTapfern milder ritterlichen Art gegen die Frauen

vereinten, welche diese Kämpfer weder am Tage
vor, noch am Tage nach der Schlacht verliess, und

dem Hcldenkünig Sobiewski im Angesicht der

Russschweife des Halbmonds, die „so zahlreich

wie die Aehren des Feldes“ waren, die zärtlichsten

Briefe an seine Gattin eingab.

Wenn man so manche von Chupin’s Polonaisen

anhört, so wähnt man den festen, schweren Tritt

von Männern zu hören, die mit dem Selbstgefühl der

Tapferkeit jeder Unbill des Geschickes entgegen

schreiten, ln einigen anderen Polonaisen verschwindet

diese breite Manier. Namentlich in der Polonaise-

Fantatiie, welche in die letzte Periode seiner Werke
gehört, gewahrt man jene kühnen und lichtvollen

Gemälde nicht mehr; man vernimmt nicht mehr den

muntern Tritt jener sieggewohnten Reiterei, eine

elegische Stimmung herrscht vor, welche höchstens

von einem melancholischen Lächeln unterbrochen wird.

Die berühmten Mnzurken von Chopin tragen

einen durchaus von den Polonaisen verschiedenen

Charakter. Auf einem ganz andern Grunde treten

zarte, bleiche und schillernde Nüancen an die Stelle

des saftigen und kräftigen Colorits. Das weibliche

— und weibische — Element ist nicht mehr in ein

gewisses geheimnlssvolles Halbdunkel gestellt
,
son-

dern tritt mit so entschiedener Bedeutung Im Vor-

dergründe auf, dass die übrigen Elemente vor ihm

verschwinden oder doch nur in sein Gefolge verwie-

sen werden. Das Weib erscheint hier als die Köni-

gin des Lebens: der Mann ist allerdings noch muthig

und stolz, aber dem Schwindel der Lust verfallen.

Trotzdem zieht sich durch diese Lust stets ein weh-
müthiges Geäder. Die Nationallieder schlagen ln

Melodie und Text diese beiden Töne an, und beide

bringen den Gegensatz von sonderbar ergreifender

Wirkung hervor, welchen im Leben das Bedürfniss,

den Schmerz zu erheitern, erzeugt, das dann in der

Anmutb und dem verstohlenen Reiz der Mazurka
eine zauberische Betäubung findet. Die Worte, welche

man in Pulen zu diesen Melodien singt, geben ihnen
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überdies des Recht, sich enger als jede andere Tanz-

melndie an das Leben der Erinnerung anzuschllessen.

Chopin hat sieb die Volhsmetodien mit Glück an-

geeignet und das ganze Verdienst seiner Arbeit und

seines Stils hineiugetragen. Indem er diese Dia-

manten zu tausend Facetteu schliff, entdeckte er all

ihr verborgenes Feuer und, selbst ihren Staub sam-

melnd, fasste er sie zu perlendem Schmuck. Konnte

es auch wohl einen andern Rahmen geben, in wel-

chen seine persönlichen Erinnerungen allerlei Poesie,

anziehende Scenen, Episoden und Romane besser

fassen konnten? Diese verdanken ihm nun eine weit

über den Boden ihrer Ileimath hinausreichende Ver-

breitung und gehören gegenwärtig den Idealen Typen
an, welche die Kunst mit dem Glanz ihrer Weihe
umgiebt.

Chopin hat das geheime Wesen von Poesie, das

iu den Originalthema's der polnischen Mazurken nur

angedeulet ist, aus «einen Banden erlöst. Indem

er ihren Rhythmus beibrhielt, hat er die Melodie

veredelt, die Umrisse vergrössert und an vielen Stel-

len ein harmonisches Helldunkel hineingezaubert,

weiches jene Welt von Erregungen und Empfindun-

gen wiedergiebt, die beim Tanz der Mazurka die

Herzen bewegen. Koketterie, Eitelkeit, phantastische

Laune, Zuneigung, Wehmuth, Leidenschaft, Erguss

von Gefühlen, Alles ist darin. Um zu begreifen,

wie trefflich dieser Rahmen zu den Seelengemälden

passt, welche Chopin mit einem in die Farben des

Regenbogens getauchten Pinsel in ihm ausführt, muss
man die Mazurka in Polen haben tanzen sehen: nur

da kann man lernen, was in diesem Nationaltanz

alles liegt.

Ueberhnupt muss man vielleicht in Chnpin's Vater-

lande gewesen sein, um den Charakter nicht nur

seiner Mazurka's, sondern auch vieler andern von

seineo Compositfonen ganz zu verstehen und aufzu-

fassen. Fast alle athmen jenen Duft der Liebe und

Sehnsucht, der seine Präludien, seine Notturno’s,

seine Impromptus wie eine Athmosphäre umgiebt,

In der nach einander alle Phasen der Leidenschaft

vorüberziehen. In allen diesen Compositinnen, so

wie in jeder Ballade, in jedem Walzer, In jeder

Etüde von Chopin liegt die Erinnerung an flüchtige

Lebens-Augenblicke voll Poesie, die er manchmal so

idealislrt, und Ihr Gewebe aus so feinen, ätherischen

Fäden spinnt, dass sie nicht mehr unserer Natur,

sondern der Feeenwelt anzugehören scheinen und
wie das geschwätzige, vertrauliche Flüstern einer

Perl, einer Titania, eines Ariel, oder jener Elemen-
targeister klingen

, die ja auch den bittersten Täu-

schungen und unerträglichem Ueberdruss unterwor-

fen sind.

Unter der grossen Menge seiner Mazurka's herrscht

übrigens eine auffallende Verschiedenheit des Inhalts

und der Eindrücke, die sie hervorrufen. In vielen

hört man das Klirren der Spornen, allein in deu

meisten vor allem das kaum vernehmbare Rauschen
des Krepps und der Gaze im ieichteu Luftzuge des

Tanzes, unter dem Geräusch der Fächer und dem Ge-

klingel des Goldes und der Diamanten. Einige schei-

nen die mulhige Lust eines Balls zu schildern, welche

am Vorabend eines Sturms der Festung wie von

Bangigkeit unterhöhlt ist: man hört die Seufzer durch

den Tanzrhythinus hindurch und das dahinsterbende

Lebewohl, dessen Thränen er verhüllt. In andern

schimmert die Angst, das geheime Weh hindurch,

welches man mit auf ein Fest gebracht hat, dessen

Geräusch die Stimme des Herzens nicht betäuben

kann. Dort ist es ein sausender Wirbel, ein Wahn-
sinn, durch den eine athemlose, zuckende Melodie

hin und her jagt, wie der ungestüme Schlag eines

Herzens, das in Liebe und Leidenschaft bricht und

vergeht. Dort wieder erschallen von weitem Fan-

faren, wie ferne Erinnerungen an Ruhm und Sieg.

Einige gieht cs, deren Rhythmus so unbestimmt und

verschwimmend Ist, wie die Empfindung, mit welcher

zwei Liebende den Aufgang eines Sterns am Firma-

ment betrachten.

Eines Nachmittags — wir waren nur zu Dreien —
hatte Chopin lauge gespielt und eine der ausgezeich-

netesten Frauen von Paris fühlte sich von einer

wehmülhigen Andacht ergriffen, etwa der Art, wie

sie uns heim Anblick von Leichensteinen auf jenen

Feldern in der Türkei ergreift, deren Schatten und

Blumenbeete dem erstaunten Reisenden einen heitern

Garten verheissen. Sie fragte ihn, woher wohl die

uuwillküi liehe Ehrfurcht kaute, die ihr Herz vor

Denkmälern beugte, deren Aeusseres d.-m Auge doch

nur sanftes und liebliches zeigte, und wie er denn

wohl das aussergewöhnliche Gefühl nennen würde,

welches er, gleichsam wie die Asche von Unbekann-

ten in prächtige vertiefte Alahasteruruen ,
in seine

Composilionen einschlösse ? — Besiegt durch die

schönen Thränen, welche so schöne Wippern nässten,

antwortete Chopin mit einer Offenheit, welche bei

ihm selten war, wenn es den geheimen Reliquien galt,

die er In den glänzenden Schrein seiner Werke
barg: dass ihr Herz sie nicht getäuscht habe in

seiner melancholischen Wehmuth; denn wie heiter

und munter er auch zuweilen sei, so könne er sich

doch nie ganz von einem Gefühl frei machen
,

wel-
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ches gewissermsassen «len Boden seinen Herzens

bilde uud für das er nur In seiner Muttersprache

einen Ausdruck finde, da keine andere ein Wort

habe für das polnische Zal. Dies Wort enthält die

ganze Stufenleiter der Gefühle, welche ein tiefes

Weh, von der Demuth und Reue hla zu Bitterkrit

und Hass, in der Seele des Menschen erzeugt.

Und wahrlich, dieses Zal giebt allen Werken

Chopin's ihre eigenlhürollehe Farbe. Es fehlt selbst

nicht in seinen lieblichsten Träumereien, in denen,

worin Berlioz, dieser shakespeorsche Geist, der alle

Extreme umfasst, mit so richtigem Blick „de «firmes

chattericn“ ,
) ersah, das ist den schmeichelnden Lieb-

reiz, der nur den Frauen jener halborientalischen

Länder eigen ist, womit die Männer von ihren Müt-

tern eingewiegt, vou ihren Schwestern gehätschelt,

von ihren Geliebten bezaubert werden und in Ver-

gleich zu dem ihnen nachher die Koketterien anderer

Frauen täppisch uud schal Vorkommen, so dass

sie mit vollem Rechte ausrufcn: Miema iak Poiki!

(Nichts geht über die Polinnen!). Jenes liehreizeude,

schelmische Wesen, hingehend und zurückhaltend

zugleich, versetzt das Herz in die schwankende ziel-

lose Bewegung eines Nachens ohne Ruder und Segel.

Durch sein Spiel malte Chopin auf hiureissende

Weise dieses Schwanken und Beben, wobei er die

Melodie stets wie ein Boot auf den Wölbungen der

nächtigen Woge auf- und ahsteigen lies», ln seinen

Werken deutete er diese Manier, welche seinem

Spiel ein so eigenthümliches Gepräge verlieh, durch

die Bezeichnung „ Tempo rubato“ an. Späterhin Hess

er sie weg, überzeugt dass, wenn man seine Com-

positionen richtig auffasse, es unmöglich sei, diese

Regel der Unregelmässigkeit nicht zu erratben. In

der That muss seine Musik mit jener Art von beton-

tem und prnsodisch gemessenem Schwanken vorge-

tragen werden, dessen Gehrimniss schwer zu erfas-

sen ist, wenn man ihn nicht selbst oft gehört bat.

Ihm selbst war viel daran gelegen
,

diese Spielart

seinen zahlreichen Schülern anzueignen, namentlich

seinen Landsleuten
,

und die Polen
,

oder vielmehr

die Polinnen, erfassten sie auch mit der Anlage und

dem Geschick, das sie zu allem, was Gefühl und

Poesie heisst, besitzen.

•) Eigentlich : „göttliche Kiteeleles*. Wir tisbeo <!»* nnüber-

Klibnre rraitöpipche Wort nnäbetnd doreh „ichme,ekelnden

Litbreis* wäcdergegehcn ; dar deutsche „Schelmerei* ipt

ebcnfalli nicht erschöpfend dafür, wiewohl wir die Seche

recht gut kennen und nach untere Sprache von „Schmei-

chcthilerhen* nnd „wie lie einem um den Bert gehen* tu

eraühlen weip«.

Dfissrldorfer EJcder-Albnm.

Steht Lieder mit Pianoforte-Begleitaog von Riet»,

Hiller, Schämten, Tausch, Frans nnd

Rein ecke. Düsseldorf bei Anw & Comp Gr

Fol. Pr. 6 Thlr. 20 Sgr.

Es war ein glücklicher Gedanke, die drei Sehwes-

terkünste, Poesie, Musik und Malerei in einer Welse

zu vereinen, wie es hier geschah, und wenngleich

die Namen der Künstler, welche man wählte, um

dies dreifache Kunstwerk In’s Leben zu rufeu,

schon allein für da« Gelingen des Unternehmen»

Bürge leisten, so möchte trotz dessen eine kurze

Besprechung hier nicht unwillkommen sein. F rel-

lich wels’t uns die Tendenz dieses Blaltea dar-

auf hin, uns lediglich mit einer Besprechung de»

musikalischen Theiles zu befassen, und wir ge-

stehen, das» es uns eine Art von Befriedigung ge-

währt, den Componistcn mindestens auf diese Weis«

eine Anerkennung zukommen zu lassen, da wir ih-

nen nicht verhehlen können und wollen, dass wir

der Meinung sind, es werden die Weisen, die sie

den Gedichten gaben, weniger gehört, als die Illus-

trationen, mit denen die Maler sie schmückten, be-

schaut werden. Und zwar liegt der Grund hiezu

wohl in dem, für den praktischen Gebrauch, allzu

grossen Format, Dies letztere ist offenbar der ein-

zige Tadel, den wir diesem Prachtwerke nachzusa-

gen wüssten und wünschten wir sehr, dass, wenn

die verehrliche Verlagshaodlung mit der Zeit die

Herausgabe eiues zweiten Ileftea veranstalten sollte,

mehr Rücksicht auf die Möglichkeit praktischer Hand-

habung genommen würde.

Jul. Rietz eröffnet den Reigen mit einer lieblichen

ComposftioD des Liedes „a u f d e m Rheine* v. M o I f-

gang Müller. Wohl klingt MeiidcUsohn’sche Weise

zuweilen hindurch, doch nicht der Art, dass man

auf eine Reminiscenz hinweisen könnte. Es ist treff-

lich für den Gesang geschrieben und wird seine Wir-

kung nie verfehlen. Ferdinand liillersLied „der

stille Grund“ von Eichendorff mit seinen düs-

tern Accorden, seinen glitzernden Figuren, zitternd

wie Mondenschein zwischen Tannengipfeln, mit sei-

nem eintönigen Glöcklein, contrastirt eigen genug

gegen das vorhergehende Lied; es verlangt dies Lied

eine tiefe Auffassung und treffliche Deklamation um

seiner ganzen Wirkung gewiss zu »ein. Ebenso ist's mit

dem S chu m a n n schen Liede: der Gärtner, von

E. Mörike; es will ungemein zart uod leicht beglei-

tet, Innig und mltAnmuth gesungen sein. Geschieht
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beiden schönen Liedern Ihr Recht hinsichtlich des

Vortrags, so werden sie eine tiefe und nach hal-

tige Wirkung hervorbringen, da die poetische Stim-

mung in ihnen so wahr wie schön wiedergegeben

ist. Tausch componfrte das Gei belache Gedicht:

„Streich ans, mein Ross“ sehr glücklich; es ist eine

gewisse Kraft und Ursprünglichkeit in dem Liede,

die uns dasselbe besonders lieb und werth gemacht

hat. Das Geibel'sche Ave Varia von Robert
Franz scheint uns für diesen Stoff fast zu sehr das

Gepräge des deutschen Liedes zu tragen und möchte

auch leicht etwas monoton erscheinen: immerhin ist

es jedoch ein tiefempfundenes Lied, ja, es möchte

sogar leicht seine Sangbarkeit und seiner leichten

Begleitung halber die meisten Freunde unter den

Sängern der Lieder dieses kostbaren Albums finden.

Eichendorffs „Nachtigallen“ von Carl Rei-

ne cke flechten die üusserst liebliche Schlussblume

in diesen Liederkranz. Die Illustrationen sind von

H. Ritter, B. Achenbach, W. Camphausen,
C. F. Leasing, A. Achenbach und B. Jordan.

Cber die muslkallgclien Instrumente
in 6er

(odDstrie-Ausstellnng aller Kationen

xu ZoMdon.

Eine nur einiger Maassen detailltrte Besprechung

der ausgestellten Instrumente würde einen zu gros-

sen Raum in Ihrem geschätzten Blatte beanspruchen

und wohl schwerlich in solcher Ausdehnung ihre Le-

ser interessiren : ich ziehe es daher vor, Ihnen nur

eine allgemeine Kunde in einem kurzen Bericht zu

geben, und nur das, was sich auszeichnet, zu er-

wähnen. Pianofortes bilden die Hauplzahl der aus-

gestellten Instrumente. Jeden Tritt beinahe ein Pia-

noforte! Zerstreut sind sie in alle Theile dieses Rie-

sengebäudes und das ist ein grosses Hinderniss in

Betreff des Vergleiches derselben zu einander. Und,

was noch schlimmer ist, s&mmtliche Pianofortes ste-

hen so gut wie in freier Luft, wo der Ton kaum
angeschlagen, auch schon wieder verhallt Ist. Wir
sind in der That begierig in Erfahrung zn bringen,

auf welche Welse die Jury die Instrumente zu be-

urtheiien gedenkt; vermuthllch wird sie im Gebäude
selbst einen begrenzten Raum einrichten lassen, um
in demselben die Instrumente nach ihrer Klangkraft

und Klangtragweite zu beortbellen. Keiner der Aus-

steller könnte sich damit zufrieden stellen, dass sein

Instrument da wo es steht, beurtheilt werden soll

in Betreff des Tones. Oder sollte die Beurtheilong

nur nach der äussern und Innern Arbeit ohne Maass-

gabe der Hauptsache, des Tones geschehen? Aus
den so eben bemerkten Gründen und Ursachen spre-

chen wir unser Urtheil nur im Allgemeinen und un-

inaassgebllch, und dem jedesmaligen Raum angemes-

sen aus. Sehr zu stattrn kam uns beim Spielen der

Instrumente die sich rasch herum versammelnde Zu-

hörerzahl, welche durch eine Art von Absperrung

das zu schnelle Schwinden des Tones verhinderte-

England hat nicht nur die grösste Anzahl von

Pianos ausgestellt, sie nehmen auch an Güte and

Fülle des Tones, so wie des Anschlages und sorg-

fältiger Mechanik sicherlich die erste Stufe ein.

Broadwond & Son hat einen Flügel ausgestellt, der

ein wahres Prachtstück an Ton und äusserer Aus-

stattung ist. Wir haken das Instrument gespielt be-

vor es ausgestellt wurde und nie etwas besseres ge-

hört. Jeder Fremde, der sich für Pianoforte-Fabri-

kation fntercssirt und London besucht, versäume

nicht die Fabrik der Herren Broadwood zn besuchen, da

der Zutritt bereitwillig gestattet wird. Das Gebäude ist

gleich einer Kaserne: 60U Personen sind darin von

Morgens bis Abends beschäftigt, und die Zahl der

wöchentlich fertig werdenden Instrumente ist durch-

schnittlich 35—40 der verschiedentlichsten Gattungen.

Erard bat ebenfalls einen in jeder Beziehung pracht-

vollen Flügel ausgestellt und ausserdem zwei auf-

recht stehende, wovon eins im Elisabeth Stil von

brillanter Tonfülle; Broadwood ausserdem drei grosse

Flügel von den seltensten und kostbarsten Holzarten

Im acht englischen Stil. Nach den beiden angeführ-

ten Ausstellern nimmt Collard als ein ausgezeich-

neter Fabrikant die dritte Stelle in London ein. Er

hat mehre Instrumente aufgestellt, wovon sich ein Flü-

gel im Stile Louis XV. auszeichnet. Ein Piano ob-

lique von der Firma Kiikman, im italienischen Stile

ausgeführt, verdient seines weichen und vollen To-

nes halber besondere Beachtung. Ausserdem könn-

ten wir noch 30—40 Namen von guten Planofabri-

kanten aus England anführen. —
Frankreich hat an der Spitze Erard mit einem

halben Dutzeud Instrumenten stehen, die in Vortrefl-

liclikeit ganz gleich der englischen Firma selbigen

Namens stehen. II. Herz aus Paris hat ein Orgel-

Pianoforte, einen Flügtl und einen Halbflügel ge-

bracht. Ersteres will nicht viel sagen, die beiden

letzteren dürfen den besten an die Seile gestellt

werden. Pape aus Paris bat seinen wohlverdienten

Namen in mehrern Gattungen von Console - Pianos
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aufs Neue bewährt. Dann verdienen noch die In-

strumente von Rollet uud Blanchet, so wie die von

M. van Ovenburg und Montal grosse Beachtung.

Auch von Frankreich wären noch viele Namen vou

guten Verfertigern anzuführen. Der Ton der fran-

zösischen Instrumente, so wie die Spielart derselben

In Vergleich zu den englischen, ist sehr verschieden,

er Ist kürzer, durchdringender, frappanter und erfor-

dert grosse Fingeranstrcngung uin ihn lierauszubrin-

gen. Der der englischen Instrumente ist weicher,

voller, länger anhaltend und erfordert nicht so viele

Kraft, aber einen vorsichtigeren, genauem Auschlag.

Die Instrumente aus Belgien kommen sowohl im Ton
als in der äusseru Ausstattung, so wie lin mechani-

schen den französischen ganz gleich. Ein Flügel

und ein aufrecht stehendes Piano von Vogeisaug in

Brüssel sind beide vortrefflich. —
Nordamerika zeichnet sich durch tafelförmige

Pianos ganz besonders aus und iu dieser Gattung

nimmt es sicherlich den eisten Rang in der Aus-

stellung ein. Die Namen der Fabrikanten sind Nunn,

Clarke und Meyer aus New-York. Die innere Arbeit

ist von der höchsten Vollendung, was wohl darin

seinen Grund haben mag, dass in keinem Lande die

Preise der Instrumente so hoch sind wie in Amerika.

Als eine Curlosität ist das von J. S. Wood aus Virgi-

nlen ausgestellte „Piano Fiö/tno“ zu erwähnen, des-

sen Mechanik so eingerichtet ist, dass so wie eine

Taste gespielt wird ein Bugen zugleich den corres-

pondirenden Ton auf einer Saite anstreicht. —
Oesterreich hat wenig Instrumente geliefert und

besonders auffallend ist es, dass Wien, einst so be-

deutend in der Pianofortc-Fabrikation und die halbe

Welt damit versorgend, so gering vertreten ist. Ein

sehr gutes Instrument ist von J. Schneider ausge-

stellt, ebenso eins von Seuffert, zugleich bemerkens-

wert!) durch seine kunstreiche Zeichnung. Beide In-

strumente haben die wiener Mechanik.

Der Zoll- Verein ist verhältnissmässig sehr

schwach vertreten. Aus Breslau ein Flügel von Bes-

salie — aus Berlin ein Flügel von Westermann &.

Comp., ein vortreffliches Instrument, — aus der

Rhein provinz ein Flügel von Klemk aus Düssel-

dorf, den wir gerne gespielt hätten, aber leider war
er, wie andere in der Nähe stehende Instrumente,

zugeschlosaen und der Aufseher augenblicklich nicht

da. Dann ein vortrefflicher Concert-Flügei von G.

Adam aus Wesel, höchst einfach im Aeussern, aber

von grosser Tonstärke und ausserdem durch seltene

Gleichheit in den verschiedenen Tonlagen sich atts-

zeiebnend. Von demselben Meister ein Pianino obli-

que
,

welches leicht den ersten Rang unter den

Pianos dieser Gattung einnehmen dürfte. Aus
dem Grossherzogthum Sachsen

,
preussisch Sach-

sen, Braunschweig, Anhalt -Dessau und den Tbü-

ringen'scben Staaten auch nicht ein einziges Piano.

Breitkopf & Härtel aus Leipzig haben einen Con-

certflügel vou kräftiger und brillanter Tonfarbe ge-

liefert. Stuttgart hat viele Instrumente geschickt,

guter Art, aber nicht hervorragend; Hamburg lieferte

drei Instrumente von Baumgarten, Kumms und Schrö-

der, wovon uns das von letzterem am meisten zusagt.

Was die Stimmung betrifft, so ist sie am
schlechtesten im Zollverein. Wahrend man in

den englischen, französischen und andern Departe-

ments dafür sorgt, dass in den frühen Morgenstunden,

bevor das Publikum die Ausstellung besucht, die In-

strumente rein gestimmt werden, geschieht dies im

gelohten Zollverein höchst unregelmässig und theil-

weise während der Stunden, wo man gerade gern

ein Instrument problren möchte. Welchen Eindruck

ein unreines, verstimmtes Piano macht, und sei es

das beste der Welt, brauchen wir wohl nicht wei-

ter zu erörtern. Bezahlen werden die Herren Aus-

steller gewiss tüchtig müssen. Aber so sorgt man

Für Diejenigen, die mit grossen Opfern die Industrie

Deutschlands vertreten. Auch hier werden sie be-

vormundet, indem mau Stimmer für sie eugagirt hat;

aber Niemand scheint sich weiter darum zu beküm-

mern, ob diese Ihre Schuldigkeit thun. Mein näch-

ster Bericht wird die Orgeln, Saiten- und Blechin-

strumente, so wie sonstige musikalische Gegenstände,

umfassen.

Doch bevor ich schliesse, möchte ich die Frage

an Sie richten, verehrter Herr Kedacteur, ob es Ih-

nen vielleicht gelungen, zu erfahren, wer von Sei-

ten Deutschlands uder des Zollvereins als Mitglied

der Jury im musikalischen Fache funglrt? Mir hat

hier Niemand es sagen können. Bescheidenes

Deutschland!

London im Juli 1851. Dr. Ferd. Dolde».

Tages- und UntcrlialtuussblaU*

••Berlin. Die neue Geflersl-fetendaotur de* Herrn von llüt-

ea »eheint denn doch trols Ktedderadsuch nicht »o g»m ohne
»u sein, wie men hier u »gen pflegt. Die theilwciie Herab-

aetaung der Eintriliapretae im Opemhnuae, die Unterhandlungen

anr Gewinnung eine» tüchtigen Oporo-Regiaaeura, die Aufhebung

de» aogenaneten Altertums» der Rollen und einige andre Anurd-
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notigen finden allgemeinen Beilall. Dagegen lind das bevorste-

hende Verbot aller laoteo Meinungsäusserungen in den königlichen

Theatern und die Aufhebung des Einnahme-Aotheil» für Dichter

und Componistcn reine Erfindungen. Nur die Ansschluss-Maass-

regrtn gegen die Kritik in den hiesigen Zeitungen kann nie-

mand gutheissen : es war dies wohl ein Ausfluss der überhaupt

jetzt wieder io gewissen Kreisen herrschenden Geringschätzung

gegen die Presse überhaupt. Ob die Gerüchte von Enllassnngi-

gesnehen einiger der bedeutendsten Mitglieder der Bühne gegrün-

det seien oder nickt, muss die nickst« Zukunft lehren. Wer
aber die Launen und Ansprüche der dramatischen Künstler kennt,

der wird auch selbst, wenn dergleichen sich bestätigen sollte*

nach solchen Dingen keine Intendantur oder Direktion verurtbei-

lea wollen. — Das Königsberger Operapersonal soll die schmei-

chelhafte Einladung erhalten haben, während der bevorstehenden

Beurlaubung des königl. Sängerpersonals auf den königl. Thea-

tern bier und in Potsdam sieben Vorstellungen tu geben, nament-

lich Dittersdorfs Doktor und Apotheker, Hieronymus Knicker

und Rimmels Panchon.

Prag. DorTenoiist Ander aus Wien wird hier gans ausser-

ordentlich gefeiert. Publikum und Kritik der öffentlichen Blätter

sind durchaus einig: das Haus ist bei den 18 Vorstellungen, in

denen er auftrat, selbst bei Wiederholungen von Partien in malt-

gelrcteoen Opern, wie Stradclla und Martha, immer gedrängt

voll gewesen.

Ein spanischer Polldst an der französischen Grenze bekam

ein Pariser Zeitungsblalt in die Hand, dessen Feuilleton die

Uebrrschrift trug: Bataille au thrdtre de Rouen. Da er nun

auch im Text das Wort ntornnerre
m und «seires“ las, so tele-

graphirte er eiligst an seine Behörde: „In Ronen blutiger Kampf

im Theater; mehrere donnernde Salven von Gewehrfeuer. 4 —
Die Nachfrage auf diplomatischem Wege ergab, dass der treff-

liche Baritonsänger BalailU
,
vom Theater der komischen Oper

zu Paris, in seiner Geburtsstadt Rouen aufgetrelen und mit don-

nerndem Beifall empfangen worden war.

Wien. Die Italiener haben eine neue Oper von Gin! io

Benoni gegeben: Emmis, Diiid il Proteitore ineiiibile. Benoni

ist schon als Knabe gefeiert worden und bat seine Studien hier

bei swei tüchtigen Theoretikern gemacht. Dass er sein erstes

Aultreten mit einer italiini sehe a Oper versuchen würde,

hatte man danach nicht erwartet. Leichter ist's freilich, als mit

einer deutschen! Bei der Aufführung wurden dem jungen Com-

ponisten zahlreiche Ermunterungen zu Theil; die Kritik spricht

ihm Kenntnis» der Technik und des Baues zu, und da auch hie

und da eine Idee bervortrete , so sei das hinreichend , um zu

Weilern Pietas anzuspomen : sie zeichnet «ine Arie, eine Seen«

und ein Chor aus. Gerofeu wurde der Componist wohl zehn

Mal! Nächstens wird ein Lustspiel erscheinen: „Wenn Leute

Freunde haben**. — Dem Componisten Ho von (Vesque van

Ffittlingeu) ist bei Gelegenheit seines Liederwerke«: „88 Gedichte

vou H. Heine für eine Singstimme mit Piano 4 vom Kaiser die

grosse goldue Medaille verliehen worden.

4 Berlin. Den zahlreichen Preunden Dorn'» bei Ihnen

theile ich die Nachricht mit, dass seine Oper „Der Schöffe vou

Paris4 von der Intendanz angenommen ist und im November

oder Dccember zur Aufführung kommen wird.

II. Marsebner hat zn seinem Geburtstag vom Könige von

Hannover den Guelplienorden 4. Klasse erhalten.

Frau Mortis nu« Schwerin hat in Waimar mit Beifall Gast-

rollen gegeben. Sie trat als Normt, Donna Anna und Martha

auf. In Leipzig machte der Schluss des Theaters ihr Auftreten

für jetzt unmöglich.

Liszt fährt in seinen Bestrebungen, die neuere Schnle zur

Geltung zu bringen, in Weimar mit Erfolg fort. Jüngst führte

er von II. Berti oz die Sinfonie „Harold 4
auf, worin Joachim

die obligate Viotinparlie trefflich vortrug, und die Ouvertüre

Ble Carnatal /tom<na“.

Per 2. Vier tel j ab r s beri ch t vom Musikalienmarkte 1851

hat im April 392, im Mai 450 und im Juni 414. zusammen 1256

Mmik hefte aufzuweisen und darunter 752 für Piaaofortemusik

und 399 für Gesang! Der Piano fortebefte sind 64 für vier

Hände, 582 xu iwei Händen und 89 Duos, wovon 47 für Piano

und Violine.

Von Prof. A- B. Marx haben wir nächstens eine ansfübrliehe

Geschichte der Musik zu erwarten, eine Frucht langjähriger

Arbeit. Es wird Zeit, dass Deutschland seinen Ruf durch «in

neues Werk in diesem Zweige der Liltcratur bewährt, und wenn

Einer dm Ungeheuern Stoff bewältigen und, was die Hauptsache

ist, mit Geist verarbeiten kann
,
so ist es wahrlich Marz

!

Eine neue Variaüou von Freiligraths „der Blumen Rache 4 hat

auf dem Theater von Bordeaux gespielt. Einer Sängerin von

Paris, die gewaltigen Enthusiasmus erregte, wurde ein Blumen-

kranz mit einem golde nen Schmuck buchstäblich an den Kopf

geworfen, so dass sie ohnmächtig von der Bühne getragen wurde.

Io London ist auf dem Theater der Königin die Oper

„Florinda odc^dic Maaren in Spanien 4 vonThalberg
gegeben worden. Der Text ist von Scribe. Der Erfolg war

eio glücklicher: Lablache und Sophie und Marie Cravelli trugen

vorxüglich dazu bei.

In Paris ist die Oper Sapho von Gounod, welche in

unserer Nr. 49 ausführlich besprochen worden ist, zu Anfang

dieses Monats von neuem auf das Repertoire gekommen. Fräul.

Masson singt die Sapho an der Stelle der ViardouGareia.
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Ans Cnlifornien.

Wh? Musikalisches not dem Goldlande? Wie kömmt Saul

unter die Propheten, d. h. wie kömmt die Kunst unter das Metall?

Ei, habt Ihr denn den Shakespeare vergessen, der die Musikan-

ten fragt: „He da, sagt mir einmal, warum heisst es: Musik, mit

deinem Silberklang?** Und als die verblüfften Gesellen, in denen

der arge Schalk die Orcheslermitglieder seines Theaters persiflirt

i'hony mit qui mal y pm* ,'j, nichts zu antworten wissen, wirft

er ihnen die Lösung des Räthsela xicmlicb grob an den Hals:

„Deshalb, weil euer Gekratxe höchstens SUbermönxe, aber kein

Gold verdient!“ — Run, die Zeiten haben sich gelindert* Hört! hört!

In Californien existirt ein Jenny-Lind-T heiter. Für xwei Dol-

lars Eintrittsgeld setxest du dich auf hölzerne Ränke in einem

schmalen aber sehr langen Saal, den zwei Kronleuchter in poe-

tischem Helldunkel hallen. Auf die englische Kleidungsetikette

kömmt es nicht an : bei der hiesigen lebendigen Ausstellung aller

Rationen wird darauf nicht gesehen. Der Vorhang geht anf. Der

„Kaufmann von Venedig“ wird gespielt: — wie, ei nun! ganx

erbärmlich , das versteht sich von selbst. Aber da» Orchester

trägt einige recht hübsche Sachen ganx geschickt vor: warum?

es besteht giösstcnlheils aus — Deutschen. Siehst du? in allen

Welltheilen ist der Deutsche geachtet wegen der Musik, und in

allen Weltlheilen bejammert wegen der Politik! Das ist eine

Ausnahme vom Sprüchwort, denn es reimt sich und ist doch

wahr. — Rach dem Shakespeare trug Med. tan Onlgen-Cerainaky

eine Arie ans der Tochter des Regiments vor: Salut <* la France!

Die Doppelnamen der Künstlerinnen gehören hier noch mehr

wie bei Euch xur Lockspeise, weil der Amerikaner unglaublich

viel auf die Doggen mit doppelter Rase hält.

Rach dem Theater gehen wir in ein Caffr ckantant. Es ist

voll und eine rauschende Unterhaltung in allen Sprachen der

Welt dröhnt durcheinander. Da hinten schaust du eine Erhöhung,

eine Art Bühne, und darauf ein Pianoforte. Es währt nicht lange

und ein dicker Kerl, in schwanen Frack und weissen
Glaces, ohne deshalb ein Preusse xu sein, tritt auf und singt

mit einer Steotorstimme ein franxösisebes Lied, wahrscheinlich

mit Klavierbegleitung. Denn eine unglückliche, schmichtige Figur

nicht man fortwährend auf die Tasten schlagen ; auch drückt

selbige mit dem Zurückwerfen des Kopfes und der schwanen

k la Liszt gekämmten Haarstreifen nnd dem krampfhaften Zucken

der Schulterblätter ein unaussprechliches Gefühl aus, das wenig-

stens in seinem Beiwort eine Wahrheit ist, weil man durchaus

nirhu hört. Offenbar liegt das nur an dem Instrument, und

nächstens wirst du in Paris eine neue Empfehlung der Erard’-

sefaen Flögel lesen, sobald diese erst hierher gedrängen sind,

des Inhalts: „diese Instrumente fibertöneo die Unterhaltung aller

Rationen im Caffc ckantant von San Francisco? Du kannst dem

Herrn Erard auf meine Verantwortung das Compliment machen,

dass dies eine Leistung sei, an der man bis jetxl in Californien

verxweifelt hebe. Darauf tritt, des Contra« tes wegen, eine dürre,

mehr als schlanke Dame auf und scheint ein komisches Lied xu

singen. Der dritte Acteur ist ein junger Mann von 18—20 Jah-

ren, in sehr eleganter Toilette; sein Amt ist, sich während der

Pausen mit der Dürren xn unterhalten, beim Vortrag der Afar-

teillaiae durch den Dicken mit der Dame zusammen Chorus za

machen, und beim Abgchen ein Paar Stühle umzustossen. Der

Beifall der zunächst Stehenden bleibt nicht aus, während man

sieh am andern Ende des Saals , wenn er gar xn lärmend wird,

verwundert fragt, was Ist denn vorgefallen? Die Yankee's nen-

nen solche Caffehäuscr „Schang Tang- und behanpten, sie seien

chinesischen Ursprungs. (Briefliche Mittheilung).

Mozart-Stiftung.

Bekanntmachung und Einladung.

Die zu Frankfurt */«, hei dem im Jahre 1S3S statt-

gefundenen Sängerfeste gegründete Mozart-Stiftung

bat ein Stipendium zu vergeben: es kommen dabei

nachfolgende Bestimmungen der Statuten in Betracht.

§. 1. „Die Mozart-Stiftung bezweckt Unterstützung musikalischer

Talente bei ihrer Ausbildung in der Composilionslchro*.

§.2. „Jünglinge aus allen Lindern, in denen die dcntsche

Sprache die Sprache des Volkes ist, können diese Unterstützung

in Anspruch nehmen, wenn sie unbescholtenen Rufes sind and

besondere musikalische Fähigkeiten besitzen*1

.

$ 25. „Bewerbungen um die Stipendien der Stiftung werden

in frankirten Zuschriften bei dem Ausschüsse gemacht; dieselben

müssen nebst Angabe des Alters, mit Zeugnissen über die musi-

kalischen Fähigkeiten und Leistungen des Bewerbers begleitet

sein 0 .

§ 26. „Genügen Zeugnisse und Eikundigungcn, so wird der

Bewerber vom Ausschüsse aufgefordert, seine musikal. Befähigung

durch die That nachzuweisen . .“

§ 33. „Der Stipendiat der Mozart-Stiftung wird sodann nach

Wahl de» Ausschusses, wobei jedoch der Wunsch des Schülers

möglichst berücksichtigt werden soll, einem Meister in der Com-

posiüonslcbrc zum Unterricht übergeben***

Wir laden nunmehr zu Anmeldung; bei uns, binnen

3 Monaten vou unten gesetztem Datum an, alle Die-

jenigen eiu, welche geneigt und nach obigen Vor-

schriften geeigenschaftet sind, sich um dieses Sti-

pendium zu bewerben.

Zugleich ersuchen wir alle verehrllchen Redaclionen

deutscher Zeitungen und Zeitschriften, dieser Bekannt-

machung zu deren möglichst allgemeiner Verbreitung

einen Platz in ihren Blättern geneigtest vergönnen

zu wollen, und sind im Voraus dankbar verpflichtet.

Frankfurt Vit.» den 26. Juni 1851.

Der VerwaltnngB-AasschuB

der Mozart-Stiftung.
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Im Verlage van M. Schloss ln CSln erschien so eben:

Icae Ausgabe
von

A. PANSERONs GESANGSCHULE
der Conservatorien zu Brüssel, CSln, Gent, Lüttich, Paris ft Neapel

il deutschem und fraaiösischem Teste

ZUM flBLffiST-UHTSSMXIfiHTX
vom ersten Anfänge bis zur höchsten Ausbildung fortschreitend.

Ausgabe flir Sopran oder Tenor. 3“ Auflage in 6 Lieferungen. Subscriplions-Preis 6 Tblr. Ladenpreis 8 Thlr.

Ausgabe für Alt oder Bass. 3*1 Auflage in 6 Lieferungen. Subseripüons-PreU 6 Thlr. Ladenpreis 8 Thlr.

Die erste Lieferung der beiden Ausgaben ist erschienen und wurde den zahlreichen Subscribrnten zugeschirkt; Ende Oelober

erlischt der Subscrlplioos-Prcis. Indem der Verleger eine jede Anpreisung dieser berühmten Geeaagschtl« für überflüssig erachtet,

bemerkt derselbe, dass jede Buch* and Masikalian- Handlang Bestellungen anf dieses Werk annimmL

So eben ist erschienen

:

E i n

Sommernadjtelrfliim!
Worte zu FeiLv Itlendelssohn-Bartholdy's Musik,
unter Ktmttzung des ühakspmre sehen Tertes.

für eonrfrt-Äupljruiiflfn brflimmt.

Vo«

Gisbert Freiberrn tob Vincke.

gT. 8. Preis 5 Sgr.

Münster, 1. Juli 1851. Fftcd. Regensberg.

Bei Friedlich Hofmeister in Leipzig erschien so eben:

W>lt, Ws M., op. 29 5i4me (Juinlello ponr 2 VioK, 2 Al-

tos cl Vcello. (dcd. 4 P. David) in A. 2 Thlr. 10 Sgr.

Ummeln, op. 42. Dtuilinc fantaisic p. Viol nv. Pf. 25 Sgr.

Bemerkenswert!»« Musikalicn,
welche so eben in unser» Verlage erschienen und durch alle

solide Musikbandlongcn au beziehen sind:

Ada». 2 MoAittcfiir* de lEof.'iui prodjgtie. — Der verlorne Sohn
von Auher p. Pfk. n 22% Sgr.

Au her. Ouvertüre aus; Der verlorne Sohn — L’Enfant prodigue
f. Pft«. 20 Sgr.. zu 4 II 1 Tblr, f. Pft. mit Viol. 25 Sgr . f.

Orchester 3*,j Thlr, Ar. 8 Honuuco f, Bariton |2‘ , Sgr. Pot-
pourri f. Pft«*. 17*/, Sgr — Alle (tcsaiigNfir. u alle Bullet« u.

Marsche f. Pfte. 4 % - % Thlr.

Bordogni. 3 Excrricc* et 12 nouv, VocwIlsen p, Soprano oa Te-
nor«-. 2 |.i vr. 4 1% Thlr.

Cnitrioto-Sea n dr rbeg. 6 Lied. r. lleine f. I Singst % Thlr.

Czerny. Il«!r «‘rste Anfang. 8« leidfei« u. fortschreitende Anfrn-
gcntuckc f. Pfle. Op. 817. 3 Lief* * 20 Sgr.

— Die Fingerrrrligkcit, 50 Studien z. Forderung d. Gelenkigkeit

der Finger u Hände I. Pfle Op. 818. 3 Lief, s % Thlr,

Friedrich d. Grosse. 4 Marsche der Prctisa. Armee, hernusgrg.
auf AHrrli, Befehl S. Maj. d Königs, f llannonieminik, du««

f. favalleriemuflik 4 12%—22% Sgr,, f. Pft. 5 Sgr.. niitRou* h's

Standbild Fried, d. Grossen 1ü Sgr., f. Flute od. Viol. 5 Sgr.
De* »aper. 3 slavtschc Lieder f. 1 Singst. Op. 51. % Thlr.
Gumbert, 1*^ AViilicr-RfliKlo f. 1 Singst. Op. 41. |7% Sgr.

Gungl, Job. Nabuco-Marsch, Op. 62. 5 Sgr. Weibrrkur-Qusdrilla

Op. 63. 10 Sgr. Caid-Quadrilfe. Op, 65. 10 Sgr. Zigeunerpolka,
Op. 67. 5 Sgr. f. Pfle.
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Friedrich Chopin.

Von

#*. JUm(.

IV.

Haben wir nun über Chopin den Componisten ge-

sprochen, über seine Werke voll unsterblicher Ge-
danken und Gefühle, in denen sein Genie, bald L’eber-

winder, bald überwunden, mit dem Schmerz kämpft,

mit diesem furchtbaren Elemente des irdischen Le-
bens, welches mit dem lliiumel zu versöhnen eine

von den Aufgaben der Kunst Ist; über seine Werke,
In die sich wie Thrüuen in eine Tliränentlasche alle

Erinnerungen seiner Jugend, alle Bezauberungen
seines Herzens, alle Ausbrüche seines Dichtens und
Trachtens und seiner innern Entrüstung ergossen

haben, über seine Werke, in welchen er die Schran-

ken unserer blöden und trüben Anschauungsweise
' übersprang und in die Welt der Dryaden, Dresden
nnd Oceaniden eindrang — so bliebe uns nun noch

übrig von seinem Talent des Vortrags, von Chopin

als Vielster seines Instruments zu reden, wenn wir

den traurigen Muth dazu hätten, wenn wir Gefühle

und Erregungen, die mit unsern innigsten persön-

lichen Erinnerungen verflochten sind, aus dem Grabe
wecken und ihren Leichenschleicr mit den Farben

durchwirken könnten, die ihm gebühren. Wir tränen

uns diese Kraft nicht zu; auch würde sie ein wirk-

liches Resultat vergeblich erstreben. Wer wäre Im

Stande, denen, die ihn uiclij gehört haben, den Reiz

einer unbeschreiblichen Poesie zu schildern, einen

Reiz so fein und durchdringend, wie jener leichte

exotische Duft der Vulknmeria oder Calla Aelhiopica,

welcher nur Raume durchwallt, in denen wenige
Menschen verweilen, und da scheu zerfliesst, wo die

gedrängte Menge die Luft verdickt, und diese nur

mit dem scharfen Geruch der vollblühenden Tube-
rosen oder der hell lodernden Harzfackeln geschwän-
gert bleibt.

Chopin wusste, dass sein Spiel nicht auf die Menge
wirkte, dass er die Massen nicht packen konnte.

Denn diese sind wie ein bleiernes Meer; ob auch

bei jedem Feuer zu biegen und zu hämmern, sind

seine tragen Wogen doch schwer aufzuregen, sie

verlangen den gewaltigen Arm eines athletischen

Arbeiters um in Fluss zu gerathen, uin In eine Form
zu strömen und unter dem Gebilde, das er ihnen nuf-

zwängt, auf einmal Gedanken und Gefühl zu werden.

Cliopiu wusste, dass er völliges Versländniss nur in

denjenigen leider zu wenig zahlreichen Kreisen fand,

in welchen alle Geinüther geeignet und vorbe-

reitet waren ihm zu folgen, mit ihm sich in jene

Hallen zu versetzen, deren Eintritt eine Pforte von

Elfenbein wahrt, mit diamantenen Pfeilern, die eine

Kuppel tragen, in welcher die Strahlen des Prisma's

ihr Farhenspiel treiben — Hallen, wo Alles reizen-

der Zauber, neckische Ceberraschung, verwirklichter

Traum ist, und wohin Chopin sich flüchtete und so

gern darin verweilte. Auch sagte er selbst einst

zu einem Freunde, einem Künstler, den man seit-

dem viel gehört hat: „Ich bin nicht dazu gemacht

Concerte zu geben; das Publikum macht mir bange,

ich fühle mich wie erstickt durch sein Atlimen, be-

fangen durch die neugierigen Blicke, stumm vor die-

sen fremden Gesichtern. Aber Sie, Sie sind dazu

bestimmt; denn wenn Sie das Publikum nicht für

sich gewinnen, so haben Sie das Zeug dazu, es todt

zu schlagen“.
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Da er nun sich dessen vollkommen bewusst war,

was die Natur seines Talentes forderte, so spielte

er nur selten öffentlich, und ausser einigen Concer-

ten bei seinem ersten Auftreten im Jahre 1831, wo
er sich in Wien und München hören liess, gab er

nur in Paris Concerte. Uehrigens verbot ihm auch

der Zustand seiner Gesundheit das Reisen; seit etwa

fünfzehn Jahren war diese so zerrüttet, dass er

manchmal ganze Monate lang wie im Sterben war.

Bei dem einzigen Ausflug, den er nach dem südlirlien

Frankreich in Hoffnung auf den heilsamen Einfluss

der mildern Luft machte, war sein Zustand so trau-

rig, dass die Gastwlrlhe mehrere Mai sich den gan-

zen Werth des von ihm benutzten Bettes beznbieu

Hessen, um ca zu verbrennen, weil sie vor Anstek-

kung bange waren.

Und dennoch — man vergönne uns die Bemerkung

— glauben wir, dass die öffentlichen Concerte we-

niger seine physische Krsft, als seine künstlerische

Empfindlichkeit angriffen. Seine freiwillige Entsagung

auf rauschenden Beifall verdeckte wie uns scheint

ein im Innern verletztes Gefühl. Er hatte ein sehr

bestimmtes Bewusstsein von seinem hohen Stand-

punkte: allein vielleicht bot ihm die Anerkennung

von aussen nicht entsprechenden Wiederliall genug,

um ihm die ruhige Gewissheit zu geben
,
dass die-

ser Standpunkt vollkommen gewürdigt werde. Der

Beifall der Menge fehlte ihm, und er tragte sieh

wohl ohne Zweifel, in wie weit die gewählte Salon-

gesellschaft durch ihren Enthusiasmus das gros-

se Publikum zu ersetzen vermöge. Nur Wenige
verstanden Um. Und verstanden sie ilm ganz? Eine

Verstimmung, die für ihn selbst wenigstens in Be-

zug auf ihre wahre Duelle vielleicht ein Räthsei

war, unterhöhlte ihn im Stillen. Fast sogar das Lob

machte ihn reizbar. Da der ganze Beifall, zu wel-

chem er so vollständig berechtigt war, nicht aus

vollen Wolken auf ihn herabströmte, so verdrossen

ihn auch die vereinzelten Lobsprüche. Mitten durch

die höflichen Redensarten, mit welchen er sie oft

wie lästigen Staub von sich abschüttelte, konnte man
mit ein wenig Menscbenkenntnisa gewahren, dass

er nach seinem eignen Urthell sich nicht nur wenig,

sondern auf verkehrte Weise applaudirt wähnte, und

dass er alsdann lieber in seiner Einsamkeit mit sei-

nen Gefüllten allein blieb.

Allein als ein viel zu feiner Kenner im Fache der

Spötterei, der selbst auf eine geistreiche Weise
das Lächerliche an Andern aufzufassen wusste, hü-

tete er sich wohl, dem Sarkasmus eine Blosse zu

gehen, und kleidete sich nicht in die Maske eines

verkannten Genies. Unter anscheinender Befriedi-

gung, voll Liebenswürdigkeit und Anstaad, verhehlte

er so ganz und gar die Wunde seines wohlberech-

tigten Stolzes, dass man deren Vorhandensein kaum
ahnte. Man düifleuher nicht im Unrecht sein, wenn
man die immer zunehmende Seltenheit seiner Con-

certe mehr seiner Neigung zuschriebe, die Gelegen-

heiten zu meiden, die ihm nicht den ganzen Tribut

brachten, den er fordern konnte, als seiner Schwäch-

lichkeit, weiche durch den Unterricht, den er zeit-

lebens gegeben hat, und durch stundenlangea Spiel

auf seinem Zimmer auf eben ao harte Proben ge-

stellt wurde.

Es ist zu bedauern, dass die unzweifelhaften Vor-

theile, welche dem Künstler daraus entspringen, dass

er nur einem auserwählten Publikum huldigt, durch

die kargen Spenden der Sympathien solcher Kreise

so sehr verringert werden. Die Glasur, welche die

Formen ihres Beifalls so wie die Früchte auf ihrem

Nachtisch überzieht, und die unzerstörbare Hube,

welche auch über dem Ausdiuck des wärmstcu En-

thusiasmus schwebt, sie können den Künstler nicht

fördern und begeistern. Wenn der Dichter von der Be-

geisterung, die ihn in seiner Einsamkeit erfasst,

Insgerisseu ist, so kaon er sie nur in der aufmerk-

samsten, gespanntesten, lebendigsten Theilnahme

seiner Zuhörerschaft wiederfiiiden : er kann sie nicht

aus den kalten Blicken eines Areopagus schöpfen,

der sich versammelt hat, um ihn zu richten. Er

muss es gewahr werden, dass er seine Zuhörer an-

regt, dass er sie erschüttert, dass sein Gefühl in

ihren Herzen gleiche Saiten schwingen lässt, dass er

sie mit sich forlrcisst auf seinem Fluge ins Unend-

liche, so wie dem Führer jener geflügelten Schaa-

rrn, wenn er das Zeichen zum Aufbruch giebt, alle

die Seinigcn folgen zu dem Zuge nach schönem
Gestaden!

Allein wäre es auch anders gewesen, hätte Cho-
pin auch das ganze Theil von Huldigungen und

üherströinender Bewunderung geerntet, das er ver-

diente; wäre er auch wie ao viele Aodere von al-

len Nationen und unter allen Himmelsstrichen ge-

hört worden; hätte er auch jene glänzenden Trium-

phe gefeiert, welche überall ein Capitol schaffen, wo
ein ganzes Volk Verdienst, Elire oder Genie durch

seinen Zuruf begrüsst; wäre er auch von Tausen-

den gekannt und erkannt worden, wie er es nur von

Hunderten war: — wir würden dennoch nicht bei

diesem Theil seiner Laufbahn verweilen, um dessea

Erfolge aufzuzihleo.
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Wait sind Blumrnslräusse für diejenigen, deren

Stirn unsterbliche Lorbeer» heUchtP Ephemere Sym-
pathien, vergängliche Bewunderung sind kaum der

Erwähnung werth an einem Grabe, welches Denk-

male eines wahren und dauernden Ruhms fordert.

Die Schöpfungen Chopin s sind bestimmt, in ferne

Länder und Zeiten die Freude, den Trost, die wolil-

thuende Gemüthserregung zu tragen, welche Werke
der Kunst in den leidenden, dürstenden, verschmach-

tenden, oder in den beharrlichen und gläubigen See-

len wecken, denen sie geweihel sind. So knüpfen

sie ein endloses Band zwischen allen edeln Naturen,

auf weichem Gürtet der Erde, In welchem Abschnitt

der Zeit sie auch gelebt haben, von ihren Zeitge-

nossen, wenn diese von ihuen geschwiegen, nicht

erkannt, uud wenn sie davon gesprochen, oft nicht

verstanden.

„Es gibt allerlei Kränze“ sagt Göthe, „und sogar

solche, die man bequem im Spazierengehen pflücken

kann“. Diese mögen durch ihre balsamische Frische

einige Augenblicke erfreuen: aber wir dürfen sie

nicht neben diejenigen aufhängen, die Chopin durch

beharrliche, musterhafte Arbeit mit Mühe und Fleiss

errungen, durch eine ernste Liebe zur Kunst upd

durch ein wehmüthiges Nachgefuhl der Seelenzu-

Btände, die er so herrlich geschildert hat.

Er hat nicht mit armseliger Habgier uin jene leich-

teu Kränze gebuhlt, worauf so Mancher von uns
so bescheiden ist, stolz zu sein

;
er hat gelebt als

ein Mann reines Herzens, edler Gesinnuug, gut und

theilnehmend, dessen Seele nur Ein Gefühl ganz er-

füllte, das erhabenste der irdischen Gefühle, die Liebe

zum Vaterlands; er ging durch uus hin wie ein ge-

heiligter Schatten jeglicher Poesie, welche in Polen

ihre Heimuth bat: darum beugen wir uns mit Ehr-

furcht vor seinem Grabe und wollen Ihm keine künst-

lichen Blumen streuen, keine leicht geflochtenen ver-

gänglichen Kränze winden! Erheben wollen wir un-

ser Herz an seinem Sarkophage, lernen wollen wir

von ihm Alles von uus zu weisen, was nicht dein

edelsten Streben angehört, und all unser Trachten

auf Thaten zu richten, die elno tiefere Furche zie-

hen, als die Fluth des Tages. Lasst uns denn auch

ln der traurigen Zeit, in welcher wir leben, Allem

entsagen, was der Kunst unwürdig ist, Alles ver-

schmähen, was nicht die Bürgschaft der Dauer In

sich trägt, auf Alles verzichten, was nicht in sich

einen Funken der ewigen geistigen Schönheit birgt,

welche die Kunst berufen ist, leuchten zu lassen

um selber zu leuchten, und lasst uns stets jenes al-

ten Gebets der Dorier gedenken, dessen einfacher

Spruch eine so heilige Poesie athmet, wenn sie die

Gottheit anfleheten, „ihnen das Gute durch das
Schöne zu geben“. Anstatt uns abzubasten, Zu-

hörer anzulocken uud ihnen um jeden Preis zu ge-

fallen, mögen wir lieber wie Chopin danach streben,

einen himmlischen Nachklaug von dem zu hinterlas-

sen, was wir gefühlt, geliebt und gelitten haben.

Lernen wir von diesem grossen Andenken von uns

selbst das zu verlangen, was uns einen Ehrenrang

giebt in dem mystischen Staate der Kunst, anstatt

von der Gegenwart ohne Rücksicht auf die Zukunft

jene leichterrungeiien Kränze zu fordern, welche

kaum aufgehäuft, alsbald verwelkt und vergessen

sind.

Statt Ihrer wurden Chopin die schönsten Palmen,

die ein Künstler bei seinem Leben erringen kann,

von „ebenbürtigen Kunstgenossen“ zu Theil, und

ein noch geschlosseneres Publikum, als die musika-

lisch gebildete Aristokratie, die seine Concerte be-

suchte, welhete ihm seine begeisterte Bewunderung.

Ein Kreis von berühmten Namen bildete dieses Pu-

blikum. und diese Namen neigten sich vor ihm,

wie Könige aus verschiedenen Reichen , die da

kommen, um einen der Ihrigen zu feiern. Diese

zollten ihm in vollem Maasse den Tribut, der ihm

gebührte, und es konnte nicht anders sein in einem

Lande wie Frankreich, das mit so viel Zuvorkom-

menheit und Geschmack den Rang seiner Gastfrennde

zu entdecken and zu würdigen weiss.

Oft trafen sich die ausgezeichnetsten Genies von

Paris bei Chopin; man ging gern zu Ihm, weil man
den reizendsten Genuss fand, und weil man ganz

ohne Zwang war. Denn er besass jene den Polen

nngeborne Liebenswürdigkeit beim Empfang von

Gästen, welche nicht nur den Wirtb allen Regeln

und Pflichten der Gastfreundschaft unterwirft, son-

dern ihn auch von jeder Rücksicht auf seine Per-

sönlichkeit frei macht, um sich allein den Wünschen
und dem Vergnügen seiner Gäste zu widmen. Mau
fühlte sich wohl bei ihm, weil er seine Freunde zu

Gebietern über Alles machte, und sich seihst und

was er hatte zu Ihrer Verfügung stellte. Eine rück-

haltslose Freigebigkeit, welche such dein einfachsten

Landmann bei den slavlschen Nationen eigen Ist:

er inacht mit freudigerer Hast als der Araber In sei-

nem Zelte, den Wlrlb In seiuer Hütte, und was dem
Glanz seiner Bewirthung fehlt, erselzt er durch einen

Spruch, den er immer wiederholt und den auch der

Grossherr nach dem üppigsten Mahle unter gnldver-

elerten Zimmerdecken wiederholt : „Verschmähet

nicht, was Eurer unw ürdig ist, aber es Ist mein gan-
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zer geringfügiger Reichthum, den ich Euch zu Füe-

sen legen. {C:ym bohat, lym rad.)u

Wenn man Gelegenheit gehabt hat, die Sitten in

Chopin's Vaterlande kennen zu lernen, so kann man
sich leichter erklären, was unsern geselligen Zusam-
menkünften hei ihm mehr Gemüthlichkeit, mehr Sicli-

geheniasaen verlieh, jene Munterkeit von gutem Klang

und Gehalt, welche keinen schalen oder bittern

Nachgeschmack hinterlässt und keinen Rückschlag

finsterer Laune erzeugt. Wiewohl Chopin grosse

Gesellschaft augenscheinlich mied, so war er doch

höchst zuvorkommend und liebenswürdig, wenn man
ihm gewisserin,'lassen ins Haus fiel; als wenn ersieh

um Niemand bekümmerte, gelang cs ihm doch treff-

lich, Jeden mit dem zu beschäftigen, was ihn am
iueisteu anzog und Jeden durch sein gefälliges und

artiges Wesen für sich einzunehmen.

Uteue Lieder.

Doljannes (£011(10114 /rcnficf, Drei l'ieöer

für eine 8opran>8(iminc mit Jtianoforte. Dp.

I. J?r. 10 3tgr. Dresöeu Dei Röofpfi -Brauer.

Wir wissen dem jungen Companisteu leider nur

das Eine zuzurufen: U si taeuisses , philosophus

tnansisse

s

/ Es tliut dem Kritiker weh, wenn er ein

Erstlingswerk hart bciirthcilcn muss, aber Nachsicht

ist in denjenigen Fällen unverzeihlich, wo, wie bei

diesem Werke, die Schülerhaftigkcit an allen Ecken

und Enden hcrausschaut. Wir wollen nicht von der

gänzlich unzureichenden Auffassung der Gedichte

hinsichtlich ihrer poetischen Stimmung reden (ver-

weisen übrigens den Cnmponistcn in Uezug hierauf

auf Schumann, Op. 39 Nr. 5 und Op. 48 Nr. 7)

sondern appellircn nur an das l'rllieil eines jeden

musikalisch Gebildeten, indem wir folgende Noleubci-

spiele excerpiren und die Frage aufstcllcn, ob nicht die

Kritik verpflichtet ist, im Interesse des musikalischen

Publikums gegen die Veröffentlichung solcher unrei-
* fer Erstlingsgabcn zu protestiren. Es sollte minde-

stens ein Jeder, welcher der Ocffentlichkeit etwas

übergiebt, über die ersten Lehren der musikalischen

Theorie und der richtigen Declamalion hinaus sein,

deren Kenntniss es ihm unmöglich machen wird,

folgende Sachen

Oder im zweiten Liede, welches übrigens ursprüng-

lich aogeuscliriulich für 4 Stimmen gedacht war:

Wir könnten noch eine Menge solcher und schlim-

merer lleispiele anführen
, doch mag es grnug sein.

Möge uns der Componlst durch spätere Werke Gele-

genheit geben, init eben solcher Freude sein Lob

aussprechen zu können, w ie wir jetzt mit Leidwesen

hart tadeln mussten.

III if fl ff in 15 murr, (irrt Lirhrr f. fjrfmig unb

yiono. Op. 4 . Jlreis 1(1 -Rgr. Bresben

fipi R. J5rtiurr.

Auch diese Lieder nehmen nur einen sehr unterge-

ordneten Hang ein, doch sind sic immerhin hinsichtlich

der Technik den so eben besprochenen well überlegen.

Die Auffassung des Heineschen Liedes „Herz, mein

Herz, sei nicht beklommen* begreifen wir jedoch

nicht, du klingt keine neu erwachte Friihlingslust

hindurch! Im 14. und 15. Takte fehlt ühernll das b

vor d. Auch missfallen uns Fortschreitungeu
,

wie

Resser wären auch diese Lieder ungedruckt ge-

blieben! —
Jllnrie J5 örncr=Sanbrtiu, JJenfees musica«

(es. firfl 1 . Ifitifamftrit u. R. u. 8toflcr=

folfj. ]Jr. 5 -Rgr. „Rollos ßr(ialc fmö nicljt

fefpoer o. 8pit(n. ]Jr. 7\ a Rgr. „Radjl-

fteb“ u. 8rfb. JJr. 7‘, Rqr. flrft 2. .frülp

fing ». -Körner. ]Jr. 7
l

j* Rgr. Bresben Oei

Röufpfi Trauer.

Wieder eine Stufe höher sind vorliegende Lieder

zu steilen, welche eine gewandte Feder und das

Digitized by Google



445

Streben, Besseres zu geben bekunden. Machen die

Lieder auch nicht auf Originalität Anspruch, so ver-

meiden sie gleichwohl das allzu breitgefahreue Ge-

leise. Viel mehr Aufmerksamkeit hat jedoch die

Verfasserin auf den rhythmischen Bau ihrer Sachen,

welcher in diesen Liedern fast überall bis zur Mo-
notonie gleichförmig wird, zu verwenden. Am Auf-

fallendsten Ist dies in dem zweiten Liede „Gattes

Gebote sind nicht schwer 1* woselbst wir nacheinander

einer 13 Mal ganz gleichartig gebildeten rhythmi-

schen Phrase begegnen
,

welche überdies ganz un-

verkennbar Mendelasolin’s allbekanntem Liede „Es

ist bestimmt in Gottes Rath* nachgebildet worden

ist. Auch in dem „Frühling“ von Körner ist der

Rhythmus sehr monoton, wo fast durchweg zwei

und zwei Takte an einander gereiht sind. In har-

monischer Beziehung sind die Lieder weit mehr zu

loben. Warum aber giebt die Coniponislin deut-
schen Liederu eiuen französischen Titel? Der
Franzose nimmt unser deutsches Wort „Lied“ weil

es in französischer Sprache nicht wiederzugehen ist,

in seine Sprache auf, uud der Deutsche verschmäht

das Wort, um seinen Liedern eiuen französischen

Titel zu geben, der ihrem Wesen durchaus nicht

entspricht? Das reime Einer! —
3R o r i c Koni fl, uter l'irtirr für $e|anfl unf)

piano. £)ji. II. preis 10 Jfflr.

— „Jlnö tucnn irtj einfl flrflorOrn Gin,“ fefolcs

£irö. Preis 5 Jiflr. Bresben Gei lirtuirr.

Die Lieder in Op. II sind sümmllich im einfach-

sten Volkstöne (Nr. 1 und 4 entschieden steyerisch)

gehalten, und klingen mehr oder weniger, als wenn
man sie schon gehört hätte. Nr. 3 „In Grün will

ich mich kleiden,“ von Franz Schubert so unnach-

ahmlich schön cumponirt, hätte eben deshalb nicht

von Neuem componirt werden sollen. Marie köuig's

letztes Lied ist unbestreitbar weit bedeutender als

die vier Lieder Op. 11 und macht mit seiuer einfach

ausgesprochenen wrhuiüthigen Bitte einen recht tiefen

Eindruck, wozu freilich die hübschen, von ihr selber

gedichteten, und, wle’s scheint, kurz vor ihrem Tode

geschriebenen Worte den grösseren Tlieil beitragen.

Denkmal C. HI. v. Webers.

Seit dem Jahre 1844 hat sich In Dresden ein

Comite gebildet, tim nn diesem Orte, dem letzten

Schauplatz von Webers Wirksamkeit als Kapell-

meister, dem grossen Tondichter ein Denkmal zu

errichten. Aufgefordert zur Beisteuer durch Vor-

stellungen und Auflührungen zu diesem Zweck wur-
den damals alle deutschen Bühnen und Concert- oder

Gesangvereine: entsprochen haben aher diesem Auf-

ruf bis jetzt nur die Bühnen von Dresden, Berlin

und München, und die musikalischen Vereine von

Dresden, Breslau und Nürnberg. Trotzdem hat das

Comite gegenwärtig entscheidende Schritte gclhan,

um den Plan zu verwirklichen. Den llauptbestand-

theil des Denkmals wird das achtFuss hohe, in Erz

gegossene Standbild Webers bilden: die Ausführung

desselben ist dem Professor Rietschel in Dresden
übertragen, und seinrn Platz wird es auf der Pro-

menade vor dem königlichen Theatergebäude finden.

Wir halten ea für Pflicht, die Aufmerksamkeit der

musikalischen Welt wiederum auf dieses schöne Un-
ternehmen hinzulenken, und können nicht anders

glauben, als dass allein die politischen Zustände der

letzten Jahre Deutschland verhindert haben, sich zu

beeilen, dem Andenken des Meisters zu huldigen,

der die erste, oder die eiuzige Nationaloper geschaf-

fen hat, welche wir besitzen uud welche die Herr-

lichkeit deutscher Musik in allen Ländern zur Aner-

kennung gebracht hat. l’nd wahrlich, für die Biih-

nendireclioneu ist es eine uiiabweisliche Pflicht der

Dankbarkeit, Ihren schuldigen Tribut der Erinnerung

au einen Componisten zu zahlen, der allen ein sewi-

prr auguatus, ein allezeit Mehrer der Einnahmen,

und vielen von ihnen ein Retter aus der Noth ge-

worden. Möchten daher alle öffentlichen Blätter

diese Sache von neuem anregen, damit wir nicht

hei dem Auslände zu betteln brauchen um
eines deutschen Meisters Denkmal in einer deutschen

Stadt vollenden zu können. Nicht er bedarf der

Ehre; seine Töne sind ewig wie die Sterne der

himmlischen Sphären, von deren Musik die alten

Dichter singen
;
seine Werke sichern ihm die Unsterb-

lichkeit- Aber wir bedürfen seines Denkmals zu

unserer Ehre; denn schon erlässt die bedeutendste

musikalische Zeitung von Paris einen Aufruf, durch

Beiträge aus Frankreich uud England die Deutschen

zu unterstützen, die es gewagt haben den Plan zur

Verherrlichung von Webers Andenken zu fassen!

Hier ist der Aufruf:

„Weber’s Ruhm gebärt nicht bloss Deutschland

an, er ist auch das Erblheil Frankreichs, wo dessen

Werke beständig ausgeführt werden, und Englands,

für welches er seinen überou schrieb und wo er deu

letzten Seufzer nushauchte. Au ganz Europa wen-

det sich also das Comite vun Dresden, um das be-

gonnene Werk zu vollenden uud den Beistand zu
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erhalten, dessen es nncli bedarf. Kann man daran

zweifeln, dass seine Bitte nicht von Allen, welche

die musikalische Kunst liebend ehren, mit heiligem

Eifer werde aufgenommen werden? Wir werden uns

glücklich schätzen ihre Namen in die Liste einzn-

tragen, die wir zu diesem Zweck eröffnen, und wer-

den uns Glück wünschen auclt unsern Stein zu dem
Denkmal eines von jenen Männern beizutragen, wel-

che in dem reinsten Glanze die Kunst, die Intelligenz

und alle höhere Menschenbildung vertreten.

Die Zeichnungen werden in unsern Büreaui u. s. w.

angenommen. In unserer nächsten Nummer werden

wir das erste Verzeichniss der Subscribenten bekannt

machen. Reine fc Gazette municale. Nr. SS.“

Wir ehren die Gesinnung, die aus diesen Zeilen

spricht : aber über die Thatsaehe selbst, sollen wir

darüber uns freuen, oder vor Scham er-

r ö t h e n ? L. B.

*) Wir erlauben un», die verehrlirtien Redaclionen der deut-

schen Zeitungen zu ersuchen, den obigen Aufsatz im In-

teresse der Sache durch ihre BlftUer zu verbreiten.

Die Redaction.

Londoner Urtefe.

Das interessanteste Ereigniss für Ihre deutschen

Leser, das ich berichten kann, ist die Aufrührung

von Thslherg's Oper, welche am 4. Juli auf dem
Theater der Königin statt fand. Die hiesigen Blät-

ter ergehen sieb lang und breit über die merk-

würdige Erscheinung, dass ein Pianist eine Oper
geschrieben habe! Sie vergessen Mozart, Beethoven

und Weber, und im Grunde haben sie doch Recht,

denn das waren keine Pianisten, sondern Klavier-

spieler, für sie war das Klavier nur Mittel, die er-

habensten Ideen zur Erscheinung zu bringen, wäh-
rend die Pianisten von heule die Klaviatur ihres

Erard oder Broadwood nur als den Tanzboden für

die Bailetferligkeit ihrer Finger betrachten. Bel

so bewsndten Umständen kann man sich allerdings

über ein Kopfschüttein der Verwunderung nicht

eben verwundern, wenn man hört, dass ein Com-
ponist von dergleichen Fingerbailetten, ein Schöpfer

von donnernden Octavenlawinen, rieselnden Triller-

Bächen und chromatischen Wasserfällen, auf einmal

in das einsame Eclscnthal gezogen sei, um dem
Ouell der Lieder nachzugraben und in dem Rau-
schen des Eichwaldes die Begeisterung für Orche-

stermusik zu schöpfen. Ei nun! zwei deutsche

Pianisten haben es gewagt, Rosen liäin In Paris

mit seinem „Dämon der Nacht“, und Thalberg io

London mit seiner „florlnda oder die Mauren
in Spnnien.

Thalberg hat das Glück gehabt, einen Operntezt

von Scrfbe zu erhalten. Ursprünglich soll derselbe

für den verstorbenen spanischen Componisteo Gomia,

der in Paris lebte, bestimmt gewesen sein. Der Gegen-

stand der Handlung Ist der altern Geschichte von

Spanien entnommen
;
den Inhalt bildet die Sage von

der Liebe Rodrrirli’a, des letzten Gothenkösigs zur

Tochter des Grafen Julian, der aus Rache die Ara-

ber nach Spnnien ruit, die dann durch die Schlackt

bei Xeres de la Frontera Herren des Landes wur-

den. Die geschickte Hand Scribe's iin Zusammen-
stellen spannender dramatischer und musikalischer

Situationen bewährt sich auch hier. Thaibergs Par-

titur ist fleissiger gearbeitet, als man es vielleicht

erwartet hätte ,
ao daas das Orchester fast zu sehr

vorherrscht. Dndurch mag er dann wohl dahin ge-

kommen sein, such vom Gesang mehr zu verlangen,

als die Natur der menschlichen Stimme vertragen

kann, wie es mir denn überhaupt scheint, als habe

er überall zu viel thun wollen — und in dieser

Beziehung ist es mit der Musik gerade ao wie mit

der Dialektik: wer zu viel beweisen will, beweist

nichts. Dies Trachten nach gründlicher, mit allen

Mitteln der Neuzeit geführten Durcharbeitung hat

eine gewisse Einerlcibeit der Form, eine Monotonie

der Arbeit und damit eine Ermüdung des Zuhörers

zur Folge gehabt, wozu die vorherrschenden Moll-

tonarten auch noch das ihrige beitragen.

Die Darstellung war in trefflichen Händen; So-

phie Cruvelli gab die Florinda, ihre Schwester Ma-
rie die kleine Rolle des Pagen, Lablache den Gra-

fen, Uulzolarie den Roderigo u. a. w. Bei der er-

sten Aufführung wurden Alle nach jedem Akt ge-

rufen: nach dein Finale des 3. Akts führte Lablache

den Componisten heraus und diese Ehre wurde die-

sem nach dem Fallen des Vorhangs auf den Ruf
des Publikums noch zwei Mal zu Theil. Bei der

zweiten Vorstellung war die Königin zugegen. Das
l«t also ein Erfolg in aller Ordnung, wie ihn TUal-

berg nur wünschen konnte. Ob er eben so Be-

stand haben und sich eben so weit verbreiten wird,

tvie der Rubin des Virtuosen, muss die Zeit lehren:

ich mag nichts darüber prophezeien, doch wird ein

bescheidener Zweifel erlaubt sein.

Eine Aufführung von Mozarts „Figaro'g Hoch-

zeit“ war reizend: die Sonntag die Susanne, die

Fiorentini die Gräfin, Sophie Cruvelli den Pagen;

dann Lablache, Coletti, Fcrranti die Männerrollen —
es war ein grosser Genuss. Dagegen hat „die
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Zauherflöte* auf dem Covcntgardcnlhealer die Eng-

länder nicht angesprochen : trotz der wundervollen

Musik, trotz des Zusammenwirkens der Zerr (Kö-

nigin der Nacht), Viardot- Garcia und Grisi, des

Mario, Rnnconi und Forme«, konnte das Publikum

den gar zu läppischen Text nicht ertragen. — Auf
dem Haymarket -Theater wurde Mendelssohns
Singsplrl: „die Heimkehr aus der Fremde" unter dem
Titel „Sm and Sinniger (der Sohn und der Fremde)“

gegeben. Es gefiel wiewohl die Ausführung sehr

niltelmässig war.

London, 14. Juli. * L 0

Atu Wien vom 18. Juli.

Neuer ist aus unserer Musikwell eicht viel su berichten, was
allgemeinere Theilnahme ausserhalb Wien erregen könnte. Von
Conrcrlen ist nicht »ehr die Rede; die Theater helfen »Ich wie
sie können. In Josephslldtcr führt Klischnlgg den Beweis, dass

der Mensch noch immer ein Affe ist und das Publikum stimmt

bei, denn cs klatscht ihm Beifall. Das Carllheater, sonst die

unerschöpfliche Quelle der Posse, der privilegiite Tummelplatz
der Kisperle und Thaddädl, bat — aur Veränderung Gölhe's

Fanal in 7 Ableitungen mit I.indpainlnvrs Ouvertüre auf die

Scene gebracht. Auf dem lloftheatcr am KArtnerlhor sind die

llaliincr aus-, und die Deutschen wieder eingezogeo. Die söd-
1 (indische Oper bat ein besseres Ende als Anfang "gehabt: die

jVfarrsjf , der Tenor Frascätn» und besonders auch der Bassist

ßebattini haben das schwankende Floss über Wasser gehalten

und bei dem Abschieds - Quodlibet Blumenslriussc und Zurufe

von „Wiederkoramen* davon getragen. Diese lelile Vorstellung

war ein Ragout aus Verdi und Doniietti , vom erstem ein, vom
letztem drei Akte aus drei verschiedaen Opern. So etwas kön-
nen nur ItaliAnar auf die Scene bringen; übrigens lässt sieb

auch nur von ihnen ein solches Concert im Coslüme anbören.

Sehr naiv war die Bemerkung auf dem Zettel, welche auf den
folgenden Tag llcyerbeers Propheten „in deutscher Sprache“ an-
kündigte. Ohne einen Ruhetag dem Chor und Orchester zu ge-
statten

, wurde das imposante Werk noch wirklich am I. Juli

Tags darauf ala die llaliäner geschieden , aufgeföhrt. Und zwar
find von da an die Sperrsitze theurer geworden

,
so dass das

„i/frum r ernte, miserifM der drei Anabaptisten eine bittere

Ironie auf die Zuhörer war, denn nur die ömti können jetzt

öfters wiederkommen 1 Dieses Mal war das Haus zwar gedrängt

voll — allein ea war der Prophet, and Ander trat zum
eralen Male nach seiner Urlaabsreise wieder auf Der treffliche

Singer und Darsteller wurde mit rauschendem Beifallsgruss em-
pfangen. — Dass Fanny Eisler sich auf ihre Villa bei Ischl

zurückgezogen, ist eine Zeitungsente, nämlich die Villa, sie hat

ganz einfach eine Sommerwohnung in der Brflhl gemiethet- Frl.

Brussi vom Berliner Ballet ist am Rlrtnerthor angeslellt und
hat gefallen. — In gewissen Kreisen nimmt man es Th a Iber g
übel , dass er seine Oper Florinda eher im Auslände als hier

auf die Bühne gebracht. Aber wer stand ihm denn dafür, dass sie

hier angenommen worden wäre? and in welche Hände wäre die

Ausführung gekommen? Wien steigt leider immer mehr von dem Hö-
henpunkt herunter, dm es sonst im Musikalischen einnahm. Mao be-

trachte nur das Zeug, das der hiesige Verlag jetzt mitunter zu Tage

fördert! Unser Barth hat fQr seine Messe für Männerstimmen, welche

dem hiesigen Männergcaang-Vercin gewidmet ial, hier keinen
Verleger gefunden: Breitkopf und Härtel haben aie gedruckt.

— 5 —

Berichtigung
Nachstehender Artikel, von der Redaclion der Leipziger Allg.

Theater-Chronik nicht angenommen, hat aber oiclils desto weniger
schon als Manuscripl Wirkungen bervorgebracht, deren Ursachen
ich aus Schonung für die dabei Beiheiligten vor der Hand uner-
örterl lassen will. Um aber ferneren Entstellungen ein für allemal

ein Ende zu marhen, ersuche ich die löbl. Redaclion der Rhein.
Musikzeitung in Cöln, die worlgetrene Abscbiift jenes Artikels

in ihre Spalten aufoehmco zu wollen.

Frankfurt, a M. 14. Juli. Carl Gollmitk.

Es hat sich gegen die Leistung der Fides, von unserer Sän-
gerin Frau Belueod -Brand auf hiesiger Bühne vielleicht gegen
40 mal dargestcllt, in mehreren deutschen Blättcra eine Stimme
erhoben, welche um so nachtheiliger auf ihren beginnenden Ruf
witken dürfte, ala sich die Schärfe des Tadels io eine spitzige

Persiflage hüllt.

Da wir es aber für unmöglich halten, dass sich die Kritik,

gehe sie von Motiven ans von welchen sie wolle, zu einer sol-

chen maasslosen Lobhudelei verirren kann, so erblicken wir
darin nur jene hämische Ironie des Neides, welche wie vergif-

teter Zucker jedes künstlerische Lebensprincip verderben kann.
Denn wenn jene Blätter von „klassischer Schöpfung, Meisterschaft

und Rubmgleichheit mit dem Componisten oder einer Schröder-
Dcvrienl* von der „Grösse und unaussprechlichen Herrlichkeit

der Macht des Genies* wenn sie hier von einem „hohen, dra-

matisch-plastischen Talent“ dort von „tiefsinniger Lyrik und ge-
waltigen Leidenschaften* da wieder von dem „grinzenlosen Jubel
des Publikums* sprechen — wenn selbst nachdem Frau Behrend-
Brand bereits von uns geschieden diese Verfolgung nicht aufhört,

indem ein Frankfurter Correspondent in Nr. 55 der Leipz, Th.
Chr. (nachdem er von Perlen und Edelsteinen des Gesangs, von
Tiefe der Anschauung und dramatischer Weihe spricht), sich

nicht scheut die gröbsten Unwahrheiten in Bczng auf die Jubel-

feier ihrer Abschiedsoper Martha zu berichten, und am Ende fast

ihr ganzes Repertoire als hervorstechende Illusterleistungen citirt

— dann muss sich eine Künstlerin, (wohl fühlend was ihr zur

Realisiruog eines solchen Lobes noch fehlen mag) mit tiefem

Enöthcn davon abwenden, und jeder Leser wird voll Indigna-

tion Ober eine Spracbe erfüllt werden, welche, indem sie das

Princip der Kritik mit Füssen tritt, die Bescheidenheit eines

wahren Talents tief verwunden muss.

Der Verfasser hat aber vergessen, dass ein Genie erster
Grösse sich nicht gleichsam Aber Nacht entwickelt, wie eine

Minerva die geharnischt plötzlich aus dem Haupte Jupiters her-

vorsprang, und dass es keine Partie in der Welt giebt, und
sei es selbst die einer Fides, welche ein solches mythische«

Wunder bewirken kann. An dieser leidenschaftlichen Sprache (und

Leidenschaft ist unbesonnen) würde schon allein die Absicht

de» Verfassers scheitern.

W ir wollen hiermit durchaus keine Kritik mit ihren Licht- und

Schaltenseiten über die Fides der Frau B. - B schreiben. Dies

überlasten wir denen, welche diese Leistung mit ruhiger Auf-

merksamkeit verfolgt haben , und hiernach der Darstellerin das

Zeugnis» eines unverkennbaren Fortschritts und mehrerer sehr

gelungener Momente, sowohl im Gesang wie im Spiel, ablegrn

werden. Das Metall ihres kräftigen Organs, ihre Gesangesfähig-

keit, eine zu hochdrumatischen Partien geeignete Persönlichkeit,

und ihr grosses dunkles Angc — das alles sind längst anerkannte

nud bereits oft besprochene Vorzüge dieser Sängerin.
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Bleibt ihr nan in Bezug auf einen höheren Aufschwung de«

Griftes, auf poetisches Krkcnntniss and Gcmülbslebcn, auf natür-

liche Grazie und in technischer Gesangsbildung, namentlich des

Trillers und der Passage, noch vieles zu wünschen übrig, ja,

fehlt ihr selbst gerade das was jene Widersacher vor allen

hervorheben: .Tiefe der Anschauung und dramatische
Weihe“ so kann durch anregendes Beispiel, durch bildende

Lectüre und Studium, durch Nachdenken und Naehempfinden noch

vieles erstrebt werden. Oben erwähnte Schwächen aber, (und

welches Haar würfe keinen Schalten?) verdienen auf keinerlei

Weise diesen vernichtenden Hohn der Kritik, wie er sich in

jenen Blättern ausgesprochen. Deshalb lasse Frau B.-B. sich

durch diese Mystificalionen (denn als solche erkennen wir jene

Aufsätze) nicht irre machen an sich selbst , und fahre fort in

ihren Bestrebungen das wirklich zu werden, wozu sie jene

zweideutigen Lobeserhebungen machen wollen (d. h. wenn es

möglich ist, jemals einen solchen Grad von Vollendung zu er-

reichen!) Sie wird dann ihrem Gefühl wie den Kunitanfordrningro

genügen, sich zugleich auf edle Weise an ihren Beleidigern

riehen, und kann so des Schatzes ihrer wahren Freunde immer

versichert seiu.

Taftes- und IJiitcrlialtuiigüblatt.

Bei dem Sängerfest zu Gent am 6. Juli bat die Liedettafel

von Gladbach die Ehre des deutschen Gesanges gewahrt.

Unter den auswärtigen weltstreitcnden Vereinen hat sie den er-

sten Preis, eine goldene Medaille und 300 Kies. Entschädigung,

erhalten.

Aachen. Natalie Eschborn, eine Tochter des rühmlich

bekannten Künstierpaaies Eschborn, hat die Erwartungen, welche

in diesem Blatte vor einem Jahre über sie ausgesprochen wur-

den, vollkommen gerecht fertigt. In Stuttgart ist sic nach

ihrem ersten Auftreten als Amine in der Nachtwandlerin (am 18.

Juni) beim Hoflhcaler «ngestellt wordrn, und in diesem Augen-
blick cnlxückt sie das hiesigo Publikum und ärntet jeden Abend
stets mehr Beifall und Blumenkränze.

Der trefnirlie Gesanglehrer Ferd. Böhme, eine der Zierden

des l.ehrerrollegiums am Cunservatorium zu Leipzig, verlässt

diese Stadt und geht nach Dresden Herr Böhme ist eigentlich

Dilettant, und will dem Gerücht nach sich wiederum seinem

frühem Beruf als Advokat widmen. So viel uns bekannt, besitzt

das Conscrvatoriura für den Augenblick gar keinen Gcsangtchrcr.

Im Verlage von Fried. Kistner in Leip-

zig erschien so eben
: Thir Sgr

Frau/, R. , <3 Gesänge für eine SiDgslimme mit

Uegl. d. Pfle. op. 14 —.20
Ilmi«er, NI. II., 6 Gesänge für eine Srngslimme

m Begleit, d. Pfte Op. 10 — „17'/
2

14 fielst* ii, Fr Die Thräne: „Wohl war es eine

— — „Die still« Wasserrose steigt ans dem blanen

See“. Transcription Nr. 6 f. d. Pfle — ,15
— — Winter: „Nun weht auf der Haide“, Tran-

criplion Nr. 7, f. d. Pfl — „15
noarlirlCN, Jgn., 6 Gesänge f. eine Singstim.

m. Begl. d. Pft , Madame Viardort-Garcia ge-

widmet. op. 119 1„—
Neukontm, Mi*., Der 07. Psalm: „Gott mache

sich auf“, für Doppclchor und 4 Solostimmen

mit voller Orchrstcrbegl. Cla vier-Aus zog 2„25
tämelafim, !>,, 6 Morceaux caractcristiqucs pour

Piano op 1. Cah. I. II ä —„25
— — Stammbuch-Blätter f. d. Pfle. op 2. Heft!.... — *15
lYlllmerH, K., Aua der Gciatcrwclt. — Tremolo-

Caprice f. d. Pfle. op. 78... — „20
Leipzig, f 5. Juli 1H5t.

Bei Th. «I. Hootliaiui,
früher Jacob Eck <5e Lefebvre in Amsterdam,

(Commissionair Fr. Hofmeister zu Leipzig) ist erschienen.

Tblr. Sgr.

L J. Alkerdingk Thym. Frühzeitiger Frühling, für 3
Frauenstimmen — „ 9

C. A. Bertelsmann. Vier Lieder für 1 Singstimme m.

Pisnoforte. Op. 22 1„—
—„— Six Rnmancrs für 1 Singslimme mit Piaoo-

forte. Op. 25. Nr. I —„10
— „— Glockentöne, für 4 Männerst. Op. 27. Part.

und Stimmen |„ 5

— „— Schneider-Courage, oder anmuthige Hirtoria

von den 3 Schneidern und dem Schneck, mit

obligatem Ueknek. Op. 29 Part. u. Stimmen. — „22Va
Jos. M H. Beltjens. Veui Creator. Hymne f. 4 Män-

nerstimmen. Part. n. Stimmen 1 „ 1

0

L Berlyn. Saul II. David. Polp. f. Pfle. Op. 126- . —*17%
F. Böhme. Divertisaement für Violine m Pfle -Begl. l^T'/g

K. A. Graejvanger. Die menschliche Stimme f. Min-
nerchor. Part. u. Stimmen —„26Vt

J. Fr. Dapont. Zwei Lieder für 1 Singst, mit Pfte.

Op. 7

J. L van Eyken. Variationen über das Holl. Volks-

lied für Orgel. Op. 7 — „25

6. A. Heinze. Ballade f. Bariton -Simme m. Pfte. Op. 24. — „24
Bich. HoL Drei Lieder für 1 Singstimme mit Pfte.

Nr. 1. An ein Kind —* 9

„ 2* Tbränen » . . • —„10
L Hölsboer. Elegie für Pianoforte — „12

ThöOd. Krausse Drei Liederohne Worte f. Pfle. Op. 22. —„20
— „— Trois Etudes de Salon f. Pfle. Op 30. . , —„27
— „— Lied für 4 Männerst. Op. 33. Part, u St. . —„25

Jacq. Franco Mendes. Gaiop pour le Pfle. ä 4mains.

Op 11 • •••»••
— „— l.Quiotetlo pour 2 FL Violo u 2 Violoncello.

Op. 16 2„—
— „— Deux .Melodie» pour Violoncello avec Acc. de

Pianofoilo. Op. 43 .... * 1 r ®

Aug. Seiffert Vier Lieder f. I Singst, m. Pfte. Op. 1. —„20

J. J. Viotta. Salve Regina, für 3 Männerstimmen mit

Orgel. Part. u. Stimmen • *•»•«••• — 29

Alle in der Musik-Zeitung angekündigte und besprochene Musi-
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Friedrich Chopin.

Von

f. Unf.

V.

Aii solchen Abenden war Chopins Zimmer nur von

einigen Lichtern erhellt, welche um einen Pleyel-

sehen Flügel standen. Die Instrumente dieser Fa-

brik liebte er besonders wegen ihres etwas verschlei-

erten Silbertons und ihres leichten Anschlags, der

ihm verstattete, Ihnen Töne zu entlocken, die den

Klängen der Glsshsrinnniks zu vergleichen waren.

Rings um den Flügel sah man eine Gruppe von

Zuhörern, welche die berühmtesten Namen führten.

Heine hörte mit der Theilnume eines Landsmanns
Chopin's Erzählungen aus dein geheimnissvollen Lande

zn, in welchem auch seine ätherische Fantasie hei-

misch war. Chopin und er verstanden sich in jedem

halben Wort, in jedem halben Ton, und der Ton-
künstler gab auf jede leise Frage des Dichters Ant-

wort. — — Neben Heine saas Meyerbeer, und die-

ser Meister cyclopischer Tonbauten brachte gern

eine Stunde hin, mit sichtbarem Behagen den Ver-

schlingungen der Arabesken zu folgen, die wie mit

einem durchsichtigen Spitzenschleier die Gedanken

Chopin's umhüllten.

Weiterhin sass Adolph Nourrit, jener edle, zugleich

leidenschaftliche und ascetische Künstler, ein stren-

ger Katholik, der in den letzten Jshren seines Le-

bens jede Mitwirkung bei Produktionen oberflächli-

cher Art von sich wies und der Kunst mit keuscher

and begeisterter Ehrfurcht diente. Eine melancho-

lische Leidenschaft für das Schöne untergrub sein

Dasein und schon schien auf seiner Stirn sich jener

düstere Schatten zu malen, den der Ausbruch der

Verzweiflung den Menschen stets zu spät erklärt,

den Menschen, die so neugierig sind auf die Ge-
heimnisse des Herzens und doch so ungeschickt,

sie zu erratben.

Illlier war auch da: sein Geist und sein musika-

lisches Talent war dem Chopin'schen verwandt und

er war einer seiner treuesten Freunde. Bei ihm ver-

sammelten wir uns häufig, und während er die gros-

sen Werke, die er spälerhin herauagsb, vorbereitete,

schrieb er Klavierstücke, von denen die „Etüdeu“

als kräftige Skizzen von vollendeter Zeichnung an

jene Bauinschlag- Studien erinnern, in welchen die

Landschafter wie aus dem Stegreif ein vollständiges

kleines Gedicht von Licht und Schatten durch einen

einzigen Baum, einen einzigen Zweig hinzaubern.

Eugen Delacroix blieb in Schweigen versunken

vor den Erscheinungen, weiche in Tönen durch die

Luft schwirrten. Fragte er sich im Stillen
,
welche

Palette, welchen Piusel, welche Leinwand er neh-

men müsste, um ihnen in seiuer Kunst Leben
zu verleihen?

Der unter uns Allen dem Grabe am nächsten zn

sein schien, der alte Nicmcewicz, lauschte den „Ge-

sängen der Geschichte“, welche Chopin für ihn, der

die Zeiten, die nicht mehr waren, erlebt hatte, in dra-

matische Scenen übertrug, wenn zu den Texten des

polnischen Barden unter seinen Fingern das Geräusch

der Waffen, der Gesang der Sieger, der festliche

Hymnus, die Klage des Gefangenen, die Ballade über

den gefallenen Helden erklangen. — Für sich allein,

düster und schweigend, stand Mickiewlcz: in den

Zügen des nordischen Dante stand geschrieben, dass
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ihn du Gefühl eie verlies«: „du Silz de* Fremden

lat bitter, mid hart die Stufen seiner Treppe!“

In die Polster eines Lehnstuhls versenkt sasa George

Sind, gespinnt nufhorchend und anmuthig gefesselt.

Sie verbreitete über diese Musik den ganzen Ab-

glanz der Glut Ihre« Genies, welches die seltene

Eigenschaft besass, die nur wenigen Auserwählten

Vorbehalten Ist, das Schöne unter allen Farmen der

Kunst und der Natur zu gewahren; jenen magischen

Blick, vor welchem bei hochbrgabteu Frauen die

Rinde, die Larve, die gröbere Hülle lallt, so dass

sie die Seele, die darin verzaubert ist, in ihrem un-

sichtbaren Wesen schauen, das Idealische, welches

der Künstler in die Strömung der Töne oder den

Schleier der Farben, in die Wölbungen des Marmors,

die architektonischen Linien des Steins, oder in den

Rhythmus der Verse gebannt hat. Die höchste

Offenbarung dieses Sions ist die Richtigkeit des Ein-

drucks und die Sicherheit des L'rtheils. Er macht

für die glücklichen Naturen, welche er leuchtend

durchdringt, die schwere Lut der Wissenschaft der

Kunst überflüssig, unter deren Druck man mühsam
zu den geweihten Regionen pilgert, w elche jene mit

Einem Sprung erreichen, und dieser Sinn entwickelt

sich weit weniger durch das Forschen in den Ge-

heimnissen des Wissens, als durch den vertrauten

Umging mit der Natur.

Ein eben so tiefer Blick gehörte auch dazu, um
Chopins Charakter zu erkennen und zu würdigen,

einen Charakter, dessen Falten keiue Bewegung,

keinen Impuls bargen, den nicht das zarteste Ehr-

gefühl und das edelste Verständnis* der AITekte der

Seele diktlrten. Und doch war nie eine Natur mehr

gemacht, Verkehrtheiten und wunderliche Anwand-

lungen zu rechtfertigen: denn seine Fantasie war
voll Feuer, sein Gefühl rrregbar bis zur Heftigkeit,

und sein körperlicher Zustand schwach und kränk-

lich. Wer vermag die Leiden zu ergründen, welche

dieser Gegensatz erzeugen musste? Aber er gab

sie niemals dem Blicke Anderer Preis, er bewahrte

ihr Geheimnis* unter der undurchdringlichen Heiter-

keit einer stolzen Selbstbeherrschung.

Sein Leben war einfach: weder Abenteuer, noch

Verwickelungen, noch Zwischenfälle sind daraus zu

berichten. Was er empfand und fühlte, was auf

sein inneres Wesen Eindruck machte, das waren
seine Ereignisse, ihm wichtiger und bedeutender,

als die Veränderungen und Begebenheiten da draus-

sen. Die Unterrichtsstunden, die er fortwährend mit

Pünktlichkeit und Fleisa gab, waren gleichsam sein

häusliches Tagewerk, das er mit Gewissenhaftigkeit

und Freudigkeit verrichtete. War es gethan, so er-

goss er in seinen Composltlonen seine Seele, wie

andere Menschen sie im Gebet zu Gott ergiessen.

Er hat sich in kein Handeln, in kein Drama einge-

lassen, er hat kein Band geknüpft und keine gelöst.

Er hat auf kein Dasein einen entschiedenen Einfluss

auageübt. Sein Wille hat nie in eines Andern

Wünsche eingegrifTen, er hat auf keinen Geist durch

die Herrschaft des reinigen gedrückt. Er hat kein

Herz tyrannisirt, keine erobernde Hund auf ein frem-

des Geschick gelegt; er suchte nichts und hätte ver-

schmäht, um etwas zu bltteu. Dagegen entzog er

sich aber auch allen Fesseln, allen freundschaftlichen

Verbindungen, die ihn etwa mit sich fortrebsen und

in geräuschvollere Kreise ziehen wallten. Bereit

Alles hiu zu geben
,
gab er sich selbst nicht hin.

Vielleicht dachle rr w ie manche stolze Herzen, dass

Liebe und Freundschaft nichts aind, wenn sie nicht

Alles sind! Vielleicht— Doch es mag so oder anders

gewesen sein, Niemand weias es genau, denn er

sprach nie über Liebe und Freundschaft: seine ver-

trautesten Freunde drangen nicht bis in das Heilig-

thum, wo seine Seele wohnte, wenn sie sich gauz

von seinem übrigen Leben zurückzog.

In seiner Unterhaltung schien er sich nnr für das

zu interessiren, was Andere snging und hütete sich

wohl, sie aus dem Kreise ihrer Persönlichkeit heraus

zu führen um sie auf die scinige zu bringen. Seine

Individualität forderte nicht zu spähender Neugier
auf: er gefiel einem zu aehr, als dass mau auf der-

gleichen Gedanken hätte kommen sollen. Das Ganze
seines persönlichen Wesens war harmonisch und
schien keines Commentars zu bedürfen. Sein blaues

Auge war mehr geistreich als schwärmerisch; sein

feines und mildes Lächeln wurde nie bitter. Die

Feinheit und Durchsichtigkeit seiner Gesichtsfarbe

verführten dt« Auge, sein blondes Haar war welch
wie Seide, seine Nase leicht gebogen; sein Beneh-
men und seine Haltung ao aristokratisch, dass man
ihn unwillkürlich wie einen Fürsten behandelte.

Seine Bewegungen waren anmuthig und vielfältig,

der Ton aeiuer Stimme stets gemässigt und oft ge-
dämpft, seine Gestalt klein, sein Gliederbau zart

Seine ganze Erscheinung erinnerte an die Pflanze

Convolvuiua, welche auf unglaublich feinem Stiel

ihre herrlich gefärbten Blütheukelche hia und her

wiegt, die aber ein so duftiges Gewebe haben, dass

die geringste Berührung es zerreisst.

In Gesellschaft zeigte er die sich gleichbleibeade

Stimmung, welche kein Missbehagen trübt, weil nie

kein luteresse für sich in Anspruch nimmt. Ge-
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wohnlich war er munter; «ein kaustischer Verstand

entdeckte leicht das Lächerliche, auch wo es nicht

nuf der Oberfläche lag;. In seinem Gebehrdenspiel

entwickelte er eine lange Zelt unerschöpfliche Laune
und machte sich oft den Spans, in komischen Im-

provisirten Darstellungen die musikalischen Formeln

und den eigentbiinilichen Tik mancher Virtuosen,

Ihre Bewegungen, ja sogar ihr Gesicht naclizuina-

ehen, und das mit einem Talent, welches in einer

Minute ihre ganze Persönlichkeit zur Schau legte.

Aber auch in den Augenblicken der heitersten Laune
wusste er mit dem feinsten Takt die Grenze der

Antnuth zu wahren.

Wiewohl selten, gab es doch Augenblicke, wo wir

ihn tief bewegt überraschten. Wir sahen ihn dann

bleich und biasa werden wie eine Leiche. Aber auch

io dieaer tiefsten Aufregung blieb er gesammelt.

Er war dann wie Immer geizig mH Worten über

daa, was er empfand, und eine Minute Fassung ent-

zog uns das Geheimniss seines Innern. Er wusste

auf edle Welse zu verzeihen, und behielt keinen

Groll gegen diejenigen im Herzen, die ihm weh ge-

tban hatten, wenngleich dergleichen Kränkungen tief in

seine Seele drangen und dort noch heimlich fortnng-

ten, nachdem Ihre eigentliche Veranlassung seinem

Gedächtnisae längst entschwunden war.

Ueberhaupt zurückhaltend in aeiuer Unterhaltung

war er ea vollends In Allem, woran der Fanatismus

der Meinung, der politischen und religiösen Ansich-

ten haftet. Nur durch das, was er in dem engen

Kreise seiner Thätigkeit tbat oder unterliesa, konnte

man in dieser Beziehung Ihn heurtheüen. Seine Va-

terlandsliebe offenbarte sich in der Richtung, die

nein Talent nahm, in der Wahl aeinea freundschaft-

lichen Umgangs, in der vorzugsweise» Annahme von

Schülern, in den häufigen und sehr bedeutenden Dien-

sten, die er seinen Landsleuten leistete: eher wir

erinnern uns nicht, dass er je sich darin gefallen

habe, seine Gefühle In dieser Beziehung auszuspre-

cheu. Wenn er zuweilen in ein Gespräch über po-

litische Ideen kam, die in Frankreich so lebhaft er-

örtert werden, so ging er mehr darauf ein, sie zu

kritlsiren, als eigene Ansichten geltend zu machen,

ln Verbindung mit einigen politischen Grössen un-

serer Zeit, wusste er diese Beziehungen ganz un-

abhängig von der politischen Melnnogaübereinstiin-

mung nur auf daa persönliche freundschaftliche Ver-

haldiins zu beschränken.

Die Demokratie war in seinen Augen eine An-

häufung von gar zu heterogenen, unstäten, wild ge-

waltigen Elementen, als dssa ale seine Sympathie

hätte gewinnen können. Vor zwanzig Jahren etwa

kamen die noeialeu Fragen auf und ihre drohende

Herrschaft wurde mit einem neuen Einfall der Bar-

barei verglichen. Chopin war von dem Schrecklichen,

dass in diesem Vergleich leg, peinlich berührt: er

verzweifelte daran, von dienen modernen Attilas die

Schnnung Rums zu erlnugen, und die Kunst, Ihre

Denkmäler, ihre Gewohnheiten, die gsnze Civiiisa-

tion, jenes elegante, müssige und verfeinerte Leben,

welches Horaz besungen, vor ihrer Verwüstung zu

retten! Uebrigens folgte er doch den Ereignissen

von ferne und ein Scharfblick, den man kaum bei

ihm vermuthet hätte, liess ihn oft Voraussagen, was
besser Unterrichtete nicht erwartet hatten. Wenn
jedoch Bemerkungen dieser Art Ihm entschlüpften, so

entwickelte er sie nicht, und aeine hingeworfenen

Aeusserungen erregten erst dann Aufmerksamkeit,

wann der Erfolg sie bestätigt hatte.

Chopin war aufrichtig religiös und ein Anhänger

des Katholicisinus; aber noch weniger als über Po-

litik sprach er über Religion und bewahrte sich

seinen Glauben ohne ihn irgendwie zur Schau zu

tragen. Er übte, wie aus alledem hervorgeht, Im

praktischen Leben den Grundsatz eines höchst aus-

gezeichneten Mannes, des Marquis Jules von No-

nilles, der in seinem Alter uns jungen Männern,

wenn wir über Meinungen stritten, oft sagte: „Sie

werden sich dereinst so gut wie ich überzeugen,

dass es ganz unmöglich ist, über Alles mit Jedem
zu sprechen*.

Berliner Briefe.

[Koger.j

Den 24. Juli.

Seitdem Ich Ihnen berichte, habe ich noch niemals

aus so vollem Herzen schreiben, mit so hingehender

Bewunderung mich einer Künstlergrösse anschliessen

können, als ich es diesmal Im Stande bin. ich eigne

mich wenig dazu, enthusiastisch bloss zu loben oder

erbarmungslos In den Stnub zu treten; die meisten

Dinge fu der Welt sind Mischungen aua Gutem und

Schlechtem: ein objektiver Kritiker wird sich dem
analog verhalten und was er auf der einen Seite

giebt, auf der andern nehmen. Wenn aber ein Künst-

ler von so entschiedener Genialität, von so unge-

wohnter Haltung und, was die Hauptsache Ist, von

solcher Hingabe an den Gegenstand uns gegenüber

tritt, wie Roger, dann vergisst such der gewissen-

hafteste Kritiker gern, was er allenfalls anders wän-
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sehen möchte; denn seine kleinen Bedenken ver-

schwinden gegen die Gewalt des Positiven, die aus

dem schaffenden Genius des Künstlers hervordringt.

Auch Roger hat seine Mängel. Er ist 36 Jahre alt,

und wenn auch diejenigen im Irrthum sind, die seine

Stimme für pastirt halten, so lässt sich doch zuge-

ben, dass sie nicht mehr in der ersten Frische ist.

Deberdies ist er mehr ein Tenor-Bariton, als ein ho-

her Tenor; und wenn es daher einerseits seiner

Kunstfertigkeit alle Ehre macht, dass er die höchsten

Tenor-Partien singt, so wird er doch andererseits

dadurch zur häufigen Anwendung des Falsetts und

zum Forciren der hohen Brusttöne genüthlgt
;

nur

noch das gis vermag er piano mit Bruatstimme zu

aingeo, a, b und h werden mit hörbarer Anstrengung

hervorgebracht. Dafür ist aber sein Falsett und der

Uebergaog zur Brustatimme vorzüglich gebildet; er

singt mit dem Falsett bis zum d hinunter; der Klang

ist weich und lieblich; die Töne f bis gi* erhalten

durch das llebergehen von Falsett in Bruatstimme

und umgekehrt, einen eigentümlichen duftigen Zau-

ber. In Stellen, die ein sehr leidenschaftliches Co-

lorit tragen, lässt er sich mitunter zu kleinen Nach-

lässigkeiten binreissen, die die Regeln des correetan

Gesanges ohne dramatische Berechtigung verletzen;

dahin gehört z. B. die eben nur an solchen Stellen

vorkommende Angewohnheit, ein „e* vor dem aus-

zusprechenden Wort hören zu lassen, z. B. „e ward*

statt „ward*; ferner ein oft allzusehr forcirtes Tre-

muliren des Tons, das vorzugsweise bei den hohen

Brusttönen a und b eintritt. Andere Abweichungen
von den Gesetzen des sogenannten correcten Gesan-

ges haben ihren guten dramatischen Grund; so aus-

ser dem Portament, das die meisten unserer Sänger

ganz ohne Verstand anzuwenden pflegen, das Her-

aufziehen des Tons, das Roger mit meisterhafter

Geschicklichkeit anwendet, um dadurch die Stimmung,

die Empfindung, die Leidenschaft auszudrücken. Ob-

gleich Roger s eigentliche Bedeutung darin besteht,

dass er im höchsten Sinne des Wortes dramatischer

Sänger ist, so nimmt er doch eine ungemeine Höhe
schon als blosser Sänger ein. Ich hatte Gelegenheit,

ihn als Concertsänger kennen zu lernen (in einem

Hofconcert sang er die Romanze aus den Hugenot-

ten, die Cavatine aus Donizetti's Favoritin, und das

Teuorsolo in der von Dorn zum Ranch-Fest compo-

nirten Cantate, die nebst der von Meyerbeer zu glei-

chem Zweck in Musik gesetzten Ode in Potsdam

im neuen Palais vor dem Könige aufgeführt wurde)
und hörte hier mit eigenen Ohren, was ich bereits

früher vermuthet hatte, dass er in der blossen Ele-

ganz und Schönheit des Gesanges ein eben so gros-

ser Meister ist, als In den dramatischen Färbungen.

Seine Tonbildung Ist eine vorzügliche, so dass der

Ton nur das klarste und edelste Metall enthält; dem-

zufolge ist auch die Aussprache der Vocale eine voll-

endet schöne (man wird selten ein so schönes o

und I, namentlich auf den hohen Tönen gehört ha-

ben); der l.'ebergang der Register in einander ist

bis zur grössten Freiheit hergestellt; der Ton an

sich hat eine unvergleichliche Elasticität, so dass er

aus tiefster Seele hervorzuquellen und von dem in-

nersten Leben des Künstlers getränkt zu sein scheint.

Alte diese V orzüge würden aber die Sensation nicht

erklären, die Roger in Berlin gemacht hat. Einem
wahren echten Künstler dürfen sie nnr die Basis

für seine Künstlerschaft sein, und so ist es bei Ro-

ger. Er ist darum ein so grosser und, für Deutsch-

land wenigstens, Epoche machender Künstler, weil

er durch und durch dramatischer Sänger ist, der

Einzige und Erste, den wir seit einer langen Reihe

von Jahren gehört haben. Unter einem dramatischen

Säuger verstehen viele Musiker in Deutschland einen

Menschen, der schön singt und ausserdem lebendig

spielt; dass es ein Durcbdringen und Verschmelzen

von Gesang und Spiel giebt, das geht noch über dea

Horizont sehr Vieler. So aber ist es bei Roger;

der Gesang ial bei ihm nicht ein leeres Beiwerk,

sondern der wärmste Ausdruck der iunern Empfin-

dung; und darum gebietet er über einen Reichtbom
von Tonfärbungen, die ich bis jetzt noch bei keinem

Säuger kennen gelernt habe. Die wenigateu unse-

rer Sänger haben eine Ahnung davon, dass der

Schmerz, die Verzweiflung, das dumpfe Hinbrüten

u. s. w. einen ganz andern sinnlichen Ausdruck,

nicht bloss in ßetrefl des Vortrags, sondern such in

Hinsicht des Tonmaterials selbst, haben müssen, als

Liebe, Heiterkeit u dgt. Gemüthszustnude. Die bei

uns herkömmliche Art zu singen passt In der Regel

nur für Gemüthszuatände der letztem Gattung
;
und

eben darum babeu wir keine eigentlich dramatischen

Sänger. Bei Roger durchdrlngt der Gedanke den

Ton, und darum löst er die höchste Aufgabe der

Kunst. Oft glaubte man einen grossen Schauspie-

ler vor sich zu sehen: so oaturwahr war der Aus-

druck des Tons; und doch war es auch in diesen

Momenten stets wahrer und wirklicher Gesang. Ro-

ger ist in den drei Rollen, die er uns bis jetzt vor-

geführt hat (Uaoul, Georg Brown, Prophet), gleich

vollendet; Tbatsache ist, dass er dem Einen am
besten in dieser, dem Andern in jener Rolle gefal-

len bat; objektiv betrachtet aber war er in jeder
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Rolle da«, waa er aein sollte. Den Liebhabern dea

Anmnlhigen, dea Liebenswürdigen und Scherzhafte»

wird er als Georg Brown am meisten Zusagen, der

ihm überdies auch vorzugsweise Gelegenheit giebt,

sich als blosser Sänger geltend zu machen; denen,

die für das Romantisch-Duftige und Ritterliche schwär-

men, hat der Raoul besonders zngesagt; diejenigen

endlich, die das grosaartig Dramatische am meisten

bewundern, finden im Propheten den Gipfelpunkt

seiner Leistungen. — Die Sensation, die Roger hier

machte, ist eine unbeschreibliche. Mitten im Som-
mer kam er bieber, zu einer Zeit, da die geistreiche

Berliner Welt fast noch lieber die wenigstens etwas
luftige Kirche, als das Theater besucht : und es fehlte

nicht viel, so hätte der Zudrang zum Rillet-Bürenn

faat die Höhe erreicht, die er zu den Zeiten der

Lind hatte. Applaus und Hervorrufen wollten fast

kein Ende nehmen, obschnu beides der Claqne we-
gen immer mehr aus der Mode kommt; im Prophe-

ten z. ß. ward Roger fünfmal hervorgerufen, ein

Grad des Beifalls, der, wenn Bicht die Begeisterung

für einen Stern ersten Ranges am weiblichen Stern-

himmel hinzukommt, gewiss unerhört ist. Aber die

Stellung, die Roger als Künstler einnimmt, Ist eine

so vollständig neue, dass sie wohl imponiren und
clectrisiren musste. Wir freuen uns nnf die Fort-

setzung seines Gastspiels Im Monat September und
wünschen, dass es auf den dramatischen Gesang bei

uns selbst belebend einwirken möge. G. E.

Pariser Briefe.

Die komische Oper io Paris.

L 6nur „Han Moir, Mr. Panlaton “. — A. ThODIU „/Inymomi-.

— Anher „Ztrlinc du la Corbeille dOrangn“

.

Ich bin Im Rückstand, das wefss Ich; aber dies

Loos (heile ich mit so vielem Grossen in der fran-

zösischen Republik, dass die Verzögerung einer un-

bedeutenden musikalischen Correspondenz wohl Gnade
finden wird im Vergleich zu der Volksbeglückung,

die ebenfalls, und vielleicht noch länger, auf sich

warten lässt. Ach ja! es ist eine trübe, schwüle

Zelt überall und die französische Nation sieht mit

neidischen Blicken auf ihren ehemaligen heitern Sinn

und ihre Lebenslust zurück: der lebhafte Geist, der

als gemüthiicher Spötter allen Dingen eine lächer-

liche, erlustigende Seite abzugewinnen wusste und
mit den höchsten Idealen wie mit der gewöhnlich-

sten Praxis des Lebens seinen Spass trieb, die harm-

lose Freude an Witz und Scherz, die Selbstparodie

des eigenen Zopfes, das Sicbgehenlassen in der Ge-
genwart und die Sorglosigkeit um die Zukunft, die

so leicht kein Grübeln, kein Träumen, kein Sehnen,

kein Sfchabhärmen aufkommen liess, was man sehr

charakteristisch für die Nation „Philosophie“ nennte

— alles das ist dahin, vielleicht auf immer dahin.

Secbszig Jahre von Revolutionen und politischen

Stürmen haben einen Grabstein über die natürliche

Fröhlichkeit des Volks gewälzt, und in der Literatur

und Kunst hat ausserdem noch das Eindringen des

Romantischen, des nordisch Poetischen, das dem
eigentlichen Volke In Frankreich durchaus fremd, ja

widernatürlich ist, das Seinige dazu beigetragen, die

Eigenthnmlichkeit, die nationale Ursprünglichkeit des

französischen Charakters zu entstellen und zu unter-

drücken. Neulich fiel mir ein alles Zeltungsblatt in

die Hände, in dessen Feuilleton der in den ersten

Jabrzebnden unseres Jahrhunderls über alles berühmte

Pariser Kritiker Geoffruy seiner Nation den Unter-

gang prophezeiet, sobald sie beginnen würde die

Ungethüme Shakespeare und Schiller zu bewundern

(
tl'tuimirer lej monatres Sh. et S.“). Das klingt

abscheulich grell, und doch ist eine Wahrheit darin.

Wie durch alles das in der Tonkunst die eigent-

liche französische Schule zu Grunde gegangen

ist, wie Auber’s, Meyerbeer’s, lialevy's Eklekticismus

in der Oper, die gegenwärtig aus allen Stilen der

Welt und den Charakteren aller Nationen zusammen-

gesetzt ist, und wie die neueste Richtung der Instru-

mentalmusik, mit Berlioz an der Spitze, aus dieser

Verschmelzung oder Verwirrung total verschiedener,

ja entgegengesetzter nationaler Kunstanachauungeo

hervorgegangen Ist — das zu verfolgen und darzu-

legen, wäre eine schöne Aufgabe der neuern Kunst-

geschichte, zumal da dieselben ursprünglich fremd-

artigen Elemente, wie die Musik, so auch die Poesie

und Malerei der Franzosen durchdrungen haben,

und dann durch diese gemischten Ehen oft genug

Geschöpfe in die Welt gesetzt worden sind, welche

nicht allein der unduldsame, sondern auch der nur

gewissenhafte Priester der Kunst Tür Bastarde erklä-

ren muss. Und ist etwa die Einwirkung oder viel-

mehr der Rückschlag, der Conlrecoup dieser Ver-

zwitterung auf die deutsche Kunst, namentlich

auf die Musik, ausgebliebeu ? Sollte es nicht hei

Euch da drüben über dem Rhein, oder auch a m Rhein,

Componisten geben, die sich dessen vielleicht kaum
bewusst sind, dass manche ihrer Produkte eine ge-

wisse Familienähnlichkeit mit Chopin und Berlioz

haben, wenn diese Aehnlichkeit auch nur aus dem-

jenigen mystischen oder sympathetischen Einfluss
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herrühren sollte, den wir bei Interessanten Umstän-

den der Frauen ein „Sich In etwas versehen“ nennen?

Doch ich breche ab: ich fühle mich zu schwach

dieses schwere Thema durchzufuhren und die un-

sichtbare Influenza eines gewissen Miasma In der

Kunst nachzuw eisen; ich habe nur meine Fühlhörner

ausgestreckt und ziehe sie und mich erschrocken

in das demüthige Schneckenhäuschen einea Corre-

spondenten zurück.

Wie kam ich aber zu dieser Kühnheit ? Durch

die Betrachtung des Zustandes der jetzigen komi-

schen Oper in Paris im Vergleich mit ihrem frühem

Charakter. Ehemals war sie das ächte Abbild des

französischen Nationalgeistes: jetzt Ist sie der Tum-
melplatz aller möglichen Gattungen. Feen- und

Geisterspuk, Intriguenstücke, dramatisirte Geschichte,

romanhafte Sentimentalität, sogar melodramatisches

Schauer- und Thränenspiel haben sich auf die Bretter

gedrängt, die sonst das ausschliessliche Reich des

volkstümlichen Kontos waren. Das Pariser Publi-

kum fühlt dies recht gut, und daher rührt der ausser-

ordentliche Erfolg einer kleinen einaktigen Buffo-

Oper von Lockroy, Musik von dem belgischea

Cnmponisten Albert Grisar, die den sonderbaren

Titel führt: „ Banaoir,
Mr. Pantalon /“ und seit Ende

Februar, wo sie zum ersten Male gegeben wurde,

fortdauernd ihre Anziehungskraft bewährt. Es ist

aber auch unmöglich, bei dieser Posse sich zu lang-

weilen oder auch nur ernsthaft zu bleiben; Dichter

und Componlst haben sich nnfs trefflichste gegen
die Kritik gewappnet, denn sie kann die anderthalb

Stunden lang vor Lachen nicht zur Besinnung kom-

men. Erzählen lässt sich der Inhalt nicht gut, die komi-

schen Situationen und die hübsche Musik dazu sind

die Hauptsache. Gleich der Anfang ist ergötzlich.

Loelio, ein naives und spassiges Exemplar von einem

jungen Liebhaber, seufzt zu Venedig unter den Fen-

stern des Duktors ein Ständchen und drei Frauen

zugleich antworten ihm, die Frau des Doktors, seine

Tochter Isabelle, und sein Stubenmädchen Colombine.

Nachher bringen zwei Träger einen schweren Korb

in das Laboratorium des Doktors. Die Frau kömmt
dazu, öffnet den Korb, aus welchem sich Loelio

erhebt und ein zärtliches „ich liebe — ich liebe —
Ich liebe“ — singt, ohne zu verratheo, wen. Die

Dame fühlt Ihr Herz sich erweichen, aber ein plötz-

liches Geräusch zwingt sie zur Flucht, nachdem sie

vorher den venneinten Anbeter wieder In seinen

Käfig gesperrt hat. Diesem ist es aber um Colom-

bine zu thun; er macht sich rus seinem Versteck,

weil er bei der Dame vom Hause nicht Hehn im

Korbe sein will, füllt diesen mR Folianten von de*

Repositorien des Doktors, verschliesst ihn und ver-

birgt lieh In einem Nebenzimmer. Der eifersüchtige

Doktor wittert in dem Korbe ein Geschenk irgend

eines Amoroso seiner Frau und versenkt Ihn mit

Colombinens Hülfe in den Canal Kialto. Die Frau

erscheint, vermisst den Korb, man erzählt ihr das

Geschehene — Schrei des Entsetzens! der Doktor

bst einen Menschen ertränkt.

Indess kömmt Loelio, als der Doktor allein ist,

wieder zum Vorschein und stellt sich als Herrn Pan-

talons Sohn vor. Der Doktor, noch verwirrt durch dss

Bewusstsein des unschuldig begangenen Mordes, will

ihm Wein vorsetzen, vergreift sich aber in der Flasche,

Loelio trinkt hastig, es schwindelt ihm uud er fällt

in Ohnmacht Nun die Verzweiflung des Doktors,

der an Einem Tage zwei Menschen umgebraefat hat!

Da meldet man noch obenein Herrn Pantalon! Was
ist zu thun, Loeiio’s Leiche wird schnell in den Ka-
nten den Schlafcanape's gepackt and Herr Pantalon

empfangen. Er erkundigt stell nach seinem Sohn,

alle Personen des Hauses sind verlegen und umge-
hen eine nach der andern eine directe Antwort, in-

dem sie mit Lichtern in der Hand Herrn Pantalon

ln einem erzkontischen Uuartett „gute Nacht!“ wün-
schen. Herr Pantalon findet für gut, nicht in sein

Schlafzimmer zu gehen, sondern sich auf das breite

Canape hlnzustrecknn. Es ist Nacht. Der Doktor

uud Colombine schleichen mit einer Laterne herein,

um Loeiio’s Leiche über Seite zu bringen. Da er-

tönt ein tiefer Seufzer aus dem Kasten des Canape's :

Colombioen fällt die Laterne aus der Hand — Loe-

lio lüftet mit einiger Anstrengung den Deckel mit

den darauf liegenden Polstern, und während er auf

der Vorderseite aus dem Sopha-Kasten heraussteigt,

rollt sein Vater auf der Hinterseile hinein. Lärmen

und Schrecken von allen Seiten, Frau und Tochter

mit Lichtern aller Art, Lösung der Räthsel und

Heirath.

Man sieht, hier ist von keinem feinen Lustspiel,

sondern von einer ächten Optra bnffa die Rede, so

im alten italiänischen Carnevalsstil, oder wie man
in Deutschland unsere Eltern in ihrer Jugend mit

Opern wie der Dorfbarbier, die Sehweatern von Prag,

Doktor und Apotheker und dgt. ergötzte. Grlnar'a

Musik bat daa Wesentliche des Buchs, die drastische

Komik der Situationen, vortrefflich aufgefasst und

gehoben -, sie ist melodiös, heiler, klar, durchaus nicht

überladen, and hält ohne irgendwie trivial zu wer-

den das Interesse der Handlung stets aufrecht. Die

Ouvertüre, ein Andante mit einer Melodie aus dem
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Finde der Oper, und ein friachea Allegro darauf

zeichnet «ich vor den neuesten Ouvertüren hiesiger

berühmter Meister, die uns nur Tsnzrliythmen geben,

vortheilhsft sus. Dass Grissr hübsche Romancen schrei-

ben kann, weias inan: aber das Talent des dramati-

schen Componisten zeigt sich vorzüglich im Ensemble-

stück, und hat sich hier in dem Terzett in Es dur,

dem Bon smr-Quartett in E dur, und in dem Finale,

das bei dem Hereinschleichen Colomblnena und des

Doktors beginnt, bewährt. Die Oper Ist im wahren

Sinn des Wortes populär geworden und giebt den

schlagendsten Beweis für den eigentlichen Beruf des

Theaters der- komischen Oper der Franzosen.

Einen eben so klaren Beweis er contrario, d. Ii.

für das was nicht dabin gehört, liefert die neueste

dramatische Arbeit von Ambrolse Thomas. Es
timt einem für den Componisten von so geliebten

Opern, wie la Double erhelle, le Ca'id und le Sauge

(Tune mit liefe ordentlich weh, wenn man siebt,

dass auch er dem allgemeinen Fluch unterliegt, der

hier auf den musikalischen Berühmtheiten zu ruhen

scheint, sobald sie eine gewisse Höhe des Rufes

erstiegen haben. Sitzt einer einmal im sammelge-
polsterlen Lehnstuhl des INatlonal-instltuta, dann lehe-

wohl Begeisternng, lebewnhl l’oesle, lehewohl gründ

liehe und fleisslge Arbeit! wir braucheu dann das

alles nicht mehr, wir haben einen Namen — der

Name dichtet, der Name componlrt für uns; wir

sind ein gemachter Mann, und es ist nur schul-

dige Dankbarkeit, wenn wir von jetzt an auch nur

auf das faire, auf das Machen etwas geben. So
wird denn namentlich bei einer Oper Alles: Text,

Musik, Erfolg, Recenslon bloss gemachte und be-

stellte Arbeit, und wer die hiesige Clague und Be-

clame nicht kennt, von denen jene über eine voll-

ständig organisirte Klatscharmee, diese über das

zahlreiche Personal der Lobaasecuranzgesellschaflen

gebietet, die ihre Büreaox In den Kunstblättern und

in den Feuilletons der politischen Zeitungen haben,

der kann sich bei den Paar ersten Aufführungen

eines neuen Werks gar sehr über den (iescbmack

des Publikums täuschen, indem er den gemachten

Ikei fall für wirklichen hält. Aber ich lasse mir das

Pariser Publikum nicht schelten: das Mittelmüsaige,

selbst das Schlechte kann allerdings durch die eben

geschilderten Manöver aufkommen, aber oben
halten können es keine Anstrengungen der Welt;
das Publikum tritt uach den ersten vier bis fünf

Verstellungen in seine Souveränitätsiechte, es lässt

dss Werk, das keinen Innern Werth hat, fallen und

somit ist dasselbe unrettbar verloren. Das genirt

Indesa diejenigen Journalisten, die ihm die Unsterb-

lichkeit zuerkannt hatten, nicht im geringsten —
denn eine Woge drängt die andere, und kaum ist

das eine Schiff gescheitert, so bugsiren sie schon

ein anderes in See und blasen mit allen Winden
wieder in seine Segel.

(SchlllM folgt.)

Tages- iintl (JnterbaltuugablaU.

Isert oho. Am 27. d. M- wurde uns die bolie and seltene Freude

zu Thcit die röhmlichst bekannte Sängerin Frl. S o p h in Schloss
hier tu hören; dieselbe sang eine Arie sus Figsros Hochzeit

und mehrere Lieder, von* welchen, Bleib bei mir von Offeobach

und SchJfferlied von Molique besondere enthusiastischen Beifall

erhielten. Unser aeit einigen Monaten hier weilender 0. Schmidt,

ein Schüler David*, spielte eine Caprice - fanlauie von Vieux«

temps mit vieler Bravour; was uns an dem Spiele dieses noch

so jugendlichen Künstlers ganz besonders gefkllt, ist der schöne und

krittlige Ton, die Reinheit und grosse Sicherheit in eilen Passagen,

ein Vorzug, den nicht sehr viele Virtuosen ihr Eigrn nennen

können. Das Orchester spielte unter 0. Schmidt'* Leitung die

Ouvertören von Reissiger zu Felsen mü hie und von C. M.v. Weber
zun Freischütz mit vielem Feuer; wir hoffen, dass es bald ge-

lingen wird
,

einige sehr föhlbare Löcken In der Besetzung

auszufüllen. — Znm Schluss erwähnen wir noch ein Fagott-Solo,

welches ein Mitglied des Orchesters recht brav vortnig.

M.

Des ehemaligen ungarischen Militair-Dictators Görgey, ehema-
liger Adjutant Ludwig Remenyi ist ein bedeutender Violin-

spieler und ist gegenwärtig nach Frankreich gereist, um in den

grösseren Provinzialslädtcn Conccile zu geben. Warum geht er

nicht lieber nach Russland, mit Empfehlungen an den Fürsten

Paskirwitsch von seinem Freunde Görgey versehen? Er sollt«

doch wissen, dass auf jedem Falle dort mehr Geld zu verdicaea

ist, als anderswo.

Bei dem Liedrrfest in Passau am 5. und 6- Juli waren 82
Männergessng- Vereine versammelt, an 1 400 Sänger: In den Wett-

kampf iicssen sich nur die grössern Liedertafeln ein, z. B. aus

ftlüorhen, Landshut, Linz, Regcoshurg u. a w. und der Wiener
Männergcsang- Verein. Dieser erregte mit dem Chor „ Liebe“ von

Lachner einen gewaltigen BeifalUtluim
;

nach dem Liede „Wi-
derspruch* von Schubert erhob sich das ganze Publikum von

seineo Sitzen und rief begeistert Da capo, worauf der Verein

noch von Zöllners Mallerliedern das „Wandern* ohne Molen sang.

Er erhielt den ersten Preis. Zu bemerken ist noch, dass die

deutsche Fahne hei diesem grossartigen Feste wehet«. Bayri-

schen Bieres wurde eine Unmasse vertilgt, auch aus einem eher-

nen Becher, welcher dem ersten Gliede von dem kleinen
Finger derBavaria nachgebildet war und drei llaass fasste.

ln Weimar wurde bei der Vermählang des Prinzen Bern-

hard mit der Prinzessin Auguste von Wörtembcrg aof höchsten

Befehl R. Wagners „Tanohäuscr* gegeben. Li s z t verweilt noch

in Bad Eilsen
;
wie cs heisst, wird ei Anfangs August über Cöln

und Frankfuit hierher zuiQckkebren.
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• * Lennep. An 3. Juli wurde kirr da« jährlich« Lieder-

fett de« berfitchen Sängerbünde* gefeiert, Die Auffüh-

rungen leiteten dis Herren Musikdirektoren Lunge and Tcnzlcr.

Der erste Choral „Allein Gott in der llüh“ klang etwa* mail;

e« mochten wohl Singer and Musiker durch den Aufzag durch

die Stadt etwa« erschöpft gewesen «ein. Allein sie erholten «ich

bald nnd führten den 100- Psalm von Enkhausen unter Lange a

Leitung, und den schöned 23. Psalm von F. Schubert unter Tenz-

lers Direction »ehr gelungen au«. Besonder« interessant war eine

neue Compoaition „Die Heimkehr" von rineas der Feitgenosseo,

Herrn Königberg, in Musik gesetzt, gedichtet von G.A. Lan-

bcck. Der Gegenstand derselben ist eine Scene am Meeresufer:

das Schiff, welche« die lleimkcbrendcn trügt, überwindet den

Slnrm, und die Laadeoden werden von den Freunden fröhlich

empfingen Das Werk erhielt reiche« Beifall und verdient eine

weitere Verbreitung, ln der zweiten Abtheilung machte beson-

der« Storch’« „Leben und Lied“ grossen Eindruck und wurde

da cafo gerufen. — Uebcrhaupt war da« Fe«t ein heitere« und

erhebendes, ein schönes Glied in der Kelle der deutschen Singer-

feste, und wir bringen den Leitern desselben, den musikalischen

Dirigenten und allen Mitwirkendrn den besten Dank dafür.

Das 6. niederrbeinisch-niederlindische S&ngerfcst
wird am 9. und 10. August in Arnheim gefeiert werden.

Privalaittbeilungea zufolge droht dem Conservatoriuis tu Prag
ein Stoss, indem man fürchtet, dass die Stiode die nothwendigen

Zuschüsse neuerdings nicht bewilligen werden. Der Professor

Trüg, Lehrer des Cellospiels, ist desshalb schon nach Wien
übergesicdclt.

Jenny Lind hat zwar ihren Vertrag mH Barnum gegen 27,000
Dollars Reugeld für 8 sq den vollen 100 noch fehlende Concerte

gelöst, bleibt aber für's Erste noch in Amerika und giebt auf

eigene Rechnung mit noch grösterm Kt folg als bisher Concerte.

Din bisher gemeinschaftliche Unternehmung hat nach Berechnun-
gen in amerikanischen Blittera für Barnum 500.000, und für

diu Lind 350,000 Doll, netto eingebraebt. ln ihrer Begleitung

befindet sich immer noch ihr Capellmeisler Benedict, der für

100 Concerte 35,000 Dollars festes Gehalt bezogen hat, der

Pianist Otto Goldschmidt und der Bariton Bellctti.

Im Verlage von Breitkopf & Härtel in Leipaig ist er-

schienen :

Fr. Kalkbrennens Harmonie -Lehre,
zunächst für Pianofortespieler als Anleitung

zum Präfudiren und Improrisiren.

Op. 100. Pr. 4 Thlr.

Die Harmonielehre Kalkbrennens umfaist nicht, wie die be-

kannten deiartigen Bücher, eine Accordenlehre für Musiker von

Fach, sondern ist eigentlich nur für klavicrspielende Dilettanten

bestimmt, die dadurch in den verschiedenartigen Modulationen

unterrichtet werden sollen, um mit Hülfe derselben, kleine Vor-

spiele tusam mensetzen tu können. Das Werk ist nach dem Ur-

theile Sachverstindiger wegen seiner Reichhaltigkeit an prakti-

achen Winken besonders empfehlenswert.

Verantwortlicher Kcdactcur Prof. L. Bischof in Bonn. Verlag

Rene Inikilien
im Verlage

von Breltkopf Sc Härtel < Leipzig.

Thlr. ßgr.

Chopin, Pr. Marche funebre arrangee poor le Piano

i 4 ms. tirce de la Sonate.,..«.... —„10
Dovcrnoy, J. B. op. 195, FanUisie pour le Piano

sor des molifs de „la dame de Pique“, Opera

de nalüvy -,15
Gluck, J. C. von Armida, Oper in 5 Akten. Voll-

ständiger Klavier - Auszug za 4 Minden ohne

Worte .. 5„—
— Dieselbe Oper. Vollst- Klavier-Auszug zu 2 {lin-

den ohne Worte 3„—
Luinbye, H. C- Tinte f. d. Pianoforte. •

Nro. 66. Rosalien-Walzer... —„15

„ 67. Alezander-Polka. Mazurka — „10
„* 68. Rosa-Walzer . —,15
„ 69. Agneu-Polka — „ 5

Meodelsaoka-Bartboldy, F. op 89. Die Heim-

kehr aus der Fremde. Lirderspiel in einem Akte

(Nr. 18 der nachgelassenen Werke). Partitur... 10„—
Das Recht der theatralischen Aufführung dieser

Operette ist nur von den Verlegern gegen be-

sonderes Honorar zu erlangen.

— Dasselbe zu 4 llindco ohne Worte 3„—
— „ zu 2 „ • • 2,10
— op. 10. Symphonie Nr. 4. Für Orchester. (Nr.

19 der nachgelassenen Werke) Klavier-Aaszng

zu 4 Händen 2,15
Ein Abenteuer Karl II. Komische Oper in ei-

• nem Aufzuge Frei nach dem Französischen von

S- II- Mosenthal. Musik von J. Hoven. Tcxtbnch —„ 5

Piquc-Darac. Komische Oper in drei Aufzügen von

Eugene Scribe. Musik von F. Halivy. Teztbach — „ 7%

In unterzelchaeler Musikalienhandlung ist so ebeo erschienen :

Gretscher, Fr. Singevöglfin- Veilchen. 2 Lieder für eine

Singstimme mit Pianoforte- Begierig, op.lt. 12YaSf.

Diese Lieder wurden in mehreren hiesigen Concerten mit gros-

sem Beifall gesungen.

Coblenz am 19. Juli |85l. C. J. Fälckflüberg.

Die in Paris mit ausserordentlichem Beifall aufgenommene 3-

aktige Oper, welcke jetzt auch mit Mlle Alboni in London

einttudui wird.

Das (Drangtnftnrbdjrn— To rorteillt b'tDranges.

(Teft o. Scrtöe, cornji. o. Auber
haben wir mit ausschliesslichem Verlags- und Eigentumsrecht

für Deutschland und den österreichischen Kaiserstaat erworben.

Ilr. Gr fl ob* um liefert die deutsche Bearbeitung, Ouvertüre und

nioselne Nummern sind erschienen. Nur die von uns bezogene«

Partituren berechtigen zur Aufführung.

Berlin. SCHLESINGER’«*«
Buch - und Musik bar-dlnng.

Alle in der Musik-Zeitung angekündigte und besprochene Musi-

lutlien sind in der Musikalienhandlung von M. Schlo*» zu haben.

von M. Schloss in Cöln. Druck von J. P. Bachem in Cöin.
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Rheinische Musik-Zeitung
für Kunstfreunde und Künstler

heraasgegeben von Professor L, BIsrhofT.

Nro. 58. Ctfln, den 9. August 1851. II. Jahrg. Nro. 6.

Von dieaer Zeitung ttrichrinl joden Samstag wenigstens ein gaaifr Bogen. — Der IbOMUmeaU-Prell pro Jahr helrägl 4 Thlr.

Durch die Post beaogco 4 Thlr. 10 Sgr. Eine einielne Nummer 4 Sgr, — Insertioas-fSebUhrea pro Peiii-Zeile 2 Sgr. —
Biiefe und Packele werden unter der Adreaae dea Verlegern M. Schloss in Ghlfi erbeten.

Der allgemeine Uttrratur-, Hiinal-
und ludnstrle- Verein

ln Frankreich.

Oer Zweck dieses Aufsatzes ist, die Aufmerk-
samkeit in Deutschland auf die segensreiche Wirk-
samkeit zu richten, welche der Geist der Vereini-

gung nicht nur auf die Sicherung der materiellen

Güter ausüben kann, sondern auch auf den Schutz

des geistigen Eigenthums, auf die Förderung und

Verwerthung der geistigen Arbeit, und auf die Sicher-

stellung gegen die Zufalle des Lebens für alle die-

jenigen, die für Kapital und Zinsen nur aul ihr

Talent und den Ertrag desselben In litterarischer

oder künstlerischer Thäligkeit angewiesen sind und

das Glück entweder nicht gehabt oder verschmähet

haben, im Alter aul den Staat als Bezahler gelei-

steter Dienste rechnen zu können.

Wir besitzen allerdings auch in Deutschland Ver-

eine, die grosse Ergebnisse ihrer Wirksamkeit auf-

weisen könneu, wie die Lebensversicherungsbanken,

Feuer- und Wasaerassecuranzen, und dgl. m. Allein

dass diese Gesellschaften, und namentlich die letz-

tem, Im Ganzen genommen weniger dem Gemein-
geist als der Speculation, und zwar oft einer recht

ausschliesslichen Kapitalisten -Speculation ihre Ent-

stehung zu verdanken haben, dürfte kaum zweifel-

haft sein. Das hindert indess keineswegs das viele

Gute, welches sie stiften und sie können sich ge-

genwärtig mit ähnlichen Anstalten in England und

Frankreich vollkommen messen.

Aber für Alles, was das einzelne und gemeinsame
geistige Eigenlhum der Nation, was die wahre
Würdigung der lilterariachen und künstlerischen Ar-

beit und namentlich der persönlichen Stellung der

i Arbeiter auf diesem Boden angeht, was die Förde-

I
rnng und Unterstützung der Kunst durch andere,

! als durch Staatsmittel oder durch fürstliche Gunst

betrifft, haben wir zwar hohe Worte, aber noch kei-

nen lebendigen, Ins Volk gedrungenen Sinn, und

|

noch weniger Thal. Wir sitzen auch in dieser Hin-

sicht noch zu tief in der Kleinstädterei uud Klein-

staaterei: an beiden haften zwei Ungeheuerlichkeiten,

die, abgesehen von den rühmlichen Ausnahmen, int

Allgemeinen hemmend entgegentreten
;
das ist erstens

die Selbstüberschätzung der Beamten-lntelligenz und

der damit zusammenhängende Staatsdieoerstolz, der

sich von den höchsten bis zu den niedrigsten Stel-

len herab den Schriftstellern und Künstlern gegen-

über oft bis zur Verhöhnung breit macht, und zwei-

tens die Beschränktheit der Tbeilnahme und selbst

des Urtheils auf den engen Kreis des Zunächstlie-

genden, eine Art von Philigterei, welche sogar in

unsern grossen Hauptstädten ihren Charakter nicht

verleugnet. Belege dazu aus der neuesten Zeit sind

z. B. die Preislustspiel- Tragödie in Wien, und In

Berlin die von der herrschenden Partei zur Schau

getragene Geringschätzung der Organe der öffent-

lichen Meinung überhaupt, und im besondern die

jüngste Abklassung der Organe der Kunstkritik.

Während in London und Paris die Kedactoreu und

Berichterstatter der öffentlichen Blätter eine begün-

stigte und einflussreiche Stellung einnehmen, in dcu

Theatern eben so wie im Parlament und in der Na-

tionalversammlung ihre vorbehaltenen Plätze haben,

zu allen öffentlichen Akten, welche Wissenschaft

und Kunst betreffen, eingeladen werden, spricht mau
in den deutschen Residenzen mit eigenthümllcher

Betonung von „Zeitungsschreibern“, wirft ihnen Ille
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und da eine Eintrittskarte als Almosen zu und unter-

scheidet von vorn herein wahre und unwahre Kritik

nnch der politischen Farbe des Blattes. Die Sache

hat ihre humoristische Seite: aber schlimm ist es,

dass man sich dabei in vollem Hechtr glaubt. Nun
freilich, eben so im Recht, wie der Hofmarscliall

von Dessau, der die grösste künstlerische Berühmt-

heit der Stadt, den Kapellmeister Fr. Schneider, im

Fache der Oratorienmusik unstreitig den grüssteu

der jetztlchenden ('omponisten, von den Festlichkeiten

der fürstlichen Hochzeilsfeier nusschloss, weil er —
nicht vorschriftsmässig gekleidet war.

Solchen Zuständen gegenüber thiite es mehr als

je Noth, durch den Geist der Vereinigung eine ach-

tunggebietende Gesammtheit zu bilden und dadurch

eine äussere Stellung zu erringen, die von den er-

hebendsten Folgen für die deutsche Litlrratur und

Kunst sein würde. Wie dies anzufangen, dazu sol-

len diese Zeilen keine ideologischen Vorschläge ent-

halten : sie sollen nur ein grosses Beispiel aus dem
wirklichen Leben ans Licht stellen, ein Beispiel, wel-

ches die praktische Möglichkeit der Lösung

jener Aufgabe darthut, und dadurch für Deutsch-

land die Sache anregen in einer Zeit, wo bei dem
überbandnehmenden Egoismus und den vviederauf-

gegrabenen Privilegien des Besitzes und der Geburt,

es doppelt iiothwendlg ist, dass der Stand derjenigen,

deren Rechtstitel nur auf Geist und Talent beruhen,

Maassregeln ergreife, um ebenfalls auf eignen Füssen

stehen zu können. Vielleicht dass auch in unaerm
Vaterlande ein Mann ersteht, der, wie der Baron

Taylor in Paris, es sich zur Lebensaufgabe macht,

den Gedanken zu verwirklichen, durch grosse Ver-

einigungen aller geistigen Arbeiter eine Lnabhängig-

keit und Sicherstellung derselben hervorzurufen, die

aut fester Grundlage beruhen.

Seit zehn Jahren hat dieser ausgezeichnete Mann,
vor keiner Schwierigkeit zitrückschreckend

,
seine

Idee verfolgt und den grossen Verein der Lit-

teratur, Kunst u nd lu d u s trie (Ansociation dea

Lettre», de» Art» et de l’Induatrie) zu Stande ge-

*) Aeltere Einwohner von Drtiau werden «ich erinnern, wie

bei der Jobelfeier der fQnftigjftlirigen Re^ierun^ de« Her-

xofti Leopold Friedrich Franz, der «elbat einem Ka-

poleon Ehrfurcht einflös»te nnd in dem blühenden LAndchen

überall Denkmale der edelsten Kunst- und Volksliebe hin-

(erlassen hat, der geniale Landschaftsradi rer nnd gelehrte

Kämpfer für deutsche Sprachreinheit C. W. Kolbe mitten

unter den Hoftoiletten in seinem Plausrock (denn er trug

nie einen andern) erschien und vom alten Fürsten mit freund-

lichem Liebeln and warmem llindedruck empfangen wurde.

Tempora mutanivr

!

bracht, der von Paris aus durch ganz Frankreich

seine Verzweigungen erstreckt, seit der kurzen Zeit

seiner Wirksamkeit schon unendlich viel geleistet

hat und dermaassen im Wachsen begriffen ist, dass

er achon jetzt als eine Macht betrachtet werden

kann, eine Macht zum Heile dea Fortschritts, zur

friedlichen aber unwiderstehlichen Ausbreitung des

Segens der Aerndte auf den Feldern des Geistes.

Der allgemeine Verein zerfällt in sechs besondere

Vereine, die zwar selbständig sind und ihr geson-

dertes Vermögen haben, aber, durch einen gemein-

samen Vorstand unter der Präsidentschaft des all-

verehrten Stifters zu einem Ganzen verbunden, sich

gegenseitig tragen und unterstützen und in vielen

Fällen, wo es die Natur der Sache nicht etwa anders

fordert, gemeinschaftlich handeln. Diese sechs be-

sondern Vereine sind:

1. Der Verein der dramatischen Dichter und

Compo nisten.

S. Der Gelehrten und Litteraten (Gen» de

Lettre»'). —
3. Der dramatischen Künstler. —
4. Der Tonkünstler (Artiatea rnt/sicren»),

5. Der Maler, Bildhauer, Architekten,
Stecher und Zeichner.

6. Der Erfinder und Gewerbkünstler (In

renteura et Artialea induatriela ).

Alles was denkt und dichtet, was geistig schafft,

was künstlerisch darstellt und arbeitet, ist in diesen

sechs Kreisen zu einer grossartigen Standeseinheit

solidarisch verbunden. Wer vermag die Ungeheuern

moralischen und materiellen Folgen einer solchen

Vereinigung im Voraus zu übersehen? Ist es nur

ein Traum, dass das Einzeliuteresse hei aller Wah-
rung seiner Selbständigkeit dadurch In dem Gesammt-

interesse anfgehen, dass die nagende Sorge, die ao

oit grinzend sich dem geistigen Arbeiter gegenüber

an den Arbeitstisch setzt, aus dem Leben des Künst-

lers und Gelehrten verschwinden, dass der Cultus

der Wahrheit und Schönheit in einer Reinheit sich

verbreiten werde, welche mir bei der l’nabhängigkeit

seiner Priester von den Launen dea Schicksals oder

von der Willkür der Gewalt möglich ist? Nein,

dies Alles ist bereits mehr als Traum: es ist, wenn
auch lange noch nicht Wirklichkeit, so doch eine

Hoffnung geworden, weiche die Bürgschaft für die

Zukunft in sich trägt. Wir wollen dies durch die

Geschichte der Wirksamkeit Eines jener Vereine

beweisen, der unseren Leserkreise am nächsten liegt

und dessen letztjähriger Rechenschaftsbericht uns

so eben zugegangen ist, des Vereins der Ton-
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k ü n st ler. Der grosseUnterschied zwischen Deutsch-

land und Frankreich In solchen Dingen ist der, dass

was bei uns so oft Im Reiche der Speculation ver-

bleibt, dort sogleich Ins praktische Leben übergeht,

dass ein Gedanke, der bei uns theoretisch und philo-

sophisch vielleicht sehr gründlich besprochen und be-

schriftet wird, dort gleich mit beiden Händen ergrif-

fen und gleichsam In den Boden gepflanzt wird, uiu au-

genblicklich Wurzeln zu schlagen. (Schluss folgt.

J

Pariser Briefe.

Die komische Oper in Paris.

A. Grisar „Z/ö« wir» Mr. Pantalun — A. Thomas „Raymond*.

— Anher r Z erline ou la CorteilU d'Orangrs*.

(Schient.)

Die neue Oper von A. Thomas heisst „Ray-
mund oder das Gehelmniss der Königin“,
Text von Rozier und de Leuven. „Das Gedicht

regt den Pulsschlag der Theilnahme auf, ist im ge-

schmackvollsten Stil geschrieben, die Erschütterun-

gen der Seele steigern sich stets und enden mit ei-

nem Crescendo, bei welchem die Augen in Thränen

schwimmen!“ Da haben wir ein Pröbchen freund-

schaftlicher Kritik. In’s Wahre übersetzt muss es

heissen: das Gedicht wärmt die alte hundertmal da-

gewesene Geschichte von der eisernen Maske wieder

auf und ist unter allen Bearbeitungen derselben in Ro-

manen, Dramen, Novellen u. s. w. die allerschlech-

teste und ungereimteste. Es gehört zur Gattung der

Melodramen d la Parte St. Martin und selbst jener

Ueberschwängliche, der für den Verleger der Partitur

schreibt, nennt den Raymund ein Drama, welches

mit einigen Lustspielsceneu durchflochten ist! Und
so etw'aa bringt man jetzt auf das Theater der ko-

mischen Oper! Ich kann mich nicht entscliliessen,

das unsinnige Sammelsurium der Handlung zu ana-

lysiren, die im ersten Akt auf einem Dorfe in Frank-

reich, im zweiten auf dem Schloss zu Fontainebleau

und Im dritten auf der Insel Sainte Mnrgucrite spielt.

Nur soviel zur Rechtfertigung meines Urtheils. Ray-

mund, ein junger Pachter, ist kein anderer als die

eiserne Maske, und zwar ohne weiteres Ludwigs

XIV. Bruder und Sohn der Königin Anna von

Oesterreich. Er weiss natürlich nichts von seiner

hohen Geburt und will Stella, eine Waise seines

Dorfs, heirathen. Eine Gräfin, Vertraute der Königin

Mutter, und ein Chevalier Rosargues, ein Haudegen,

Trunkenbold und Spion des Cardinais Mazarin, kom-

men dazwischen und stecken, um die Heirath zu

hindern, den Meyerhof Raymunds in Brand! Feuri-

ger Schluss des ersten Akts. Raymund wird Soldat,

schlägt sich natürlich als braver Franzos und erscheint

als Oflicier aiu Hofe zu Fontainebleau bei der Gräfin,

seiner Beschützerin. Stella Ist auch da — wie kömmt
sie dahin ? ei, wer wird nach so etwas fragen; sie

ßgurirt sogar als Schäferin bei einer Comödie am
Hofe. Raymund sieht sie wieder, allein sie entsagt

ihm, weil man ihr vertraut hat, er sei von hoher
Geburt. Er umarmt in einem dunkeln Pavillon seine

Mutter, stürzt beseeligt heraus und erblickt in dem
Schuupfiuch, das er von ihr mitbringt, das gestickte

königliche Wappen. „Ha! so bin ich also !“

bis hieher und nicht weiter: denn Rosargues ist da,

der arme Ray mund wird geknebelt und melodramatisch

fortgeschleppt — Schluss des zweiten Akts. Zu An-
fang des dritten Introduction mit obligatem SeeBturm

an der Küste der St. Margaretheninsel. Der Gou-
verneur der Bastille Saint-Mars landet mit seinem

Gefangnen Raymund. Die Gräfin, Stella, und der

böse Dämon Entragues sind zufällig, wahrscheinlich

auf einer Spazierfahrt dahin verschlagen, auch auf

der Insel. Versuche der Gräfin, Ray mund zu retten,

schlagen fehl und Stella wirft sich weinend auf's

Knie und flehet zu Gott und ihrer Mutter Juana.

„Was? Juana?“ ruft der Spion Mazarins, und siehe!

der eingefleischte Teufel wird zum rettenden Engel,

er erkennt seine Tochter, und geht um Busse zu

tliun zwar nicht ins Kloster, aber als eiserne
Maske auf die Bast ille! Raymund tritt als Mönch
verkleidet zu Stella, lüftet die Kapuze und flüstert

ihr zu, dass er nur vor Gott der Bruder des Kö-

nigs, für sie aber der glückliche Pachter auf ihrem

Dorfe sein werde. Wie rührend!

Und solches Zeug setzt ein Mann in Musik, der

im Nationallnstitut den Sitz eines der grössten Com-
ponisten unseres Jahrhunderts eingenommen hat!

Fürchtet denn Herr A. Thomas nicht, wenn er an

die Galopouvertüre seines Raymund denkt, an den

gräulichen Instrumentenlärm um Nichts, an die

Thurmglocke auf Tonics und Dominante bei der

Feuersbrunst, an das langweilige Schäferspiel, wobei

eine altväterische Menuet ä la Lull! mit ebenso ver-

alteten Rouladen des Soprans verbrämt wird, an den

Mischmasch von Stilen aller Gattungen, der keinen

Gedanken an Einheit aufkommen lässt — fürchtet er

denn nicht, dass bei der nächsten Sitzung der Aka-

demie der Geist des Schöpfers der Vestalin, wie

Banquo im Macbeth, auf seinem Lehnstuhl sitzen

wird? wird er es wagen ihm zuzurufen: „öle -toi

de Id paar que je m'y meffe/?“
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Ich komme za „Zerline oder da« Orangen-
körbchen“ von Scribe und Auber. Scribe und

Auber! Namen von durchgreifendem Klang an der

musikaliachen Börse — und dennoch ist aus der be-

rühmten Firma noch nichts schlechteres hervorge-

gangen, als dieses Orangenkörbchen. Ka ist unter

der Feder der beiden Dichter zu einem recht handfesten

Korbe geworden, den die Muse diesmal den Bewer-

bern um ihre Gunst gegeben hat. Die erste Vor-

stellung war am 16 . Mai, und zwar in der grossen

Oper, wiewohl Buch und Musik in die Gattung der

komischen Oper gehören: aber die Albonl singt

nicht auf den Brettern dieses Theaters vom zweiten

Rang — folglich! Wie so, folglich? Ei nun: das

Gedicht ist die Alboui, die Musik die Alboni, die

Decorationen, das Ballet, die Apfelsinen und Orangen,

Alles Alboni — wie kann man also daran zweifeln,

dass „Zerline“ nicht auf die Academie nationale de

musiifue gehöre? — Der Director der grossen Oper
fahrt bei Herrn Auber vor. „Mein herrlichster! ich

habe eine Idee — gewöhnliche Menschen würden

es eine Speculation nennen — Auber. Allez dme!
wir kennen das, nichts als Neid — Directnr. Ich

habe da die Alboni; Sie wissen, kolossale Stimme —
Auber. Kolossale Figur — Director. Ja wohl —
ungeheuere Technik, wunderbarer Umfang — Aub.
ln jeder Hinsicht — Dir. Ja wohl, prachtvoller

Cuntra-Alt — kurz, tliun Sie mir einen Gefallen,

schreiben Sie eine Partie für die Alboni und machen
wir eine Oper drum herum. — Auber. Thut mir

leid , bin wirklich in Verzweiflung; die Alboni kann

nur auf dem Kothurn gehen, und, weiss der liebe

Himmel, für das Erhabene habeich in diesem Augen-

blick keine rechte Inspirationen. Zwar mein Enfant

prodigue — Dir. (unterdrückt mit Weltbildung das

Zucken eines plötzlichen Schmerzes in seinen Ge-

•iebtszügen und fällt ein) Nichts als das'f ich schaffe

Ihnen was sie brauchen. Nur noch Eins. Wir ha-

ben nicht viel Zeit zu verlieren — verdrtesslicbe

Umstände, Verpflichtungen gegen den Prahlhans, den

Lumley, der sich royalement ruinirt — sie muss im Juli

nach London— aber der schnell sprudelnde Quell Ihres

Genies, mein Theurer — Aub. (blättert in seinen

ältern Partituren und einigen andern von Mozart

Gretry, Rossini, und sagt nach einer Pause) Eh bien!

wir wollen sehen. Sie fahren zu ihm? — Dir.

Im Galop!

Er tritt bei ihm ein. Mein lieber Scribe, Auber
und ich brauchen einen Text — Scribe. Heroisch?

Romantisch? Komisch? — Dir. Ja, ja, nii peu da

tont — f<j, so ein demi-genre wissen Sie, für die

Alboni, bloss für die Alboni. Aber Auber will keine

höhere Inspirationen, er wünscht mittlern Charakter;

wir brauchen so — so — z. B. etwa eine Frau in

den besten Jahren, um die sich Alles dreht — Sie

wissen, die Alboni ist nicht eben schlank — Scribe.

Man könnte an ein Weih aus dem Volke denken,

eine Fiscbhändlerin etwa — (Ein Bedienter bringt

Apfelsinen mit Zucker) — Dir. Wie? Sie nehmen
schon Orangen? wir sind ja erst im März. — Scribe.
Ich liebe es, die Genüsse zu anticipiren. (Während
er den Saft schlürft:) Ah! ah! da kömmt mir eine

Idee — ja, ja — die Alboni — Orangen, Italien —
Verkäuferin — verführt — Mutterliebe — Es wird

gehen, die Scene in Neapel — Dir. Neapel ist schon

so oft dageweseu — Scribe. Sie haben Recht;

nehmen wir Palermo. Für wann? — Dir. Ach
mein Gott, je eher je lieber, in diesen Tagen. —
Scribe (ruft in das Bureau de facture). Hold quet-

qu’un! Lassen Sie Herrn N. zu mir bitten. — Ein
Schreiber. Herr N. hat sich ja gestern auf acht

Tage bei Ihnen beurlaubt. — Scribe. Das ist

schlimm — er macht so hübsche Couplets. Nun
dann, (zum Schreiber) laden Sie Herrn S. und Herrn

L. zu heute Abend auf ein Glas Champagner ein.

(Zum Director) Adieu, mon ami! lassen Sie mich,

ich habe nur noch zwei bis drei Stunden, um die

Srenerie für ihre Alboni zu entwerfen — sagen Sie

unserm Auber, ich würde ihm morgen Abend den

ersten Akt selbst überbringen. — Dir. (umarmt ihn).

Göttliche Vorsehung!

So ungefähr ist diese Oper, d. b. dieses Mach-

werk entstanden, bei weichem man nicht wohl ent-

scheiden kann, wer schlechter gearbeitet hat, der

Dichter oder der Componist. Das Ganze ist nichts

als überzuckertes Futter für die Neugier, ein wun-

derlich zusammengestelltes Postament für die Statue

einer Sängerin. Je ausgezeichneter diese ist —
und sie ist es im höchsten Grade — je unwürdiger

und erbärmlicher erscheint jenes. Scribe's Text

verträgt keine Analyse, und Auber's Musik, die er

in zwei Monaten dazu geschrieben, ist mit wenigen

Worten zu charakterisiren : eine mit ganz gewöhn-

lichen und allbekannten Farben grundirte Leinwand,

worauf nichts Bedeutung hat, als das Portrait einer

Italiäncrin, und auch dieses nicht durch seine idealen

Züge, sondern durch die reiche Toilette und den

Schmuck von Brillanten; jedoch ist auch dieses glän-

zende Beiwerk durchaus nicht überall neu und fein gear-

beitet, sondern oft mit plumpen Zierrathen geschmack-

los überladen.
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Die Partie der Zerline hat zwei grosse Arien,

ein Lied, eine ausgeführte Romance, zwei Duette,

ein Trio (das einzige Musikstück, das an den frü-

hem Auber erinnert), ein Quintett und zwei grosse

Finale's. Alles Ist nur für sie da, die genannten

Ensemblestücke sind ohne alle Charakteristik der

Andern, diese verhalten sich zur Partie der Zerline

nicht viel anders als wie Bruinmstimmen mit einigem

Teil, das letzte Finale ist nichts als eine Aria di

bravura
,
ein manoeuvre de force, welche die Textes-

worte:

Victoire! ah, t/taile itresse'

in eine trunkene Siegsfanfare mit obligatem Feuer-

werk übersetzt, eine Herausforderung mit Blitzen,

zu denen der Applaus mit Händen und Füssen die

Donner liefert und eine Staubwolke aus dem Parterre

aufwirbelt, welche im Sturm einer Windhose die

dicken Blumensträusser wie entwurzelte Baume auf

die Bühne schleudert. Das Publikum strömt im

Taumel des Wahnsinns aus dem Opernsaal: kein

Mensch spricht von der Musik, von dem Gedicht

— nur der Name Alboni schwirrt von allen Lippen

durch die Lüfte. Die grossen Anschlagszettel kün-

digten auch nichts weiter an, als: „I) instag, Mitt-
woch, Freitag Mademoiselle Alboni in Zer-
line oder das Orangenkörbchen“ und darunter

in ganz kleinen Buchstaben: „Oper von Scribe und

Auber“. Darin liegt die Kritik der ganzen Oper.

Parii in Job. B. P.

Leber den Gebrauch von gcmlscli-
ten Chören ln der Orgel.

Von

Sonreck, Orgelbauer in Cöln.

Den verschiedenen Bemühungen, welche seit lan-

gen Jahren gemacht worden sind, um die gemisch-

ten Chöre in der Orgel, als Mixtur, Cornet u. s. w.

aus derselben zu entfernen, reihen sich in jüngster

Zeit wieder neue an, welche besonders von einigen

Orgelbauern unseres Nachbarstaates Belgien auszu-

gelien scheinen.

So lange die früheren Anfechtungen benannter

Register von Laien In der Orgelhaukunst ausgingen,

welche diese Mischungen auf Grund der Harmonie-

lehre bekämpften, konnte man diesen Meinungen

ruhig Zusehen, und dies um so mehr, als alle ge-

machten Versuche, „die Orgel durch einfache Octav-

Toniagen zu verstärken“ — ohne ein befriedigendes

Resultat blieben. Bei genauer Unterscheidung des

akustischen und harmonischen Elementes würde man
es auch von dieser Seite nicht versucht haben, ein

an und für sich akustisches Experiment in das Be-

reich der Ton- und der Harmonielehre zu zielten.

Da aber ähnliche Bestrebungen jetzt von den Or-

gelbauern selbst ausgehen, dürfte es sich wohl der

Mühe lohnen, das Wesen und die natürliche Wir-

kung der gemischten Chöre genauer ins Auge zu

fassen.

I. Wenn das Geräusch zum Klange übergeht und

der Klang In einem bestimmbaren Tone besteht,

so darf man mit Recht behaupten, dass ein einzel-

ner Ton schon harmonisch, d. h. in sich selber rein

sein kann, sobald sich die Amplitiiden seiner Schwin-

gungen in gleichtreffenden Verhältnissen beßnden.

Es folgt hieraus, dass die Schwingungen eines

Klanges sich wieder in grössere und kleinere zer-

legen lassen, jenachdem die Form und Eigenschaft

des klingenden Körpers verschiedenartige Bewegun-

gen bedingen oder zulassen, welche neben der

Grundschwingung das Colorit, den Charakter des

Tons erhöhen, und in einigen Fällen sogar bestimm-

bare Beitöne ahgeben.

Wo aber diese Nebenschwingungen sich mit der

Hauptschwingung nicht vereinigen und iu ihrer Selbst-

ständigkeit keinen Klang hervorbringen ,
treten

sie als Geräusch hervor, welches den Klang bald

rauh, bald zischend, schrillend, rauschend, oder sonst

unangenehm färbt. Bilden sich diese Nebenschwin-

gungen aber zu einem ordentlichen Klange aus, so

hören wir neben dem Grundtone noch eine Quinte,

Septime, Ortave, Duodecime u. s. w. überhaupt solche

Töne, welche mit der Länge der schwingendeu Luft-

säule nach Art der regelmässigen Längentheilung

in umgekehrtem Verbältniss stehen.

Bei gespannten Saiten bilden sich die Nebenschwin-

gungen zuerst an den äussern Endpunkten. Es er-

folgt daher stets ein höherer Ton, wenn man {be-

sonders eine tiefe) Saite in der Nähe ihres Ruhe-

punktes anachlagt, wodurch die zu ihrem Grundtone

erforderliche Schwingung nicht eintreten kann, und

die Saite in die aliquoten Theile der kleineren Schwin-

gungen übergeht. Wird die Saite aber In einiger

Entfernung von den llubepunkten angeschlagen
,

so

dass sie in ihrem Grundtone schwingt, so wird das

Mitklingen höherer Töne stattfinden, ohne die Haupt-

schwingungen der Saite zu alteriren.

Bel den Pfeifen der Orgel und bei andern Flöten-

instrumenten, wo der Ruhepunkt ihrer Longitudi-
nalschwingungen nicht an den äusseren Enden,

|

sondern in dem jedesmaligen Scbwingungsknoten
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liegt, werden durch Verengung de» Aufschnitts oder

der ohrreu Mündung kleinere Schwingungen an den

Enden möglich — ohne dass die Schwingungen des

liaupttnnes darin übergehen. Nur bei stärkerem An-

blasen oder mehr verengter Mensur findet das Ue-

bcrgehen statt.

Ausser solchen deutlich wahrzunehmenden lleilünen

eng mensurirter Pfeifen, unterliegt jeder andere

volle Klang den verschiedenartigsten Modificalioueii,

welche seinen Charakter oder die Klangfarbe be-

stimmen. Ohne nun der Meinung zu sein, dass zu

dem Wesen eines Klanges ein .Mi! klingen an-

derer Töne gehöre, darf man andererseits eben

so wenig behaupten, dass alle und jede Modificntin-

nen eines Klanges auf einer ungleichartigen
Consistenz der inneren Körpertheile eines

Instrumentes beruhen. Beide Fälle sind iu der Pra-

xis vorhanden uud wahrnehmbar, und es möchte

schwer sein, durch eine Beweisführung nur einen
Fall als möglich zur Anerkennung zu bringen.

Es kann hierbei nicht unerwähnt bleiben, wie

sehr die Art der Bewegung schwingender Körper

auf das Wesen ihres Klanges einwirkt und welchen

grossen Antheil die Form und BesehnHeuheit aller

zu einem Klange mitwirkenden Theile an seiner

Farbe haben: — dass aber hierdurch oft die hörbare

Existenz der ßeitöne bedingt ist, und ohne diese

Beitöne der Klang seinen Charakter verlieren würde,

bedarf wohl keiuer nähern Beweise.

Ob nun die natürlichen Nebenschwingungen eines

Klanges der Harmonie schädlich oder nützlich sind,

wäre also die nächste Frage, bevor über die An-
wendung von wirklichen Beitönen iu gemischten

Chören der Orgel das Nähere gesagt werden kann. —
(Fortsetzung folgt.)

Deuteclict» S&iigcrfest In Baltimore.

Newyork, im Juoi. Da* am 7 —II. Juni in Baltimore ge-

feierte »weite grosse deutsche Männergesangfest der noni- ört-

lichen Staaten der Union war wieder einmal eine Feier, welche

dem deutschen Element alle Ehre machte, und die selbst von

den sonst rücksichtslosesten Native blättern so günstig besprochen

wird, dass es eine Freude ist, selbst diese Blätter Ober eine

rein deutsche Bestrebung sich aatspreehen ta hören- In den
deutschen Mannergesangvereinen der Union, wie dieselben der-

malen bestehen , ist aber auch wirklich der ausgezeichnetste

deutsche Geist zu finden ; sämmtlich dem nraro herrlichen Vater-

lande mit voller Seele ergeben, pflanzen sie die schöne Kunst

der früheren lleimath auf unscim freien Baden fort, und tragen

so tu dem 9 rmoUiuni tnorrs* auf eben so erfreuliche Weise bei,

wie sie andererseits den vielleicht zu bild- und fügsamen deut-

schen Geist durch eine poetischere Auflassung nnserer oft noch

rauhen neuwelllichen Verhältnisse kräftigen und stählen.

Am 7. Juni Abends lurs vor 10 Ubr kamen die Sänger von

Newyork, Philadelphia und Newyork mit Dampfhoot in Balti-

more an, and worden von den dortigen Sängern durch Deputa-

tionen und auf dem Börsenplatz tu corpore empfangen. Ein (tät-

liches \\ illkommen in einem schönen Gesänge ertönte, wurde auf

gleiche Weise und gleich herzlich erwidert, worauf die Gäste,

von Hunderten von Fackeln begleitrl, in feierlichem Zug mit

wehenden Fahnen und moschender Musik nach dem Sängcrhanpl-

quartier, Metamora- Hall auf Lombard - Street , geföhrt worden.

Dort brgrüssiv sie der Vorstand des Uallimoreiiederkranzes in

einer kurzen Rede, eine reichbesetzte Tafel gab ihnen darauf

auch physischen Succurs, und so gestärkt and gehoben begaben

sieh die Gäste in die Hotels, in welchen ihnen die an Aufmerk-
samkeit wirklich Alles überbietende Gastfreundschaft der Balli-

moricr ebenso heimische wie anständige Unterkunft gesichert

hatte. Der Fonnlag wurde durch Gesang in den deutschen Kir-

chen
,
sonst her so still gefeiert, wie es die Sitte in Baltimore

erheischt, und die Gäste gaben durch aufmerksames Eingehen in

diese Sitte ihren W'iithen den besten Beweis, wie sehr sie deren

Gastfreundschaft zu ehren wussten. Am 9. Juni früh war gros-

ser Festzug durch die Stadt nach dem Front-Street Theater, wo
die Probe des am Abend zu gebenden Coneerts gehalten werden
sollte, und auf vielen Strassen wurden den stattlich mit zwölf

Fahnen und drei Musikchören vor über ziehenden Säogern Blumen

und Kränze von schonen Hunden zugrworfrn. Abends war das

Concert, der llanptehrenpuukt des Festes, und gelungener konnte

es in seinem Ensemble wohl kntim sein. Nicht als ob einzelne

Leistungen junger, oft unter den ungünstigsten änssern Verhält-

nissen zusammenhängender Vereine den hohem Anforderungen

der Kunst allenthalben entsprochen hätten, allein man gab über-

all ehrlich und willig, was man konnte, and das ebenso ge-

wählte wie votlaäblige Publikum — cs war im ganzen Hause

kein Sita mehr zu erhallen —- nahm das Gebotene dankbar und

freundlich anerkennend auf Sechs Gesaramlchöre, von nahe an

500 Sängern autgeführl, waren den Ballimoriern neue Genösse,

und der Eindruck, den dieser Genuss machte, offenbarte sich am
besten dadurch, das Niemand das Conccrt verliess , che nicht

der letzte Ton des kräftigen Srhlussjubelchors verhallt war.

Diese künstlerische Palme errang (unter der Leitung von A Paar
aus München] der Newyorker Lieder kraoz, dessen „Steckbrief* von

Kücken so zart und richtig vorgetragen wurde, wie cs selbst in

Deutschland den bewährtesten Männerchören Ehre gemacht haben

würde. Ihm gleich war zunächst der Philadrlpliia-Männcrrhor, dessen

-Prager Musikanten 11 ganz vorzüglich vorgetragen wurden. Der

Sängerchor der Socialreformer von Newyork firndlelc mit seinem

Trinklied au« „Robert der Teufel 1
* (von Paur arrangirt) gleich-

falls verdienten und lauten Beifall. Die Baltimore* Vereine bat-

ten mit lobrnswerther Bescheidenheit ihren Güsten die glänzen-

dem Gesänge überlassen und begnügten sieb mit einfachem

Produktionen, deren Vortrag aber erkennen lies«, dass sic beim

nächsten Sdngerfcstc tüchtige Concurrenlen sein werden.

Nach dem Concert wurde dem Mayor der Stadt, Jcrome, ein

solennes Ständchen gebracht, und nach diesem — welches etwa

um Mitternacht beendigt war — verteilten sich die einzelnen

Vereine über die Stadt, und erfüllten durch jene Serenaden auf

Sängcrwcisc die Pflichten der Dankbarkeit gegen die schönen

Frauen und Mädchen, welche bei dem Umzug den Sängern sin-

nige Blumcngrfisse gebracht batten. So schloss in heilerer Tha-

tlgkeil der erste Tag des Hauptfesles, dem am andern Tage das

Sängerfrst im Freien in Carrolls Wood, am Weilende der Stadt,

folgte — ein Fest einaig in seiner Art. Tausende waren da

beim herrlichsten Wetter, in jener harmlosen Heiterkeit versam-

melt, welche den Deutschen vor allen andern Völkern auszeich-

net Musik. Reden, Gesang, Spiele, Tanz — knrz Alles, was
erheitert und unterhalten kann, folgte sich in ungezwungener
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Reihe; Hunderte von Gruppen wetteiferten in fröhlichen Gennas

de« festlichen Tages, und bei einen von den Baltiiaoriern gege-

benen Mahl, an welchen doch wenigstens 800 Personen theil-

nahmen , durchbrach eia wahrer Niagara von Frohsinn alle die

nühsam aufgeführten Cercnonialschranken
,

in denen das Fest-

essen sich bewegen sollte, dies aber in einer so freundlich-

neckischen Weise, dass seihst das anordnende Conite sich nur

über diese krönenden Erfolge seiner Bestrebungen, das Fest tu

einen wahrhaft vergnüglichen tu machen, erfreut sein konnte.

Spät am Abend sogen die Sänger in festlichem Zuge tur Stadt

zurück , nnd erfreuten in mehreren der Hotels noch ihre MiU
giste durch gelungene nnsikalischc Productionen. Hiermit schloss

eigentlich das Fest. Doch waren am andern Tage noch mehrere

Hundert Sänger in Washington , den in der Stadt Verweileaden

gab aber der Bcsilter des nicht weit vom Washington-,Monurarnt

ata Reservoir gelegenen Gartens, Friedrich, ein Picknick, und

zeigte, wie auch der Einzelne mit der Munificent der Vereine wett-

eifern könne. So hätten denn nun zwei deutsche Sängerfesle —
zu Philadelphia und Baltimore — dem deutschen Männergesang

und den deutschen Sängern Gelegenheit gegeben, sich und ihre

Kunst auf unserm grossen ätaikle des Lebens ehrend cmzuföhien

«ud, wie wir hören, feiert Cincinnati gegenwärtig für alle west-

lichen Gesangvereine eio Ähnliches Fest. Das nächste Fest im

Oden wird au Pfingsten nächsten Jahres in Ncwyork staufinden

(All* Z.)

Tages- und ZJuterlialtiingsblatt.

In dem Mnsikvereinc zu Neuwied kamen vom Oktober 1850
bis Mai d. J. unter Leitung des Herrn Gustav Flügel folgende

Orcheslrrwetkr zur Aufrührung. (.Ouvertüren: Mozart Zauber-

Böte — Cheru/jini Wasscrliäger — C M e- IFeäcr Jubclouv —
Mendelssohn Fingalshöhle — Beethoren Concertouvertüre Op 124.

II. An Sinfonien: Haydn in Es (mit dem Paukenwirbel) — Mozart

in (Smcll — Kalliwoda in Etdur Nr. 2.— Beethoven von Nr. I

bis Nr. 5 einschliesslich III. An Vocalmusik mit Orchester wur-
den aufgefülirt: Ouvertüre, Chöre und Arien aus Händel’t «Mes-
sias“, und die Chöre aus Mozart'» nHeyuiem

u
bis zum „Lacry-

m osn“.— Es rit erfreulich zu sehen , wie auch in den kleinern

rheinischen Städten der Sinn für wahre Musik durch die Theil-

nähme für gediegene Composilioncn sich erhält und sich gerade

daran nährt und stärkt. Wir erinnern uns aus früherer Zeit, dass

der kunstsinnige fürstliche Hof die Seele des musikalischen Le-

bens in Neuwied war; wir haben in den SSlen des Schlosses

manchem recht gelungenen Conecrte beigewohnt. Ob diese för-

dernde Verhältnisse noch bestehen, wissen wir nicht : sollte dies

nicht mehr der Fall sein , was freilich sehr zu bedauern wäre,

so würde die Ermöglichung der Aufführung solcher Werke, wie

die oben genannten , durch das rege Interesse der Bürgerschaft

allein eine am so ehrenvollere Anerkennung verdienen.

Bonn den 4 Aug. Die jährliche Festfeier zum Andenken an

den hoben Stifter der hiesigen Universität Friedrich Wilhelm 111.

wurde gestern in der Aula des UniversitAtsgebäudes begangen.

Den musikalischen Theil derselben leitete Herr Prof Dr Brci-
d cn st ein: zur Eröffnung wurde der 113 Psalm „ Laudate

earli Dominum “ in Ddur für Basssolo, gemilchten Chor und

Orchester von J A Hasse gemacht — zum Schluss die Cantate
«Der Herr macht Alles wohl“ in R dar von C. G Reissiger
für vierstimmigen Chor und Orchester. Die Ausführung war recht

gelungen
,

das Basssolo im Hasse’schen Psalm und namentlich

das Dnett in Adur für Sopran und Tenor in Reissiger* Cantate,

von Frau W. aus Bonn und Herrn P. aus Köln sehr gut vorge-

tragen
,

sprachen allgemein ao. Auch der fugirle Schlusschor

der Cantate ging gut. Die Composilion tritt freilich eben in

diesem Schlusschor etwas gar zu anspruchsvoll auf, indem die

übrigen Sätze mehr in der A. Romborg'schcn Weise in unschul-

digem Mclodirnfluss gehalten sind. Höchst ungünstig ist aber

die Localitüt der Aula für musikalische Aufführungen : die nur

einige Fuss breite Galerie macht eine regelrechte Aufstellung

von Chor und Orchester ganz unmöglich — an Tiefe der-

selben ist gar nicht zu denken , sondern nur an Ausdehnung in

einem weitgetogenrn Bogen, auf welchem dann die Saiteninstru-

mente die cino, und die Blasinstrumente mit Trompeten, l’osan-

nen und Pauken die entgegengesetzte üusserste Spitze, rinander

gegenüber und durch die ganze Breite des Saale* ge-
trennt, rinnchmen Die unvermeidlichen Nachlheile einer sol-

chen Aufstellung leuchten jedem Musiker ein. Warum nicht eine

Tonbühne der Rednerbühne unten im Saale gegenüber, und die

ganze Galerie für die Zuhörer geöffnet?

Frankfurt!. M. Hoger aus Paris gastirt gegenwärtig hier und

wie früher Devrient, elektrinirt dieser Sänger jetzt unser Pu-

blikum Er trat auf als Edgardo (Lucia di Lammcrmoore) , als

Kaoul (Hugenotten), Prophet, Georg Brown, und Fernand (Favo-

rite). Er singt abwechselnd in italiänischcr, französischer und

deutscher Sprache
,

bewegt sich aber in seinem eigentlichen

Elemente, wenn er in seiner Muttersprache singt. Von der ersten

Frische ist seine Stimme nicht mehr, auch nicht von besonderer

Höhe, indem er ein dünnes Falsel zu Hülfe nehmen muss, auch

ist er nicht frei von Manier. Aber seine Innigkeit, seine An-
muth nnd Wahrheit des Ausdrucks, dabei sein ergreifendes Spiel

und eine unnachahmlich* Mimik lassen an jene Mängel nicht

lange denken. Roger ist ein Sänger, der, wenn er auch nicht

über der Kritik steht, doch dieselbe nie zu fürchten bat, da

seine Leistungen unter allen Verhältnissen Glück machen, beson-

ders bei den Damen.
Gleichen Ruhm und gleiche Blumenspenden theilt mit ihm un-

sere Anschütz-Capilain, als ein integrirender Theil der Partien

Roger's, indem sie mit ihm die Luria, Valentine, Anna (weisse

Dame) die Favoritin und die Fides singt. In letzterer Partie bewährt

diese geniale Künstlerin vollends ihre Vielseitigkeit, und gab

uns von allen ihren Vorgängerinnen das getreueste Bild dieses

schwierigen Charaeters. Vor Allem ist es der Geist der Auffas-

sung, welcher beiden Characteren (Johann und Fides) die Einheit

gibt, die durch den inneren Zusammenhang, durch psychologi-

sche Wahrheit und coiisequente Durchführung so grosse Wir-

kungen hervorbringt.

Carl Gollmick ist so eben mit der deutschen Ucbersetzung der

komischen Oper von J. Rosenhain „ le drmon de la nuit* fertig

geworden. Die Musik ist bei deutschem Element pikant nnd me-

lodiös, und wird von Kennern gelobt. Siche die Nr. 42 d. Bl.

S. 331-333.

Preisbewegung für Componisten.

All der vom Unterzeichneten untrrin 29. Märzd.J.
(S. Nr. 39 dieser Zeitung) ausgestellten 1‘reisbewer-

bung für die beste ('uinpnsitiou eines Liedes mit

Clavier-Begleltung betbeiligteii sich

181 Componislen mil 207 ComposiloBca

.

und /.war:

00 Der Liebe Leichenbegängnis» t\ H. Heine.

04 Sie tear die Schönste t on Allen, v. G. I’furrius.

£>J Du mmdersüsses Kind, r. C. 0. Stenum.
Da mit heutigem Tage der Termin zur Einsen-

dung verstrichen, so wurden die Compositionen deu
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Herren Preisrichtern eingereicht. Da» Resultat wird
durch diese Zeitung bekannt gemacht.

Cöln, den I. August 1951.

TI. SchlOft#

,

Musikalienhändler und Verleger der

Rheinischen Musik-Zcilung.

Bel TI. Kclllos« In Köln erschien und Ut

durch alle Musikalienhandlungen zu beziehen:

Clavier-Composlt Ionen
von

L. ( h. de Liste.
Sfr.

Souvenir de Bai. Nr. 1. LaCracieuse-
Polka. Op. SO. Nr. 1 15

Souvenir de Martha. Le» plus julis motlfs

dansant» de cet opera, contenant; 3 ga-
Inps, 1 pnlkn et 1 valse 12V,

— Hiervon jede Nummer einzeln 5

Von demselben Componisten erschien Im

vorigen Jahre bei mir:

12 Melodies-Etüde» pour le Piano. Op.
14. 2 Hefte ä. 25

De Liile iit io Paris und in ganz Frankreich eine der beliebtesten

Compooitteo; seine Werke, die sieb durch ihre schöne und leicht

ansprechende Melodien vor vielen andern Compositionen aas-

zeichnen, haben binnen kurzer Zeit mehrere Auflagen erlebt.

Die Etüden haben sich auch in Deutschland bereits viele Freunde
erworben und werden von mehreren tüchtigen Lehrern beim Un-
terrichte benutzt. — De Lille'* Werke aind nicht schwierig aber

graziös und pikant, and eignen sich deshalb ganz besonders

zum Salon-Vortragc.

Im Verlage von A. Dinbei II A Comp,, K. K. Hof-

Musikalienhandlung in Wien erschien:

Tblr Sgr.

Baum&nn, A

^

Op. 19- Mein Stern, für 1 Singslimmc mit

Piano —„ 7
—— Op. 20. Gebirgs-Bleamla. 6 Lieder in Osterr. Mund-

art für 1 oder 2 Singjtim mit Piano —„25
Benoni, Jol., Walzer-Arie, gesungen von Albioa Maray. —,20
DlabeUi, int, Concordance für Piano 6c Violoo, Nr. 75

—

77. Der Prophet ä 1 B 3— Kleinigkeiten für Piano mit Fingersatz, Nr. 87, 88,
89, 90, 91. (Gcbirgs-Bleamln von A. Baumann) ä

10 Sgr 1 „20
— Productioncn f. Flöte. Nr 86, 87, 88. Der

Prophet, k 1 Thlr 3„

—

Dabei, J., Pantaisie sur dea motifs hongroia pour la

Guitarre ..... —,15
Ehrlich, Henri, opuvt. 1, Impromptu über Motive der Oper:

Marie, la fille du regimrnt, v. Donizctti, f. d. Pft. — „15
— oeuvre 2 Etllde Polka pour le Piano — „15

Groll, Leop., Quntre Mazurkas pour le Piano — n l0

Kern, Jeanette, oeuvre 2. Lea perles. Etüde de Salon

pour le Piano - — „ 10

Tklr. Sgr.

Krall, Job., Mit Gott, Lied f. 1 Singst, m Begl. d. Piano. —,10
Likl, G.t

Op. 51. Wiener Salon-Musik, Nr. 16. Adagio

ete. von L. van Beethoven für Philharmonie« und

Piano 1,15
Pohl, C. F., Op. 7. Capric« über ein Narhlwächterlied

für das Piano. — „ 10— Op. 6 An die Heimalhbcrge, Gedicht von Ad.
Tschabiischnigg für Alt oder Bariton nnd Beglei-

tung des Piano oder 2 Pianos 1,10
Proch, Op. 166- Liebeszauber f. 1 Singst, u- Piano.... — „10
— Op. 167. Das Blümlein, f. 1 Siegst, u. Piano.... — „15

Schobert, Frx
,
themal. Verzeichn, simmtl. in Druck er-

schienenen Compos. mit Angabe d. Verleger 2, —
Seyfried, Ign. Ritter Abendfeier, Chor mit Begl. des

Pfte. oder der Physharmonicn — ,20
Wallte«. W., öp. 48. Grande-Polka de Concert — „20

Bei Th. «S. Hootlmaii,
früher Jacob Erk de Lefebvre in Amsterdam,

(Comraissionair Fr. Hofmeister zu Leipzig) ist erschienen.

L J. Altordilgk Thym. Frühzeitiger Frühling, für 3
Frauenstimmen —„ 9

C. A. Bertelsmann. Vier Lieder für 1 Singslimmc ra.

Fianofortc. Op. 22 1 „

—

— „— Six Romanen für 1 Singstimme mit Piano-

forte. Op. 25. Nr. 1 — „10
— „— Glockentöne, für 4 Männerst. Op. 27. Part.

und Stimmen | B 5
—„— Schneider-Courage, oder anmuthige llirloria

von den 3 Schneidern und dem Schneck, mit

obligatem Me kmek. Op. 29 Part. u. Stimmen. —
- „ 2 2

1 '

2

Jot. M. I. Beltjens. Veni Creator. Hymne f. 4 Män-
nerstimmen. Pait. u Stimmen l„10

A. Berlyn. Saul u. David. Potp. f. Pflc. Op. 126. . —„l7'/a
F, Böhme. Divertissement für Violine m Pfte -Begl. I„l7*/a
K. L CraejTanger. Die raeoscblicbe Stimme f. Män-

nerchor. Part. u. Stimmen . —„26 '/2
J. Fr. Dapont Zwei Lieder für 1 Singst, mit Pfte.

Op* 7 -.17'*a
J. A. van Eyken. Variationen über das Holl. Volks-

lied für Orgel. Op. 7 -*#25
G. A. Heinze. Ballade f. Bariton-Simme m. Pfte. Op. 24. —„24
Rieh. Hol. Drei Lieder für 1 Singslimmc mit Pfte.

Nr. 1. An ein Kind —
- „ 9

„ 2. Thrfinen .......... — „10

L. Holsboer. Elegie für Pianoforte — »12
Theod. Kraasa«. Drei Lieder ohne Worte f. Pfte Op. 22. —#20
— „ — Trois Etüde* de Salon f Pfte. Op 30. . . — „27
— „ — Lied für 4 Männerst. Op. 33- Part, u St. . —„25

Jacq. Franco Mendes. Galop pour le Pflc. k 4mains.

Op 11 —„15
— „— 1. Quintetto pour 2 Fl. Violo u. 2 Violoncello.

Op. 16 2„—
— „— Üeux Melodie* pour Violoncello avec Acc.de

Pianofoite. Op. 43 1„ 8
Aag. Selffert Vier Lieder f. 1 Singst, m. Pfte. Op. 1. —„20
J. J. Yiotta. Salve Regina, für 3 Männerstimmen mit

Orgel. Part. u. Stimmen . —29

Alle in der Musik-Zeitung angekündigte und besprochene Musi-

kalieo sind in der Musikalienhandlung von M. Schloss zu haben.

Verantwortlicher Hedacteur Prof. L- Bischofl in Bonn. Verlag von M. Schloss in Cöln. Druck von J. P. Bachem in Cöln.
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Rheinische Musik-Zeitung
für Kunstfreunde und Künstler

herausgegeb ju von Professor Mi« BiSChoff«

Nro. 59. töln , den 10. August 1851. II. Jahrg. Nro. 7.

Von dieier ZVitung eractieinl jeden Seinsteg wenigstens ein ganxer Bogen. — Der Abonnements-Preis pro Jebr helregt 4 Thlr.

Durch die Post besogen 4 Thlr. 10 Sgr. Eine eintelne Nummer 4 Sgr. — Insertions-Geb&bren pro Petit-Zeile 2 Sgr. —
Biiefe und Pockete werden onter der Adresse des Verlegers I. Schloss in Göll erbeten.

Der allgemeine Utteratur- , Hnnat-
und Industrie- Verein

ln Frankreich.

(Schlatt.)

Der Tonk ü nn tler- V erein ist im Jahre 1S43

durch den Baron Taylor gestiftet worden. Die Lei-

tung seiner Angelegenheiten führt ein erwählter Aus-

schuss (Comite de Association des Artistes Musiciens')

in Paris , mit welchem die correapondirenden Aus-

schüsse In den übrigen Städten in Verbindung stehen.

Mitglied des Vereins kann jeder Musiker oder Musik-

freund werden, bis jetzt ohne Eintrittsgeld, gegen

Zahlung eines geringen monatlichen Beitrags. Die

mannigfache Wirksamkeit der Gesellschaft geht am
besten aus den Miltheilungen des Rechenschafts-

berichts für das Jahr Juni 1830 bis 1831 hervor,

dem wir die llauptangaben entnehmen.

Der Pariser Ausschuss hat einundfünfzig Sitzungen

gehalten, dazu noch vier Versammlungen der ver-

einigten Ausschüsse des Gesammtverrins für Litte-

ratur, Kunst und lnduatrie beigewohnt. Die wich-

tigsten Beratbungen in diesen letztem, betrafen den

Schutz des geistigen Eigenthums und die Verhand-

lungen darüber mit Herrn Dr. Bacher, dem Bevoll-

mächtigten der österreichischen Regierung: zu der

besondern für diese Angelegenheit ernannten Commis-

sion gehörten von Seiten des Tonkünstlervereins

Auber, Berlloz und der Musikverleger Brandüs. Ea

ist eine ausführliche Denkschrift darüber ausgear-

beitet und der Regierung überreicht worden.

Bei Verlusten, welche Musiker durch Unglück

oder Unredlichkeit von Unternehmern betroffen, trat

die Gesellschaft entweder durch unmittelbaren Er-
satz, oder mittelst gerichtlicher Klage durch ihren

eignen Jnatitiariua, oder endlich durch Verwendung
ihres Ansehens und Einflusses hülfreich eiu. Solche

Fälle fanden bei dem Bankerott der Elgeuthümer
des Parks von Asnleres, des Vaudeville-Theatern,

des Theätre historique, des Bails de la Fratemite,

ferner bei einigen saumseligen and knickerigen Zah-

lern statt. Bei diesen Gelegenheiten zahlte der

Verein an 12 Mitglieder, Musiker vom Vaudeville

490 Frcs., an 21 vom Theätre historique ihre ganze

Forderung von 631 Fr., an 17 vom Bai de la Fra-

temite 765 Fr. — Bei der Abschtiessung des Con-

tracts mit der Direction der italiänlschen Oper wandte
sich das Orchester wegen drohender Uebervorthei-

lung an den Verein: das Comite ging bis an den

Minister und die Direction zog die verdächtige Klau-

sel zurück. — Selbst bis In s Kleinste suchte der

Verein die Rechte seiner Mitglieder zu wahren.

Zwei Musiker wurden von einem Ballunternehmer

plötzlich ahgedankt: der Verein klagte für sie und

erlangte wenigstens die Auszahlung eines zwei-

wöchentlichen Gehalts, da es sich herausstellte,

dass die beiden Herren wegen Unpünktlichkeit ent-

lassen worden waren.

Eine Menge Unterstützungen worden gegeben an

Krankenpflege und Arznei, an Erziehnngs- and

Schulgeldern, an Miethszalilungen, an Yorachüasen

bei drohenden Executlonen u. s. w.

Im vorigen Jahre zahlte der Verein 26 Pensio-
nen nn alte Musiker, im gegenwärtigen ein und
dreissig.
Am klarsten stellen sich die Ergebnisse der Wirk-

samkeit des Vereins durch die Kechnungsübersicht

vom Juni 1848 bis 31. Dezember 1830 dar. Wäh-
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read dieser ersten sieben und eines halben Jahres

des Bestehens der Gesellschaft betrug

die Einnahme:

Beiträge d. Mitgl. in Paris 62,159 Fr.

Beiträge der Mtlgt. in den

Departements . . . 20,031 , 90 Ct.

82,190.90.

Brutto Einnahme von Concer-

ten und Festen in Paris . 72,280.15.

— in den Departements . 21,424. 8.

93,104.23.

Antheil aus der Lotterie des Maler- und

Tonkünstlervereins 133,504.52.

An Geschenken 2,499.30.

An Anweisungen durch den Minister des

Innern 4,400.—

.

An Geldstrafen, welche der Kasse zu-

fl rissen 1,049.75.

Ertrag der Verloosung eines von Erard

geschenkten Flügels 9,120.—

.

Ertrag der Verloosung geschenkter In-

strumente 14,205.—

.

Ertrag derjährlichen Messen am Cäcilien-

tage in der Kirche St. Eustnche . . 12,856.55.

An Kapitalrenten . 27,797.50.

Gesammt-Einnahme am 31. Dez. 1850. 381,933.75.

Ausgabe.

An Pensionszahlungen 19,845.18.

An Unterstützungen 23,226.71.

Ankauf von 13,295 Fr. Kenten .... 262,791.60.

Kosten der Concerte, Feste, Messen In

Paris und den Departements .... 43,112. 7.

Kosten der Verloosung des Erard’schen

Flügels — 520.35.

Kosten der Instrumentenverloosung . . 2,711.40.

Gerichts-Kosten Für Vertheidigung der

Kechte der Mitglieder — 617.65.

Druckkosten für Circulare u. s. w. u. s. w. 8,931.49.

Allgemeine Kosten 2,211.25.

Für freie Arznei — 495.35.

An Tantieme für aufgeführte Werke . . 11,999.15.

Besoldung des Büreau-Arbeiters . . . 2,615.—.

Kostcu der Comite's iu den Departements — 461.45.

Gesammt-Ausgabe am 31. Dez. 1850. . 319,544.55.

In der Kasse 2,389.20.

Wie oben 381,933.75.

Seitdem, also in dem gegenwärtigen Jahre 1851,

schreitet der Verein mit Riesenschritten vorwärts,

weil man anfangt, die höchstwichtige sociale Be-

deutung anzuerkennen, welche der scharfe Verstand

und das treffliche llcrz seines Stifters voraus sahen.

Zahlen mögen auch hier witder den augenscheiu-

lirhen Beweis liefern.

im Jahre 1850 betrugen die sämmtlichen Bei-

träge die Summe von 10,126 Fr.; sie überstiegen

die Summe des Jahres 1849 um 5000 Fr.

ln den ersten vier Monaten des Jahres 1851

aber lieferten die Beiträge die Summe von 10,054

Fr., mithin steht Für das ganze Jahr , ohne auf die

höchst wahrscheinliche Steigerung In den letzten 8
Monaten zu rechnen, eine Summe von mehr als

30,000 Fr. in Aussicht, fast das Doppelte der Ein-

nahme von 1850.

Nehmen wir nun aber hinzu, dass dieGesammt-
ein nah me (Ertrag von Coiicertcn, Muaikfesteu u.

a. w. mit gerechnet) in jenen ersten vier Monaten
bereits 22,234 Fr. 60 Ct. beträgt, so werden wir

nicht fehl gehen, wenn wir die Einnahme des Ton-

kiinstlervereins für 1851, im achten Jahre seines

Bestehens, auf 100,000 Fr. snsrhlagen. Die Rente

ist bereits von 13,295 Fr. auf 18,770 Fr. gestiegen.

Welch’ ein erhebendes Resultat! Wie virle Sor-

gen, wie viel Familienkummer lässt sich nicht schon

mit einer Einnahme von 100,000 Fr., wenn man sich

auf die Hülfsbcdürftlgen eines einzigen Standes be-

schrankt, lindern! Und wer vermag die ungeheure

Zunshme der Hülfskraft in der Zukunft auch nur

annähernd zu ermessen, wenn man erwägt (wns

ebenfalls aus dem Jahresbericht hervorgeht), wie

die Theilnahme im ganzen Lnnde mit jedem Mo-
nat wächst? Im Jahre 1850 lieferte Paris an Bei-

trägen in runder Summe 10,000 Fr., die Provinz

6000 Fr. — in den ersten vier Monaten von 1651

Paris 5,212 Fr. die Prorinz 4,842 Fr., also auf Va

Jahr nur eine Differenz von 370, während In 1850

auf das ganze Jahr eine Differenz von 4000 zwi-

schen der Provinz und Paria statt fand. In Troves,

Lyon, Lille, Lorient , Nantes, Toulouse, Havre,

Dieppe, Rouen, Moulins, Marseille, Boulogne, Ne-

mours, Clermont, Fontainebleau, Nancy, Versailles,

Strassbnrg, Rheims u. s. w. nimmt die Zahl der

Mitglieder immer mehr zu. Seit dem 1. Januar 1851

sind 1300 neue Mitglieder eingeschrieben worden.

Allerdings haben auch viele Theiluehmer gestrichen

werden müssen. Und doch wie liberal, wie sehr

auf wahre Menschenliebe und tichtiger Beurtheilung

der Schwächen der Künstler io Bezug auf ökonu-
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mische Ordnung; begründet, ist der Artikel der Sta-

tuten, „das* erst dann die Hechle der Mitgliedschaft

an den Verein erlöschen, wenn ein Mitglied zwei
Jahre mit dem Beitrag in Rückstand ist!“ lind

selbst alsdann hnt der Vorstand die Pflicht, nach

der Veranlassung dieses Zurückbleibens zu forschen,

und das Beeilt, nach Umständen die Strenge des

Gesetzes zu mildern. Ein ausgeschlossenes Mit-

glied kann nur nach dem Datum seines Wiederein-

tritts in der Reihenfolge der Mitglieder zählen: die

Reihenfolge ist aber wichtig, weil die Grösse der

Pension verschieden ist je nHchdem man seit langer

Zeit, oder erst seit kurzem zum Vereine gehört.

Die sichtbaren Resultate des Vereins vermehren

dann auch die Tlieilnahme des grossem Publikums

und wir lesen bereits von Geschenken und sogar

Vermächtnissen, die Ihm zuflieaaen. Ferner ist die

Thätigkeit des Vorstandes im Veranstalten von fest-

lichen Concerten u. dgl. in Paris und in den Haupt-

städten der Provinz unermüdlich. Mach dem gros-

sen Feste im Park zu Asitieres am 25. Aug. 1850,

brachte das Musikfest zu Nancy in den ersten Ta-

gen des Septembers v. J. 3182 Fr., und eine Auf-

führung von Ad. Adam'« Messe der heil. Cacilia

daselbst 1306 Fr. ein. Auf diesem Fest wurden
unter andern Ries Festouvertüre, Weber's Ouver-

türe zuin Freischütz, Heethoven's Pnstoralsiufonie

und einige Chöre aus der Schöpfung von Haydn ge-

macht Aehnliche Festroncerle veranstaltete der

Verein zu Fontainebleau Im ehrnals königlichen

Palaste
;
zuStrnssburg (300 Sänger und 250 Instru-

mentalsten), zu Marseille (Reinertrag 2441 Fr.),

Troyes, Lille u. s. w. — ferner Aufrührungen

grosser Messen: in Paris ain Cäcilientage, von Ad.

Adam eigens dazu componirt (Ertrag der Sammlung in

der Kirche naeh der Predigt des Erzbischofs von

Paris 6000 Fr,, dabei 200 Fr. vom Präsidenten der

Republik, 1100 Fr. von der 80jährigen Herzogin

von Narbonne, 100 Fr. vom Erzbischof u. s. w.);

in Toulouse, in Meauz, in Paris zur Gedächtniss-

leier von Rudolf Kreutzer (Ertrag 1200 Fr.), eine

Messe von Pnnseron (Ertrag 1587 Fr.), u. s. w.

Seit Januar d J. hat der Verein seinen eigenen

Saal, dessen Mlethe zu Concerten ihm bis jetzt

2000 Fr, eingekracht hat.

Vorzügliche Sorgfalt widmet der Verein der Ver-

breitung und Verbesserung des Männergesnnga in

Frankreich. Ein tüchtiger Musiker und Pädagoge,

Eug. Delnporte
,

hat sich dieser Aufgabe ganz ge-

widmet und ist beauftragt, die Absichten und Pläne

desselben in dieser Beziehung zu verwirklichen.

Der Minister des Innern hat ihn als Abgeordneten
des Vereins allen Prnfecten und Unterpräfecten em-
pfohlen; sämmtliche Eisenhahnverwaltungen geben
Ihm freie Reise, und befördern ausserdem alle Säa-
ger zu den Festen des Vereins für Ein Viertel
des gewöhnlichen Preises. Auf Ersuchen des Vor
Standes haben Ad. Adam, llalevy und Clapisson

eine Messe für Männerstimmen geschrieben, welche
zuerst in Meaux aufgeführt worden ist.

Es ist sehr wahrscheinlich, dass noch in diesem
Jahre der Toukünstlerverein von der Staatsregie-

rung, welche ihn (wie wir aus allein Obigen sehen)

schon jetzt sehr unterstützt, als eine öffentliche

Nützlichkeits- Anstalt anerkannt werden wird. Es
ist möglich, dass alsdann ein Eintrittsgeld von 30
Fr. gezahlt werden muss: der Verein wird dann
aber auch den Zeitpunkt bestimmen, von welchem
ab die Reihenfolge ein Recht auf Pension für

alle diejenigen Mitglieder begründet, welche ein

gewisses durch das Gesetz bestimmtes Alter erreicht

haben uud eiue gewisse Anzahl von Jahren Thell-

nehmer am Verein gewesen siud.

So geht der französische Tonküusllcrverein un-

zweifelhaft einer grossen Zukunft entgegen. Möchte
das Beispiel, welches er von dem giebt, was der

Geist der Vereinigung und die Hingabe Einzelner

an eine gute Sache in’s Werk zu setzen vermögen,
Früchte tragen im deutschen Vaterlande. Anregung
dazu zu geben, war der Zweck dieser Zeilen. Das
Gute, meinen wir, soll man nehmen, wo man es fin-

det, und es in den heimischen Boden verpflanzen.

lieber den CJebraucIi von gemigeü-
ten Clhilren In der Orgel.

V O 0

Sonreck, Orgelbauer in COIn.

II.

Das Zusammensein mehrerer Schwiugiingsarten

finden wir am häufigsten lief der einfachen trans-

versalen Bewegung einer Saite. Angenommen, dass

eine Saite in ihrem tiefsten Grundtone c augiebt,

su werden ihre Schwiugiingsarten init der folgenden

ganzen Zahlenreihe:

1, 2
, 3, 4, 5, 6, 7, 8, 9, 10, 11, 12, 13, 14,

c
! c

> 9, «. <h l>, C, d, e, f y, «, 6,

iibereinslimtncn. Man schlage nun auf einem rein

gestimmten Klaviere (bei nufgehobeuer Dämpfung)

oder an einer Harfe einen Ton (c) an. Abgesehen
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von den eigenen Nebetischwingungen dieser Saite

werden die Hauptschwingnngen derselben auf alle

anderen Saiten wirken, welche auf einen Ton aus

obiger Zahlenreihe gespannt sind. Vnn diesen sind

die hörbaren gewöhnlich 1, 3, 4, 5— jenachdem die

Balte aehtvach oder stark angeschlagen wird und in

Beziehung zu ihrer Länge stärker oder schwächer

ist. Angenommen, dass nur das Verhäitniss 1, 3, 4,

hörbar würde, so hätten wir beim Anschlägen des

Dreiklanges In c folgende eigeiithümliche und mit-

getheilte Schwingungen

* “
||

•“
II

9
c-g-c

|

e-A-e
|

g-d-g

zu hören, welche diesen Akkord schon zu einem

mindestens unharmonischen machen müssten.

Eben so würde der Contrahass ln einem Orchester

nicht mehr zu gebrauchen sein, weil bei jedem Grund-

tnne einer Saitenlänge die Quinte als Beiton hörbar

Ist und das Charakteristische dieses Instrumentes

unbedingt. U. s. w.
, u. s. w. Wenngleich nun

auch der Klang eines schwingenden Körpers in sei-

ner Reinheit gewinnt, sobald man die nach der Har-

monielehre nicht consnnlrenden Nelienschwlngungen

desselben durch Abdämpfen und dgl. vernichtet,

so kann dieses doch nur dann geschehen, wenn
sich mehrere Schwingungsknnten in der Längen-

theilung gebildet haben. — Ferner eiistiren alle

diese möglichen Nebenschwingungen mehr in der

Theorie als in der wirklichen Wahrnehmung, wess-

lialb man auch bisher noch an keinem einzigen Sai-

teninstrumente kleine Abdämpfungs- Apparate dagegen

hat anbringen mögen. Nur da, wo dieae Neben-

uchwingungen durch das veränderte Verhäitniss der

Körpertheile eigene Töne bilden, welche nicht mit den

Scliwingungsarteu des ganzen Körpers harmoniren —
wie z. B. an einer fehlerhaft gegossenen Glocke,

einer nicht gleichmässig gedrehten Darmsaite u.a. w.

— wird unser Ohr eine Disharmonie empfinden;

wo hingegen die Zusammenwirkung aller Instrumente,

welche in ihrer Efgeiithümlichkeit eine Quinte, Octave,

Terz, u. s. w. hören lassen, hei einer gehörigen Be-

setzung breiter und voller Stimmen den Eindruck

einer wohlklingenden Harmonie und Kraft gewährt.

Zudem giebt es In einem Orchester manche Klang-

farben, deren Modificationen sich nicht durch eine

Mischling von Beilönen In der Orgel nachahmen
lasaeii; wogegen die meisten volltönenden Stimmen
einer Orgel eine solche Mensur und Intonation haben,

dass das Quinten- und Terzen • Verhäitniss einiger

Stimmen die Harmonie nicht beeinträchtigt.

Es war daher der Versuch völlig gerechtfertigt,

jene hörbaren Bellöne, welche bei den meisten klin-

genden Körpern auf ihrer natürlichen Schwingung
beruhen, ln die Orgel atifzunehmen, und dies um so

mehr, als die Schwingungen einzelner Luftsäulen

demselben Körper (der Luft) angehören, welcher

die Fortpflanzung und die akustische Verkettung

derselben wieder mit neuen Eigentümlichkeiten

begleitet.

Der gute Erfolg, durch solche Mischungen die

Krait einer Orgel zu verstärken, findet selbst in

der verfehlten Theorie des Abts Vogler seine schla-

gendsten Beweisgründe.

Die Nichtigkeit seiner Aufstellung: durch das An-

geben zweier Töne, welche sich z. B. wie 4 : 6 ver-

halten, das Mitklingen eines tieferen Tones I za

erzielen, welcher die Pfeife dieses Tones in einer

Orgel überflüssig machen würde, ist bereits von den

berühmtesten Schriftstellern dieses Faches hinläng-

lich dargelegt worden. Trotz dem muss man seiner

Beweisführung alles Recht lassen, dass nämlich das

Mitklingen eines tieferen Times, wenngleich nur
in einem durchaus schwachen Grade, wirk-

lich ezistirt.

Chladny beweist dieses Factum auf eine ähnliche

Weise

:

„Es empfindet nämlich das Gehör nicht nur das

Verhäitniss der Schwingungen bei den zwei an-

gegebenen Tönen, sondern auch ausserdem das

Zusammentreffen der Schläge auf eben die Art,

wie es einen für sich bestehenden Ton empfinden

würde, bei welchem die Schwingungen in den

Zeiträumen des Zusammentreffens geschähen.

Man hört also ein Miiklingen eines tieferen To-

nes, welcher mit der Zahl I übereinkommt, wenn
die beiden wirklich angegebenen Töne durch die

kleinsten ganzen Zahlen ausgedrürkt werden.

Der Deutlichkeit wegen gebe ich liier ein, durch

Puncte ausgedriiektes, Beispiel an zwei Tönen,

die sich nie 4 zu 5 verhalten: — die obere Reihe

zeigt die Schläge des höheren — die mittlere

Reihe die Schläge des tieferen angegebenen To-

nes an, — und die untere Reihe das Zusammen-
treffen der Schläge hei jedem &. Schlage des

höheren und jedem 4. Schlage des tieferen Tones,

welches Zusammentreffen man wieder als einen

eigenen Ton, dessen Schwingungen in diesen

langsamen Zeiträumen geschehen, empfindet:

»

4

1 .
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Wenn man einen solchen tiefen Ton gehörig

vernehmen soll, so müssen die zwei Töne etwas

anhaltend, und ziemlich in gleicher Stärke ange-

geben werden, und entweder ganz rein sein, oder

doch nur wenig davon abweichen; es muss auch

Alles umher still sein. Am vernehmlichsten ist

es bei der grossen Terz, wo, so wie in dem hier

durch Punkte ausgedrückteu Beispiele, die dop-

pelte Unter- Octave des tieferen Tones iniiklingt

u. s. w.* —
Von dem Ersparnis* eines wirklichen tieferen

Tones ln der Orgel kann also keine Rede sein, und

haben es auch Versuche gelehrt, dass Abt Vogler

hierin zu weit gegangen. Dass aber das VerhältuUs

zweier Töne, die sich wie 4 zu 5, und wie 4 zu 6

verhalten, kräftigend auf einen vorhandenen
Grundton einwirkt. Ist keine Frage, und hierdurch

ist die Ursache hinlänglich erklärt, weshalb die In-

tensität des Klanges einer Orgel durch die Bei-

mischung von Mixtur-Chören so bedeutend erhöht wird.

Was bei der Anwendung von solchen wirklichen

Beitönen aber am meisten in Betracht gezogen wer-

den muss, ist das akustische Element, welches in

jedem grösseren Schallraunie mehr oder weniger

vorhanden ist, und die Bedingungen des Woltlklin-

gens in sich trägt. Ohne diesen grösseren Scliali-

raum würde man freilich das Milklingen einer Mix-

tur unangenehm
,
ja für ein zartes Ohr unerträglich

finden, weil in einem engen Baume die unausbleib-

lichen Dissonanzen gleiche Intensität behalten — im

vergrösserten Schallraume hingegen
, wo die aku-

stische Verbindung der gleichtreffeudeu Schwingun-

gen vorherrschend wirkt und sich mit den Zahlen des

Grundtones vereinigt, können die angegebenen Bei-

mischungen nur eine wohlklingende Verstärkung des

Grundtones abgeben. Eben ao verschwindet in einem

groasen Schallraum auch das Materielle eines ein-

zelnen Tones.

Was sieb als wirklicher Tadel über die gemisch-

ten Chöre sagen lässt, beruht auf der schlechten

nnd übertriebenen Anwendung derselben, welche be-

sonders in früherer Zeit überall statt fand. Noch
heut zu Tage begegnet man in alten Werken oft

einer ganzen Schaar von Schreiregistern, welche

unter den verschiedensten Benennungen als Cvinbal,

Sexquialter, Schalmei, Carillon, Unuachwerk, Diatonus

in Sexta, Scorpiou etc. ein herz- und nhrzerreissen-

des Geschwirre darbieten. Dass durch solch eine

Ueberladung die Orgel zu einem bloa noch lärmen-

den Instrumente wird, ist eben so richtig, als dass

bei dem gänzlichen Mangel eines Mixtur- oder Cor-

net-Krgisters die Orgel bei der besten Disposition

eine uur in etwa grosse Kirche nicht ausfüilt.

Ein zweiter Tadel, welchen besonders die Mixtu-

ren und Quinten bei Vielen hervorgerufen haben,

fällt lediglich den Orgelbauern zur Last, und begründet

sich auf die unpassende Mensur und Intonation die-

ser Stimmen. Wie schon vorhin erwähnt worden,

bilden sieb in eng mensurirten Pfeifen die Beitöne

am hörbarsten aus, und sollten desshalb solche Pfeifen,

welche eben nur als Beitöne dem Werke hinzugefugt

sind, mit grosser Vorsicht in Bezug auf diese Eigen-

schaft behandelt werden. Hinsichtlich der Intonation

möge mau besonders bedenken, dass schon der sanfte

Klang eines Quinttones liinreicht, um In einem vollen

Werke seine Wirkung zu behaupten und die Kraft

nicht durch eine scharfe und schreiende Ansprache

erzielt wird, sondern nur auf der vollen Entwicke-

lung der Schwingungen beruht. Noch mehr gilt das

Gesagte von den Terzstimmen, well diese durch das

Verhältniss ihrer Schwingungszahlen noch grössere

und hervorstechendere Combinatlonen bewirken.

Ueberhaupt ist es erforderlich, dass alle eng men-

surirten Stimmen eluer Orgel, welche einen strei-

chenden mageren Ton geben und gewöhnlich die

Quinte, Octave oder Duodecime hören lassen, mit

sanften weit mensurirten Stimmen in Verbindung

gebraucht werden. Es werden dann die mitklingen-

den Beitöne in den Stand gesetzt, dem verbundenen

Grundtone eine eigentbümliche Färbung zu geben,

welche wir unter den verschiedensten Nüancen stets

als wohllautend heurtlieileu und das dnbei empfinden

werden, was man an einem einzelnen Tone schon

„harmonisch* nennen kann. Dass die gemischten

Chöre in einer wolildisponirten Orgel hierzu das

Beispiel im Grossen abgehen sollen, ist die wesent-

liche Behauptung dieser Zeilen.

celn, im Juli 1851.

Eine kölnische Sftngerfnlirt.

HtstmrUchr Armtmmhe.

Es war ein kühler Morgen nach den Gewittern

des vorigen Abends, der Himmel bedeckt und der

Rhein sehr hoch. Mau schrieb den 10. August 1851,

es war Sonntag und die Uhren auf allen Thürmen

Kölns hatten etwa zehn Minuten lang sich einander

ablösend sechs Ihr geschlagen.

Da wogte das „Menschenspiel“, wie der Dichter

sagt, durch die Strassen in gegenslrömender bunter

Bewegung, so dass ein Musiker, welcher sich dem.
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Lager entrissen halle, um seine Brust und seine

Ideen im Mnrgcntliau zu linden, dabei au doppelten

Cniilrnpuukt dachte Denn dunkle schwarze Reihen

zogen nie altiiicderlandische Psalmen eines Orlnndus

Lassus aufwärts nach den Domen, während muntere

Züge, in die Farben des Regenbogens gehüllt, wie

llnydn’sche und Mozart'sche Melodien abwärts ström-

ten uarh den Ufern des Rheins. Da lag ein Schiff

vor Anker — vnllbeffaggt und hocbbenimpelt, eine

goldene Lyra am Hauptmast, einen goldenen Nanieu

an Steuer- und ßakbord. Willkommen, Schiller!
„Freude, schöner Götterfunken 2 sei die Losung
dca Tages.

Dos ganze Verdeck füllte sich, Alles empfand, so

wie man den Schiller betrat, eine höhere Stimmung —
ein poetischer Duft uinwob Windfang und Schorn-

stein und Kessel und Steuermann und Capiläu —
er lischt der Pampf, die Weile rsurchl,

das Bad arbidgl io die Fluth:

ha, wie der Wind daa Segel baosebt

!

and diuntea kocht die (iialbl

Voran! schallte das mächtige Wort des Cnpiläns,

das Schiff srhnuh gegen den Strom an, Kanonen-
donner erdröhnte und hegrüsste den königlichen Hnf
und den Prinz Karl, während die kriegerische

Musik der Siebzehn

in friedlichem öewando

unter Belwa'a Commando

den Falinenmarsch schmetterte und alle Flaggen und
Wimpel von selber salutliien.

Aber das Leben ist nicht gemacht für Kunst und
Poesie — die grobe Organisation des Menschen
fordert stoffliche Nahrung — und sollte cs auch nur
„der Trank der levanlischeu Bohne2 seiu. Diese
betrübende Keffrxiun wird den Lauf uusercr Erzäh-
lung leider noch einige Male unterbrechen müssen

!

Doch sieh ! wer lässt da durch diktatorische Ge-
sten die Kaffeekannen, die Milrhtöpfe im Nu ver-
schwinden? So feldherrumiissig kann nur ein könig-
licher Musikdirector auftreten. — Richtig: Franz
Weber öffnet das Piano, ein herrlich hlüliender

Kranz von Frauen und Jungfrauen umsteht ihn, da-

hinter ein fester, stützender Zaun von Stämmen und
Zweigen, den Orgelpfeifen von 16 Fuss Gedackt
und den schlanken Flöten der l'ioftt rfi (lunibn ver-

gleichbar — und;

»Mil Staunen sieht das Wunderwerk
Der IlinmelsbClrger frohe Schaar:

Und laut crlönl aus ihres Kehlen

De# Schöpfers Lob!“ — |

Prächtig, wundervoll! So mitten in der herrlichen

Schöpfung; Gotte« den dankbar-freudigen Schöpfungs-

Jubel H ay d n’scher Musik zu hören ! Nicht am Rhein,

nein auf dem Rhein, auf der schwankenden, von den

Wogen getragenen Bühne mit den Dekorationen, die,

w ie ein gew isser Benedix im Programm sagt, „zwar

alt, aber von einem guten Meister slud“—— das iat ein

Concert, welches beweist, dass die Neuzeit mit Ihren

Maschinen und Rädern doch auch ihre Poesie hat

und diese nicht bloss aus den alten Burgruinen lier-

zuholen braucht, lud wie köstlich rein und kräftig

schallte auf das „laut“ erst das klare g und daun

mit einem Raketenlaut empor das sternenhelle c

des Engels Gabriel durch die Lüfte und durch die

Wasserdüfte! Wir hörten nachher, das» ein bekann-

ter Reccnsent, der hei Tische ueben Fräulein Fran-
ziska Veit sass, ihr gesagt habe: ,es sei eine

sehr vorsichtige Verfügung der Festordner gewesen,

dass diese Töne zwischen Köln und Bouu erklangen:

ntn Lurleifeisen würde die Gefahr für die armen

Schifter zu gross gewesen sein“. Er soll durch

diese Aeusseiung manches wieder gut gemacht ha-

llen, was er — — doch still, aus der Schule darf

Niemand plaudern, also Auch nicht aus der Musik-

schule. Nur das noch, dass die Altstimme in M en-

de Iss oh ii*s geistlichen Liedern durch Fräul. C. Levy
so ausdrucksvoll über den Wassern schwebte, dass

seihst der Koch (nicht der hinter dem Radkasten,

sondern der Sangmeister) ein beifälliges Neigen nicht

unterlassen konnte, obsclion seine innerste musika-

lische Neigung seit kurzem nur der Eiuen Melodie

huldigt, die in der schönsten Tonart durchs Lehen fülirt.

Wir ruderten au Bonn vorüber und brachten dem
alten Arndt unsere Huldigung o Deutsch-

lands Lied —- — still — „das ist ein fremder Tro-

pfen Bluts in meinen Adern, und die sinnenden Run-

zeln von der Stirne wegzubadeu, giebt es ja wohl
noch ein freundlich Mittel!“

Der Nebel schwand, die sieben Berge reckten

die Riesenarme gen Himmel — vor Jahrtausenden

schleuderte sie der Aufruhr der Erde empor uud

kein Machtgebot der Gewaltigen vermag sie zu beu-

gen. Wann brechen deine Vulkane, deutsches Volk
— — halt! wo gci'Alhen wir hin — Au den Fuss

der Berge, nach Nieder - Dollendorf. Hier legt das

Schiff au und der lange Zug hew'egt sich allmälig

bergan, Musik voran. Da schaut vom hohen Kirchen-

platz zu ObenJolleudorf der Köster des Orts den langen

Pilgerzug in der Ferne: die Glocken läuten und die

i
ganze Bevölkerung eilt auf die Strasse, Kopf au Kopf
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füllt Feuster und Thüre, und im Bewusstsein ihres

künstlerischen Effects wallt die kölnische Prozession

das abscheuliche Basaltpflaslcr hinan und glaubt sichln

einige abgelegenen Strassen der geliebten Vaterstadt

versetzt. Wir treten ins Thal, den rauschenden Bach

entlang — (hier folgt eine Schilderung der Natur-

schönheitcn, welche die lledaction gestrichen hat).

Der Himmel war günstig, ein Wolkenschleier ver-

hüllte das stechende Sonnenauge, und Jeder konnte

ohne geblendet zu werden In die sanfteru irdischen

schauen. Indess darf nicht verhehlt werden, dass die

schwellende Sehnsucht, welche den Busen hob, nicht

überall rein schwärmerische Motive hatte, und dass

das crbnbene Wort: „die Kunst ist lang, das Leben

kurz“ ,
durch manchen Seufzer iu die nüchterne

Prosa übersetzt wurde: „der Weg ist lang und die

Kunst geht nach Brod!“ — Und in der Thal, kaum
waren wir auf dem grünen Basen des romantischen

Klosterhofes von Helsterbach angekommen, so zeigte

es sich auch, dass in des Sängers Kehle Ton und

Durst wie Ormuzd und Aritunnn mit einander rin-

gen, und im Innern des Künstlers sich zuweilen et-

was regt, welches an gestörte Schwingungen erin-

nert. Da diese nun überall Dissonanzen erzeugen,

so ist es ganz erklärlich, dass Sängerinnen und
Sänger über das zweite Frühstück in beschleunigtem

Rhythmus herfieleu, uin jene zu verscheuchen.

Doch wie bald hob sich die Kunst wieder wie ein

Phönix aus der Asche empor, welche an den tlgar-

reuspitzen ihrer Priester hing! Sie schaartcn sich

auf dem reizenden Wiesenplan zusammen, und vor

der prächtigen lluine mit den schlanken byzantini-

schen Säulen erklang C. Kreutzers „Kapelle“,

und „Sie war ein Kind — sie isl’s nicht mehr“, und
vor alleu herrlich und hehr Mendelsohn’s „Wer
hat dich, du schöner Wald, aufgebaut so hoch da
droben?“ Da blickten, als die kräftigen Männerstim-
men mit den Hörnern gegen die Berge schallten,

Aller Augen zu den Wäldern empor und ln Aller

Herzen tönte es:

„Wohl ! den Meister will Ich loben

bis das leiste Lied erscbailt!“ —

Doch, wieder ein anderes Bild: ein feierliches

Preisschlessen auf der Wiese! Nicht mit donnern-

der Waffe, nein mit der Armbrust des Teil, welche
der Freiheit geweiht und dennoch In dem nied-

lichen Maassstab, in welchem sie hier erschien, nurh
während des Belagerungszustandes zu dulden wäre.
Ein Hurrah dem König, der Centrum, Scheibe und
Stange zugleich schoss! Und nun der festliche Zug,

König und stattliche Königin voran bei schallender

Musik, und Hunderte von Paaren hinterdrein.

Die Trompete erschallt zum Aufbruch. Es geht
über die waldbewachsenen Halden des Petersberges

nach Kötiigswlnler. Wer kennt nicht den schönen

Bergpfad und seine entzückenden Fernsichten ? Nun
windet sirh die lange bunte Reibe den schlängeln-

den Weg entlang durch den Wald — aieh, wie die

grünen Zweige sich um so manche liebliche Gestalt

schlingen, als wollten sie sie fest halten mit um-
rankeiiden Armen — und wie dort eine stille Gruppe

steht und durch die Bogenfenster des grünen Doms
auf den Strom und ins duftige Thal blickt, ernst

und sinnig, während die fröhlichen Gesänge der

Furtwanderndeu In der Ferne verhallen.

Hinunter, hinunter — durch Hebengelniide in's

freundliche Städtchen ain Drarhenfcls. Zu Schiff,

zu Schiff! die Glucke ruft — „wollt ihr denn ewig

nur Natur? Die Tafel winkt, der Becher blinkt“,

— da haben wir schon wieder die leidige Unterbre-

chung der Poesie! Doch dieses Mnl in höchst ein-

ladender Form, die sich offenbar der künstlerischen

näherte; denn cs folgte eine Reihe Entr'acte, zu

denen die lebhafteste Unterhaltung und die rntfes-

aelteu Geister des Rheins und der Champagne den

verbindenden Text lieferten. Wahrhaftig, wenn der

Weimarsche Schiller die treffliche Küche und den

feinen Keller des rheinischen Schiller gehabt hätte,

er hätte nach 20 Jahre länger gedichtet. Es fehlte

nicht an Kennern, welche diene Episode in der Ge-

schichte der Sängerfahrt vollständig zu würdigen

wussten und den Restaurateur auf dem Schiller zu

einem Sänger - Orden vorschlugen. Wir sind eben-

falls dafür. Bei sti wnhlhesetzter Tafel durch das

wandelnde Panorama des Rheiothals bis Burg Rheincck

aufwärts zu schwimmen, Hess man sich gerne ge-

fallen. Die Unterhaltung konnte wegen Wind und

Wellen und weil der dicke Dampfkessel die Gesell-

schaft in zwei Hälften theilte, nur die engeren Kreise

der Zusammeusitzendcu beleben. Zwar griff man
zu akustischen Hüifsmittelu: man reichte dein Ke-

dacteur einer gewissen Musik- Zeitung das Sprach-

rohr und schon schwirrte uns vom Steuerruder her

die sunore Einleitung zu einem Tuast auf die schö-

nen Sängerinnen in die Ohren, als auf dem Vorder-

theil des SchifTs die grosse Trommel dreinschlug

und, wie so Vieles heutzutage, auch die Rede durchs

Sprachrohr unterdrückte

!

Wirbelnd flog das llad durch die knndigen Hände
des Steuermanns, das Schiff drehte sich, und pfeil-

schnell ging es nun stromab bis zu den Ufern von
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Remagen. Das schöne Kirchlein da oben kennt

ein Jeder: da waiiderten wir hinauf und hinein.

Aus der unterirdischen Kapelle stieg ein Choral von

gemischten Stimmen und das „ Integer vita“ von

Männerstimmen gesungen wie Töne aus einer un-

bekannten Welt empor. Dann sammelte sich der

volle Chor in der obern Kirche unter Degers herr-

lichem Christusbilde, undMozart's himmlische Töne
im „Are vtrum cor/ms natum d erklangen auf ergrei-

fende Weise. Wir traten hinaus aut die Terrasse

und wohl mochte in manchen Herzen beim Anblick

der wunderschönen Natur die Stimmung im Gemüthe
noch lange nachklingen, welche die heiligeu Töne
geweckt hatten.

Die Neige des Tages mahnte znm Aufbruch: wir

schifften uns ein und der Humor trat wieder in seine

Rechte: beiden komischen Männerquartetten fand er

seine ächten Vertreter und der Putz sprudelte im

wahren Sinn des Worts wie ein lebendiger Brun-

nen. Kolandseck, Königs« iuler, Bonn wurden noch

einmal mit Böllerschüssen, steigenden Raketen und

wehenden Tüchern begrüsst, und unter strahlendem

Feuerwerk landete das Sängerschiff zwischen neun

und zehn Uhr wieder in Köln.

Und die Festordner? Ei, die verdienen ein Hoch
aus voller Brust!

«Wie sollt’ auch nicht Alles vortrefflich fch’n,

Wo avrei Harke Hann an der Spilan Hehn,

Ein Dietanann und ein Plaaman?

Tages- und llntcrhaltungsblatt.

Niel« Ga de iat im Begriff, «ich mit der Tochter des Cora-

ponisten iliilmann io Kopenhagen tu vermahlen.

In Oesterreich will man auch, wie in Prcussen, den Oberhand
nehmenden Selbstcrncnnungcn zum „Musikdirector“ steuern. E«
«oll in Wien eine Verordnung erscheinen, welche dergleichen

Anaaaisung untersagt, und nur denen, die eine gründliche mnsi-
kaliacbe Bildung nachweisen und deren künstlerische Stellung

eine hervorragende iat (Wer entacheidet aber da»?), werden anf
ihr Ansuchen (!) die Bewilligung erhallen, jenen Titel ala

Ehrcnpridikat tn fahren.

Fräulein Zerr aua Wien hat in London aehr gefallen. Han
sagt io Wien, daas aie wohl nicht werde wieder anftreteo dür-

fen, weil aie tu London in einem Concerte für die ungarischen

Flüchtlinge gelungen habe. Sollte dem alao aein
, ao wird sie

aich zu trösten wissen, da ihr in London ein gläozende* Enga-
gement angeboten iat. Nach der Lith. C. hat aie den Titel k. k.

Kammersängerin bereit« verloren.

Frankfurt a. M. Nach der aehr gelungenen Vorstellung von
Mehül's „Jakohund seine Söhne“ am 5. v. M. erhielt derThealer-

caaairer Hr. Peill folgendes anonyme Schreiben nehat Einlage:

„Für den genussreichen Abend , den mir die vortreffliche Auf-
führung der Oper J u a. S- verschafft hat, übersende ich Ihnen

hiebei fünfzig Gulden in Österreich. 2500. Loos, mit dem
Ersuchen solches dem Thealerpcnsionafuods tn übergeben,“

Das neue Theatergesetz in Berlin ist kein Gesetz, das sich

über das ganze Bühnenwesen erstreckt, sondern nur eine „poli-

zeiliche Verordnung über öffentliche Tbealer- und ähnliche Vor-

stellungen in Berlin“, datirt vom 10. Juli, in Kraft getreten vom
1. August an.

Weimar. Herr Musikdirektor Kraus se au* Groningen, welcher

kurze Zeit hier verweilte, hat von unserer Erbgrossherzogin für

Ucbcrreichnng seines Sinfonie-Concertcs eine prachtvolle Brillant-

nadel erhallen.

Paria. Unter den Schülerinnen, welche aich bei der letzten

Prüfung des Cooservalorinms beiheiligten, zeichnete sich Prl. M.

Pohl aus Cöln durch ihre schöne, kräftige und wohlklingende

Altstimme aus; diese« Talent verdient die grösste Beachtung.

Anzeige.
Unterzeichneter beehrt zieh hierdurch aeiu Bureau für

Theater-Geschäfte aller Art
zur geneigten Beachtung zu empfehlen und verspricht bei Aus-
führung von Aufträgen die reellste, prompteste und billigste*)

Execation. Gleichzeitig erlaubt er sich, Ihnen die von ihm her*

ausgegebene

Hamburger Theater-Chronik
(2 Nro. gr. Folio wöchentlich pr. Post 4 Rthlr. jährlich; diroet

unter Kreuzband 5 Hlbl.), deren künstlerische Stellnng wohl in

der Kunstwelt hinlänglich bekannt ist, bestens zu empfehlen.

Probenummern werden stets bereitwillig gratis «Qagegebea.

Ferner die ergebene Anzeige, daas ihm laut Bekanntmachung

vom 14. Juni d. J. von der resp. Dircction der vereinigten Tbealer

die alleinige Agentur
für dieselben übertragen worden iat, und dass unter dem 20
Juni der Herr Director Damm dem Unterzeichneten gleichfalls

die alleinige Agentur
für das Stadttheater zu Altona und das Actientheater in St.

Pauli hier Oberwiesen hat. Endlich zur Verhütung von Miss-

verständnissen die Benachrichtigung an alle resp. Interessenten, dass

kein Theatergeschäftsbnrean
ausser dem Seinigen am hiesigen Orte exislirt. Als Adresse

wolle man gefälligst die Unterschrift des Unterzeichneten benutzen.

Hamborg, den 20- Juni 1851. C. A. Sackte.

•) An Agenturgebühren sind zu zahlen von Rthlr. 200, 1%;
300, l‘/j %; 400, 2°/, ; 500, 2'4°

0 ; 600, 2/t °/0 ; 700,

JhV*%; 800, 2* *%; 900, 3%; 1000, 3Va%.
Im Verlage der Unterzeichneten erschien

:

Thematisches Verzeichnis»
limmtlicher in Druck enckienenen Werke,

von
CuDtmg mm JJedQouen.

Lez -8° broch. Preis 2 Thal er.

Breltkopf 4 Hirtel in Leipzig.

Verantwortlicher Redacteur Prof. L. Bischof! in Bonn. Verlag von M. Schloss in Cöln. Druck von J. P. Bachem in Cöln.
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Rheinische Musik-Mnng
für Kunstfreunde und Künstler

berausgegebsn von Professor Li BlscbsA

Nro. 60. Coln, den 23. August 1851. II. Jalirg. Nro. 8.

Von dicicr Zeilnnf encheinl joden Sonntag wenigstem ein ganter Bogen. — Der Abonnements-Preis pro Jahr beträgt 4 Thlr.

Durch die Post besagen 4 Thlr. 10 Sgr. Eine einseine Summer 4 Sgr. — lnsertions Gebühren pro Petit-Zeile 2 Sgr. —
Biiefe und Pachete werden unter der Adresoe des Verlegen I. Schloss in Güln erbeten.

.
Friedrich Chopin.

Von

F. I.imzt.

VI.

Nur ln Einem Fall entsagte Chopin seinem vor-

bedachten Schweigen und seiner gewöhnlichen Neu-

tralität, sobald es sich nämlich um die Kunst han-

delte: dann hielt er unter keinen Umständen mit

seiner Uebcrzcugung und mit seinem Urtheil zurück.

Hier fühlte er sein Gewicht als Meister und liess

keinen Zweifel über die Art und Weise, wie er die

Fragen, die mit Recht zu seiner Cumpetenz gehör-

ten, anschauete. Einige Jahre lang führte er die

Sache seiner Meinungen und Ansichten mit leiden-

schaftlichem Eifer; später, als der Triumph seiner

Ideen das Interesse seiner Rolle verringerte, suchte

er keine weitere Gelegenheit mehr, um von neuem
als Bannerträger einer Partei aufzutreten.

Im Jahre 1832, kurz nach seiner Ankunft in Paris,

bildete sich bekanntlich in der Musik wie in der

Littcratur eine neue Schule, junge Talente schüttel-

ten das Joch der alten Formen ab, und die politi-

sche Gährnng der ersten Jahre der Julirevolution

ging auf die Fragen der Litteratur und Kunst über.

Die Romantik war an der Tagesordnung und man
stritt mit leidenschaftlicher Parteinahme dafür oder

dagegen. Während die Einen nicht Zugaben, dass

man anders schreiben könne als man bisher geschrie-

ben, verlangten die Andern, der Künstler solle frei

sein in der Wahl der Form für seine Gedanken und

Gefühle, weil die Kegel für die Form in der Ueber-

einstiinmung derselben mit dem, was man nusdrük-

ken wolle, bestehe. Der begabteste, tüchtigste and

kühnste Vertreter der neuern musikalischen Schule

war Berlloz: Chopin schloss sich derselben aller-

dings an; allein wann er einer von denen war, die

am beharrlichsten die Befreiung von den hergebrach-

ten Formeln durchsetzten, so wies er doch auch

eben so beharrlich Marktscbreiereien und Ungeheuer-

lichkeiten zurück, welche nur neue Missbrauche an

die Stelle der alten gesetzt haben würden. Er be-

wahrte sich auch hier durchaus seine Selbstständig-

keit. Die Kühnheiten in seinen Compositionen um-

gab er mit so viel Anmutli, Maass und gründlichem

Wissen, dass die Bewunderung derselben ihn voll-

kommen rechtfertigte, nur seinem eigenen Genie ver-

traut zu haben. Seine tiefen Studien, die Gewohn-
heit besonnener Arbeit, die Verehrung klassischer

Schönheit, in weicherer auferzogen war, bewahrten

ihn davor, seine Kräfte im llerumtasten und Ver-

suchen zu vergeuden, wie es so manchem Anhän-

ger der neuern Ideen gegangen ist.

Wenn Chopin, wie wir gesehen haben, sich aus

dem Strudel der Gesellschaft zurückzog, so hing er

dagegen mit grosser Herzlichkeit an seiner Familie

und an den Bekanntschaften seiner Jugend. Er
stand in ununterbrochener Verbindung mit seinen

Angehörigen
;

besonders tlieuer war ihm seine

Schwester Louise, deren Geist und Gefuhlsweisc

wohl der seinigen am verwandtesten war. Sie hat

mehrere Male die Reise von Warschau nach Paris

gemacht, um ihn zu besuchen uud sie war auch in

den letzten drei Monaten seines Lebens seine treue

Pflegerin.

Chopin war zu Zelazo w a-Wo I a bei Wa r s ch au
im J. 1810 geboren. Seine eigene Erionerung an

sein Alter hielt sich hauptsächlich an ein Geschenk
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der Catahuii, eine goldne Ihr mit der Aufschrift

:

„/S2W. Madame CatalaiU u Frtdiric Chopin dtje. de

dir uns *

Die Jahre seiner Kindheit bieten nichts besonders

Bemerkenswerlhes dar. Er war schwächlich von Na-

tur und die aafjneiksaiuc Sorgfalt der Seidigen be-

traf vor Allein seine Gesundheit. Er wuchs unter

den Vorbildern häuslicher Tugendru und religiöser

Gewohnheiten auf und hatte das Beispiel der Ein-

fachheit, Tliütfgkeil, Frömmigkeit und ausgezeich-

neter Bildung vor Augen. In seinem neunten Jahre

erhielt er Unterricht in der Musik und bald nach-

her wurde er einem leidenschaftlichen Verehrer Seb.

Barh's, Namens Ziw na, anvertraut, welcher die musi-

kalischen Studien desKnahen viele Jahre lang nach alt-

gründlicher Weise leitete. Seine Eltern, die .Mutter eine

Polin, der Vater ein Franzose, lebten in beschrank-

ten Vermögensverhültnissen und dachten wohl nicht

daran, auf eine glänzende Virtuosität ihres Sohnes

Hoffnungen zu bauen, sondern hielten ihn zum ern-

sten und gewissenhaften Studium der Musik nu, da-

mit er einst ein geschickter und tüchtiger Lehrer

werde.

Durch die edelmülhige Begünstigung des Fürsten

Anton Radziwill — desselben, der seine künstle-

rische Befähigung durch die Composilinnen zu Gö-

thc'a „Faust* bekundet hat — kam Chopin zicmllrh

früh auf eine der hohem Schulen von Warschau, Der

Fürst blieh aber dabei nicht stehen, er sorgte für

die vollständige Erziehung des Knaben, in welchem

er ein hervorragendes Talent entdeckt hatte, und

bestritt durch Vermittlung eines Freundes der Fa-

milie, Anton Korzuchowski, alle Bedürfnisse, welche

die Ausbildung zum Künstler mit sich bringt. Auf
der Schule machte Chopin die Bekanntschaft der

Söhne des Fürsten Borsy Czelw ertynski; ihre Mut-

ter, welche die Musik mit wahrem Gefühl für die

Kunst liebte und ausübte, nahm sich mit grosser

Theitnahme Jes jungen Künstlers an und in ihren

Salons halte er zurrst Gelegenheit, die ausgesuch-

ten und glänzenden Kreise der hüherii Gesellschaft

kennen zu lernen, au welchen damals Warschau so

reich war. Sanft, gefühlvoll, fein in jeder Hinsicht,

hatten in seinem IG. Jahre seiue Gesichtszüge eine

ideale Schönheit, von der man hätte sagen mögen,

dass sie weder bestimmtem Alter noch Geschlecht

angehörte.

In diese erste Jugendzeit füllt seiue Neigung
zu einem jungen Mädchen, welche ihr ganzes Leben
lang seiner mit liebevoller Anhänglichkeit gedacht

hat. Der Sturm, welcher ihu weit von seiner Hei-

matli fortriss, zerbrach diese erste Liebe und raubte

dem Verbannten mit dem Vaterlande zugleich eine

treue, gefühlvolle Gattin. Niemals wurde ihm in

spätem Jahren das Glück einer Verbindung, wie er

sie damals träumte. Seine Geliebte bewahrte sein

Andenken heilig und hing mit kindlicher Liebe an

seinen Eltern; auch gab Chopins Vater nicht zu,

dass das Bild seines Friederichs, welches sie In den

Tagen der Hoffnung gezeichnet hatte, jemals durch

ein wenn auch kunstgemüss vollkoniuineres ersetzt

werden durfte.

Ais er seine Schulbildung vullendet und durch

das Studium der Harmonielehre hei Joseph Elsnrr

die schwere Kunst gelernt hatte, streng gegen sich

selbst zu sein, wollten ihn seine Eltern reisen las-

sen, um grosse Aufführungen bedeutender musika-

lischer Werke zu hören. Chopin besuchte zu die-

sem Zweck einige Städte in Deutschland, wo er je-

doch immer nur kurze Zeit blieb. Im J. 1830 hatte

er Warschau in ähnlicher Absicht eben wieder ver-

lassen, als die Revolution vom 29. November aus-

brach.

Er sali sich genöthigt, in Wien zu bleiben, wo er

sich in einigen Concertcu hören lies, ohne jedoch

den Eindruck zu machen, den er mit Recht erwar-

ten konnte. Er verliess Wien in der Absicht nach

London zu gehen, wollte jedoch sich einige Zeit in

Paris aufhalleu: er liess desshalb seinen Pass nach

England „über Paris“ viairen, und dies Wort ent-

hielt seine ganze Zukuuft. Lange Jahre nachher,

als er in Frankreich sich eingewuhnt und eiugelebt

halle, sagte er noch manchmal mit Lachen: „ich

bin ja hier nur auf der Durchreise“.

Kurz nach seiner Ankunft in Paris gab er meh-

rere Concerle und wurde von der hohem Gesell-

schaft und von den jungen Künstlern sogleich mit

Bewunderung gehört. Ich eiinoere mich noch recht

gut seines ersten Auftretens in dem Salon des firn.

Pleyel, wo das immer wiederholte Beifallklatschen

unserin staunenden Entzücken über ein Talent nicht

genügen konnte, welches eine neue Phase in der

Poesie der Tonkunst offenbarte und so glückliche

Neuerungen in der Form entfaltete.

Chopin liess sich von srineii Triumphen durch-

aus nicht verblenden noch berauschen: er nahm sie

ohne Stolz, aber auch ohne falsche Bescheidenheit

hin. Alle seine Landsleute, welche damals in Paris

waren, bereiteten ihm die wohlwollendste und zu-

vorkommendste Aufnahme und von der Zeit au war
er in dem Hause des Fürsten Czartoryski, der Grä-

fin Plater, der Frau von Komnr und ihrer Tochter:
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der Gräfin Delphine Potocka, stets willkommen. Diese

letztere war durch Schönheit, Geist und Amnutli

eine der am meisten bewunderten Königinnen der

Gesellschaft: Ihr hat er sein zweites Concert ge-

widmet, das mit dem schönen Adagio, wovon oben

die Rede gewesen ist. Ueberhaupt ging er auch

später vorzugsweise mit seinen Landsleuten um und

dies war auch auf seine musikalischen Beschäftigun-

gen von Einfluss. Er blieb nämlich dnrch diesen

Umgang mit seinem Vaterlande in einer Art von

musikalischer Currespondenz: mau brachte ihm neue

Lieder und Gedichte nach Paris, und mit seinen

Melodien versehen flogen sie nach der Heimsth

zurück und wurden schnell allgemein bekannt und

beliebt, ohne dass Jemand den Namen des Compo-

nisteu kannte. Da die Zahl dieser Melodien ziem-

lich nngewachsen war, so dachte er in der letzten

Zeit daran, sie zu sammeln und zu veröffentlichen.

Allein es war ihm nicht gegönnt diesen Gedanken
auszuführen, und so sind seine Lieder verlorene

und zerstreute Blutncn geblieben
,
deren Duft nur

hie und da einen Wanderer umwallt, den der Zu-

fall in die fernen Gegenden, wo sie noch wachsen,

geführt hat. Wir haben in Polen einige Lieder ge-

hört, die ihm zugeschrieben werden und auch seiner

würdig sind; allein wer kann es wagen, eine sichere

Sonderung drr Erzeugnisse seiner Muse von denen

des Volksgeistes zu unternehmen? .

Offenbar aber ist Chopin ein Tondichter, der dem
poetischen Sinn, der poetischen Gefühlsweise eines

Volkes Jn einer bestimmten Periode durch seine

Compositionen einen individuellen Ausdruck ver-

liehen hat. Seine Musik passt nicht in einen der

beiden grossen Kähmen, die man mit dem Namen
deutsche und italiänische Musik bezeichnet. Allein

jene nationale Färbung war bei ihm durchaus nicht

ein absichtlich Erstrebtes: er bildete sich nicht a priori

ein Ideal davon: vielleicht hätte er sich selbst ge-

wundert, wenn man ihn einen Nalionalcomponisten

genannt hätte. Wie bei den ächten Nntionnldichtern,

so drang auch bei seiner Musik der eigenthümliclie

nationale Geist ohne Vorbedacht, ohne Bewusstsein

des Schöpfers in die Schöpfung. Und dieser Geist

beruht nicht etwa bloss auf der Form und dem
Rhythmus der Polonaisen, Mazurka's o. s. w. ,

son-

dern eine und dieselbe Empfindung zieht sirli In

tausenderlei Art und Weise durch alle seine Werke,
Concerte, Scherzo'*, Präludien, Etüden und beson-

ders Nnttumo's. Durchaus subjektiv hat Chopin

allen seinen Tondichtungen ein und dasselbe Leben,

sein eigenstes innerstes Leben eiugebaucht, so dass

in allen eine Einheit des Charakters herrscht, eine

ausschliessliche Gefühlsweise, aus welcher ihre

Schönheiten und allerdings auch ihre Schwächen
und Mängel fliessen.

Diese sehr bestimmt nusgesprochene Eigentüm-
lichkeit von Chopins Natur konnte nicht ohne Ein-

fluss auf sein Uriheil In der Kunst bleihen, auf Vor-

liebe oder Abneigung bei seioen Ansichten über die

Werke der grössten Meister. Er suchte In der
That in ihnen nur das, was seiner Natur ver-

wandt war. Was sich dieser näherte, gefiel ihm:

was sieh davon entfernte, dem liess er kaum Ge-
rechtigkeit widerfahren. Er konnte nicht aus sich

herausgehen, und die grössten Schönheiten und das

grösste Verdienst galt ihm nichts, wenn cs gegen
eine oder die andere Seite seiner ästhetischen Auf-

fassung verstiess. So grosse Bewunderung er auch
für Beethoven hegte, ao schienen ihm doch ge-

wisse Partien seiner Werke zu sehr aus dem
Roben gehauen: ihr Bau war ihm zu athletisch,

die Leidenschaft schien ihm zu krampfhaft, der

Zorn zu tobend und donnernd; das Löwenmark in

den Gliedern dieses Riesen war ihm ein zu grober

Stoff und die seraphischen und faphaelischen Pro-

file, welche mitten aus den gewaltigen Schöpfungen
dieses Geistes nuflauchen

,
wurden ihm manchmal

fast peinlich durch den schneidenden Conlrast.

ln einigen Melodien von Fr. Schubert erkannte

er den vollen Reiz derselben an, aber ungern hörte

er diejenigen, deren Umrisse (seinem Ohre wenig-

stens) zu scharf waren, in denen das Gefühl gleich-

sam nackt und bloss daliegt und wo man unter der

Folter des Schmerzes so zu sagen die Glieder kra-

chen hört. (?) Alles Unbändige und Rohe stiesa Ilm ab:

alles, was sich der Gattung des neufrauzöaiscben

Melodrama näherte, war ilun eine Marter. Wenn
er für das Romantische eingenommen war, so hasste

er doch die wahnsinnige Uebcrtreibung und das Ver-

blüffen durch schaudererregende Effekte. Selbst den

Shakspeare liess er nur unter starkem Vorbehalt

gelten, gerade sn wie er einmal über F. Schubert

äusserte, dass das Erhabene verunstaltet würde,

sobald das Gemeine oder Triviale darauf folgte. Er
verschmähte allerdings die engen Fesseln der alten

Form, die steife Symmetrie eines Käfig's; aber um
sich wie die Lerche in die Lüfte zu schwingen,

nicht um die Höhlen der Wälder zu durchkriechen

und auf das Geheul und Gebrüll der wilden Thiere

zu lauschen, oder dnrch die öde Wüste Pfade zu

ziehen, welche der verrätherisclic Wind mit Ironie

hinter dem verwegnen Wanderer wieder aufrollt.
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Alles was io der italiäuisclien Musik so frei und

lichtvoll, so ungesuclit als ungelehrt hinatrömt, ge-

fiel ihm eben so wenig, als das, was iu der deut-

schen den Stempel einer Kraft trägt, deren Gewalt

wohl, aber nicht deren Hoheit er anerkannte. Un-

ter den Compnnisten der vorigen Periode mliiu/.te

und spielte er Hummel am meisten, und Mozart
war ihm der ideale Typus der musikalischen Poesie,

well er seltner als alle andern sich herahlirss, die

Grenze zu überschreiten, welche das Vornehme von

dem Gemeinen trennt. Und dennoch fand seine

Sehen vor dem Gewöhnlichen und seine reine Na-

tur selbst in dem Don Juan, diesem unsterblichen

Meisterwerke, Stellen, deren Vorhandensein er be-

dauerte: seine Verehrung für Mozart wurde dadurch

zwar nicht verringert, aber gleichsam getrübt; er

brachte es wühl dahin zu vergessen, was Ihm zu-

wider war, aber sich damit zu versöhnen war ihm

önmöglich.
'

)

Wie sehr Chopin die Kunst als seinen heiligsten

Beruf ansah, wie stolz er darauf war, dass Um der

Himmel zu diesem Beruf bestimmt hatte, und mit

welcher religiösen Pietät er sich als Priester der-

selben betrachtete, davon gab noch in seiner Todes-

stunde eine Bestimmung seines letzten Willens Zeug-

nlss. Er, der unter den ersten Künstlern seiner

Zeit die wenigsten Concerte gegeben hatte, ver-

fügte dennoch auf seinem Sterbebette, dass er iu

dem Anzug begraben sein wolle, welchen er bei

öffentlichen Concerten zu tragen pflegte. W'le er

seine Liebe zur Kunst und den Glauben an sie

mit den Gedanken an die Unsterblichkeit verband,

so bekundete er auch, als er sich iu den Sarg legte,

durch ein stummes Symbol noch einmal die Ueber-

zeugung, die sein Leben erhöht und verschönert

hatte.

Der Märkisch 'Westpliällsclie
Bänger -Verein.

Ao den Tagen de« 19. 20. und 21. Juli hat dieser Verein sein

viertes Gesangfest zu liu gen gefeiert und dies veranlasst mich.

*) Auch von Beethoven kennt man (ich glaube aus Betti-

na*« Briefen) die Aeusserung in Bezog auf Mozart* Don
Juan: „Jch könnte so etwas nie componirenl* — nämlich

dergleichen Situationen und Empfindungen. Aber welch ein

Unlcilcbied liegt in den Motiven der beiderseitigen Urtbcilc!

bei Chopin das feine, vornehme, aristokratische Wesen,

welches vor jeder Berührung mit der nackten Wahrheit

Scheu hat, und bei Beethoven der derbe sittliche Ernst,

gepaart mit dem Bewusstsein einer Kraft, die nur geschaffen

war, den Flügclscblag des Adlers, aber nicht das Girren

des Taubers darznslellen. Antn. d. Red.

Ihnen, geehrtesler Herr Redacteur, die beifolgenden Blätter zu

übersenden, indem ich die Ucbrrzcugung hege, dass Sie bei Ihrer

warmen Theilnabme an der Entwickelung des musikalischen Sinnen

im Volke ihnen die Aufnahme in die Spalten der rheinischen

Musikzeitung nicht versagen werden. Soll jene Entwickelung, die

vielleicht überall, in unserm Westphalen aber namentlich, erst in

ihren Anfängen vorhanden, erst im Werden begriffen ist. wirklich

gefordert werden, so ist es durchaus notbwendig. mit allen Mitteln

auf eine künstlerische Grundlage der Thaiigkeit der Gesangvereine

hinzuwirken, d b. auf eine so viel als möglich ernste musika-
lische Vorbildung, ohne welche weder der wahre musika-

lische Sinn geweckt, genährt, erhöht und vervollkommnet werden,

noch die Lebenskraft der Vereine von Dauer sein kann. Das Schöne

lasst sich nun einmal nicht im Fluge erhaschen; es will errungen

sein Aber das Ringen selber ist Genuss, und wenn das nur erst

wirklich empfunden wird, so ist schon unendlich viel gewonnen.
Dass dies Gefühl, dass diese Leberzeugnng auch in unserm mär-
kisch-westphäliachen Sängerbünde recht lebendig werden möchte,

dazu wünschte ich durch diese Zeilen, welche aus voller herz-

lichen Theilnabme an der guten Sache geschrieben sind, so viel

der Einzelne vermag, beizutragen. Doch wird das Wort des Ein-

zelnen nicht verloren gehen, wenn es unter Ihrer Argide zu einer

Allentlirhen Stimme wird: es dürfte dann vielleicht bei denen
Gehör finden, welche die Pflege der gesunden Keime musikalischen

Sinnes und musikalischer Bildung, dir hier so rriehlich vorhanden
sind, übernommen haben.

Die Begründung des niärkisrh-wrstphälisrhen Sängervereins fallt

in das Jahr 1H4ß, um] sind wir anders recht berichtet, so giug

die erste Aufforderung dazu von dem Mu»iklrhrrr Staub in l’nna

aus. Die Städte l'nna, Hagen nnd flamm ergriffen den Gedanken
mit Lebhaftigkeit und führten ihn durrh entsprechende Einladungen

an die Minnergesaugvrreine in Arnsberg. Dortmund. Iserlohn,

Lippstadl, Soest u. s. w. der Verwirklichung eutgegen. Schon im

September desselben Jahres wurde das erste Gesangfcst unter Lei-

tung der Herren M: Bisping aus Lippstadl und Breidenstein
aus Dortmund in der Stadt Iserlohn abgehalten.

Das Programm brachte sehr vernünftiger Weise, da die Zeit zor

Einübung kurz gemessen und die Kräfte noch schwach und verein-

zelt waren, vorzugsweise nur solche Composilionrn, welche den

meisten mitwirkenden Vereinen schon bekannt waren. Liebe zur

Sache und der Eifer des ersten Feuers erzielten rin kaum gehofftes

Resultat. Trotz des höchst ungeeigneten Lokals, welches cino

gethcilte Aufstellung und eine Doppel - Directton nölhig machte,

war doch bei den meisten Gesängen ein glückliches Zusammen-
wirken der vorhandenen Kräfte zu bemerken. Die Vorträge der

einzelnen Vereine konnten, obwohl der eine oder der andere

Erfreuliches leistete, nur als Keime und Anfänge einer Entwicke-

lung gellen, welche bis dahin aus dreierlei l'rsachrn noch nicht

zu erreichen gewesen war und aus denselben Gründen auch jetzt

noch mit grossen Schwierigkeiten zu kämpfen hat.

Zunächst ist in Anschlag zu bringen, dass das wahrhaft volkf-
mässige Element bei den Vereinen der Grafschaft Mark und
Westphalens vorwallet. Handwerker und Arbeiter sind nament-

lich an den kleinern Orten die wackern Vertreter der Künstliche

und wohl in keiner andern Provinz hat die Neigung zum Gesang
alle .Schichten des Volks so tief durchdrungen, wie hier In

Städten, welche an Grösse und Einwohnerzahl gar nicht mit den
rheinischen zu vergleichen sind, bestehen mehrere Männergc-
sangvereine neben einander, z. B. in Hagen deren vier, in Doil-

mnnd zwei, in Schwelm zwei u. s w. und jeder kleine Ort. der
eine Volksschule hat, besitzt in der Regel auch seine Lieder-

tafel , deren Dirigent der Lehrer ist. Dabei ist es nun ganz
natürlich, dass die Mehrzahl der Sänger wohl eine recht erfreu-
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liehe Fälle von Luit and Liebe tun denn#, friiche Kehlen und

den beilea Willen mitbringt, aber einen sehr spärlichen Vorralh

von musikalischen Kenntnissen, j« nar von dem Unentbehrlichsten,

du zur musikalischen Yoibildnng gehört. Was soll nun ein

Dirigent mit solchen ftstarkindrm anfangen? Gewöhnlich wird

die unsägliche Mühe des Einleierns , wie bei Pinken and Cnns-

rien vögeln , nicht gescheut , und wo schöne Stimmen vorhanden

sind , wird oft mehr als der Musiker erwarten kann , erreicht.

Allein dadurch kann kein Gesangverein auf die Dauer
erhalten werden. Es können recht artige Leistungen für

den Augenblick daraus hervorgeben
;

allein wie niederschlagend

für die Singer selbst ist das Bewusstsein: „bei jedem neuen

Stück müssen wir wieder von vorn anfangen! wir haben wohl

ein hübschen Lied inne bekommen, aber aingen haben wir

nicht gelernt“.

Nun dann, wenn Ihr daB eiuaeht, Ihr Singerbrüder, so thut

uns den Gefallen und wendet einmal dieselbe Mühe, dieselbe

Ausdauer, die ihr dem Einüben eines Stöckleins widmet, auf

daa Leinen der E le me n la r ke n n tn is »e der Musik und Ihr

werdet Wunder erleben. Wir wollen aus Euren Vereinen Jtcine

Musikschulen machen, durchaus nicht; sondern wir wollen Euch

die Sache erleichtern und ein Forlachreiten möglich

machen, woran ohne jene Elemenlarkenotniese gar nicht tu den-

ken iat. So wenig wie derjenige sieb eioe höhere Bildung erwer-

ben kann, der nicht lesen kann, eben so wenig vermag einer

im Gesang eine gewisse Stufe der Sicherheit au erreichen , der

die Notenschrift nicht kennt. Wendet nur einmal ein halbes

Jahr lang jede erste halbe Stunde Eurer Sängerversammlungeo

dazu an, das Zeichen nnd seinen Klang, die Note und ihren Ton,

die Intervalle, Dur und Moll und ihre llauptlonarten nicht etwa

Eoch vonrachen oder theoretisch darüber vorpredigen iii lassen,

sondern recht gründlich praktisch dem Ohr cinzuprägen und mit

der Stimme zu üben . und ihr werdet zu Eurer grossen Freude

dahin gelangen, dass aich mit dem Anblick der Note schon der

entsprechende Ton in Euerm Stimmorgan bildet. Dann braucht

Ihr ein neues Lied nicht erst mit unendlicher Mühe in seinen

vier Stimmen auswendig zu lernen, sondern Ihr könnt die ganze

schöne Zeit auf das Zusammensingen, auf den Vortrag dessel-

ben verwenden, d h. auf die eigentliche Seele der Musik, welche

Euch ohne jene Kenntnisse und Fertigkeiten , ewig fremd blei-

ben wird Und glaubt nur, es ist keine llezerei: Ihr habt es ja

uur mit einer oder anderthalb Oktaven zu thun. Aber weg mit

allem ZifTetkram — der laugt nichts.

Zweitens erschwert eine raschere Entwickelung unserer Ver-

eine die lange Isoliiung von der musikalischen Welt, die trotz

der verbesserten Strassen und der Eisenbahnen, doch immer noch

nicht nur für die Sänger, sondern besonders auch für die Mehr-

zahl der Dirigenten, aus bekannten Vei hältnissen
,

fortbrslcht.

Letalere sind in den meisten Fällen die Lehrer des Orts. Frei-

lich hoben sie anf den Seminarien eine musikalische Bildung

erhalten; allein wer das Seminarwesen kennt, der wird wissen,

wie wenig in dem beschränkten Cursus bei der so höchst un-

gleichen Vorbildung der Schüler einer und derselben Klasse,

bei der einseitigen Richtung dieser Anstalten — und dem ge-

ringen Terrain, das sie der Kunslbildung ruiräumen, die mehr
als die Magd der Kirche belrarhtct wird, denn als selbstständiges

Objekt der Erziehung zur Humanität — wie wenig da Tür die

Sache selbst und vollend» für die Anregung durch sie füi'a

gante künftige Lehen geleistet wird. Nimmt man hinzu, dass

der Eintritt einea Lehrers in sein Amt eine musikalische Fort-

bildung, wenn die Verhältnisse nicht sehr günstig sind, fast

unmöglich macht, dass eine Anregung und Gcsrhmackslänlernng

durch Hören guter Aufführungen in grössern Städten ihm bei

seinem gelingen Einkommen verschlossen und die Gelegenheit

zu ästhetischer Ausbildung in der Regel versagt ist, so wird

man die Anstrengungen vieler Dirigenten, ihre Vereine auf eine

höhere musikalische Stufe zu heben, zwar als aebr ehrenwertk

anerkennen, aber anch zugleich einsehen, dass der Erfolg dem
Willen nicht immer entsprechen kann.— Hier ist freilich schwe-
rer xu helfen: die Zusammenkünfte an den Festen, die Proben —
besonders unter einem tüchtigen Dirigenten — thun schon etwas.

Auch wären Einrichtungen von Lesekreisen musikalischer Bücher

und ZeiUcbriflee wünschenswert und gewiss von Nutzen. Eine

Mosikzeitung , wie die rheinische, welche das Gebiet der Ton-

kunst so fasslich und lehrreich bespricht, sollte in keinem Ge-
sangverein fehlen, dem es um Fortbildung zu thun ist

Ein drittes rein provinzielles Hindernis» des künstlerischen

Gedeihens unserer Vereine liegt in der mundartlichen Eigen-

tümlichkeit der Aussprache. Das niedersächsische Plattdeutsch

ist, mit seinen unzähligen Nuancen je nach den verschiedenen

Orten, die herrschende Umgangssprache in Westphalen und der

Grafschaft Mark, und von den Schwierigkeiten, die daraus für

den Gesang des Hochdeutschen entstehen, hat nur derjenige

einen Begriff, der Ohrenzeuge davon gewesen, wir oft der beste

Wille dio gezwängten und gedehnten Gaumen- und Na«enlaut«,

die Verbindung der Zischlaute mit den Gaumenlauten (z. B.

Menu- eben, zwis-chen, u z w., so dass manchmal ein „Frisch

auf!“ zum „Priss auf!“ wird) nicht za bewältigen und herzu-

stellen vermag. Hier kann nur von unten auf durch die Schulen

geholfen werden, und dann in den Gesangvereinen durch die

geschärfteste Aufmerksamkeit auf die Aussprache und Hebungen

im Vocalisircn. Aber: KVi/Mram erpfllas furca , (innen wnjue

recurrit. Freilich; nnr muss man diese Katar nicht mit einem

falsch verstandenen Patriotismus za einem Vorzug stempeln wol-

len — dann lebe wohl Declaraalion und Gesang! (Schluss folgt.)

Aas Wien.

Den 14. August

Die Sonnenfinsternis» ist hier zu allerlei theatralischen Vor-

stellungen, Lustspielen, Liedcrspielen , Deklamationen, Walzern

u * . w. ausgeheutet worden. Am lustigsten war Saphir** Aka-
demie in Baden am Tage vor derselben, am 27 Juli. Mad.W' ar-

tet aus Paris trug mit Beifall C. M. v. Weber'» Concertslück vor,

was den bevorstehenden Untergang der W'elt vergessen machte.

Wer noch einigermaassen Furcht hegte, wurde durch die „Gna-

denarie* der Frau Gundy Ober sein künftiges Schicksal be-

ruhigt, da bekanntlich das barsche „Nein* des angalanten Ro-
bert im Concert wegflllt. Saphir’s Schluss - Vorlesung aber er-

stickte alle Beängstigung in Lachen: oder können Sie nnd

Ihre Leser ernsthaft bleiben, wenn sie nur den Titel hören:

„Die morgende Sonnenfinsternis*
,

oder wenn morgen die Welt
zu Gtunde gegangen sein wird, was wird der Geiueinderalh Über-

morgen thun, um es zu verhüten?* — Von musikalischen Din-

gen ist so gut wie nichts zu berichten, was denn auch hiemit

geschieht: Denn eine Aufführung des Rossini'srhen Moses auf

dem k. k. Hoftheater am Kärnthnerthor , zwei Tage nach der

Sonnenßnslernisa, glich dieser auf ein Haar. Drazler’s Moses

war das leuchtende Viertel: alles übrige stockdunkel,

Ein rühmenawerthes Bestreben unseres Männergrsang-
vereina muss ich Ihnen aber melden: er hat eine Art von Tan-

tieme für Compositioncn für Männerstimmen festgesetzt und fol-

genden Aufruf erlassen:

„Freundlichen Sängcrgrnss zuvor!*

„Schon seit Längeren erhebt man die schwere Anklage gegen

da« drut«ehe Volk, es lasse seine Dichter, seine Sänger darben,

wählend cs im Genüsse ihrer Weike schwelge. Leider ist sio

nicht unbegründet, diese Klage. Des Beweises, der Namen bc-
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darf* wohl nicht; die Thatsarhc ist tu offenkundig, and wurde
erst in neuerer Zeit mehrfach durch lia tu ge Erlebnisse be-

wahrheitet

Ergriffen von diesem schmerzlichen nnd beschämenden Bewusst-
sein, durchdrungen von der Koihwendigkeil einer Aendcrung,
und überzeugt, das» es nor der Anregung bedürfe, um in allen

deutschen Gauen beistimmcnden Anklang zu finden, beschlos-
sen wir znnichst in unserem Wirkungskreise als deutsche Sän-
ger zur Abtragung der druckenden Schuld nach unseren Kräften

den Anfang zu machen, und dem Componisten eines jeden
mehrstimmigen Gesangstürke» für Männerstimmen
für dessen erstmalige Aufführung in einer unserer
öffentlichen Produktionen einen Ehreusold von
einem k. k. Dukaten in Gold zu verabfolgen Bei grös-

seren Composilionen, dir mehrere Kümmern enthalten, sollen diese

als einzelne Stücke angesehen, oder mit dem Verfasser ein be-
sonderes l'ebereinkomtnen getroffen werden. Euch hiervon in

Kenntnis« setzend, laden wir fieundlichst zar Nachahmung unse-
res Beschlusses rin , ohne jedoch den Betrag als maassgebrnd
aufslellrn zu wollen- Ist das. was wir bieten könnet), auch weaig,
so wird es doch dadurch, das Ihr unserer Aufforderung je nach
Euren Kriftcn folgt, bei der grossen Anzahl l.iedertafeln und
Sangvereine im weiten deutschen Vaterlande zum bedeutungsvol-
len Samenkorne, aus welchem mit Euerer Hülfe ein Baum er-

wachsen »oll, in dessen schützendem Gezweig« die buntesten

Weisen erschallen werden zum Ergötzen der horchenden Menschheit.

Lasset unsere Worte zu Eoern Herzen dringen und denket;
dass cs einem grossen Volke wohl zakomme, vor Allem die zu
belohnen, welche geistig für selbes thilig sind. Geschieht dies

zwar hier nur in abgegrrnztem Gebiete, so muss doch irgendwo
einmal der Anfang gemacht werden. Ist dies geschehen, die

Bahn gebrochen, so wird sich das Weitere finden.

Wien am 1 . Juli 1831.

Gustav Barth, Joseph Legat,
Verein»Vorstand. Schriftführer- .

—5—

Der Gesangswettstreit io Antwerpen.

Belgien ist das Land de» Wettstreites, der Kamp (spiele. Die
alten Städte diese» Lande* mit ihrer freien Verfassung, die noch
aus der Blülhe des einzigen Städtethums berslamml, feiern die

alten Kirmcisen 'Ktrmcsirt fett comnwnaUJ noch in alter Weise
durch mehrere Tage hindurch als Volksfeste und bei denselben

bilden Kampfspiele aller Art, Wetlfahren, Bogenschiessen, Welt-

klcllcrn u s- w. die llauptbeluslignng des Volke». In neuerer

Zeit ist noch der künstlerische Wettstreit hinzugekommen, der

Wettstreit in der edlen Kunst des Gesanges. Es vergeht kein

Jahr, wo nicht eine der grossem Städte Belgiens einen solchen

Wettstreit ausschriebe, goldene Preise aussrizlo und die Säoger-

schaareo zahlreich herbeilorkte in ihre M»orm zur Verherrlichung

ihres städtischen Festes. Für dieses Jahr hatte Antwerpen dies

gelban. Dreizehn Preise waren ausgesetzt und fünf verschiedene

Klassen von Sangcrvercinen rangen um diese.

Der erste Wettstreit fand zwischen Vereinen au« Landgemein-

den statt, Preise: 1) eine Medaille in Vermeil und 100 Franken,

2) eine Medaille in Vermeil und 50 Fr, 3) eine silberne Me-
daille. Zehn Vereine concurrirten

Zum zweiten traten auf die Vereine der Städte zweiten Ban-

ges (unter 18,000 Einwohner). Preise: 1) eine goldne Medaille

und 150 Fr., 2) eine gnldnc Medaille nnd 1Ü0 Kr., 3) eine sil-

berne Medaille. Vier Vereine conrurriricn hierbei.

Zum dritten bekömpflcn sieh die Städte ersten Hanges. Preise:

1) eine goldne Medaille und 250 Fr., 2) eine goldne Medaille

nnd 200 Fr., 3) eine Medaille in VermeiL Eilf Vereine aoa 5
Städten rangen um die Preise, zwei aus Brössel, fünf ans Gent,

zwei aus Löwen, je einer aus Brügge und Jemappe». Brüssel

nnd Gent waren die Sieger.

Der vierte Wettstreit war för fremde Verein*. Preise:

1) eine goldne Medaille und 300 Fr.. 2) eine goldne Medaille

uod 200 Kr , 3) eine Medaille in Vermeil. Um dieselben ran-

gen; die Concordta ans Bonn, die Coocntdia aus Aachen, der

Männergesangvereia aus Cöln, die Liedertafel aus Aachen. „Am-
phion - ans Holterdam, nnd „Soriefe cAero/e“ aas Valencirnaes.

Den ersten Preis erhielt Cöln, den zweiten Bonn, den drillen

die Conrordia aus Aachen.

Der fünfte Wettstreit war der bedeutendste. Nur Gesellschaf-

ten, die schon irgendwo einen ersten Preis errungen halten, darf-

len coneurriren. Alle mussten dieselbe Composition singen. Es

wurde nur ein Preis zuerkannt, eine goldne Medaille und
50G Franken.

Hierbei concnrrirtrn drei Gesellschaften aus Gent, eine aus

Löwen, eine an« Brügge und daan Aachen, Bonn und Cö>n Der
Männergesangvere in aus Cöln fing wiederum als Sieger aus dem
Streite hervor.

Der Kampf bei de» ganzen Feste war heiss, der Sieg wurde
von allen Seiten hartnäckig streitig gemacht — oder mit andern

Worten : es waid >m allgemeinen sehr gut gesungen, sowohl von

belgischen als von deutschen Gesellschaften. Das Urtheil in dem
Wettstreit der fremden Gesellschaften fiel einstimmig zu Gunsten

Cöln'» aus, das Urtheil um den höchsten Preis (prix d'ercetlmc*)
mit fünf Stimmen gegen zwei. Das Musikstück, welches für die-

sen letzten Wettstreit eigens von II. Simon eomponirt und den

verschiedenen Vereinen vorher zum Einstudiren zugesandt wor-
den, führt den Titel: Ein Traum in der Alhambra. Es enthält

die verschiedensten Stimmungen und Schilderungen, ist — wohl

absichtlich — mit Schwierigkeiten überhäuft und erfordert des-
halb die tüchtigsten Kräfte zur Ausführung. Anerkennen muss
man nun, das« von allen concnr tuenden Vereinen das MusikstOck

gut angeführt wurde, und dass die bedeutenden Schwierigkeiten

von allen mehr oder minder überwunden worden. Die Coocordia

von Bonn uud die Gesellschaft De Choouis von Gent, nament-

lich letztere, leisteten Ungewöhnliches und machten den Siegern

den Preis sehr streitig. Die Genter hatten namentlich einen aus-

gezeichneten Solotenor, ausgezeichnet durch eine herrliche Summa
uod wirklich hatten «io von den sieben Stimmen der Preisrichter

zwei errungen Unter den Preisrichtern waren sechs Belgier

und ein Deutscher. Robert Schumann aus Düsseldorf. Anerken-

nen muss man die grosse Unparteilichkeit der belgischen Preis-

richter, die sich dureh keinen — vielleicht sehr verzeihlichen —
Patriotismus iibhaltcn lirssen. den Fremden den Preis zuzuerken-

nen. Um so mehr anzuerkennrn, da die Genter wirklich Vor-

treffliches leisteten. Wirft man nnn die Frage auf, ob das Ur-

theil wirklich gaus gciecbt war, so müssen wir dieselbe nach

unserer Ucbci Zeugung bejahen. Der Männergesangvereia von
Cöln hat niemals so vortrefflich gesungen, wie dieses Mal. Daa

Einsetten and Aafhören des Tones war von einer bewundrrns-

werthen Genauigkeit (Präcision auf deutsch), da war nicht eine

Spur von N’achklingcn. Die Steigerungen waren vortrefflich, das

Verhältniff der Stimmen (48) ausgezeichnet und besonders ist

die Aussprache zu rühmen. Jedes Wort des Textes konnte man
verstellen, die Yoeale wurden rein gesungen, selbst die Conto-

nanten mit der erfordci liehen Schärfe ausgesprochen In der

Ausführung Hessen namentlich Bonn und Gent wenig zu wün-
schen übrig, allein zwei Umstände waren es besonders, die dem
Männergesangvereia den Sieg sicherten. Der erste war die Auf-

fassung. In dieser war rr entschieden überlegen Die oft wech-

selnden tempi waren richtig nnd angemessen getroffen, eme grosse

Hauptsache, unddie 5c haUirungcn (,\«ancc« auf deutsch), die
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Steigerungen, die Behandlung der Fermaten, das Einsetzen nach

diesen u *. w. Alles das kann man vollendet nennen. Das llanpt-

verdienst für die Auffassung gebohrt natürlich dem Dirigenten,

dem königl. Musikdirektor Kranz Weber
Der zweite Umstand, der die Cölner namentlich gegen die Bel«

gier begünstigte, war die Sprache. Der Text der Composition

ist ursprünglich französisch und so sangen ihn die Belgier. Die

Dealsehen halten eine Ueberselzung bekommen und sangen dem-

nach deutsch. Allein in unscier herrlichen Sprache mit so vie-

len volltönenden Voealen und Consouanlen klang das ganz an-

ders, als im Französischen.

Die Franzosen haben eigentlich nur einen volltönenden Vocal,

das A und allenfalls das Ö. Das Oi ist im Gesänge nicht gut

anwendbar. Alle Übrigen Vocalc neigen nach dem breiten e (ci,

•u) oder nach i, u, ou. Die Belgier sprechen nun ohnehin das

Französische etwas mit breitem Munde und gequetschtem Tone

aus und dieses Quetschen macht sich auch bei der Tonbilduog

im Gesänge mehr und weniger gellend. W ie anders bildet sich

dagegen der Ton auf dem deutschen vollen a, o, au, ci, eu

u. s. w , besonders wenn auf Reinheit dieser \ orale so gesehen

wird, wie bei dem Mannergesangvereine.

Der Sieg dieses Vereins war ein entschiedener und es ist

tüchtig geübt worden — ein wohlverdienter.

Schliesslich noch eine Bemerkung über derartigen Wettstreit.

Manche Stimmen haben sieb dagegen erhoben uud nicht mit Un-

recht. Die grossen Sdngerfestr, wie sie so manchmal Vorkom-

men, wo die Singer von nah und fern zu*a®®<-*nsliümco, um

gemeinschaftlich zu wirken, sind in vieler Beziehung weit

rrsprinsilicber. Abgesehen von der grossartigeo Massenwirkung,

die dabei ei zielt wird, findet auch ein ganz anderes Leben statt.

Die Sänger lernen einander kennen, die liemdekteu begrüssen sich,

ein allgemeine« Geist des Wohlwollens, der Heiterkeit und Lust

beseelt das Ganze, die heilige Kunst schlingt ein mächtiges Band

um hunderte von Männern, ein Band, das auf Jahre hinaus seine

Dauer behält. Und wahrlich m unsrer Zeit des Zcrlallcns der

Gesellschaft tbut es nolb, dass wieder Banden gefunden weiden,

die die Menschen einander näher bringen und ihnen die grosse

Lehre predigen : dass die Mensche« alle Bruder sind. Ücsshalb

lassen Siingei feste der Alt die schönsten und reinsten Erinnerun-

gen zurück, das llrrz jede* Einzelnen ist einmal weit, recht weil

geworden, die ei hrbendste, ungetrübteste Freude hat stundenlang

darin geherrscht und ein Gefühl allgemeiner Liebe ist in ihm

»ege geworden, wie es wahr und wahihaflig nur die heilige

Kunst im Menschen erzeugen kann.

Von alle dem ist bei einem Wettstreit nicht die Rede. Jede

Gesellschalt hält sich da für sich, Eifersucht und Ncbenbuhlcrci,

Neid und Missgunst sind cs, die herrschen, nicht Liebe und

Frende. Das ist eine grosse Schattenseite dieser Weitkämpfe

die vielleicht das Gute übeiwiegt. Aber etwas Gutes hat ein

Wettstreit doch auch, wie alles in der Well zwei Seilen hat.

Man wird zu den höchsten Anstrengungen angespoint und die

Vortrefflichkeit der Leistungen gewinnt offenbar dabei. Recht

klar war das in Antwerpen zu sehen. Die Belgier haben in

den lelxtcn Jahren ungemeine Foitschriite gemacht und wenn sic

früher bescheiden die deutsche Goangeskuust als höher stehend

anerkannten, so werden sie das bald nicht mehr nötbig haben

Die fiöheien Siege der Deutschen waren leicht — sic sind es

jetzt nicht mehr. Wenn nun namentlich von Seilen des Staates

und der Gemeinden solcher Wettstreit begünstigt und ausgeschrie-

ben wird, um eine Kunst im Volke heimisch zu machen, die

bisherall wenig gepflegt worden, so hat auch der Wettstreit seine

grosse Berechtigung. (Uebcr den herrlichen Empfang, welcher dem
Mionergrsang- Verein bei seiner Heimkehr zu Theil wurde, be-

richten wir in der nächsten Nummer.)

Tages- und l'ulerlialtuiijisblatt.
* Köln. Privalmittheilungen zufolge wird Dr. Fr. Liitt in

etwa vierzehn Tagen hier eintreffen und einige Tage bei uns
verweilen.

Leider steht nns ein herber Verlust bevor: unser städtischer

Capellmcialcr H Miller wird uns verlassen. Er übernimmt als

Directeur en chef die Leitung des Orchesters der ilalifmiscbcn

Oper zu Paris und London mit einem jährlichen Gehalte von
30,000 Fra.

Bonn. Neulich batten wir in der wöchentlichen Versammlung
des Bcclbovcoveicint Gelegenheit, uns an dem Talent der Ge-
brüder Christian und Hermann Reimers zu erfreuen. Sie

trugen die C moll - Sonate von Beethoven für Klavier und
Violoncello, Op. 5, Nr. H und Mendelssohn'* Variationen für

dieselben Instrumente mit Geist und Gefühl vor und bewährten

sich als tüchtige Musiker. Herr Chr. Reimers, hier wohnhaft,

hat ein reinliches, solides Spiel auf dem Piano und ist ein vor-
züglicher Lehrer; Herr H. Reimers, aus Düsseldorf, besitzt eine

ausgezeichnete Fertigkeit auf dem Cello und behandelt sein In-

strument auf eine acht künstlerische Weise. Jeder Satz erwarb
dem Künstlerpaar den wohlverdienten Beifall der zahlreichen

Versammlung.

Am 19. d. M. wurde das jährliche Gesangfrst des Sieg-Rhei-
nischen Lehrervereins zu Brühl gefeiert. Wir werden-

darüber in der nächsten Nummer berichten.

Die Liedertafel zu Riga hat dem dort verstorbenen Con-
radin Kreutzer ein einfach schönes Denkmal auf dem ka-

tholischen Kirchhof errichtet, welches am 18. Juli enthüllt wurde.

Aus einem Granilblock in Form einer Felsenbildung erhebt sich

ein sechs Fuss hohes Kreutz von weissem Marmor, dn* auf der

einen Seile den Namen des Verewigten, dessen Geburts- nnd
Todesjahr, auf der andern die W'orte: „die Rigaer Liedertafel“

trägt. Die Enlhüllungsfeier fand de« Abends um 7 Uhr stall;

der Generulgouverneur Fürst Suwarow, Ehrenmitglied des

Vereins, und der Commandant Gcneral-I.icutenant von Wrän-
get waren zugegen. Der evangelische Pfarrer, Mitglied der

Liedertafel, hielt die Gedächtnissredu ; die Weihe über die Ruhe-
stätte sprach der katholische Geistliche aus Die Sänger trugen

ein von Dr. Hülsen verfasstes und von 11. Preis, dem Diri-

genten der Liedertafel componirtes Gedicht vor, und am Schluss«

noch Kreutzers Lied: „Schon die Abendglocken klangen. Und
die Flur im Schlummer liegt

“

Rheinische Musikschule
ln Hain.

Das Winter-Semester der Rheinischen Musikschule
beginnt Anfang Octnber. Anmeldungen zur Auf-

nahme vnn Schülern bittet man an das Sekretariat

der Schule (Marzelleustrasse N’°. 12) richten zu
wollen, welches auf schriftliche Anfrage jede nähere
Auskunft bereitwilligst ertheilt.

Die Prüiung der ungcmeldetcn Schüler findet den

SB. September, Morgens 10 Uhr im Locale der Mu-
aikschule, St. Marieoplatz N ro

. « statt.

Am 28., 29. und 30. August Vormittags von 10— 1,

Nachmittags von 3—5 Ihr Im Locale der Schule
öffentliche Prüfung der Schüler der Anstalt, wozu
hiermit hüflichst eingeladen wird.

Der Vorstand der Rheinischen lusikscbnle.
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8telle-Oe§ucb.
Ein Hoboe-Virtuos, sowohl Solist, wie ge-

übter Oreliester-Spicier — zugleich auch gu-

ter Orchester-Geiger — sucht eine Stelle. —
Auskunft ertheilt die Musikalienhandlung von
M. Schloss in Cüln.

Im Verlage von K* Holle in Wolfenbüttel lind io eben

erschienen und in allen Bach- und Musikalienhandlungen sa haben.

W, A. Schulz ,
kleine t li en ret Iscli-p Tak-

tische Gesangschule zum Gebrauche für

Gymnasien und Volksschulen. 3 /, Bog. broch.

Preis i'/t Sgr.

F. A. Schulz, de ul s eher Sä ngerh ai n. Eine
Sammlung von Liedern und Gesängen aus aller

und neuer Zeit. Kür Elementar- Mittel- und
Oberclaasen der Volkaschule, in 3 Heiten.

1. Heft. 86 einstimmige Lieder f. Eiern entarclassen. 3Va

Bogen. Preis 2 ’/
2 Sgr.

2 lieft. 88 ein- and zweistimmige Lieder für Mitterl—

classcn. 4 Bog. Preis 2 1

/, Sgr.

3. Heft. 88 zwei- and dreistimmige Lieder für Ober-
classen. 5 V« Bog Preis 4 Sgr.

Obige kleine Liedemmmlnngen zeichnen sich durch treffliche

Auswahl, eleganten Druck und Billigen Preis vorteilhaft vor allen

Übrigen derartigen Sammlungen aus und wurden selbige deshalb
gleich nach Erscheinen in vielen Schulen cingcführt.

Wichtige« Werk dir alle Lehrer and Lernende der liuik.

Bei F. 14uhnt in Eialeben ist jetzt vollitindigcrschie-
nen und in allen Buch- und Musikalien-Handiungen zu haben.

CI» Mcllilllng, musikalische Didaktik oder
die Kunst des Unterrichts in der Musik. Ein
nothwendiges Hand- und llüifsbuch für alle Leh-
rer und Lernende der Musik, Erzieher, Schul-
vorsteher, Organisten, Volksschullehrcr etc. 43
Bogen. Subscr.-Prels 2 Thlr.

Von dieser musikal. Pädagogik erschien noch vor Vollendung

derselben eine holländische und englische L'ebersetiang
,

ein

Beweis, mit welchem Beifall dieses gediegene Musikwerk von
allen Musikkennern und Musikfjcundca aufgenoamen wurde.

Bei Breitkopf & Hiirtel in Leipzig;
ist erschienen:

Thlr. Sgr.

Cherubini, L , Ouvertüre de l'Opera ; Les Abcnccrsges

arrangde poor le Piano 4 qualre mains —„20
Doehler. Th., Op. 73. Revue m^lodiquc du Pro-

phet« de G. Meyerbeer. 5 Fantaisics pour le Piaao.

Nr. 4 und 5 4 —.25
Gluck, J. C. von, Orpheus u. Eurydice, Oper in drei

Akten. Vollständiger Clavierausiug zu vier Htm-
den ohne Worte 4 „

—
— Dieselbe Oper. Vollständiger Clavierausiug zu zwei

Händeu ohne Worte. 2„20

Thlr. Sgr.

Gluck, J. C. von, Ouvertüren fir das Pianoforte

Iphigenie in Aalis —.10
Alccste — .10
Iphigenie in Tanris — „1Ö
Armida —„10
Orpheus und Eurydice. ..................... — „ 10— Dieselben für das Pianoforte in 4 Hiaden 4.. . —„12Vf

Meller, St., Op 76. Cepriocio über Motive aus dem
Liederapiel : Heimkehr aus der Ftemde von P.

Mendclssohn-Bartholdy , für das Pianoforte — „20
Hentacbel, Tb, Op. 1. Fünf Lieder für eine Siog-

stimmc mit Begleitung de« Pianoforte... — 20
Lumley, H. C, Tnmc für dis Pianoforle

Nr 70. Petersburger Champagner-Galopp..... — „ 7*/a

„ 7!. En avant. Marsch —„5
„ 72. Zickzack-Polka — „ 5

— Nebelbilder. Fantasie für Orchester.

Clavierausiug tu 2 lliodcn —„15— — * - —.20
Mendelssoh n-B arthold y, F, 0p. 64. Concert für

die Violine mit Begleitung des Orchesters. Arran-

gement für das Pianolorte zu vier Minden...... 2„

—

— Op. 81. Andante, Scherzo, Capriccio und Fuge
für 2 Violinen, Bratsche and Violoncell (Nr 9
der nachgelassenen Werke). Arrangement für das

Pianoforte zu vier Hinden 1„15— Op. 87. Quintett für 2 Violinen, 2 Brutschen und
Violoncell. (Nr. 16 der nachgelassenen Werke).

Arrangement für das Pianofdite zu 4 Minden... 2„ —
— Op. 89. Ouvertüre su dem Liederspiel: Heimkehr

aus der Fremde. (Nr. 18 der nachgelassenen

Werke). Paiiiter 1„I0
Rad ecke, B., Op I. Vier Sticke für Pianoforte und

Violine 1„10
Rubinstein u. Vieuztcmpt, Grand Duo brillant nur

le Prophet« de G. Weyerbecr, poor Piano et Violon. 1„10
Wellig, C., Op. 8. Drei Lieder für eine Singstimme

mit Begleitung des Pianoforte —„127*

Durch alle Buch- und Musikalienhandlungen ist zn beziehen:

Leipziger Planoforteschale
für Kinder,

welche praktisch anfangen und methodisch fortschreiten sollen

oder

Hebungen und Compoiitionen für da. Pianoforte,

welche geeignet sind, den Anschlag, die Applicatur, den Takt and

das Notenlesen auf eine rationelle Weise zn bilden
*

von

0r. VhrUli** JMrrtri** PoAff.

In 2 Abtheilungen 4 1 Thlr.

Leipzig» in Commission bei C. F. Ptiert.

Alle in der Musik-Zeitung angeküodigte und besprochene Musi-

kalien sind in der Musikalienhandlung von M. Schloss zn haben.

Verantwortlicher ttedacteur Prof. L- Bischof! in Bonn. Verlag von M. Schloss in Cüln. Druck von J. P. Bachem in Cüln.
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berausgegebsn von Professor Ij. Bischöff.

Nro. 61. Coli», den 30. August 1851. II. Jalirg. Nro. 0.

Von dieier Zeitung erscheint jeden Sme.teg wenigstem ein ganzer Bogen. — Der AbODQements-Prels pro Jahr hetrSgt 4 Thlr.

Daroh die Post betogen 4 Thlr. 10 Sgr. Eine eineelne Nummer 4 Sgr. — In&ertioDS'GobflhreD pro Petit-Zeile 2 Sgr. —
Biiefe ond Packete werden unter der Adresse des Verlegern I. Schlots io Witt erbeten.

JEIn neues Itotensyatem.

Es ist ans aus New -York ein Notenblatt zuge-

gangen mit dem Titel:

The celebrated serious Waltz, composed by Beet-

hoven, trawtposed to a new Notation by E. von
H eeringen. A'etr-York, Schuberth & Comp.

Das Begleitschreiben enthält unter anderm Fol-

gendes: „Musikvereine bestehen unter den Deutschen

fast in allen grössern und mit t lern Städten der Union,

ja viele politische Vereine, wie auch manche Turn-

vereine haben sich nur dadurch gehalten, dass ihre

musikalischen Mitglieder sich zur Einübung von Chö-

ren vereinigten und durch deren Vortrag Ihre Genos-

sen an das Vereinslocal zu fesseln wussten.

Solchen Vereinen verdanken die Musikfeste ihre

Entstehung und diese besonders haben die Ameri-

kaner für deutsche Musik und deutschen Männer-

gesaug gewonnen. Die zwei Hauptfeste In diesem

Sommer waren zu Baltimore^) und zu Cincin-

nati. Das englisch - amerikanische Publikum ver-

einigte sich mit den zahlreichen Deutschen in beiden

Städten und aus andern Orten zu freudigem Genuss

und vollkommner Anerkennung.

Die llauptveranlassung meines Schreibens ist je-

doch die anbei erfolgende Notenbeilage. Herr von
Heeriugen, der Erfinder der neuen Notation, wo-

von die Aulage Ihnen ein Beispiel giebt, hält sich

seit Jahren in den Vereinigten Staaten auf und hat

dieselben nach allen Richtungen durchreist, um seinem

System Eingang zu verschaffen. Er hat dabei gegen

Gewohnheit und Vorurtheil (?) zu kämpfen gehabt

und in Betracht dieser Hindernisse sind die Ergeb-

*) Siehe Nr. 58 dinier Blätter. D. Red.

nisse seiner Bemühungen glänzender ausgefallen, als

man erwarten durfte. Allerdings hat H. v. Heerin-

gen die Musiker vom Fach iiu Allgemeinen gegen
sich, aber die Zahl seiner Schüler mehrt sich täg-

lich. Hier in New-York hat er deren mehr als 900,

und bei zwei Concerten, die er mit denselben gege-

ben, gab das überfüllte Haus Zeugniss, dass sich

das Publikum sehr für ein Unternehmen interessirt,

wodurch man mit Vermeidung von Schwierigkeiten

und Kreuz- und Guerzügen In kurzer Zeit zu musi-

kalischen Leistungen befähigt wird. — Allein wenn
die europäische Presse, wenn namentlich die deutsche

Presse die neue Erfindung nicht in Betracht nimmt,

wenn die Männer vom Fach io Deutschland darüber

schweigen, so kann sie, trotz der besten Erfolge

liier zu Lande, beim musikalischen Publikum nicht

durchdringen u. s. w. u. s. w.“

Nun, wir wollen die gewünschte Vermittlung mit

dem deutschen musikalischen Publikum gern über-

nehmen, fürchten aher sehr, dass dasselbe die Be-

rechtigung der Erfindung des Herrn von Heeringen

zur gänzlichen Umgestaltung unseres Noteusystems

keineswegs anerkennen werde. Doch zur Sache.

Das Charakteristische des neuen Notensyatems

besteht in dem Wegfall der V or zeich n ung; cs

kennt weder Kreuze noch Bee, weder Erhöhungs-

nocli Erniedrigungszeichen, folglich auch keine Auf-

lösungszeichen. Ton- und Taktart wird mit Buch-

staben unc^Zahlen vorgeschrieben, z. B. Ton F, 3
Viertel. Was ersetzt nun die Vorzeicbnung? —
Herr v. Heeringen hat sich die Klaviatur des Forte-

pianos sinnend angeschaut, und da heutzutage die

Untertasten weiss, die Obertasten schwarz sind

(früher war es bekanntlich umgrkehrt), so hat er

gedacht: „wenn wir den Tönen der Untertasten
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weisse, und den Ti»t»ea der Obertasten scbn trie

Noten geben, so haben wir ja Alles was wir brau-

chen und sind der langweiligen Mühe überbuben,

uns mit den vielen Kreuzen und Bcen herumzupln-

gen.“ Gedacht, gcthan: die bisherige Notenschrift

wird in so fern beibehaltcn, als die weissen Noten

im Violin- und Bassschlüssel dieselben Tone bezeich-

nen, wie bisher, die schwarzen jedoch stet« um
einen halben Ton höher gegriffen werden . als ihr

Ton im alten Notensystem ist. Also z. ß.

klingt wie sonst < d-, aber wird auf den

rechts daran liegenden schwarzen Tasten gegriffen

und klingt ch di» oder de« ea — denn auf die Har-

monie kömmt es Herrn Heeringen gar nicht an. Er

liai also (ür die Untertasten die bisherige Form der

halben Noten mit unausgefülltem Kopf (mithin weiss)

gewählt, für die Obertasten die bisherige Form der

schwarzen Viertel. Nicht etwa die ganzen Töne

der Tonleiter werden durch die Weissen, und die

halben Töne durch die Schwarzen bezeichnet, son-

dern, wie gesagt, alles rein mechanisch nach der

Farbe der Tasten. Also z. B. die Tonleiter von

Fi» dur schreibt Herr Heeringeu:

- - aTffl

und Fi» moll

i 4 ' i

E* dur steht so aus:^ES
Man wird nun fragen: ,aber was wird denn dabei

aus dein Werth der Noten?“ Damit verhält es sich

so. Die Halben und die Viertel, oder richtiger ge-

sagt die Weissen und die Schwarzen haben ganz

gleichen Werth und zwar den eines Viertels: Ach-

tel, Sechszehntheil u. s. w„ werden wie sonst durch

einen oder zwei Striche u. «. w. bezeichnet — z. B.

oder noch deutlicher in dem chromatischen Gang:

Eine wirkliche halbe Note erhält bei den Wels-

aeu einen weitere, hei den Schwarzen einen dickem

Kopf ala die Viertelnoten, was wir durch unsere

Nolendruckerei nicht versiontlchen können.

Der erste Theil des Beethoven'schen Walzers ans

Ftnoll (in den meisten Ausgaben mit dem aus Es dur

zusammen gedruckt) sieht demnach bei Hru. v. Hec-

riegen so aus:

:

# »
j
5

I 52® I i • r

r

" 's r i
-
H* V

*

! * £ #

Nämlich im ersten Takt fc fas, im zweiten f de»

g h u. a. w.

Das ist das ganze sogenannte neue Notensystem.

Und darüber wird in amerikanischen (englischen und

deutschen) Blättern seit zwei Jahren ein grosser

Federkrieg geführt !! YVir können es für weiter nichts

als für eine Spielerei für Kinder halten, sind jedoch

gern bereit, wenn sich Verlbeidiger desselben finden

sollten, ihren Ausführungen die Spalten unserer Zeit-

schrift zu offnen.

Von dem Lehrer -Gesangfeste in Brühl

M 19

nc»»t fernem Bemerkungen öfter Öen
Vartrag ÜUerer DfreAenMimM.

Aus der von nah und fern xusamoirugeeiUeii Menge,
welche sieb am Morgen des 19. August in Brühl

zur Kirche drängte, mochte man entnehmen, das«

das Fest des vorigen Jahres eine gute Erinnerung

t
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anrückgelassen und dass das, was dort geschieht,

die Aufmerksamkeit auch in welterm Kreise auf sich

gezogen hatte. Es gilt der Veredluog des heutigen

Kircbengesanges. Wieder hatten die Festordner und

der nicht genug anzuerkennende Eifer und Fleiss

des Serainnrlehrers Herrn Töpler eine kirchliche

Feier vorbereitet, bei welcher mit dein Ernst- und

der Würde der Kirrhe übereinstimmende Gesänge
vorgetragen werden sollten; und zwar war in diesem

Jahre die Einrichtung getroffen, dass eine Choral-

ntesae und als Einlagen und am Schluss derselben

mehrstimmige Gesänge des sechszehnten Jahrhun-

derts ausgeführt wurden, nämlich die Clioralmesse

Cibutit mit der Sequenz latula Sion, dazu als Ein-

lagen ein einstimmiges Vater unser vor der Predigt,

nach der Wandlung das vierstimmige Sicut centu debi-

tierul von P n I e s t r i n a, alsdann pater noster, zweichö-

rig, von demselben Meister,und nach der Messe n bealji

et gloriosa Trinitag, 5 stimmig, von Palestrina,
gatve regina, vierstimmig, von Eassus und das drei-

cbörige (12 stimmige) dlagnipcat von dem altern

Gabriel!. Es wird wohl keiner unter allen Zuhörern

gewesen sein, der nicht wieder darüber erstaunt

wäre, wie hier ein Chor von mehren hundert Leh-

rern und kleinen Kindern aua den Dörfern der um-

liegenden Kreise ohne alle Begleitung sicher, rein

und milde die zum Tlieil recht schwierigen in diesem

Jahre besonders vielstimmigen Gesänge vortrugen.

Insbesondere haben auch die Kinder den Zweifel,

den man im vorigen Jahre noch hegte, oh sie zur

zur Ausführung höherer Sopranpartiecn ausreichen

würden, auf das glänzendste aus dem Wege ge-

räumt, wodurch denn die Auswahl der anwendbaren

Stücke unendlich erweitert wurden ist. Referent

hat namentlich noch die Eiuübung des Tenors, der

zum Tbeil ganz hohe Stimmen varzutragen hatte,

bewundert: wie da alle Rauheit der Stimmen abge-

geacbliflen war und ganze Gesänge hindurch der

Tenor ohne alle Härte mit sanftem reinem Klange

beständig in den höchsten Tönen einherschritt; dies

konnte nur durch besondere Kunst und Aasdauer

erreicht werden. Das Resultat des Festes in Bezug
auf Kirchengesang im Allgemeinen zusammeugefasst:

so ist die Möglichkeit der Einführung besserer

Kirchenmusik zum andernmale deutlich und klsr er-

wiesen. Ein besonderes Ergebniss des diesjährigen

Festes ist noch, dass es Gelegenheit gab, die Zu-

sammengehörigkeit jener mehrstimmigen Gesänge
und des In der katholischen Kirche liturgisch vorge-

schriebenen gregorianischen Chnralgesanges hernus-

zustellen. Wir glauben das Unheil und das Gefühl

Vieler anszudrücken, wenn wir das Fest wieder vor-

züglich gelungen nennen und wie den Festordnern

überhaupt, su insbesondere dein musikalischen Diri-

genten öffentlich den innigsten Dank aussprechen.

Dies vornusgeschickt sei es uns erlaubt, mit Hin-

sicht auf die reiche Folge, welche diese ßrühler

Bestrebungen hoüeullich noch haben werden, das

Fest aucli nuclt im Einzelnen mit einigen kritischen

Bemerkungen zu begleiten, welche den Zweck haben,

zur Hauptsache, um welche es sich handelt, um Ver-

edlung des Kirchengesanges, unser kleines Schärf-

lein beizutragen. Im Allgemeinen kann ich meine
Kritik in die Worte einschlicssen : das äussere Ge-
rüste steht jetzt fertig da — es kommt darauf an,

nur immer mehr den Inhalt in dasselbe aufzanehmeti.

Und darüber will ich mich nun im Einzelnen aua-

sprecheu.

Der Gesang bestand zum grossen Theile aus gre-

gorianischem Choräle. Zu diesem gregorianischen

Choräle, wenn er begleitet wird, gehört die ent-

sprechende alte Harmonie. In heutiger Weise begleitet

enthär^er einen Widerspruch in sich und ist es un-

möglich, dass er auf diese Weise aufgefasst werde
und zu seiner Geltung gelange. Es herrscht in die-

ser Beziehung allenthalben noch eine unzureichende

Praxis; wie dreht und wendet man sich, um diesen

alten sonderbaren Melodieen gerecht zu werden ! —
es wird wohl eine Zeit kommen, da auch die Mu-
siker sich umsehen, was vor ihrer Geburt geschehen
ist

;
in der Malerei ist dies schon längst für zweck-

dienlich befunden worden. Wer indessen durcli län-

gen» Umgang mit altern Compositionen — denn dies

ist hier die Duelle des Richtigen — der alten Satz-

weise noch nicht mächtig ist, der suche sich zu den

einzelnen Stücken Original- oder sonst ähnliche Coin-

positionen, um sich mit ihrer Hülfe eine entspre-

chende Begleitung auszuarbeiten. Weiche Terzen-

gänge mit halben Tönen, zusammengepresste ver-

minderte Septimenaccorde und dgi. wird er dort

nicht finden.

Es muss aber eine solche Begleitung nicht bloss

stilgerecht, sie darf auch, was den Inhalt betrifft,

nicht zufällig sein, sondern muss sich beständig

und genau nach dem Texte richten, um diesen

sammt seiner ausdruckvollsten Deklamation fortlau.

fend hervorzukehren. Man studire den Satz der

alten Lieder, mit welcher Sorgfalt da dem jedesma-

ligen Inhalte gedient wird; da sind auch noch keine

zwei gleichen Töne, von denen nicht der eine, wenu
ihre Silben verschiedenen Werth haben, vor dein

andern auch durch die Harmonie ausgezeichnet
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würde: ein „gehelllget werde“, ein „gegrüsset
sei“ erhell auch durch den Accordenwechsei seine

ausdrucksvolle Declamation. Freilich halle man da-

mals für vieles Andere noch nicht zu sorgen; man
sorgte für eine vollkommene Anwendung des ein-

fachen Materiales, und wenn man denn heute auf

das Einfachste zurückgeht, so muss man diese Sorge

mit übernehmen. Ein Beispiel: wenn in dem schönen

einstimmigen Vaterunser, welches In Brühl vor der

Predigt gesungen wurde (diese seine Stellung fan-

den wir weniger passend, nach das Eintreten des

sol^a bei „unser täglich Brod gib uns heute“ nicht

motivirt — ist es zur Abwechselung, zum Effecte

geschehen, so jvare zu bedenken, dass ein bloss

äusserlicher Effect hier nicht gesucht werden, viel-

mehr aller Effect in der grösstmöglichsten innern

L’ebereinstimmung liegen soll — und warum stimm-

ten nicht wenigstens alle Kinder das „gegrüsaet

seist du Maria“ an? von Herrn Töpler dazu einatu-

dirt hätten sie es gewiss untadelhaft und schön ge-

sungen — wenn also in dem Vater unser z. B. bei

den Worten „und vergib ans unsere Schuld“ und

wieder später bei „du bist gebenedeiet unter den

Weibern“ dieselbe Melodie In den Sclilussailhen sich

einstellt, so erwartet man bei dem so verschiedenen

Inhalte nicht ohne Unterschied dieselbe harmonische

Führung.

Da es sich hier vom Orgelspiele handelt, so will

ich gleich hier eiufiigen, was ich überhaupt darüber

zu bemerken habe. Es wären hauptsächlich zwei

Punkte: der eine betrifft die Frage, wann die Orgel

spielen sulle. Es will mir in dieser Hinsicht schei-

nen, als wenn überhaupt nicht recht aufgefasst würde,

was die Orgel soll. Die Orgel ist die Instrumental-

musik der Kirche. Sie füllt das Gotteshaus mit

Ihren ernstfrommen Klängen, wenn nicht laut gebetet

oder gesungen wird. Sie spielt mit, wo sic bei dem
Gesänge neben demselben noch etwas zu spielen

hat. Will man nun ausserdem den gregorianischen

Choral nicht einstimmig hören, kann man bei der

ohne Begleitung gesetzten Kunstmusik wegen der

Sänger der Orgel nicht entbehren, so spiele sic mit,

in jedem Falle aber nur so, dass sie den Gesang

und den dem Gesänge cigcnthümlichen Ausdruck

nicht verdecke. Bei einer Ausführung gregoriani-

schen Gesanges, wie in Brühl, kann durch eine

starke Orgelbeglcitung Inhalt und Ausdruck nur

verdunkelt werden, die fiüatiyeu werden zugedeckt,

zu leicht ist die Folge davon, dass die Milde des

Gebetes ganz verscheucht wird und ein ausdrucks-

loser, lanter Gesang eutateht. Eine Bitte möchte

ich bei dieser Gelegenheit aussprechen: dass man
dem Ohr des Zuhörers die alten Gewohnheiten der

Zwischenspiele, auch der kleinsten z. B. des gab
t, mit oder ohne Terzen und Sexten, ersparen möge,

welche an sich so nichtssagend und in der bestän-

digen Wiederholung so widerwärtig sind. Dass sie

hei einem einstudirten Chore, wie in Brübl, ganz

unnöthig sind, versteht sich von selbst; ich könnte

zum L'eberfluss an die Stelle erinnern, wo der So-

lotenor (wenn ich mich recht erinnere, war ea bei

dem Worte dominus im sonefu.») natürlich weiter

singend in eine solche Floskel hineingerieth (der

Organist wird sagen, der Sänger kam zu früh) und

Gesang und Begleitung dadurch beinahe auseinander

gekommen wären. Sapienli sat.

,
Der andere Punkt bezieht sich darauf, w as die

Orgel spielen soll. Und da ist denn vorab meine

Meinung, dass sie, wenn sie spielt, immer wenig-

stens Etwas spiele — nicht, wie man es so all-

gemein hören muss, leere Redensarten ohne Inhalt.

Ist das in der That nicht das Gewöhnliche, dass sie

irgendwie in den Tonarten herum spielt, ohne Ge-

danken, ohne Fortschritt, meist selbst ohne Rhyth-

mus? Dass es in Sachen des Orgelspiela unter uns

schon weit besser geworden ist gegen frühere Zei-

ten, wo inan sich zu bestreben schien, die Verbin-

dung mit der äussern Welt, mit dem Theater, mit

dem Tanzboden u. s. w. aufrecht zu hallen, Ist keine

Frage; Ihre Wirksamkeit scheint sich aber bis jetzt,

ich möchte sagen, nur negativ gebessert zu haben;

es ist ihr übrig, auch positiv voranzusehrelten, sie

muss positiven kirchlichen Inhalt bieten. Wenn die

Orgel z. B. ihre Einleitung spielt, so muss sie erst-

lich regelrecht sich entwickelnde Gedanken bringen,

sie muss ferner ancb ihren introitus spielen, wie

er gleich darauf gesungen wird. Wenn sie ihr

Spiel überhaupt auffasst als eluen Theil der religiö-

sen Feier, wenn sie immer weiss, was sie spielt

und wann sie spielt, wenn sie der heiligen Hand-
lung Schritt vor Schritt folgt, an hat ale es in der

Hand, aus Allem, was da vorgeht, aus Allem, was
da am Altäre oder vom Chore gesungen wird, ein

zusammenhängendes Ganze zu bilden. Und das ist,

wie mir scheint, was von einem gulen Orgelspiele

verlangt werden kann.

(Korfeetsung folgt.)
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Der M&rklgch Westpliftlisclie
Nftnger -Verein.

(Schluss. S. Nr. 60.)

Kehrea wir von diesen Erörterungen xu den SAngerfeslen des

Verriss zurück. Das nächste Jahr 1847 versammelte die Lieder-

tafeln in Dortmund und die Leitung der Gesammtvorträge war

dem dortigen Musikdirektor Herrn fireidenstein übertragen

worden. Er hat auch beim diesjährigen Feste in Hagen die Di-

rektion geführt und es ist uns eine angenehme Pflicht, die An-
erkennung seiner grossen Verdienste um die gute Sache hier

öffentlich auszusprechen. Nicht nur seine musikalische Tüchtig-

keit and Sicherheit, sondern anch seine gante Persönlichkeit,

seine Wellbildung und vielseitige wissenschaftliche Ausbildung,

ferner seine Erfahrungen auf den Singerfesten Thüringens, sei-

ner Heimath, machen ihn gam vorzüglich geeignet, an der Spitze

von grossen musikalischen Vereinen zu stehen nnd deren Auf-

führungen zu leiten. Auf seine Leistungen als Komponist und

ausübender Künstler werden wir Gelegenheit nehmen zuröcktu-

kommen, wenn wir die nächsten Winlerconcerte in Dortmund

besprechen.

Die Stadt Dortmund besitzt in dem Kühn’schen Gnrtensaal ein

vortreffliches Lokal für musikalische Aufführungen: er ist 135

bis 140 F. lang, 50 F. breit und von entsprechender Höhe. Die

Aknslik desselben bewährte sich bei dem Feste im J. 1847 voll-

kommen. Am meisten gefielen die Ausführungen von M e n d cl s-

aohn's „An die Künstler“, „In’a Freie“ von Stans, und „Auf

Matrosen, die Anker gelichtet“ von Lanpcrl (Pianisten des

Herzogs von Gotha), ein ganz vorzügliches Lied. Ein guter

Gedanke war die Verkeilung eines GedAchtnissbeftes an jeden

Festgenossen, welches sechs aoserwihlle Lieder enthielt, die den

Uebungen sAmmllicher Liedertafelo des Vereins so lange zu Grunde

gelegt werden sollten, bis die Musikalien für das nächste Fest

versandt würden.

Allein dieses nächste Fest, welches in Hamm gefeiert wer-

den sollte, kam im J 1848 nicht za Stande Als ein Intermezzo

kann das Concert in Dortmund im J. 1849 „für die deutsche

Flotte“ gelten, welches doch an 300 Sänger vereinigte.

Im Jahr 1850 fand, ebenfalls in Dortmund, das dritte Fest

des märkisch-westphälischen Sängerbundes statt, wobei jedoch

die Wirkung der beiden vorigen Jahre auf die Theilnabrae und

auf die innern Verhältnisse mancher Vereine noch fühlbar war.

Die Leistungen steigerten sieb in künstlerischer Hinsicht nicht

über die der frühem Gesangfeste.

An dem diesjährigen vierten Feste nahmen 24 Vereine Theil

;

15 von diesen traten auch mit Eiotelvorirägrn auf, nämlich

Brecker fclde, Dortmund (1. Concordia, 2. Liedertafel),

Essen, Hagen (1. Minnergesangverein, 2. Odeon, 3. Orpheus),

Herdecke, Langenberg, Lüdenscheid, Schwelm,
Unna, Vördc, Weh ringhausen, W itten. Die Stadt Ha-
gen, in welcher das Fest gefeiert wurde, hatte Alles aufgebo-

ten, um ihm auch den schönsten äussern Glanz zu verleiben.

Ein Holzpalast, entworfen von dem Architekten und Lehrer an

der Gewerbschute, Hrn. Mannstedt in (lagen, und aufgeführt durch

den Baumeister Fricke aus Elberfeld, war auf einem schönen

freien Wiesenplao wie hingczanberl und erinnerte uns lebhaft

an die herrliche ßecthovenballc in Bonn zur Zeit der Enthüllung

des Beethoven-Denkmals. Am 19. Juli trafen nach Mittag die

verschiedenen Liedertafeln ein, wurden feierlich und brüderlich

eingcholt und bewilikommt und versammelten sich um 5 Uhr

zur Probe. Das Ständchen auf dem Markt Abends 10 Uhr und

der Fackelzug durch die Stadt waren allerdings recht festlich

und erheiternd, aber — ei nun, warum sollen wir nicht die

Wahrheit sagen? Dergleichen nächtliche Promenaden mit ibien

nothwendigen Folgen von Durst und Löschung desselben mögen
zwar vortrefflich zur Verbrüderung wirken, alleio für den Gesang,

also für die Hauptsache, fnr die möglich beste musikalische Aus-

führung sind sie ein Verderb. Denn am folgenden Morgen um
8 Uhr zweite Hauptprobe, und gegen 12 Uhr Gesammtaufführung!

Die Einrichtung ist nümiieh so, dass das Concert um Mittag statt

findet — dem Programme nach Anfang 1 1 Uhr — und die ge-

sellige Mittagstafel um 37» Uhr, Abends Ball. So geht es zwei

T.g* hintereinander. Die GesammtvortrAge füllen nicht ein be-

sonderes Concert, sondern wechseln in beiden Coneerteo mit den

Gesängen der einzelnen Vereine ab.

Die Gcsammtstücke am ersten Tage (Sonntag den 20. Juli)

waren: Motette „Lobe den Herrn, meine Seele!“ von Gaebler
jun. — der frohe Wandersmann, von Mendelssohn — Ge-
sang im Grünen, von Esser — Smper fivmina Babylomü, von

K. A. Gevsert. Am zweiten Tage: die Wüste, von F. David
— Leben und Lied, v. A. M. Storch — Altdeutscher Schlacht-

gesang, von J. Rietz. Im Orchester wirkte die Lange nbach’sche

Capelle von Eiberfrld mit und hat unstreitig grossen Antbeil an

der gelungenen Aufführung der „Wüste“ von David.

Am ersten Tag gelang die Ausführung von Gevaert’s Super

flumina gsnx vorzüglich. Bei den übrigen Gesängen, namentlich

bei Mendelssohn*« „der Wandersmann“ duifle man von einer sol-

chen Masse von Sängern — an 450 — eine grössere Kraft er-

warten. Die Ursachen beruhen tbeils auf den in der Einleitung

angeführten Umständen, theils auf der Unsicherheit eines grossen

Tbeils der Mitwirkenden , welche die Vorübungen nicht mit

eifriger Theilnahme benutzt zu haben schienen. Ausserdem

halten wir es für einen Uebelstand, dass die SAnger aus der

Partitur singen mussten. Dazu gehört immer schon ein gewisser

Grad musikalischer Bildung und wir müssen im Interesse der

Feste durchaus darauf dringen, dass künftig Einzelstimmen aus-

getheilt werden.

Am zweiten Tage befriedigte die Ausführung von David'

s

„Wüste“, einige Unsicherheiten abgerechnet, recht sehr. Die

„Träumerei der Nacht“ hätte einer kriftigern Tenorstimme be-

durft. Eine ehrenvolle Erwähnung verdient die Deklamation,

welche mit einem wobltöaendcn Organ richtig und ausdrucksvoll

vorgetragen wurde. Dagegen ÜU die Ausführung des trefflichen

Gesangstücks „Leben and Lied“ von Storch an manchen Ge-

brechen, welche tbeils aus mangelhafter Einübung, theils aus

dem schon erwähnten schwierigen Singen aus der Partitur her-

vorgingen. Anstalt dass bei den kr&ftigen Stellen die Halle hätte

erzittern müssen, klang es oft so, als wire cs den Sängern nicht

recht Ernst mit dem Singen. Feinere Schaltirongcn, wie z. B.

das ritardattdo in der Stelle „Lächelt ihn das Leben an“, konn-

ten trotz des sichtbaren Strcbens des Dirigenten nicht glcich-

mässig zur Erscheinung kommen. Der Schlachtgesang von J.

Rietx machte seine volle Wiikung.

l'eber die Vorträge der einzelnen Liedertafeln ins Genauere

zu geben, würde uns zu weit führen. Neben manchem Verfehl-

ten in der Wahl der Gesaagstürke und manchen Leistungen, au

denen mehr das Wollen, als das Können in Betracht kommen

dürfte, hörten wir vieles Ei Treuliche und zum Theil recht Vor-

zügliches, welches den Fortschritt io der Gesangkunst offenbar

bekundet und zu den schönsten Hoffnungen für die Veredlung

des Volks durch die Tonkunst berechtigt. Die erst vor drei Jah-

ren errichtete Liedertafel von Brcckerfcldc (Dirigent Kretzsch-

mer) grösstentheils aus Handwerkern bestehend, trog Abts
„nächtliche Wanderung“ nach Möglichkeit befriedigend vor. Der

Essener Verein (Dir. Helfer) erwarb durch Otto's „Kreislauf“

verdienten Beifall; der Hagener Männvrgesangvercin (Dir. C.

Flüs) trug das schöne und wahrlich nicht leichte Postillonslied

von F. Derckum im Ganzen recht befriedigend vor; die

Scbwelmer Liedertafel (Dirigent?) sang Kücken* s „Rund
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Ul Alle« auf der Well" recht frisch und heiter, und führte uns

in „Bild der Rose u
, Tenorsolo nit Brummstiminen, einen 8olo-

lenor von metnllreichcr, biegsamer Stimme vor, welcher alle Be-
achtung verdient und bei tüchtiger Leitung und eifrigem Kleis«

zn ungewöhnlicher Geltung kommen kann.

Der erste Preis werde aber, und das mit Recht, der Con-
cordia von Dortmund (Dir. Petersmann) von Allen zuerkannt

Sie sang den Frölilingsfcstmarsrh von B. C. Becker, «Nein
Wunsch 4 von Schwertlich, nnd „Treue Liebe“ von Girsch-
ner Glückliche Wahl der Stöcke und gute Ausführung waren
hier vereint. Das Lied von Girschner eroberte sich stürmischen

Beifall, und wenn wir auch mit der Auffassung von Seiten des

Dirigenten nicht ganz einverstanden sind, dem wir auch freund-

lich rathen, sich etwas mehr Kobe beim Dirigircn anzueignen, so

erkrnnen wir doch mit Vergnügen die Leistungen der Concordia,

besonders ihres Soloqunrtclli, als die besten des Festes an.

Und dieser Verein besteht fast ausschliesslich aus
Handwerke rn!

Die Dortmunder „Liedertafel“ (Dir. Breidenstein) brachte uns

in dem Liede „Abendläuten“ eine recht schöne Composition von
Breidenstein, deren schwieriger Vortrag aber nicht so voll-

kommen gelang, wie man es von diesem Verein bei so guten

Kräften, bei der Bildung seiner Mitglieder und der Tüchtigkeit

des Dirigenten hätte erwarten dürfen. Auch Mangold's Lied
„W’cr nicht liebt Wein n. s. w. B konnte den Kenner nicht ganz
befriedigen. Freilich war, wie wir später vernahmen, der erste

Tenorist durch Unwohlsein an der Mitwirkung verhindert und
der Mangel einer guten Stimme und eines guten Stimmführers
ist immer ein Uebelstand. Schlimmer als das ist aber die unre-
gelmässige Theilnshmc an den Uebuogen und Proben, und auch
davon hörten wir hie und da etwas verlauten.

Für das nächste Jahr ist Schwelm tum Festort bestimmt
nnd wir freuen uns, dort von neuem die sichtbarsten Beweise vom
Fortscbreiten der Gesangkunst und der musikalischen Bildung in

nnsern schönen und betriebsamen Gauen zn erleben. Wir dür-

fen aber diesen Bericht nicht schliessco, ohne der zuvorkommen-
den Aufmerksamkeit und biedern Gastfreundschaft dankend zu
erwähnen, welche in so herzlicher Weise an allen Sängern von

den Einwohnern der Stadt Hagen geübt wurde. Wir stimmen
in die Worte des Fcstdirigenten ein: „Wo Liebe ist, da ist

auch Frende, und wo Freude ist, da ist auch Gesang* — uad
wo Gesang ist, da wird das Herz begeistert für alles Schöne
und Eihabeac. *k*

Die Oper „Casilda" in Wien.

Leber die Aufführung der Oper Casilda am 18. August,

dem Geburtsfrst des Kaisers von Oesterreich, berichtet die

Wiener Thcalerzeilung unter anderm: Ungeachtet der Anony-
mität, unter deren bescheidenem Schleier diese Oper vorgestern

hier zur Aufführung kam, war es doch ziemlich allgemein be-

kannt, dass die — übrigens auch schon in Gotha mit Beifall

gegebene — „Casilda“ vom Herzoge von Sachsen- Co burg-
Gotha componirt sei; und wahrlich braucht der Herzog sich

hier des Tondichters nicht zu schämen, denn mit dem ver-
dienten Kanstlorbcer geschmückt, strahlt selbst die llerzogs-

krone nur um so schöner. Seit ein paar Wochen schon machte

die Nachricht in den Journalen die Bunde, dass die Oper „Ca-

silda“ zur Feier des allerhöcbslea Geburlsfestrs Sr. Majestät

unseres geliebten Kaisers, im k. k. Hofoperntheater mit grossem

Pomp in die Scene gelten werde, und wie begreiflich, knüpfte

sich daran ein um so grösseres Interesse, da die Aufführung

einer Tondichtung eines herzoglichen Compositeurs sich zu

einem wahren Ereigaiss steigerte 1 Allein, wie dies bet solchen

Gelegenheiten der Pall zu sein pflegt, steigerten sich auch unter

diesen Umständen die Anforderungen an das Werk selbst — und,

aufrichtig gesagt, hatte dasselbe aus diesem Grunde schon von
vornherein einen ungleich sebwierigern Stand.

Unter diesen Auspicieo kam nun „Casilda“ bei uns zur Auf-
führung, gefiel aber tm Ganzen derart, dass wohl mancher Operu-
composileur er profttto sieh wünschen würde — wenn er non
nicht gerade Herzog sein kann — doch wenigstens der Autor

von „Casilda“ zu sein.

Allerdings ist der Tondichter derselben ein Dilettant, dessen

höherer Beruf eben nicht auf die Operncomposition angewiesen

ist; aber der ganze musikalische Bau des Werkes, die drama-

tische Anlage und Gestaltung der einzelnen Partien, die Harmoaie-
fübrung und vocalislische Vertheilong in den Ensembles , die

Behandlung der Chöre, so wie die Instrumc nfirung ira Allge-

meinen, trogen von gründlichen musikalischen Studien, uad
von überraschender Kenntnis« des Bühneneffects , welche dem
Tondichter unter eilen Umständen einen Ehrenplatz im Tempel

der Kunst anweist.

Was die Oper aber im Ganten genommen vorteilhaft aus-

zcichnet, ist eine gewisse Leichtigkeit, ein Sichgchrnlassen de«

Talentes, welches das siamesische Schwesterpaar „ Aengstlichkeil

und Monotonie,“ und das Geschwisterkind derselben „lange Weile“
hinter sich lassend, den Zuhörer angenehm anrrgt. (las rege

Leben, diese behagliche Abwechslung, welche sich in Melodie

and Rhythmus kund giebt, offenbart eine wirklirh schöpferische

Kraft, welche dem Talente inwohnl, und nicht erst durch Uebuog
gewonnen werden kann. — Udingens ist „Casilda“ auch kein

Erstlmgsproduct , indem der Autor derselben bereits ia einer

früheren Oper ernster Gattung („Zaire“) sein Taten! mit Erfolg

versucht hat.

Was den Stil in der „Casilda“ anbelangt, so wären wir fast

in einiger Verlegenheit ihn geradezu als einen prägnant deut-

schen , ilaliäni>rlirn oder, französischen zu chaiakterisiren
,

da
derselbe sich vielmehr als ein generischer offenbart, <W ohne
der einen oder der andern Manier sklavisch su baldigen, vor

allem das Gefällige sucht.

In dieser Beziehung scheint der Tondichter die lobenswerthe
Devise gewählt zu haben: Toni genrt r*t bon, kort l'ennuyeur

;

nnd man muss gestehen, dass ein unbestreitbarer Vorzug seiner

Partitur eben darin besieht, dem Zuhörer sozusagen gar nicht

Zeit zu lassen sich zu langweilen, während die einzelnen Partiell— namrnilich jene der Titelrolle, des Tenors Alfonso, des Bas-
sisten Gomez und der Donna Anna — den Sängern reiche Ge-
legenheit bicteo, sowohl in reinem Cantabile als im dramati-

schen Vorträge sich auszuzetcliucn. — Eine dem Werke übrigens

sehr zn Stallen kommende Eigenschaft, der man in den meist

so langgesli eckten , gespreizten, modern - romantischen Tondich-
tungen leider 1 so seilen brgegnet, ist ein gewisses populäres

Element, welches die Oper wio ein familiärer Geist durch weht,

and zwischen Toosetter und Zuhörer einen willkommenen Ver-
mittler bildet.

Die Partitur enthält folgende gelungene, nnd mitunter sehr

originelle Nummern:
im t. Acte, welcher nach einem kurzen Präludium beginnt,

die im muntern Walzer- Rhythmus gehaltene lotrodnctian mit Chor:
„In den Bergen ist gut wohnen;“ das sehr gefällige Lied Casil-

das (Fräulein W i I d » u c r) „Es sass ein Mägdlein sinnend an

dem klaren (Juell“ (Andantmo, (j Hur) , welches vielen Beifall

fand; dann die sehr schön componirle Arie Alfonsos ( Herr Ander)
„Wie oft in ihres Schoossos dunkeln Gründen“ (in Des-durJ,
welche eben so wie das darauf folgende Duett mit Casilda

(„Wo du wohnst will ich wohnen,“ Moderato At - Dur) sehr

angesprochen bat.
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Im 2. Arle, dir brillante Entree-Arie (Moderalo, D-dmrJ Donna
Annas, deren «ehr bravourbaflc Bat riolagen freilich auch die vol-

lendetcete Vocalisation und eine schwunghafte Sicherheit erfor-

dern; der hübsche Chor: „Besinge denn der Liebe Lust;* ferner

die höchst dramatisch gezeichnete Improvisation Casildas: „Wie
scheint mir der Himmel so düster so grau“ — Das Duellino (Alle-

greito
,
E-dur) zwischen Alfonso und Donna Anna; das ebenso

originelle als in musikalischer Hinsicht sehr werlhrolle Duetüno

:

„Im Garten diese Nacht,* i wischen Gomes und Don Luis (llr.

Staudigl und Leitbncr) uad das frische Trinklied mit dem
etwas bizarren Khythmaswechsel voo % und % Takt.

Im 3 Acte: das Duett zwischen Casilda und Gomes („Alfonsos

Liebe »st mein Leben Moderato
,
D-dur) und das wegen

seiner charakteristisch- interessanten liarmoniebegleitung soge-

nannte Nachtigallen -Duett: „Et war die Nachtigall* (Allcgretto,

G-dwrJ worauf ein in grösseren rhythmischen Dimensionen ge-

haltenes, dramatisches Finale folgt, dessen Largo von F'-dur nach

A*-dur modulirt, und mit einem kräftigen Allegro agilato in

dieser Tonart schliesst. Nach diesem effectvollen Tonstucke,

welches zugleich einen imposanten Actschluss bildet, wurden
»Ammtliche Mitwirken rle Künstler unter lebhaftem Beifall gerufen.

Unserer Ansicht nach würde der Effect, namentlich des Larg-
hettos

, noch bedeutend gehoben werden , wenn die etwas gar

za gedehnte Schlusacadenz desselben gekürzt werden wollte, da

der dramatisch gesteigerte AlTcot hier auch für den musikalischen

Periodenbau einen prätiscren Schluss und Höhepunkt erheischen

dürfte.

Den 4. Act eröffnet ein rnhig gehaltener Chor der Zigeuner:

„Der Mond, der sanfte Mond entweichet* ( Andante religimo

l'-dur)

,

dem »ich ein recht hübscher munterer Waodcrchor:
„Auf, auf! in Sprung und Lauf“ (Allegro rirace 6

/g £» und

At) anacbliesst; ferner die mit Beifall aufgenommene Kerkcr-Ai ie

Alfonsos, bei welcher das Violoncell die Heininiscenz uos dessen

Arie im l.Act wiederbringt; die effectvolle Dallctmusik, welche
ebenso rharnklcristisch in ihren Weisen als gefällig instrumentirt

ist; das von Hm. S t a u d i g I sehr gut vorgetragene Lied : „Fröh-
lich, freudig, munter, gebt« von Ort zu Ort* (Virace in G~dur)
und die aus dem 1. Acte bekannte Homanze Casildas, welche die

Oper schliesst.

Die ganze Aufführung der Oper ging von Seiten der Singer,

des Chors und Orchesters, unter der energischen Leitung des

Herrn Capeilmeislers Pr och recht lobcnswcrth von Statten.

Unter den darstellenden Künstlern gebührt das Verdienst vor-

aüglich dem duicli ihr Doppcllaicnt im Spiel und Gesang so

interessanten Krftul. Wildauer, für die Ausführung der ebenso
schwierigen als anstrengenden Titelrolle, uod Herrn Ander als

Alfonso, so wie Herrn Staudigl als Gomez.

Diese genannten Künstler wmden auch im Verlaufe der Oper
durch öfteren Beifall ausgezeichnet und mit den übrigen Haupt-
darstellern, Friul. Liebhart als Donna Anna und Herrn Leith-
ner als Don Luis, welche ihre Partien mit dem besten Eifer

durchführlcn, gerufen. Dr. L.

Tage*- und Unterlialtung*blatt.

Aachen Ueber Friulein Natalie Eschborn bringt die

hiesige Zeitung folgende Notiz: Unter Blumen hot unser Gast

sein heiteres Spiel begonnrn, fortgesetzt und gestern nls Ro-
sine, in dem Meisterwerk ihres gefeierten Lehrers, beschlossen.

Als die junge Künstlerin nm Schlüsse der Vorstellung nochmals
erscheinen musste, und nnter lautem, stürmischen Beifall die ihr

von allen Seiten des Hauses zufliegenden Blumen auflas und
dankerfüllt an das Herz drückte, da mag Mancher das Midchen

beneidet haben, das noch so jung nnd doch schon so reich an

Ehren vor uns stand.

Es ist etwas Verführerisches um die Kränze, welche die Kunst

um die Schläfe ihrer Lieblinge schlingt Wie glänzend und be-

stechend auch die Aussenscite, Domen haben leider keinem noch

gefehlt. Mag die Gunst sic auch noch so sehr vergolden, die

Spitzen bohren tiefer, und manches Künstlerherz weist davon zu

erzählen.

Liehe zur Kunst und Tugend vermögen du allein za schätzen

und za heilen. Mögen sie beide unterer jungen Künstlerin stet*

unzertrennliche Gefährtinnen sein.

** Arnsberg den 20. August. Etwas haben wir doch aus

der nenen Zeit gewonnen, was für die Tonkunst von grosser Wich-
tigkeit ist, einen gewissen Gemeingcisl, ein Streben nach Vereini-

gung. Dieser Geist beginnt anch bei uns zu wirken und er wird

hoffentlich bald den Beweis liefern, dass auch inWestphalen
sowohl der empfängliche Sinn für Musik als auch die wirklichen mu-
sikalischen Talente nicht so seilen sind, wie man nach dem Schweigen

der öffentlichen Blätter darüber vermulhrn sollte. Ich habe Ihnen

in dieser Beziehung die erfreuliche ThaUache zu melden , dass

man sich auf eine Veranlassung von hier aus ernstlich mit dem
Plane beschäftigt, die Vereinigung der musikalischen Kräfte meh-
rerer Städte, insbesondere auch der an der Eisenbahn gelegenen,

zu grössrrn Musikauffübrungen ins Werk zu setzen. Es hat sieb

zu dem Ende in Soest ein Ausschuss gebildet, um die Sache

sogleich praktisch antugreifen, und es wird — gleichsam ver-

suchsweise — »m 7. September dort ein Concert mit ver-

einigten Kräften, eine Art Musikfcst in kleinern» Maassstabc, statt-

fmden. Ausser Arnsberg und Soest werden sieb dem Ver-

nehmen nach Lippsladt, Paderborn und llamm ebenfalls

dabei betheiligen Ist doch das Niedci rheinische Musikfcsl auch

von kleineu Anfängen ausgegangen, als vor 32 Jahren die Städte

Elberfeld und Düsseldorf zusammentralen! Zur Aufführung sind

bestimmt: C. M. v. Woher Ouvertüre zu Oberon — Ben. Mar-
cello zwei Psalmen —* mehrere Solo- and Cborgcsänge aus

Haydn's Schöpfung — Letztes Finale aus „Hans lleiling* von

Marschner — Sinfonie patlorale von Beethoven.
W.

Die Stadt Brüssel hat zur Feier der Scplemberfesle, dar

21. Jahresfeier der National-Unabhängigkeit, einen Wettstreit
in llarmoniemusik für aus- und inländische Musikchore

ausgeschrieben. Am 24- September wird der Kampf auf dem
Platze vor dem Stadthaus auf einrm dazu erbauten Kiosk stalt-

iindeo. Jedes Chor muss eine Ouvorlüre oder Sinfonie, ein Va-
rialionenstOck für mehrere Soloinstrumenle, nnd rin Stück nach

eigner Wahl vortragen. Bei den Zügen und der Puradeaufslel-

lung werden von allen Bewerbern abwechselnd Märsche gebla-

sen. Der erste Preis besteht in einer goldnen Denkmünze von

400 Pres. Werth, der zweite in einer Denkmünze von Vermeil.

Merkwürdig ist ansserdem die Bestimmung von Preis-Denkmün-
zen von Fermei/ und von Silber „für die beste militärische

oder Tür die beste bürgerliche Haltung.* — Ej scheint wobl
besonders auf die Musikchöre bei dm Nalionalgarden abgesehen

tu sein. Doch sind die Einladungen anch an Musikgescllschar-

ten rheinischer Städte gesandt worden.

Der baldige Untergang , den bei ihrem Entstehen so manche
Propheten den Singerfesten verkündeten, lässt sich eben-
sowenig spüreo, wie der Untergang der Welt bei der Sonnen-
ünsterniss. Aus allen Gauen Deutschlands, aus Holland und Bel-

gien, ja sogar aus Frankreich gehen Berichte über eine Menge
derartiger Musikfrstc ein. Wir erwähnen das fünfte vereinigte
Sfingcrfesl io Neustadt-Ebers vv aide am 3. August,
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von 31 Liedertafeln, unter Leitung von Mücke. — Das Ge-
sa ngfest auf der Veste ta Co barg, wo Jot. Otto's „Sol-

datcnlrbei»“ anfgcföhrt wurde, an 27. Juli. — In Frankfurt
a. d.Oder am 18. und 1 9. Juli, 400 Singer (in Frankfurt allein

7 Vereine), Dirigent Mus.-Dir. Stein. — ln Tangermände
das 3- altnirkische Singerfest am 27. Juli unter Leitung des M.

D. Mü kling aus Magdeburg, mit Orgelspiel von A. G- Ritter

aus Magdeburg, — das sweite m eklen bor gische Singer fest

in Bütiow vom 4.— ö. Juli, wobei sich 11 Stidtc mit 16 Lie-

dertafeln, zusammen 302 Singer betheiligten. Es wurde ein

geistliches Concert io der Kirche unter Leituog des Pastor H i n 1 1

aus Carnmin, und ein weltliches am Schdtienhause unter der

Direction des M.-Dir. Schulz aus Rostock gegeben. Der Männer-

geisng zählt in Mecklenburg viele Verehrer. Rostock hat fünf

Vereine, Neubrandenburg 2, Güstrow 3 (diese lelttern waren mit

61 Siagem beim Feste vertreten). Für das nichste Jahr ist

das bekannte Seebad Dobberan zum Festorte gewählt.

Bei allen diesen Minnergesangfesten ist von einer Preis-
bewerbung und dem sogenannten Wrttsingen nicht
die Rede. Man kömmt da zusammen, um sich kennen zu ler-

nen, zusammen zu singen und sich zusammen tu freuen, nickt

aber um mit scheelen Blicken an einander voröberzugehea, alle

Kunst und alles Studium nur auf die Dressur zum Wettrennen

zu verwenden, und, wenn der Sieg misslingt, den Glücklichem
Jahre lang Eifersucht und Erbitterung nachzutrugen. Jenes ist

herzliche deutsche Sitte, dieses französisch-belgische: lasst uns

bei der vaterländischen bleiben, wo es darum zu Ihun irt, dass

der Gesang sich frei aus der Brust schwinge um der Freade

daran, um des volkstümlichen und volksmössigen Elementes, um
der Früchte willen, die daraus für Volks- und Schal- und Kir-

cheogcsang reifen, nicht um der Ostentation und der pfoire willen.

Von Richard Wagner ist ein Werk in drei Binden:

„Oper und Drama4 unter der Presse nnd wird im September

zu Leipzig bei J. J. Weber erscheinen. Der erste Band enthält

„die Oper und das Wesen der Musik 4 — der zweit« „das

Schauspiel nnd das Wesen der dramatischen Dichtkunst4* — der

dritte „Dichtkunst und Tonkunst im Drama der Zukunft." —
llienach scheint das Buch sich über dasselbe Thema za verbrei-

ten, welches Wagner in seiner Schrift „das Kunstwerk der Zu-
kunft" behandelt hat, und wir haben also eine ausführlicher«

Begründung und Erläuterung der dort aufgestellteo Grundsätze

zu erwarten.

In Leipzig sacht die Thenterdircctioa einen Musikdirektor

für die kleine Oper und überhaupt zur Erleichterung des Herrn

Capellmeisters Rietz, welcher nach für den künftigen Winter

die Leitung der Gewandhaasconcerle und der Oper behält. Herr

Cap.-JC. Fischer in Mainz hat jene lweite Stolle ausgeschlagen.

(Jeher dea Neubau am Leipziger Theater macht der „alle

Dorfbarbier 4 folgenden Wila: Die früher am Haupleingang be-

findlichen drei Stufen aind auf zwei reducirt worden, ein Beweis,

dass das Theater unter der jetzigen Direction eine Stufe niedri-

ger steht, als unter Ringclhardt.

Von der neuen Ausgabe

GESANGSCMILE von

der berühmten

A. PANSERON
für Sopran oder Tenor 3. Auflage

„ Alt
||

Bass 2. „
sind die beiden ersten Lieferungen bereits erschienen. Jeden Monat erscheint eine Lieferung. Das ganze
Werk wird 6 Lieferungen umfassen und bla zum Ende dieses Jahres 6 Thlr. kosten. — Später tritt der er-

höhte Ladenpreis von 8 Thlr. ein. Alle Musik- und Buchhandlungen nehmen Bestellungen an.

Cöln, den 2 i. Auguat 185t. Der Verleger ML. ScMoaa.
Bei A. DtabeUt <$• Cp., K. K. Ilofnmik.lirn-

hlndlcr in Wien, erschienen:

Beliebte Lieder von G. Preyer.
.. N*-
Kindliche Bitte für Alt. op. 7 10
Vflgleln mein Bote, f. Sop. od. Ten., Alt od.

Bariton, op. 4T 10
Der Blinde, f. Sop. od. Ten. — f. Alt od.

Bariton, op. 48 10

An die Madonna. (Aua dem Italienischen)

op. 50 10

Nacht und Träume, f. 1 od. 2 Stimmen, od.

f. Frauen-Chor mit Pfte. op. 51 . . . . 10
— für Alt oder Bariton 10

Liebesglück, f. Sop. od. Ten. op. 52 ... 10— für AU oder f^ariton 10
Nachtlied, f. Sopran od. Tenor, op. 53 . . 10

So eben sind erschienen und durch alle Buch- und Musik-

handlangen za haben:

G. 0. Sternau, Gedichte. Eleg. geh mit Goldschnitt 2 Thlr.

— — Verbindende Dichtung zur Musik in C. M. v. Webcr's

Preciosa. 3 Sgr (Die vollständige Musik in Partitor

10 Thlr., die Chorstimmen 12 Sgr. Orcbrsterstimmea, Cla-

vierauszug und Arrang.)

Flrmeitch, Gerummen» Völkerstimmen, Sammlung aller deutachen

Mundarten in Dichtungen, Sagen, Märchen mit Wörter-

Erklärting. 4°. Lief. XIV. 13 Sgr.

Berliner Hulk Zeitung
,
Echo, redig. v. Dr. Ko »sek. I. 4 II.

Vierteljahr, (26 Bogen) ä 12% Sgr.

Berlin. Srfj (e finge t' fdje Sud)- u. Jltu fiftfinnöf.

Alle in der Mosik-Zeilung sngekündigte und besprochene Musi-

kalien sind io der Musikalienhandlung von M. Schlots zu habe«.

Verantwortlicher Redacteur Prof- L. Bisch oll in Bonn. Verlag von M. Schlots in Cöln. Druck von J. P. Bachem io Cöln.
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Rheinische Musik-Zeitung
für Kunstfreunde und Künstler

berausgegeisn von Professor Ei. ISlscboff.

Nro. 62. C/Öln , den 6. September 1851. II. Jahrg. Nro. 10.

Von dieser Zeitong erscheint jeden SamaUg wenigstens ein gaaxer Bogen. — Der AbOMMOMIlto-PreU pro Jahr beträgt 4 Tlilr.

Durch die Post bcsogen 4 Thlr. 10 Sgr. Eine einaelne Nummer 4 Sgr. — lnMrtiOlll-fob&hrMI pro Petit-Zeile 2 Sgr. —
Biiefe nnd Packete werden unter der Adresse des Verlegers M. SchlOM in Cöll erbeten.

Von dem Lehrer -Gesangfeste In Brflhl

•n 19. Au(u>t,

«rtfl SnnrrtttMfra ütrr rirn
Vortrng AMrrrr XtreAnuniwM.

(FofUcUung.)

Wt§ ferner die mehrstimmigen Gesänge betrifft,

von welchen zwei während der Messe als Einlagen,

die drei übrigen nach der Messe gesungen wurden
(letzteres wohl nicht nachuhmenswerth; bei einem

die ganze kirchliche Feier abschliessenden Schluss-

chore wird man es besser bewenden lassen; man
reisst diese Lieder von ihrer Wurzel, wenn man
sie ganz ausserhalb des Gottesdienstes stellt — es

haben wohl viele mit mir den L'nterschied empfun-

den, den es machte, als man sich nach beendigtem

Gottesdienste um den Sängerchor herumstellte, uin

nun „der musikalischen Aufführung- zuzuhören), so

waren die Schwierigkeiten in dipsem Jahre bedeu-

tend erhöht durch die Vielstimmigkeit der Gesänge,

wodurch insbesondere die Mitwirkung einer grossen

Menge von Kindern nöthig wurde, welche bei ein-

zelnen Gesängen drei Stimmen (eigentlich vier, von

denen aber eine von hohen Tettören ausgeführt

wurde) zu besetzen hatten. Es bleibt in dieser Be-

ziehung fast keine Steigerung mehr übrig, es aei

denn, dass man nach mehrchörigen Werken von

grösserm Umfange griffe, z. B. nach ganzen mehr-

chörigeu Messen, wie die Palestrina’sche über seine

Motette /ratre» ego mim accepi, oder die 4 chörige

von Bernahei, um der monströsen bis zwölfehörigen

(48 stimmigen) Arbeiten eines Bernabei, Gianaetti

u. A. zu geschweigen. Die Ueberwindung jener

neuen Schwierigkeiten war in derThat bewunderns-

wertli und hat sich der Dirigent jedem Sachverstän-

digen als einen Meister im Einstudiren gezeigt.

Inzwischen musste die Steigerung der äussern

Schwierigkeiten deu Fortschritt im eigentlichen Vor-

träge dieser Gesänge notbwendig erschweren. Ge-
wiss soll es nicht als Tadel gelten, aussprechen

aber muss ich es um der Sache willen, dass eben

die eigentümliche Weise des Vortrages, wie ihn

diese Gesänge verlangen, noch gar nicht erreicht ist.

Von der heutigen Gestaltung der Musik ab gerechnet

liegt dieser allerdings sehr weit ab und scheint
daher sehr complicirt zu sein; in der That aber

stellt sich die Sache ausserordentlich einfach und
natürlich heraus, wenn man mit jenen Zellen nähern

Umgang pflegt. Darin mag denn ein natürliches

Hemmniss liegen, dass in Brühl eine Bibliothek älte-

rer Cumpositionen fehlt, wodurch eine vertrautere

Bekanntschaft mit jener Compusltionswelse vermit-

telt würde. Es wird aber überhaupt schwierig sein,

irgend ein Kunstwerk, aus entfernten Zeiten einzeln

ausgehohen, aus sich allein gauz zu erfassen
;
wer

will einen einzelnen altteatamentlichen Psalm, einen

einzelnen griechischen Chorgesang u. dgl. verstehen,

ohue in das entsprechende Alterthnm und seine

Litteratur überhaupt eingeweiht zu sein ? — ln

Brühl wurden die Noten vortrefflich gesungen, aber

der innere Sinn dieser Noten wurde nirgend ausge-

beutet. Die Gesänge jener Zeit siod ganz genau

auf den Inhalt des Textes componirt, von welchem
sie bei den ausgezeichneten Meistern eine gross-

artige, tiefgreifende Declamatlon bilden, die dann

beim Vortrage bestimmt und klar hervorgekebrt

werden muss. Man betrachte den wenigst compli-

cirten der vorgetragenen Gesänge, das zweichörige

pater noster von Palestrina. Es ist einfach und
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schlicht auf die Kirchenmelodie gesetzt. Wie non

der einzelne Singer, der Priester, wenn er das

pater nulter mit dieser Melodie am Altäre singt,

dieses Gebet von Zeile zu Zeile seinem Sinne ge-

mäss vorträgt, wie er dabei die einzelnen Abschnitte

immer etwas von einander sondert, das jedesmal

Zusammengehörige enger an einander schliesst, wie

sein Vortrag über die Nebenbegriffe und Nebeusilben

mehr hinweg- und nuf die llauptbegriffe und Silben

hineilt und diese hervortreten lässt, kurz wie er

eine wirkliche sinngemässe und ausdrucksvolle De-

clamatinn des Inhaltes auch In dem Gesänge beob-

achtet und so ein wirkliches Gebet mit Tönen vor-

trägt, so und in derselben Weise, mit demselben

Ausdrucke und mit derselben Freiheit, ohne welche

eine solche Oeclamation nicht möglich ist, muss
anch in dem 4 stimmigen und t chörigeu Vortrage

der Gedanke, der Inhalt ausgeprägt werden und ein

wirkliches musikalisches Gehet mit dem seinem In-

halte natürlichen Vorträge sich entfallen. Hat doch

der Componlst zu der declamalorischen Melodie, wie

sie der Priester vorträgt, noch eine ausdrucksvolle,

eben jener geistigen Declaiuation von Wort
zu Wort, und nur ihr, dienende Harmonie hinzuge-

fügt; sie darf nicht die Veranlassung werden, dass

jene Declamation geschwächt und verdunkelt werde,

vielmehr muss jene Gedankendeclamation durch sie

nur um so eclatanter hervortreten und das Gemüth
des Hörers um so sicherer treffen. Zu einer solchen

Declamation ist denn namentlich auch jene rhyth-
mische Freiheit unumgänglich, in welche man
sich heule am schwierigsten hineinzufinden scheint,

wegen der grossen Abweichung von den heutigen

Verhältnissen in dieser Beziehung. Mau kann aber

den grossen Umschwung in diesem Punkte geschicht-

lich genau verfolgen. Ursprünglich fiel überall (im

ganzen Alterthum, wie im gregorianischen Gesänge)
der Rhythmus mit dem natürlichen Worlrhylhmns,
wie er in der lebendigen Sprache nn und für sich

und ohne weitere Vermittlung liegt, zusammen (da-

her auch jede Anwendung des heutigen Tactsyste-

mes auf die antike Metrik nichts als Irrthümer er-

zeugt); erst nach Entstehung der Polyphonie, und

hier wieder nicht plötzlich, sondern nur nach und

nach trat das mathematische Element an Stelle des

blossen sprachlichen in die Musik ein, was denn bei

Aufhäufung des polyphonischen Materiales, als zum
Gesänge die Begleitung der Orgel uud der Instru-

mente hinzutrat, als die gegliederte Melodie nuf-

tauchte u. s. w., sich immer stärker und ausscblies-

sender geltend machen musste. Heute ist eine sich

glelchbleihende innere Regelmässigkeit unumgänglich;

zur Manchfaltigkeit des Ausdruckes nber sind m.mch-

fallige, neue Mittel erfunden worden. Die Compo-
sitionen des 16. Jahrhunderts liegen norh ganz in

der Uebergaogsperiode, der einzelne Ton hat seine

bestimmte Mensur, auch wird in eine bestimmte

Tactart (In das tempus perfeetnm oder imperfectum)
hineingeschriebeu, aber der Vortrag hat noch seine

ganze declamatorische Freiheit, so weit die Polv-

plionie dieselbe zitlässt; wie denn in jenen Zeiten

auch noch häufig die blosse sprachliche Recitation

des gregorianischen Gesanges und der Meosurnlgc-
sang miteinander verbunden und gemischt werden,
wie dies noch in dem Aiiegri'schen miserere, das

dem folgenden Jahrhunderte angehört, der Fall ist, in

welchem jeder Vers und jeder Hnlbvers erst reciti-

rend (mit dem natürlichen Sprarhrbythmus) beginnt,

bis sich erst nach und nach im Verlauf des Verses

die Mensur entwickelt. — Es wurde mir erzählt,

wie einer der Zuhörer in Brühl, welcher lange Jahre
in Rnm gelebt und dort auch von den päpstlichen

Säugern solche Compositionen hatte vertragen hö-

ren, sich dahin geäussert: in Brülil gehe Alles so

schön zusammen und seinen regelmässigen Weg
vorwärts, während der Vortrag der römischen Säu-

ger ganz ungebunden sich za bewegen scheine.

Er nannte damit die Hauptachwäche der Brühler

Aufführungen. Wie wird ein Gedicht in geaproche-

ner Declamation lauten, wenn der Vortragende Vera

auf Vers uud Fuss auf Fuss im regelmässigen Tocte

des Metrums bersenndirt ? Grade so aber, wie aus-

druckslos scaudirte Verse, lauten mir nocli die Brüh-

ler Aufführungen, nachdem mir nach vierjährigem

Umgänge mit jenen Compositionen jene Freiheit

des Rhythmus, welcher nicht den heutigen Tact-

atricben, sondern der geistigen Declamation den In-

haltes folgt und dient, überhaupt die Freiheit den

Vortrages in jeder Beziehung ganz unzertrennlich

und unabweisbar wesentlich verbunden iat mit dieser

ganzen Gattung von Gesängen. In der Kölnischen

Zeitung habe ich inzwischen auch einen Fortschritt

in dieser Beziehung von der diesjährigen Auffüh-

rung rühmen gehört; ein übertriebenes et miteri-

ricordia eins in dem magnificat habe ich bemerkt,

sonst nicht viel; ich habe selbst in dem Abdrucke
der Gesänge ritardando» angezeigt g e s e h e n, welche

bei der Ausführung nicht walirzuuelimcn waren.

Doch ist es sehr möglich, dass mir zu einem Ver-

gleiche der Aufführungen im vorigen und in diesem

Jahre das Grdächtniss nicht bestimmt genug spricht,

und dass wirklich auch in dieser Beziehung bei der
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diesjährigen Ausführung Vieles von dem Richtigen

und Nothwendigen hinzugetreten. Wenn ich aber

den Vortrag vergleiche, den ich höre, wenn leb die

Compoaitionen in guter Stunde für mich lese, so finde

ich davon auch in der diesjährigen Aufführung kaum
einen Schatten wieder. S» steif und trocken hat

Palestrlna sein u beala et gloriosa Trinitas nicht

gedacht. Mit unendlichem Sclwvungc, mit liebens-

würdigster Anmulh und Leichtigkeit höre ich den

hegeisterten Preis in seinem festlichen Glanze vur-

überschweben— mit seinem charakteristischen Thema,
welches durch alle Stimmen hindurchwandelnd wie

der Puls durch den ganzen Gesang hindurchschlägt:

o beata — so ganz den hegeisterteo Ruf ausdrük-

kend, wie er weitausgreifend hoch und lange an-

setzt und non heruntersteigend suf die Hauptsilhe

die ganze Betonung entladet — mH den reichen

Achtclgängen, welche nirgend selbstständig sind,

sondern immer gleichsam den Anlauf bilden zu der

teigernden Wiederholung des preisenden Anrufes —
mit dem schwungreicheu, immerfort auf seine glän-

zende Betonung hineilenden et gloriosa Triniton

— mit den plötzlich eingehaltenen Tönen da, wo
die heiligen Namen ausgesprochen werden: pater et

filius et Spiritus, wobei jener glänzende Schmuck
verstummt, auf dass sie nur mit frommer Ehrfurcht

ausgesprochen werden, bis hei dem sanctus der frü-

here Glanz und Schwung sich wieder in Bewegung
setzt — und mit den leichten freudigen, in silber-

hellem Flusse dahersprudelnden Alleluja» — es ist

ein ungemein feines und schwungreiches Lied, nie

sich deren nur unter Palestrina’s Compositionen

finden, von dessen Anmnth aber und leichtbeschwing-

ter Begeisterung die Briililer Aufführung kaum einen

entfernten Begriff gehen konnte.

(Schl«» folgt.)

Berliner Briefe.

Den 24. Aogutt

Nachdem wir eine Reihe von Wochen auf das be-

schränkt waren, was uns die kleineren Thester,

namentlich das Friedrich-Wilhelmsstädtische und das

unter Guttes freiem Himmel musicirende und dekla-

mirende Sommertheater von Kroll vorsetzten, bat

nun auch die Königliche Oper ihre invaliden und

ferienmüden Kräfte wieder in Thätigkeit gesetzt

;

reisende Nachtigallen machen ein Repertoir möglich,

ohne aber dass sie Im Ganzen im Stande wären,

uns unsere fehlenden Primadonnen zu ersetzen; auf

der Strasse verschmachten wir vor Hitze und Staub,

im Theater vor Hitze und Langeweile; aber es hilft

doch nichts, denn wir müssen uns allmälig suf den

Winter vnrbereften, wir müssen unsere Gäste mit

freundlichem oder bösem Gesicht empfangen, je nach-

dem, u. s. w. Die Köuigshecger Oper schloss ihre

Vorstellungen mit der Funchnn und dem Dnrfharbier.

Die Fsnehon hat für uns heute keinen Reiz mehr; die

Einfachheit ist ohne ursprünglich-geniale Kraft
;
an Sen-

timentalität und zwar an altmodischer ist Stoff und
Musik überreich; eine Unzahl von Liedern, keine

Ensemble's. Dagegen gefiel der Dorfharbier, zu dem
der Text von Weisse, die Musik von Schenk ist;

er gab einen neuen Beweis dafür, dass das Beste

aus jeder Cullurperinde bleibenden Werth hat. Das
Friedrich - Wilhelmsstädtische Theater strebt dahin,

die komische Oper dermaleinst für Berlin zu reprä-

sentiren; bis jetzt sieht es aber noch mit den Kräf-

ten sehr unbedeutend aus. Die wenigen Opern, die

in der letzten Zeit gegeben wurden
,

Czasr und

Zimmermunn, die beiden Schützen, der Barbier von

Sevilla, standen hinsichtlich der Aufführung auf einer

sehr niedrigen Stufe; heute giebt man dort das Ge-

heimniss von Solle, eine von den wenigen alten

komischen Operetten, die noch hin und wieder auf

Provinzialbühuen ein gespensterartiges Dasein füh-

ren. Bei Kroll wurde „Je toller, je besser“ von

Mehul und der Capellmeister von Veuedig gegeben.

Mehul’s Oper hat sehr vielen Dialog und wenig
Musik; die Handlung ist überdies von geringem In-

teresse, die Iiitrlgue ist für uns verwöhote Menschen
platt und ungeschickt angelegt, den einzelnen Per-

sonen fehlt mit wenig Ausnahmen Individuelles Le-

ben. Aber die Composition hat viel Anziehendes.

Mehul ist au Melodie viel reicher, als Dittersdorf;

er ist schöner und cultivirter; aber ihm fehlt der

Reichthum der Ensemble's und das unvergleichliche

Talent Dittersdorfs, auf die einfachste und natür-

lichste Weise von der Welt In der Darstellung ko-

mischer Situationen das Richtige zu treffen. Me-
hul ist ganz Franzose und Dittersdorf gauz Süddeut-

scher, ein entschiedener Geistesverwandter Haydn’s;

in jenem sind alle Eigenschaften, durch die die Fran-

zosen von jeher die Lieblinge Europa'a gewesen

sind, Grazie, Gewandtheit und Feinheit eben so sehr

wiederzufinden, wie In der neuesten französischen

Oper; nur haben sie dort ihren einfachsten und

naturgemässesten Ausdruck gefunden, während die

neueren Compouisten zu raffinirten und überspannten

Kunstmitteln greifen müssen. Obschon die Auffüh-

rung bei Kroll, zum Theil weil sie Im Freien statt-
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fand, sehr unvollkommen war, so strömte doch das

Publikum hinein; die Begierde, die altern komischen

Opern wieder zu sehen, ist plötzlich aus dem Nichts

emporgewachsen ;
und es lässt sich freilich auch

nicht leugnen, dass schon der Trieb, die Geschichte

Her Musik kennen zu lernen, in Berliu wenigstens

Berücksichtigung verlangt Ausserdem wird denn

auch die instinktartige Einsicht, dass die subtilen,

verzerrten und überladenen Tonstiicke, welche die

Gegenwart, das eine toller als das andere, producirt,

ungeniessbar zu werden anfangen und dass eine musi-

kalische Reaktion höchst nothwendig Ist, immer all-

gemeiner. Auf dem jetzt beliebten Wege können

gesunde Naturen nicht weiter folgen.

Die Königl. Oper gab bis jetzt die Norma, den

Oberon, zwei Mai die Martha, den Maurer und den

Barbier von Sevilla. Als Norma, Rezia und Martha

trat Trau Röder-Romani auf, und zwar mit sehr

geringem Beifall, oder vielmehr ihre Aufnahme stand

auf dem Nullpunkt; es hätte fast Missfallen daraus

werden köonen. Es ging dieser Sängerin ein nicht

unbedeutender Ruf voraus; und wenngleich zuge-

standen werden kann, dass sie für eine Bühne zwei-

ten bis dritten Ranges sehr schätzenswerthe Eigen-

schaften besitzt, so ist doch keine eiuzige darunter,

die auf der hiesigen Bühne einen irgendwie liervor-

tretenden Eindruck machen könnte. Man verzeiht

manche Mängel, wenn sie durch grosse positive Vor-

züge aufgewogen werden
; aber so etwas, was weder

kalt noch warm macht, damit bleibe man uns furt.

Der Klang der Stimme ist nicht übellaulend. aber

ohne Seele und Intensität; die Auffassung halt sich

in sehr massigen und bescheidenen Grenzen; die

Technik ist, namentlich was die Colorutnr betrifft,

sehr unvollkommen. Nun wsr es noch ein grosser

Missgriff, dass Krau Röder-Romani als Norma debu-

tirte; denn theils haben wir uns diese Oper längst

zum Ueberdruss gesehen, (beils schweben uns darin

die Bilder einer Lind uud Viardot-Garcia vor; und
nur noch, wer sich neben diese Künstlerinnen stel-

len kann, möge es wagen, als Norma in Berlin auf-

zutreten. Frl. Trietsch, die sonst nicht zu den
ersten Kräften unserer Oper gehört, sich aber in

den letzten Wochen durch das Tulent, mit dem sie

ia kurzer Zelt bedeutende Rollen übernahm und
ausführte, als ein sehr brauchbares Mitglied bewährte,

gewann als Adslgise entschieden den Preis über

ihre Nebenbuhlerin. Kraul. Marpurg vom Stadt-

theater zu Aarlien trat im Maurer als Krau Ber-

trand auf; sic ist eine ganz respektable Sängerin,

eignet sich aber, wenigstens was den Klang der

Stimme betrifft, nicht im Mindesten für die von ihr

gewählte Rolle, die durchaus ohne individuelle Aus-

prägung blieb. Im liebrigen verschaffte uns Ihr

Gastspiel einen angenehmen Abend; denn Maatiua
und Zschiescbe sind als Maurer und Schlosser

vorzüglich. Frl. Babnigg, von Breslau, die als

Martha und Rosine auftrat, darf Anspruch auf Be-

achtung uud lebhafte Anerkennung machen, ihre

Stimme ist nicht gross, aber von bedeutendem Um-
fang ,

klar, leicht ansprechend und bia zu einem

gewissen Grade auch gefüblrallen Ausdrucks fähig.

Als Coioratursängerin wird sic wühl zu den ersten

lebenden gehören; sie fuhrt die. schwierigsten Dinge

vou der Welt aus, uud, wenn auch nicht immer ohne
Fehltritt, ao doch in der Reget mit überraschender

Sauberkeit und Leichtigkeit. Koloraturen dieser Art

zu hören, kann auch Jemanden Vergnügen machen,

der sonst im Gesänge auf ganz etwas Anderes hin-

aus ist; denn es klingt, als ob der Ton sich von

selbst zu einer Coloratur entwickelte, alle diese

Rouladen, Triller, Arpeggieu erscheinen als ein selbst-

ständiges Tonleben
;

in diesem Fall und nur in diesem

Fall hüben sie künstlerischen Werth, ln der Art

des Vortrags besitzt Fräul. Bsbuigg nicht nur Ge-

schmack, sondern auch Feiuheit und Bildung; kleine

dramatische Züge gelingen ihr meisterhaft. Wir
sehen drr Fortsetzung dieses Gastspiels mit Ver-

gnügen entgegen. Herr Franz Jäger, von Stutt-

gart, sang während der Opernferien im Zwischenakt

zwei Tenorarieu aus dem Freischütz und aus Romeo
und Julie. Sülm eines berühmten Tenoristen, scheint

er uicht blus deu Namen, sundern auch die Stimme
geerbt zu haben. Er würde in Berlin seiu Glück

machen können, weun er Uiidungsfähigkeit genug
besänne, um den künstlerischen Anforderungen unse-

res Publikums zu genügen. G. E.

OefTentliche Prüfung In der rheini-

schen Musikschule.

Die rheinische Musikschule hat an den drei Ta-

gen des SS-, 39. uud 30. Juli, Vormittags von 9 bis

1 und Nachmittags von 3 bis 5Va Uhr eine öftent-

liche Prüfung abgelialtcn, welche im Allgemeinen

sehr erfreuliche Fortschritte ihrer Zöglinge bekun-

det hat. Dass alle Klassen und in diesen säm tät-

liche Schüler vorgeführt wurden und Prohen ihrer

Fertigkeiten und Kenntnisse ablegen mussten, war
freilich für die Zuhörer etwas ermüdend, iiess aber

Jeden, dem es darum zu thun war, einen gründ-
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liehen Blick in das Wesen der Anstalt thun, nnd es

verdient Anerkennung, dass es durchaas nicht auf

ein Prunken mit den besten Talenten abgesehen war,

sondern auf eine gewissenhafte Darlegung des Uu-

terrichtsganges und seiner Erfolge von der letzten

bis zur ersten Bildungsstufe.

Die Prüfung erstreckte sich demnach über alle

Lehrgegenstäude der Anstalt und betraf

A. Klavierspiel. Lehrer die Herren: Director

F. Hiller, Ed. Franck, K. Reinecke, A. Erg-
mann. Nach deu Grundsätzen der Anstalt muss
jeder Schüler Klavier lernen, (wie umgekehrt wie-

der jeder Pianist auch Violine lernen muss). Daher

kommt es denn, dass die Ktavierklasse des Herrn

Ergmann an Alter und Befähigung für das Instru-

ment sehr verschiedene Schüler und Schülerinnen

enthält, was den Unterricht erschwert. Um so mehr
verdienen die Resultate Lob, welehe die Bemühun-
gen des Lehrers trotz dem erzielt haben. Ueber-

hanpt trat das Klavierspiel als eine der glänzend-

sten Seiten der Anstalt hervor, besonders nueb des-

halb, weil sich die solide, musikalische, künstleri-

sche Richtung desselben durch alle Klassen durch-

gehend offenbarte, so dass bei der Uebereinslim-

tnung der Ansichten der Lehrer über das Ziel und

über die Methode, durch welche es zu erreichen

sei, eine harmonische Entwickelung der Talente

herbeigeführt wird, weiche die Musikschule zu einer

wirklichen Schule der Musik, nicht bloss der Vir-

tuosität macht. Die Fortschritte im Pianospiel wa-

ren (verhällnissmässi|; in allen Klassen) ganz vor-

züglich. Wir hörten unter andern eluige liondos

von Mozart, Brethoven's Sonate in oa, das Capriccio

mit Quartett-Begleitung von Mendelssohn, das Quar-

tett (ursprünglich Quintett) von Mozart, eine Fantasie

von Hummel, das Allegro des Sepietu von Hummel
u. s. w. recht brav vortragen. Auszeichnung verdienen

die Vorträge der Frl. Gartz (Etüde von Cramer,

Fuge von Bach, Coucertallegro in C dar von Mo-
zart) und der Frl. Veith (Beethoven'» Sonate in

D moll
,
Hellers „Forelle“): letztere hat in Bezug

auf geistige Auffassung und ausdrucksvollen Vortrag

recht erfreuliche Fortschritte gemacht.

B. Orgelspiel. Lehrer Hr. Musikdirector F.

Weber. Wir können nur wiederholen, was wir

bei der Osterprüfung bereits bemerkt haben, dass

die rheiuische Musikschule für die so nothwendige

Erhebung des OrgeUpiels zu künstlerischer Bedeu-

tung in dem westlichen Deutschland vortreffliche

Gelegenheit und die beste Hoffuung giebt. Wir hur-

ten von sieben Schülern meist recht gute Vorträge

von Orgelstücken von Rink, Hesse und S. Bach.

Am meisten genügten Dulcken d. ält. (Fuge in C moll

von Bach) und Hompesch (Concert in C moll von

Hesse).

C. Im Partiturspiel, Lehrer Hr. E. Franck,
zeigten einige Zöglinge löbliche Anfänge.

ü. Violinspiel. Lehrer die Hrn. Th. Plxis,

Concertmeister llartmann, F. Derckum. Auch
hier zeugten die Leistungen von Flcisa und Fort-

schritten. Von den eigentlichen Violinspielern be-

rechtigen die Zöglinge Hartmann und K. Wenig-
mann zu guten Hoffnungen. Ihre Vorträge der Ton-

leitern, besonders der schwierigen Mollsralen, der

Arpeggien und Etüden waren recht befriedigend.

E. Quartett- und 0 rch es tersp iel unter Lei-

tung des Hrn. Conc.-M. Hart mann. Zwei Quar-

tettaätze von Haydn, der eine von den Zöglingen

der der andere von denen der I. Klasse gespielt,

eine Ouvertüre (zur Agrippina) von Händel und

ein Siufnniesatz von Haydn gingen genan und

kräftig zusammen.

F. Von Blasinstrumenten kamen Flöte, Leh-

rer H. Winzer, und Trompete Lehrer H. Schrei-
ber vor. Die Leistungen der Zöglinge de Jong
aus Holland (Variationen für die Flöte von Heine-
meyer) und Auweiler aus Bonn (Fantasie von Gal-

lay für die Trompete) verdienen Auszeichnung.

G. Gesang. I. Sologesang: Lehrer Herr

Kammersänger E. Koch. Die Fortschritte im Ge-

sang werden freilich grösstentheils durch das Ma-
terial, durch die Stimme, bediugt: wo dieses vor-

handen, da hat auch der Unterricht sichtbar ge-

wirkt, z. B. bei Fräulein L. Thelen aus Düssel-

dorf, welche durch den Vurtrag der Arie der

Gräfin aus Ffgaro’s Hochzeit zeigte, dass ihre

Ausbildung (im Gesänge) bedeutend vorangerückt

Ist. Die Wahl des gedachten Gesangstücks war zu

billigen, was wir von der Arle in Es aus Don Juan

(„Mich verlässt der Undankbare“) und von der gros-

sen Colnratur-Arie aus den Puritanern nicht aagen

können: beide sind zn schwierig, die erstere erfor-

dert (namentlich bei den Modulationen in dem Mit-

telsatz aus Es moll in der vorherrschenden Achtel-

Figur) eine bereits über «lies Schwanken erhabene

Sicherheit und ciue vollendete Ausbildung der Stim-

me; und die andere — wenn auch von Frl. Veith

theilwciae recht gut vorgetragen — bietet besonders

in den auf einander folgenden absteigenden Tonlei-

tern Schwierigkeiten dar, welche nur die Kehlfertig-

keit einer Virtuosin überwinden kann. Die erste

Scene aus Glucks Orpheus wurde theilweise gut ge-
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sliegen : eine aicbtbare Befangenheit schadete dem
Eindruck. Der junge Bassist Hr. Krebs bekundete

durch den Vortrag der Arie des Oseiln aus Mozarts

Entführung gute Fortschritte: besonders lobenswerth

ist seine Aussprache, ein wesentlicher Punkt, dem
von Seiten der Schülerinnen noch immer nicht

genug Aufmerksamkeit gewidmet wird. — II, Cbor-
gesang. Lehrer Hr. Mus.-Dir. F. Weber. Die

Hymne in G dur von Mendelssohn für Solosopran

und Chor wurde recht brav ausgeführt.

U. Harmonielehre, Lehrer Herr F. Derc-
kuis; Compositionslehre , Lehrer Herr Ka-

pellm. F. Hiller. Wenn auch noch keine bedeu-

tende Arbeiten Vorlagen
,
so fehlte es dueb nicht an

gelungenen Versuchen, wie die von den Zöglingen

K. Wenigmann, Dulcken d. ölt., Hülle u. s. w. ge-

lieferten Proben zeigten. Auch die kleinen Klavier-

stücke von Fräul. Bleibtreu erregten luteresse. Bei

der Prüfung in der Harmonielehre war es erfreulich

zu sehen, dass auch drei Schüler Innen die gegeb-

nen Aufgaben gut lüsten.

1. Allgemeine lltterarische Bildung und

Declamntion. Lehrer Hr. U. Benedix. Der
Unterricht hatte eich über Geographie in der II.,

über griechische Mythologie in der I. Kinase er-

streckt. Die Schüler der II. Klssse zeigten einen

sehr bedauerlichen Maugel au elementarischeu Kennt-

nissen und batten den Unterricht, desseu sie In so

hohem Grade noch bedürfen und der eigentlich aus-

ser dem Bereich der Anstalt liegt, schlecht benutzt.

Bessere Früchte hatte derselbe in der I. Klasse ge-

tragen, doch wurde auch da die Sicherheit in dem
Gelernten vermisst. — I in mündlichen Vortrag zeig-

ten sich verhältuissmässig gute Fortschritte: die Le-

I sung des ersten Akts von Schillers Maria Stuart

gab davon Beweis, wobei Fräut. L. Keusch beson-

dere Anerkennung verdient.

In der Geschichte der Musik, so wie in den Eie.

menten der Aestbetik war noch kein Unterricht er-

tlieilt worden.

Recht erfreulich war die zahlreiche Theilnalune

des Publikums, die sehr vorlheilhnlt gegen die ge-

wöhnliche Leere der Säle bei wissenschaftlichen

Schnlprüfungen abstach.

Tages- und InterhalluiigHblatt.

* Köln den 5- Scpt. Dr, Linst hat auf seiner Rückreise von

Bad Eilten nach Weimar einig« Tage in nnsern .Mauern verweil!. —
Der bekannte Licdcrcomponist R. Franc war ebenfall« hier.

* Köln, ln der letalen Versammlung der musikalischen Ge-
»ellachaft am 30. Aug. batten wir den grossen Genaas, da« 3.

Clavierconcerl (Fdur) von Mozart tt» hören, wetebra Herr

Ed. Fr« ick spielte. Der Vertrag dieser herrlichen Composition

war in jeder Hinsicht vollkommen und bekundete die geistige

Verwandtschaft des ausföhrenden Künstlers mit dem schaffenden.

Die Cadenaeo, namentlich die im ersten Satz, waren meisterhaft

gedacht und anagefährt, das Ganze ein Bild voll Ebenuaass und
klassischer Schönheit.

Henriette Sontag wird den nenesten Nachrichten infolge

nicht mit der italiinischen Oper nach Paria geben, sondern nach

Deutschland kommen. Ihr erstes Concert will sie in ihrer Vater-

stadt Coblens tum Besten der Armen geben.

Berlin Der Generalmnsikdirector Meyer beer ist aum Mit-

glied« der musikalischen Abtheilung und des Senat« der hiesi-

gen Akademie der Körnte ernannt.

Roger hat am 9 August sein Gastspiel in Hamburg be-

gonnen und dort ebenfalls die glänzendste Anerkennung gefun-

den — Man erzählt, dass ihm in Mainz, wo er in einem Con-
certo im Schauspielhaus« sang, von der Galerie herab ein Lor-

beerkrsni zugeworfen wurde, dessen Band di« Inschrift trug:

„Das Mainzer Proletariat dem Künstler Roger.“

In Dresden soll Rieh. Wagners l.ohcngrin einitndirt

werden (?) Man verdankt diesen Entschluss der Direktion besonders

den Vorstellungen Tichatscheks.

Am 18. August starb in Berlin die berühmte Schauspielerin

Wolff, die totale grosse Künstlerin ans der Goethe'scheu Schale.

Im Jahre 1791 betrat sie in Weimar als Knabe Peter in (*re-

try'a Richard Löwenherz zum ersten Male die Büboe. Wer ihre

Iphigenie, ihre Phftdra gesehen bat, der bewahrt sicher in seiner

Erinnerung einen Maassstab für antik - dramatische Kunslge bilde,

den er nothwendig an die krampfhaften Darstellungen der Rachel

legt und sieh dann nach jenen Gestalten voll Ebenmaas« und

Einheit und klassischer Ruhe zurück sehnt, wie sie die Wolff

einst schuf.

Conr. Kreutzer soll noch zwei Opem kinterlasscn haben,

»die UochlSnderin“ Trat von Berod v. Gnaeck, und „König

Conradin“. Die letztere soll er für sein bestes Werk erklärt haben.

Wien. Graf Stephan Fay veröffentlicht im „Peoti Naplo“

mehrere interessante Detail« über den nationalen Violinvirtuosen

Johann Liszt, and die von ihm liinteriassenen Üieils eigenen,

theils fremden Compositionen, die meist aus ungarischen Origi-

nal-Melodien von Liszt, Ctermak, Lavotta, Bihari und Gyuricta

bestehen, die dem edlen Grafen durch die Wittwe des Verbliche-

nen zogesendel worden sind. Viele der Manuscripte sollen

sich blo« in fragmentarischem Zustande befinden
, dennoch will

Graf Stephan Fay, der mit dem Inhalt derselben genaa vertraut

ist, die Mähe nicht scheuen, dieselben in eigner Person zu ord-

nen. Die Herausgabe derselben hängt vor der Hand noch da-

von ab, ob sich — woran Obrigens nicht zu zweifeln — ein

Verleger für dieselben finden wird. Der Graf gedenkt die

ganze Sammlung unter dem Titel „Magyar Flora* in mehreren

Heften hcrausiugeben, und zwar die meisten Pieren vierhändig

fürs Piano, Eioaelnea auch für Quartett und Orchester. Beson-

ders reich soll die Sammlung an den schönsten und originell-

sten Lassu- Piecen sein, wie überhaupt im „Icusu rnttgyar" der

tiefste, poetische Zauber ungarischer Volksmusik liegt.
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•• Kreoznach. Unser« Stadt hatte an '20. and 2t. Juli

eia Singer fest, dac erste, welches an der Wehe gefeiert ward«.

Vom hiesigen wackere Liederkranz veranstaltet, war es ein

Fest, das sowohl in musikalischer als geselliger Beziehung höchst

genussreiche Stunden bot. Es nahmen daran eine Anzahl städ-

tischer Minoergcsangvcreine aus der tödlichen Rbeinprovinz, aus

Rheinbayern, Khcinhcssen und dem Fürslenthom Birkenfeld, T heil.

Die Hauptaußührung fand am ersten Tage statt, in welcher der

Director des Krcuznacher Liederkranzes Hr. Heinrich
Keller die Chöre, der Director des Musikvereins Hr. Aller,

die beiden Ouvertüren (zum Frciscbüis und zu Egmont) dirigirte.

Das Orchester war durch Musiker von Mainzer Regimentern ver-

stärkt and die Ouvertüren worden sehr gelungen ausgefükrt.

Von den Gesingen erwähnen wir: B. Kleins „Schlachtgebet“.

Mendelssohn’* „An die Künstler" , Zöllner'* „Gebet der Erde",

Decker’* „Kirchlein“, Necser's „ Waldlied“ u. a. w , die ohne

Ausnahme vorzüglich vorgetrageo wurden und den günstigsten

Eindruck beim Publikum nicht verfehlten. — Sehr anzuerkennen

ist der FJeiss und die nicht ermüdende Ausdauer, mit welcher

die I heilnehmenden Vereine die Gesänge in kurzer Zeit eingeübt

hatten, so dass es dem wackern Dirigenten möglich ward«, in

zwei Generalproben die verschiedenen Elemente so zu verschmel-

zen, dass der Vortrag aus einem Gusse war. — Der grosse

Kursaal war beinah überfüllt nnd schloss am Festabend nab aa

I

V

2
Tausend Menschen in sieb, tu denen die Umgegend weit und

breit ihre Conlingente gestellt batte.

Die zweite Aufführung war am 21-Jnli Nachmittags im Freien

auf der E bern b arg. Hier, vor einem gleichgrossen Auditorium

traten die Vereine von Kaiserslautern, Simmern , Oberstein und

Kreuznach unter grossem Beifall einzeln auf; ihre Vorträge

wechselten mit gemeinschaftlichen Chören.

Allgemein wurde der Wunsch ausgesprochen, dass sich in

jedem Jahre ein solches Fest in unserer Gegend wiederholen

möge, und wie wir hören, sollen bereits die Gebienter Festge-

nossen and auch die von Kaiserslautern darauf denken, diese

Hoffnung tn verwirklichen. — r.

Zu Dresden gab der Czcilicn- Verein am 1 . Aag. ein Concert,

in welchem nur Gesangslücke von Bened. Marcello, Jomdii,

Caldarn. Orlandus Lassus und Seb- Bach aufgefübrt wurden. —
Die überbandnehmeode Wiederauffrischung der Compositionen

aus dem 17. lind 16. Jahrhundert ist immerhin beachtenswert!)

und ca dürfte der Mühe wertb sein zu untersuchen, worin sie

ihren Grund habe, und was davon für die Konst zu

hoffen sei.

Zürich Marie Wieck, welche mit ihrem Vater einen

Ausflug in die Schweiz gemacht, hat hier zwei Concert« gege-

ben, das letzte am 29- Juli im Theater. Der Beifall war aus-

serordentlich : Männer wie R. Wagner, Abt, Kirchner brachten

der jungen Pianistin ihre Huldigungen dar.

Iq Nowa Alczandrya in der Gegend von Warschau
besteht unter dem Schulze der Kaiseiin von Russland eine grosse

musikalische Unterrichts-Anstalt für junge MAdcben; 240 Schü-

lerinnen werden von 10 Lehrern und Lehrerinnen im Gesang

und Clavierspiel in einem sechsjährigen Corsas unterrichtet Ge-

sanglchrcr ist ein Deutscher, Namens Teichmann Nach den Nach-

richten über die leiste Prüfung (25. Juni) scheint die Richtung

der Anstalt nicht eben eine klassische zu sein: Gesinge aus

Vardischeo Opern und pianistische Bravourstücke spielen die

Hauptrolle.

Das Holz- und Stroh-Instrument wird merkwürdiger Weise

fast nar von Slawen gespielt und nur diese biingeo es auf dem-

selben zu Leistungen, denen man die Benennung „künstlerisch"

nicht versagen kann. So macht jetzt in Schlesien, besonders in

Breslau, ein zehnjähriges polnisches Mädchen, eine Jüdin mit

blassen, melancholischen Gesicblszügen, Leona Rzimka ge-

heissen, durch das Spiel auf diesem einfachsten aller Instrumente

Aufsehen. Ihr eigenlhü etliches Talent glänzt aber nicht sowohl

in den Ouvertüren und Variationen nach neuem Componisteo,

sondern in ibrro Fantasien, in welchen sie slawische Volkslie-

der mit al(jüdiscben religiösen Melodien verwebt und auf eine

wunderbaie Weise die Zuhörer ergreift.

Der wellnmsegelode Virtuose Augnst Möser ist in Bo-
gota, der Hauptstadt von Neo-Granada in Süd-Amerika, mit

grosser Auszeichnung anfgenommen worden. Er ist der erste

europäische Köostler, welcher in dortigen Gegenden aufgetreten.

Von Cartbagena aus gedenkt er seine Rückreise nach der llei-

math anzutreten.

Herr Möser ist bereits am 20. August ganz unerwartet in seioer

Vaterstadt Berlin wieder eingetroffen.

In der vor. Nr. 61 bittet man zu berichtigen:

Feile 483 st. beato, I. beat«

„ 484 st. solus I. Solo’s

„ — Z. 22 ist das ? zu tilgen.

Prelibenerbiins.

Unter den eiitgegangenen 207 Crnnpositloiien einen

der drei Gedichte von II. Heine, G. Pfnrrius und C.

O. Sternau (S. Kr. 80, 1831 den 29. März) haben

die Unterzeichneten den Preis von fünfzig Thalern,

welchen Herr Musikverleger M. Schloss aof das

beste Lied für eine Slngstimme mit Begleitung des

Klaviers gesetzt bst, einstimmig der Composition

des Gedichts von C. O. Sternsu: „l)u tvundersüsses

Kind“, mit dem Motto:

„Gebt uns ein Lied! —
Wenn Ihr begehrt, die Menge!

Gölhe’s Faust".

zuerkannt. Als Componist ergab sich bei Eröffnung

des Zettels: Th. Kirchner in Winterthur im Can-

ton Zürich.

Da Herr M. Schluss erklärt hatte, dass er einen

zweiten Preis, von fünf und zwanzig Thalern,

hinzufügen wolle, so wurde dieser zweite Preis,

ebenfalls einstimmig, der Composition des Ge-

dichts von G. Pfarrius: „Sie war die Schönste von

Allen“, mit dem Motto:

.Die Musik ist Sie Mittlerin zwischen

Gegenwart und Zukunft. Je*o Paul“,

zuerkannt. Der eröffnete Zettel zeigte als Compo-

oisteii: Karl Rcinecke in Köln.

Köln, den 30 August 1850.

F Hilter. F. Derkum. L. Bischoff.
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Rheinische Musikschule
ln R»ln.

Dns Winter-Semester der Rheinischen Musikschule

beginnt Anfang October. Anmeldungen zur Auf-
nahme von Schülern bittet man an das Sekretariat

der Schule (Marzellenstrasse N r*. 12) richten zu

wollen, welches auf schriftliche Anfrage jede nähere

Auskunft bereitwilligst ertheilt.

Die Prüfung der angemeldeten Schüler findet den

26. September, Morgens 10 (Jbr im Locale der Mu-
sikschule, St. Mnrieuplstz N'°. 6 statt.

Der forstend der Rheinischen Insikschnle.

Bei 6. C. Knapp, YerUgthaadlang in Hille, tat erarliienen

und durch alle Buch- and Hoaikalienhandlungea tu bezichea

:

ff7. A, Mozart'«
sechs beliebteste Opern in vollständigen Clariraostage mit dem

Originiltrxl and deutscher Uebersetsung.

jjracfjlausgflöp
mit den Partituren verglichen

fron

A. E. Marschner.
In itchi Lieferungen, — Mmtikalienformal.

Erste Lieferung : Dl« ZaubcrflSte. Mit deuUcbcm
Texte. 160 Seilen, geh. 8 Tblr.

Zweite Lieferung: Don LiloTRnnl. Mit itaUäoischem

und deutschem Texte. 846 Seiten, geh 6 Tblr

Im Drecke höchst conect und deutlich, ist diese Ausgabe in

ihrer Ausstattung unetreltlg dl« ichlnale, «ln«
wehre Prnehtausgabe, und unter allen in gleichem

grossen Noteaformate dl« bllllffftt«. indem sie noch nicht
den dritten Thell des gewöhnlichen Musikelienpreises

kostet.

Bel A. Mabelll & Cf., K. K. Hofmusika-

lienhändler erschienen

:

Neuere Lieder von H. Pr och,
mit Pianofurte- Begleitung.

Sfr.

GestAndniss. (Mit tausend Zungen sagt ich Dir gern.) op. 117 15

Am heiligen Abend, op. 118 15

Romanse a. d. Singspiele: Die Perle sroo Chemounix, für

Sopran, op. 119 10
— f. AU od. Bariton 10

Der Mntlereegen. Lied eos dto. op. 121 10

Unter den dunklen Linden. Lied. op. 122 15

Nachlgesang. (Wenn schweigend gesunken), op. 123. .... 10

Sehnsucht. (Zu dco Bergen, hoch und ferne), op. 124... 15

Der Grossvater, op 125 10

II Gondolicro. Camonctla. (Mädchen komm), op. 126. ••• 15

Fröliliogswehmolh. op. 127.... 10

Wo ein treues Hera in Liebe vergeht, f. Sopran od. Tenor

op. 128 15

Dasselbe für AU oder Bariton 15
Wiederftoden. op. 129 15

Daa treue Lied. Einsam steh ich, für Sopran oder Tenor op. 130. 10
— f. AU od- Boriton 10

Liebestöoe. Stamm ist der Schmers, f Sopr. od. Ten op 131. 10
— f. AU od. Beriloo. 10

Der stille Zecher, f. Bariton od. Basa op. 132 15
Tiroleriied. (Herrlich TiroleHied). op. 133 10
— f. AU od Bariton. ]0

Daa Ange. (In den Angen liegt daa Hert). op. 134-.... 10
Kheiosehnsncht. (Mein Hers iat am Rhein). 10
Das Schwabeamädle. Lied in schwäbischer und österreichi-

scher Mundart, f. Sopran od. Tenor, op. 135 15
— f. AH od- Bariton 15

Wunsch. Lied op 136 10
Des Kindes Traum, op 137 10
Judenmidchens Klage op. 138 15
Nacbt’s. Ständchen, f. Sopr. od. Teoor. op. 139. ........ 10
— f. AU od. Bariton 10

Schlummerlied, op. 140. 15
JMorgengnifs. f Sopr. od.' Tenor. Op. l4| 10
— L Alt od Bariton.... 10

Das Ilers der Sterne, op. 144 10
Wanderlust, f. Sopr. od. Tenor, op- 145 10
— f. AH od. Bantoo 10

Trinklied, f. Bariton, op. 146 10— für Baas 10
Ich hab sie im Traum gesch'n. op. 152. * 10
Reüertrost. op. 153 10

Nimmer lächelt mir die Freude. Romania f. Tenor, op. 154. 15
— f Bariton 15

Der Fischer. (Meeracene). op. 155. ....... 15
Ewiges Glöck. op. 156 15
Sehnsucht nach der Ucimalh. f. Sopr. op. 157......... 10
— f. Alt od. Bariton 10

Von nächtlichem Schweigen umgeben. Romanse für Tenor.

— f. Bariton, op. 158 10
Die Mutter wird mich fragen, op 159 10
Das Muttergotlesbiid. — Widmung, op. 160 10

Vesper, op- 161 10
Winterlied. op. 162 10

Woher dieser Schnee? Thema und Variationen, op. 164.

f. Sopran — f. Alt 15

Das sehnende Ilers 10

Liedes-Zauber, op. 166 10

Das Blümlein. op. 167.. 15

Im Verlage von Fr. Uftaer in Leipsig erschienen so eben:

Claattertmn , «9. B. , Erinnerungen ans Antigone von F.

Mendelssohn - B. — Duett för Harfe und Pfte. oder 2 Pfte.

15 Ngr.

Franz, R , 12 Gesinge von Burns, Rflckert and Osterwald,

für eine Singslimme mit Bgltg des Pfte. Op. 4. lieft I. 11.

Wen« veränderte Anagnhe) Heft 20 Ngr.

Mücken, Fr., Du schöne Ikid Gedicht von Sternen, för

4 Männerstimmen (Solo -Quartett). Der Caneordla in

Bonn sugecigoet Op. 56. Heft 11 Nr. 1. Part, dt St. 10 Ngr..

Onslow, Ci., Honette ponr Violon etc. Op 77 arrtngd pour

Piano ä 4 mains per H Euke 2 fhlr-

lYlllnierw, R., GondelÄhrt Barcarole für das Pfte 0p. 79.

20 Ngr

Leipilg, 15. August 1851-

Verantwortlicher Redacteur Prof. L. Bischof in Bonn. Verlag von M. Schlots ia Cöln. Druck von J. P. Bachem in Cöle.
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Rheinische Mnsik-Zeiinng
für Kunstfreunde und Künstler

beratugegelisn von Professor L. HiucIlofT.

Nro. 63. Coln, den 13. September 1851. II.Jahrg.Nro.il.

Von dieser Zeitunf eueJieint jeden Seie.tec wenigsten» rm Irinirr Bosen. — Der Aboinements-Pretl pro Jahr Kelrift 4 Thlr.

Durch die Poti bezogen 4 Thlr. 10 Sfr. Eine einzelne Nonmer 4 Sfr. — lnscrtlOttJ-GcbOhren pro Petit-Zeile 2 Sfr. —
Bi iefe und Packele werden unter der Adreaae des Verleger» H. SchlOM io Göll erbeten.

Von dem Lehrer -Gesangreste in Brühl
ata 19. August,

meAsf fersirr« JFIt'mFrftMMpr« öfter rfnt

Vortrag Allerer AlrrArKiniulA.

(Srhloai.)

Auch das obwohl «nsserst einfache /intcr noster von

Palestrina ist nicht mit jener Leblosigkeit componirt,

die da mit rhythmischer und dynamischer Trockenheit

Takt an Takt fügt: — jeden Vers und jeden Theil des

Verses höre ich sich declamstnrisch gliedern, zuerst

für sich den Anruf pattr noster, dann ahgeglledcrt

und zusammen qui es in eteiis mit auf letzteres

Wort hineilender und auf Ihm verweilender Betonung;

bei saneti/icetnr höre ich die Silben forteilen auf die

durch Rhythmus nie Harmonie glänzend hezelchnete

Hauptsilbe und nun mit ausdrucksvoller Breite tiomen

tuum mit besonderer Auszeichnung dieses tuum sich

anschliessen und einen Abschnitt bilden, in den der

andere Chor mit neuer Periode einfällt. So höre

ich die einzelnen Bitten von Wort zu Wort in der

ihnen natürlichen, von den Harmonieen kräftig und

sinnreich unterstützten bedeutsamsten Declamation,

ich höre das wirkliche von der Musik, nur noch gei-

stiger und intensiver belebte Gebet. Insbesondere

vernehme ich auch noch bei dem et ne nus induens

in tentationem durch Harmonie und Rhythmus zugleich

den auch in der Melodie liegenden besondern ernsten

Ausdruck, danu aber mit der ganzen Innigkeit der

Bitte das et libera nos; in seiner zunehmend breh

tern Bewegung macht sich die Fülle der hier sich

miteinander vereinigenden und im Wechsel der Ac-

cordc überbietenden Chöre und der kräftige Ruf des

libera, der buchstäblich durch die verschiedenen Stim-

men wandelnd auf jedem neuen Viertel neu ans Ohr
schlägt, erst recht bemerklicli — eine zurückhaltende

Bewegung, welche sich endlich noch in schwache

Achtelgänge auseinanderdehnt
,

welche in dem wie

in frommer Znversicht sich auflösenden Schlussac-

corde ihren beruhigenden Abschluss finden. Man
kann das fast als Regel aufstellen für diese Gesänge,

dass da, wo sich die halben Noten und die Viertel

im Verlaufe theilen und in Acbtelgänge auseinander-

gehen, eine gewichtigere, zurückhaltende Bewegung
eintreten muss; man denkt sieh heute, nachdem die

Musik nach und nach alle solche Mittel längst ver-

braucht hat
,
wo Achtel und Sechszehntel beständig

und überall vorüber rollen, schwer zurück in eine

Zeit, wo solche einfache Mittel noch mit unge-

schwächter Kraft und Wirkung angewendet wurden.
— Grade so, wie hier, ist es auch am Schlüsse des

magnificat ,
wo mit den eintretenden Achtelgängeii

bei seculorum die Bewegung zurückgehalten und zu-

nehmend immer hartnäckiger gehemmt wird.

Auch das Lasso'sche salre regina höre ich schon

gleich ganz anders anfangen, als in dein Brühler

Abdrucke und Vorträge, ln einem glänzenden, aus

dem nllmäligen Zutritte der Stimmen Kraft sam-

melnden und erst hei dem Auseinandergehen der

Stimmen zu dem folgenden Accorde sein ganzes

forte entfaltenden crescendo, und ebenso unter der

beilegenden Formel des Tenores sich wieder zurück-

ziehenden decrescendo sehe icli das sidce in bedeut-

samer Declamation für sich vorausgeschickt; nun

fulgen die einzelnen preisenden Bezeichnungen, mit

ungemeiner Freiheit jede musikalisch wiedergegeben:

regina misericordur, auf die betonte Silbe von miss-

ricordia hineilend, rita mit zweimaliger, inniger

Schilderung, welche sich unter zartester Stimmen-
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fiitiruog zu einer selbstRtändigeii Periode sanft abrun-

det, dulcedo, von einer der Stimmen mit bezeichnen-

dem Tone schon voiher angestimmt, mit neu ansez-

seendcm kurzem Auftarte, lang und innig premirter
,

Haupt- und tonlos verklingender Endsilbe, und nie-

der abgegliedert das ef spes nostra

,

welchem nun :

nochmal mit weit auseinander gelegten Stimmen ein 1

kräftig ausgerufenes naive folgt, bei welchem die

Schlussformel des Snpranes nicht so hinsrhnellcn,

vielmehr sich grade recht ausdrücklich ausbreiten
|

soll zu einem gewichtigen und ausdrucksvollen Rufe:

an/re/ Nun erst, nachdem dies salve langsam ausge-

sungen, steigen die Stimmen lebhaft hinter einander
i

auf mit dem rlamamus, welches sich in glänzendem

Umschwünge der Accorde in die Höhe wirft, bis '

bei den Worten e.rutes filii Ever dieser Aufschwung
|

und dies Drängen wieder einbeugt und die Periode

unter nachlassender Bewegung zu sanftklagendem

Schlüsse ausneigt
;

dann die Schilderung des suspi-

rare mit den syncopirten Tönen, mit schweren und

gedehnten Klungen des gementes et /leides, und so

fort mit erschöpfender Ausbeutung des Textes von

Wort zu Wort bis zu dein reizenden Schlossr hin,

wo die innigen Anrufe o Clemens, o pia, o dulcis in

sanfter Steigerung nach einander aufsteigen, dann

aber gleichsam mit sich niederheugender Ehrfurcht,

wofür auch der Gang des Basses chnrncteristisch ist,

ganz ruhig und fromm virgo Maria gebetet wird

(wie der Bass niedcrsleigt, so lässt auch der Ton

nach, der nur noch zu der Brtonung der Mittelsilbe

von Maria anwächst und von da ab immer mehr

und mehr verklingt) mit namentlich lang gezogenen

Tönen in dem vorletzten Takte, aus welchem nur

so der sanftauflüsende Schlussaccord lirrrorgeheu

kann. — Und endlich das einfach -grossartige Ma-

gni/icat, bei welchem man an die ganze Herrlichkeit

des mächtigen Freistaates erinnert wird, wo diese

massenhaften Tnnschöpfungen erfunden wurden und

die grossen politisch-kirchlichen Feste zu begleiten

pflegten. Die Berührung einiger wenigen Stellen

der ausgedehnten Composition möge genügen, den

nothwendigen Vortragzn characterislren. Wenn denn

das erste Wort in dem Choraltnne vorgesungen ist,

wodurch der ganze Gesang gleichsam an den Got-

tesdienst angekettet wird
,

so muss das anima mea

dominum des sofort einfallenden Chores in seiner

natürlichen und ausdrucksvollen Derlamation sich

anfügen d. h. die Worte anima mea, deren wichtige

Betonung von selbst in den Noten liegt, müssen

einfach declamirt, dominum aber mit aller Kraft

und Bestimmtheit der Stimme hervorgehoben und,

damit dies möglich werde, auch recht gedehnt ge-

sungen werden : denn das muss man hören : es lobet

meine Seele meinen H er rn n n d G ot t. Ist nun

auf dessen letzter Silbe der andere Chor mit et

e.vultavit eingefallen, so müssen diese Worte, auf

welchen der Accord nicht wechselt, .auch vierstimmig

gerade so recitirt werden, wie sie einstimmig im

gregorianischen Gesänge rhythmisch lauten würden
(namentlich bei diesen altern Compositionen wird

häufig auf jene einfache Recitatiouaweisc zurück-

gegangen, worin, da dahei auf den eigentlichen litur-

gischen Gesang der Kirche Bezug genommen wird,

eine besondere Feierlichkeit liegt); mit dem Wr

ecbsel

des Accnrds tritt das Spiritus mens hervor, welches

grade so als wäre es im > , Takt geschrieben zu be-

tonen ist, und wie vorher das dominum, an werden

hier die entsprechenden Worte in deo salutari meo
mit breitem nachdrücklichem Vortrage hervorgehoben.

Auch das auf der Schlusssiibe von dem dritten Chore

eingesetzte qaia i espe.rit muss wieder recltalions-

mässig klingen mit tonlos verklingender letzter Silbe,

bei humilitatem eilt der Ton auf die mit klingendem

Accord inarkirte Betonung, und erst bei dem von

dein Cnmpnnisten bedeutsam liervnrgeüobeiien anvilUe

tritt der festere und rhy thiuisch bestimmtere \ ortrag

ein und rundet sich mit gemach gesungener Schluss-

formel des Soprane» zu einem Abschnitte ab. Wenn
nun der ursprüngliche Uiiur, um den Gesang weiter

zu leiten, mit dem ecee vnim einfullt, welches auf-

merksam machend dreimal von den sich aufnehmen-

den Chören wiederholt wird, und zu dem auf diese

Weise allgekündigten e.r hoc beatam me dicent sich

schon zwei Chöre ineinander flechten, daiiu aber

omnes general tone

s

durch den Zusainmenklang

sämmtlichcr zw ölf Stimmen gewaltig bezeichnet wird,

so muss, dass dieser Einklang aller Stimmen gehö-

rig wirken und die rhy (bausche und declamatoriscbe

Mauchfaltigkeit
,

welche in diese Tacte hineinge-

arbeitet ist, (sind hier doch fast alle erdenklichen

Permutatloneu der Aussprache und der rhythmischen

Verbindung in die verschiedenen Stimmen vertheilt)

sich recht vernehmlich machen können
,

über diese

Tnnmasseu nicht ohne Unterschied leicht wegge-

schritteu, sondern es muss ihnen Raum gelassen

werden, sich recht aoszubreiten, namentlich auch in

dem dritten Tacte, dass dieser auch nach dem Vor-

hergegangenen noch den declamatorischen und zugleich

abschliessenden Nachdruck erhalte, der Ihm gebührt.

An dieser Stelle tritt eine Generalpause ein, die

erste in dem Psalme und fast die einzige — denn

in dieser Gattung von Gesängen sind solche Pausen
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überhaupt äusserst selten; in allen übrigen bei dem
Feste Gesungenen stellte sie sich nur noch einmal

wieder ein; in der Milte des o beata, wo aber gleich-

sam der erste Theil des Liedes schliesst und ein

zweiter, ausdrücklich abgesonderter (mit den Worten
obeata — unitas auhebt | mau durfte dort auch dar-

aus schon den mehr zurückhaltenden und einen Ab-

schnitt bezeichnenden Vortrag des vorhergehenden

allelufa entnehmen, den mein Gefühl bei der Aufiüli-

rung auf das empfindlichste vermisste), und in dem
magnificat erscheint die Pause nur noch einmal ge-

gen den Schluss hin, tvo das et in secuta seeulonun

wörtlich wiederholt wird. Eine sulche Pause bildet

dann eineu ungefähren Einhalt, wie er dem, was
vorhergegaugen, überhaupt dem Zusammenhänge, ent-

spricht. Ein ähnlicher Abschnitt, wie bei den Wor-
ten wimeg generntiones bildet sich später, wo der

Uomponist im Verlaufe des >t prugenie iu prägenies

die Worte timeutibus eum mit besonderin Ernste

hervorzuhebeti für gut findet. Audi hier thiirmen

sich wieder alle Stimmen zu bedeutsamem Ausdrucke

auf und bilden einen langsam auslaufenden Abschnitt.

Nach heutiger Weise würde an solchen Stellen etwa

ein Halt geschrieben. Die Alten haben weder Halte,

noch sonst irgend rhythmische Zeichen den hinten liin-

zugefügt, aber nicht etwa, weil sie keine Unterschiede

gemacht hätten, sondern umgekehrt, weil sie unab-

lässig hätten abmerken müssen, was sich am Ende

doch Alles nicht bezeichnen lässt, und weil es für

sie auch stillschweigend von dein Inhalle und der

Musik seihst fortlaufend vorgcschriehen war, aus

welcher ttuelie denn auch wir es heule wieder her-

auszusrltüpfen haben. — Ich will nur noch Einzelnes

bemerken. In all den Stellen wo die Achtel Vor-

kommen: fecit potenthtm (was gleich dem ilispersit,

zu dessen Characteristik auch die kleinen Pausen

zu Hülfe genommen sind, nicht kräftig und ener-

gisch genug vorgetragen werden kann) und Stttte-

tum turnen eins oder ud patres luistras
,

et semiui

eius in secuta und namentlich noch et ttinte et sem-

per muss vollständig Zeit gelassen werden zu einer

deutlichen, genau artikulirtcn und zugleich schünen

und ausdrucksvollen Ueclamation. l ud so kann denn

auch das rhythmisch schwierige a progenie ohne An-

stuss gesungen werden, ohne dass ein so mancrirt

zurürkgchalteiies misericordia eius vorherzugehen

braucht. Die Worte deposuit potentes und erattavit hu-

inites hatten fast ihre Rolle miteinander vertauscht; das

deimsuit muss, wie der ganze Satz, ruhig und ernst,

im Gegensätze dazu aber in dem einfallenden tem-

pus per/ectum das et e.raltarit lebhaft und bewegter,

mit einem durch das Steigen der Chöre von selbst

schon unterstützten langen preisenden crescendo
,
hin-

gemalt werdet!, bis auf dem Worte humiles durch

das, dem Ende der Perioden natürliche, abschliessende

Zögern wieder eingelenkt wird in die frühere ruhigere

Bewegung des 4
4 Taktes. Wie denn dieser V, Takt,

der in den alten Compositioiien sehr häufig auch in

einzelnen kleinern Stellen zwischen dem % Takte

erscheint, gewöhnlich zur Steigerung der Lebendig-

keit — bei einem alletuja oder osamta oder leetitia

oder flatulent etc. — in Anspruch genommen wird. Und
warum gleich wieder forte hei dein esvrientes? Der
Natur der Sache nach wird jede Bezeichnung ver-

fehlt sein, von welcher das Motiv sich nicht im

Texte entdecken lässt — selbstständige musikalische

Effecte gibt es hier nicht: wo man deren zu finden

glaubt, hat man sich nur getäuscht. Ganz still und

ruhig vielmehr muss seinem Sinne gemäss das ab-

sichtlich ganz in die Tiefe gelegte esurientes vorge-

tragen werden; auf solcher Unterlage soll die glän-

zende Schilderung des implecit bonis emporstei-

gen. aus der Tiefe in die Höhe, aus der Stille in

den vollen klang der vielen hohen Stimmen, wäh-
rend das darauf folgende et dirites dimisit inanes

grade den umgekehrten Weg zurückzulegen hat.

Und muss das gtoria patri et filio et spiritui satulo

nicht ganz bestimmt unter allem klebrigen sich be-

merklich machen und durch einen besonders hervor-

trelendeu uud gewichtigen Vortrag von dem Vorher-

gehenden wie von dem Folgenden sich scheiden und
in sich abrunden? Von dem secutnrum amen sprach

ich schon früher, was jedesmal, von den Tenorocta-

ven nie vun Trompeten aiigekündigt, mächtig eln-

setzen, dann zu einer energischen Hervorhebung
der beiden betonten Silben sich nusbreiten und un-

ter den in die Stimmen nacheinander vertheilten

einhaltenden Schlussformeln sich immer mehr zum
Schlüsse dehnen muss, In Brühl aber der besten

Kraft entbehrte, weil es nur so — heruntergesungen

wurde. Freilich wird, einen sulchen die Intentionen

des Coniponisten überall genau und deutlich her-

vorkelirenden Vortrag hinzustellen, grade in Brühl

unter den obwaltenden Verhältnissen äussersl schwie-

rig sein, wo die Mitwirkenden überall herum zer-

streut sind uud nur zu Einer vollständigen General-

probe Gelegenheit gegeben Ist. Noch höher aber,

als diese zu berücksichtigende grosse Schwierigkeit

rechne ich die Geschicklichkeit des dortigen Diri-

genten, dasjenige, was er einmal lebhaft aufgefasst

hat und will, durch alle Hemmnisse hindurch auch

wirklich zu erreichen.
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Ich vergas« lin Obigen ganz des Statt cermt, die-

ser berühmten und geistreichen Composition des Pa-

leatrina Auch sie ist im Stande, einen ganz andern

Eindruck bervorzubringen, als dies in Brühl mög-
lich war. llr. Töpier hat den Beweis geliefert, dass

er es verstehe, die Stimmen zu zähmen und einzu-

haiten, dass das dolce der Frömmigkeit nicht verletzt

werde. Uod es ist richtig: es darf nie heftig, nie

leidenschaftlich gesungen werden in der Kirche, das

forte darf, ich möchte sagen, nie von aussen au

diese Gesinge herantreten, aber von innen heraus,

mit der gehörigen Ruhe und Vorbereitung darf und

muss zuweilen auch die grösste Kralt der Stimmen

sich entfalten. Die ganze Composition dieses sicut

cervtui beruht auf dem Ausdrucke des detkUral. Damit

dies denn ganz unzweideutig hervortrete, muss in

diesem Liede allentbalbeu — namentlich bei dem ita,

iltt desiderat, überall, wo die Periode einiger

Stimmen zu Ende neigen will, aber eine dritte oder

vierte mit neuem Ansätze den Strom des Verlangens

wieder aufnimuit und weiter führt — mächtig Ton
gezogen uud mit langer erschöpfender Ergiessung

des Slitnmklanges das so tief-characterlstisch aus-

gedrückte deoiderium, dieses beständige Auf- und

Abwogen des ewig uubeiriedigten Verlangens, die-

ses Lechzen wie der Hirsch nach Wasser wieder-

gegeben werden. Wenn ich nicht irre, so konnte in

diesem Liede, wo die Kinder keine Schwierigkeiten

in den Weg legten, auch die Besetzung glücklicher

gewählt werden: alle Kinder ohne Unterschied würde
ich zu der obern Stimme vereinigt haben, da diese

an sich wegen der tiefem Lage wenig liervortrilt

(bei der alten Origiualausführuug durch Männer bot

sie die hellsten Töue), während sie grade intensiv

nicht mächtig genug sein kanti, um den Reichthum

der übrigen Stimmen, welche sich überall ausdrucks-

voll bewegen und selbstständig Wesentliches singen,

zu bewäitigeti
;

die zweite Stimme, welcher iu Brühl,

wenn ich mich recht erinnere, Tenöre beigemlscht

waren, würde ich ganz jenen discretsingendeuTenüren

übergeben haben, die auch iu den andern Stücken

zum Theit noch höhere Partieen ausführten. Wegen
der berührteu Umstände Ist übrigens grsde dieses

Lied sehr schwer genügend zur Darstellung zu

bringen.

Ich wiederhole es: nicht als Tadel will ich Alles

das, was sich bei diesen Bemerkungen herausgestellt

hat, ausgesprochen haben — es würde bei dem wirk-

lich Geleisteten im höchsten Grade ungerecht sein.

Aber verschweigen durfte ich doch auch auf der an-

dern Seite nicht, wie viel bei allem bereits Erreichten

und dankbar Anzuerkenneodem für die nächsten
Jahre noch immer zu thun and zu erstreben übrig

bleibt. Denn das will ich gar nicht glauben, was
mir während ich schreibe, referirt wird, dass man
für's Erste zu feiern gesonnen sei und für das kom-
mende Jahr nicht eine Feier iu gleicher Weise be-

absichtige. Die Mühe und Anstrengung muss aller-

dings gross sein und ruht dieselbe zu meist auf der

Schulter eines Einzelnen; begreiflich, dass er im

ersten Augenblicke nach vollbrachtem Werke vor

Allem diese Anstrengung empfindet uud sich für die

nächste Zeit derselben entziehen zu müssen glaubt;

allein im Ernste und schliesslich wird man doch dem
offenbaren Bedürfniss, der endlich wach gewordenen Be-

geisterung, dem augenscheinlich steigenden Interesse

und vor Allem dem hohem über alles gewöhnliche

Vergnügen binauslfegenden Ziele gegenüber nicht

von Ermüden sprechen wallen. — In einem vortreff-

lichen Erdreich hat sich eine kräftige Wurzel aus-

gebreitet — sie wird emporsteigen zu einem präch-

tigen Baume, der das Land beschattet — mit Ehren

wird der unter uns genannt sein, der ihn init selbst-

verläugnender Begeisterung zu Nutz und Frommen
Vieler gepflanzt und aufgezogen hat.

Heimeeeth.

Londoner Briefe.

Den 15. August.

Ich habe Ihnen iu meinem letzten Bericht schon

von Thalbergs Oper „Florinda* gesprochen; ich

halte seitdem noch einer Aufführung derselben bei-

gewolint, sie hat mir das allgemeine l'rthcil, wie

ich es mir beider ersten gebildet, bestätigt.®) Nur
die Aeusserung, dass Thalberg das „Glück* gehabt

habe, einen Operntext von Scribe zu erhalten, muss
ich zurück nehmen: die „Florinda* gehört zu den

schwächsten Erzeugnissen der fruchtbaren Firma

E. Scribe, wenngleich manche Scenen, wie sich das

von Scribe nicht anders erwarten läast, jene Situa-

tionsdramatik bieten, welche allerdings dem Cotnpo-

nisten Stoff zu dramatischer Musik im Grossen gibt,

alter nicht die geringste Gelegenheit zur Zeichuung

von Charakteren durch die Musik. In der ganzen
Oper ist kein einziger hervorstechender Charakter,

der die Theilnahme fesselte. Die Handlung geht

im maurischen Lager vor Ceuta und in Ceuta selbst

vor sich, um’s Jahr TU, aber der Gegensatz zwi-

schen Arabern und Spaniern kömmt nicht zur Er-

•) Vergleiche Kr. 56 (II. Kr. 4) S. 446.
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acheinung, weder in religiöser noch in nationaler

Hinaicbt. Der letzte Gothenkönig Roderteh hat eich

in maurische Tracht gehüllt, um durch das Heer

der Belagerer nach Ceuta zn gelangen, wo der Graf
Julian befehligt, dessen Tochter Fiorinda Roderlcbs

Werbung, weil sie ihn für einen Muselmann hält,

zurückweiat. Koderich entführt sie aus dem Klo-

ster der h. Irene bei Ceuta. Man begreift freilich

nicht, warum sie Julian aus der sichern Festung

ins frei liegende Kloster geschickt hat — aber was
thut das? Spaziert doch auch Munuzza, der mau-

rische Feldherr, ungehindert in die feste Stadt der

Spanier und bringt dem Grafen die Nachricht jenes

Mädchenraubs — stürzt doch Fiorinda, die übrigens

ihren Räuber liebt, ebenfalls plötzlich wieder in

die Arme Ihres Vaters — erscheint doch auch Ro-

derich, der wahrscheinlich über das arabische Lager
weg geflogen ist, auf einmal wieder io Ceuta! Der
Bruder Florinda’s, Favilla, fordert den König zum
Zweikampf — (ein Turnier bildete auch schon den

Schluss des ersten Aktes); er wird verwundet.

Dies und die Entführung der Tochter bringen den

Vater, den Grafen Julian, zu dem Entschluss der

Rache, er verräth Ceuta den Arabern. Da tritt

Roderich auf, bietet der Fiorinda Hand und Thron —
zu spät! die Feinde sind schon Meister der Stadt,

Favilla fallt zum Tode verwundet, Julian ist ln

Verzweiflung und Roderich rettet sich und Fiorinda

mitten durch Feinde und brennende Trümmer.
Sie sehen wie das zusammen und durcheinander

gewürfelt Ist: an Spektakel fehlt es nicht, wohl

aber am Schauspiel, d. h. an dem eigentlichen

Drama. Die Ouvertüre lässt kalt und führt die

Hauptgedanken zu wenig durch. Im ersteu Akt ist

ein Ouintett aus As dur das beste Musikstück,

auch der Turniermarach und das Finale sind tüch-

tig gearbeitet. Der zweite Akt dürfte der gelun-

genste sein. Freilich Ist der musikalische Stoff,

den er darbietet, schon hundertmal bearbeitet —
ein kirchlicher Klostergesang, ein Chor von Nonnen
hinter der Scene und im Contrast damit eine Lei-

denschaftsscene der Fiorinda, zu welcher die Worte:
„Mein Gott, wenn Du mich wirklich zu Dir rufst,

so reisse erst die Liebe zu ihm aus meinem Her-

zen!* das Thema liefern, endlich ein grosses Duett

zwischen ihr und Roderich: allein der Tondichter

hat diesem Stoff neue Farben zu geben verstanden,

freilich aber auch den Sängern dabei elife Aufgabe
gestellt, welche die gewöhnlichen Kräfte über-

schreitet. Im dritten Akt zeichnet sich, nach einer

unbedeutenden Balletscene, die eben so gut weg-

bleibeti kann, das Finale durch gründliche Arbeit

aus; von diesem Stücke gilt Im beaondern, was von

der gauzen Musik im Allgemeinen : Thalberg hat zu

viel und das Viele zu gut geben wollen, ea ist

mehr regelrecht durchgefohrte Arbeit, als Fing der

Fantasie und schöpferische Poesie der Töne. Im

vierten Akt ist das Guartett zwischen Jnlian (La-

blacbe), Favilla (Reeves), Roderich (Calzolari) und

Fiorinda (Sophie Cruvelli) offenbar das vorzüg-

lichste Musikstück, ja vielleicht das beste in der

ganzen Partitur. Trotz dieser mancherlei einzelnen

Schönheiten iat der Eindruck des Gauzeu doch kein

erhebender, kein hinreissender, begeisternder: aber

man verlässt das Haus mit grosser Achtung für

den Componisten, der es gewagt hat, den Salon zu

verschmähen
,

In welchem er als ein Gestirn erster

Grösse glänzte, um sich den Zutritt zu dem Pan-

theon zu erringen, in welchem die Bilder der Mei-

ster der schaffenden Kunst aufgestellt sind.

Leber Lumley's Theater fehlt cs übrigens nicht

an Gerüchten
,
die zuui Theli eben so gehässig als

falsch und lächerlich sind, zum Theii aber recht

witzige und manchmal sehr treffende Anspielungen

auf die wirklichen Verhältnisse zu Tage fördern.

Seine neun bis zehn Prime Üorme machen Ihm viel

zu schaffen. Er hat sie von allen Nationen, italiä-

neriunen, Spanierinnen, Deutsche und Französinnen,

und für jeden Geschmak, sehr jugendlich und sehr

reif, klein und gross, durchsichtig schlank und statt-

lich beleibt; einige begrüasen das Morgenrolh ihres

Talents und ihrer Laufbahn
,

andere stehen in der

Mittagssonne derselben, und noch andere neigen

sich znm Abend. Eine jede wollte nun nichts we-

niger als die erste „erste Sängerin* sein, und da

das Publikum nur eine oder zwei auf den höchsten

Rang stellte, so gab es Klagen, Zorn, Empörungen

die Menge, die aber der galante Theaterdirektor

durch geschicktes Lavireo zwischen diesen Sirenen,

durch Zugeatändnisa einer gewünschten Hauptrolle

für eine jede von ihnen und durch geschickte Auf-

frischung eines wankenden Rufes vermittelst treffli-

cher mtHoemreti de rMame zu stillen oder wenig-

stens vor schroffem Ausbruch zu wahren wusste.

Einen Meisterstreich der Art hat er, wie genaue

Kenner der Geheimnisse der Theater- Verwaltung

wissen wollen, in jüngster Zeit gemacht. Seit meh-

rern Wochen ziachelte man sich Allerlei in die Ohren,

was wenn nicht auf einen offenbaren Bruch, doch

auf eine bedeutende Missstimmung zwischen Frau

H. Sou tag und Herrn Lumley schliessen llesa.

Man sprach von nicht gelösten Verbindlichkeiten des
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Direktors, von nicht befriedigten contractmässigen

Forderungen der berühmten Sängerin, anderer noch

abgeschmacktem Gerüchte zu geschweigen. Alles

das erhielt dadurch, dass die Sontag in der That

nicht auftrat, eine scheinbare Uestätigung. Lud Alles

tvar Comödie! Die Barbier i-X i n i war auch enga-

girt; sie musste an die Keilte kommen und machte

denn auch in einigen Rollen furore. Nun anf ein-

mal wird durch ebenso geschickte Organe die bele-

bende Nachricht von der Versöhnung der Frau Sou-

tag und des Herrn Luinley verbreitet. Man hofft,

man zweifelt, man wettet. Da erscheint mit gros-

sen Buchstaben die Anküudiguug; „II. Sontag wird

am Sonnabend im Barbier von Sevilla wieder auf-

treten'. Man reisst sielt um die Billets, alle Lo-

gen sind bereits vergriffen, die Guinee-Plätze stei-

gen bis zu zeh n Guineen — und der sclilaue Direk-

tor hat der Sängerin frische Lorbeern und seiner

Kasse einen fruchtbaren Goldregen verschafft!

Weil ich einmal im Zug bin, so will ich Ihnen

auch noch ein Epigramm inittheilen, dessen freilich

etwas boshafte Beziehung Sie leicht euträtbseln wer-

den. „Wenn man nichts anderes mehr anzufangen

weiss, sagt ein Spottvogel, so schreibt man eine

Oper. Das ist so ein Zeitvertreib für die spätem
•fahre. Da ist z. B. ein Küustler, der sein ganzes

Lehen lang ein vortrefflicher Organist gewesen Ist;

er hat mit seituer Vollkommenheit Orgel gespielt

und ganz Europa bat ihn gefeiert und vergöttert.

Auf einmal langweilt es ihn Orgel zu spieleu: er

kennt sein Instrument sehr gut, warum sollte er

nicht eine kleine Oper in vier Akten schreiben?

Gleichen die menschlichen Stimmen nicht den Orgel-

pfeifen
,

die menschlichen Lungen nicht den Blase-

bälgen? Wer gut auf die Tasten schlagen und das

l'edal tüchtig trampein kann, bah! der kinu genug,

um sich mit Eiaem Kuck zwischen Rossini und Meyer-
beer zu setzen! Man fühlt, es geht auf die Neige —
und anstatt sein Testament zu machen, schreibt man
eine Oper.“ L. 0

Reurtlicilungen.

•/rfij KlctibefssofjiuKnrtljoCbi), brr 98.

JJsnfm für SlKmmiflfii fffjor n. ßnijrlter, pr
•jeirr bcs Knijafjrstaflf« 18« in brr 'Domfiirrfjr

ju JSrrfüi ronip. Dp. 91. (Kr. 20 brr nadipefa^

friieu Werte) Partitur. Ceipjio, Dci Sk. .Kt (liier.

Mendelssohn schrieb den vorliegenden Psalm für

den Duuichur iu Berlin zum Neujahrstnge ISfl.

Was zunächst die äussere Einrichtung betrifft, so

beginnen zwei theils in einander greifende, llieiU

auch bloss zur Verstärkung der Harmonie verwandte

Chöre a capella den Lohgesang: Singet dem Herrn

ein neuen Lied! in einem feurigen auf zwri Themen
beruhenden Allegro (61 Takte); dann folgt ein kur-

zes Amiante lento (18 Takte), ebenfalls a capella
,

zu den Worten: „Der Herr lässt sein Heil verkün-

den u. a. w.“, In dem Chor uud Solo abwechsetn;

und erst dann tritt zu den Wr

orten; jauchzet dem
Herrn' das volle Orchester nebst der Orgel ein;

die Harfe tritt bedeutsam und charakteristisch her-

vor, zwei Chöre, von denen jeder unisono gehalten

ist, alteroiren und greifen in einander in kurzen, je

aus zwei Takten bestehenden Sätzen: mit den Wor-
ten: „Dos Meer brause' wird der Chor wieder

mehrstimmig, alle Orchesterkräfte wirken zusammen

;

endlich bei denW'orten; „Er wird den Erdkreis rich-

ten“ beginnt ein feuriges Allegro für 4 stimmigen

Chor uud volles Orchester; die Bässe setzen das

erste Thema: „Singet dem Herrn' wieder ein, auf

diesem und einem zweiten Thema beruht der Schluas-

cltor, der sich iu mächtiger Zussnimeuraffutig aller

Kräfte zu dem energischen und majestätischen

Schlüsse fortlreibt Ausnahmsweise ward zu die-

sem Psalm die Mitwirkung des Orchesters benutzt,

da der Domchor sonst stets a capella hingt: es lässt

sich allerdings nicht leugnen, dass der Klang der

menschlichen Stimme das der Kirche Angemessen-

ste ist; mit richtigem Takt aberfühlte Mendelssohn

heraus, dass der volle Jubel dieses 08. Psalms,

um zu dem reichsten möglichen Ausdruck zu gelan-

gen, auch der instrumentalen Kralle bedürfe. Cm
aber einerseits den Forderungen der Kirche zu ge-

nügen und andererseits einer in diesem Fall, bei der

Vorzüglichkeit der ausführenden Kräfte, erreichbaren

Steigerung sich nicht zu berauben, setzte er die

erste Hälfte des Psalms a capella und hat dadurch

allerdings die allgemeine Ausführbarkeit desselben

erschwert; denn der Dirigent, der es unternimmt, ibn

öffentlich aufzuführen
,
muss sich aul die reine In-

tnnation seines Cbures vollständig verlassen können.

Einen etwas nachtheiligen Einfluss auf die Gestal-

tung des vorliegenden Psalms hat der Umstand ge-

habt, dass er nicht länger als höchsten» 13 Minuten

dauern durfte; es konnte somit keiner der vIerSätze,

aus denen der Psalm besteht, zu so reicher Entfaltung

kommen, ais er vielleicht ohne diese äussere Hemm-
niss gefunden hätte, ein Ccbelstaod, der uns nament-

lich an dem zweiten, nächstdeni an dem drillen Satze
i

sehr merkbar erscheint; die Unruhe, die Mendels-
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sohn schon an sich eigenthümlirh war, wird dadurch

noch gesteigert. Wir sind nicht der Meinung, dass

Mendelssohn Für den reinen lyrischen Kirchenstil,

der von dem dramatischen, nicht für den Gottesdienst

betimmten Oratorienstil scharf zu unterscheiden ist,

eigentlichen Beruf hatte. Ihm fehlten für diesen

Zweck mehrere Eigenschaften: vor Allem ruhige

und plastische Erhabenheit, contrapunctische Man-
nigfaltigkeit (deren er wenigstens bei weitem nicht

in dem Grade Herr war, wie Bach oder die alten

Italiener) und die Fähigkeit, alle modernen weich-

lichen Reizmittel zu verschmähen. So scheinen uns

z. B. die Unisono-Stellen im dritten Satz darum un-

kirchlich, weil sie eben ihrer musikalischen Unfer-

tigkeit wegen einen etwas fanatischen Eindruck ma-
chen, der uns in der heutigen Kirche keine Berech-
tigung mehr zu haben scheint, sondern nur noch für

die Vorstellung des religiösen Gefühls sich eignet,

von dem andere Zeiteu und Völker erfüllt waren.

Vieles in der Modulation iat zu gereizt, und zwar
theils, indem es zu weichlich, theils Indem es zu

gewaltsam und fast krankhaft ist. Was ludess den

ganzen Wurf des Werkes betrifft, so gehört es un-

streitig zu deuen, die Mendelssohn in einer glück-

lichen Stunde verfasste. Das Feuer und die Ener-

gie des Rhythmus haben hinreissende Macht; na-

mentlich ist die Wirkung des hinzutretenden Or-

chesters, wie ich aus eigener Erfahrung weiss, sehr

bedeutend. Oer Psalm ist sowohl in Partitur als

im Clavierauszugc erschienen; gewiss wird kein Ge-
sang-Verein veriäumen, ihn kennen zu lernen.

—(<

—

Tages- uud Uiiterlialtiiiigablatt..

* Cöln. Der Pianist Theodor Krauste aus Groningen Ul
hier anwrrcnd und wird in der musikalischen Gesellschaft sein

Sinfonie-Concerl fpielen- — An 10. d M. gab die Aachener
Opern- Gesellschaft unter llirection des Herrn Dr. Wurth, Bel-

lini'a Horma ; Krau Küchenmeister-Rudersdorff, welche
die Titel-Rolle lang, wurde mehrmals HürroUch gerufen.

Cöln. ln der letzten Versammlung der musikalischen Gesell-

ackaft hörten wir eioen talentvollen jungen Pianisten, Herrn
Gunzberg aua Paria, einen Schüler von Chopin. Unter den
Zuhörern war auch |)r. Liszt.

List! hat acht Tage bei una verweilt, aber nur Wenige ha.

ben da» Glück gehabt, ihn im vertranten Kreise za hören. Diese

sind von der zauberischen Gewalt acinea Spiels und von dura

großartigen Charakter seioer neuesten Compositiooen mehr als

je zur Bewunderung hingerissen worden. *

• Elberfeld. Wir werden hier auf den 21. Sept. ein Ge-
sangfest veranstalten

,
wozu die Liedertafeln der benachbarten

Städte aus Rheinland und Westphalen eingeladen sind. Ausser

den einzelnen Gesangvortragen der fremden Vereine ist folgendes

Programm für das (iesammlconicrt bestimmt: 1) Festouvertüre

von G Heuser (Manuscript). 2) Kreutzer: Der Tag des

Herrn. 3) Beethoven: Die Ehre Gottes. 4) ffeilhardt
Hymne: Wo ist, soweit die Schöpfung reicht. 5)Spontini: Ou-
vertüre zur Vestalin. 6) Mozart: 0 Isis und Osiris 7) Men-
delssohn: Au die Künstler.

Berlin. Zu der um lft. (Klober bevorstehenden Aufführung

von Spontini'a „Olympia“ sind vom Könige 14,000 Tlitr. an-

gewiesen worden. Die früheren Dekorationen, bekanntlich von

Schinkel, gehörten zu den schönsten des Opernhauses uad

waren in Erfindung wie in der Ausführung einzig dastehende

Kunstwerke. Ohne der Meisterschaft unterer jetzigen Dekora-

tionsmaler irgendwie nahe treten zu wollen, können wir doch

nur den dringenden Wunsch aussprechen, die SrhinkePschen

Cooceptioaeu, falls die Ausfdhrnngen derselben durch die Länge
der Zeit gelitten haben sollten, wieder aufzunehmen, da Brillan-

teres wohl, aber dem klassischen Boden der „Olympia“ Ange-
messeneres nicht geliefert werden kann.

Eine interessante Knnalerscheinung ateht Berlin für den Mo-
nat Oct. in dem Klaviervirtuosen und Componisten F. Eduard
Doctor und seiner Gattin bevor, deren Reise in Amerika in

letzten Jahre einen des vereinten Talentes und der Liebenswür-

digkeit dieses Künstlerpaaies würdigen Erfolg halte.

Kassel. Ueber Kreutzer*# Oper „Aurelia“ bringt die Kas-

seler Zeitung folgende Besprechung : Ara 20- ist zur Frier des

Gehurttfcsle* des Kurfürsten die Oper „Aurelia“, Text von Carl

Gollmick, Musik von Couradin Kreutzer, bekanntlich eines der

nachgelassenen Werke dieses Coioponislcn, hier zum ersten Male

in Scene gegangen und hat seitdem zwei Aufführungen erlebt.

Pas Sujet ist dem bekannten Schauspiel „der Wald bei Her-

mannrtadt“ entnommen und besteht dem hauptsächlichen Inhalte

nach in Folgendem. Almarieh, Herzog von Siebenbürgen, wird

um die ihm bestimmte Braut Aurelia, Prinzessin von Bulgarien,

betrogen. Der Vcrralh wird von des Herzogs erstem Fddbeirn

und Botschafter, Dohroslavv, verübt. Er, dessen Geleite die

Prinzessin anvertraut ist, lässt sie auf dem Wege zu ihrem Bräu-

tigam, bei Rächt ita Walde überfallen, ihres Schmuckes berau-

ben und übergiebt sie nebst Boroliu. ihrem Kanzler, den er selbst

tödllich verwundet zu haben glaubt, den Händen von Raubein,

die er gedungen, um Autelia zu morden, wogegen er, um noch

mehr an Ansehen und Macht zu gewinnen, im Einverständnis»

mit seiner Schwester Olfricde, diese mit den Kostbarkeiten Au-
relicn's schmückt und sie, die für den Herzog in Liebe erglüht,

ihm als Auielia vorstellt. Abc: die wirkliche, von Dobrostaw

todl geglaubte Prinzessin wird am Leben erhalten- Von Mitleid

für Jagend, Schönheit und Unschuld bewegt, und überdies durch

einen aus der Ferne klingenden religiösen Gesang seltsam er-

griffen, schenken die Ruubrr der armen hilflosen Aurelia dm
Leben und überlassen sie ihrem Schicksal Im Walde allein und

verlassen wird aie von Koraar, einem I.Bodmanne, und dessen

Sohn Milos angetroffen und nachdem aie, ihren Stand und fta-

men verschweigend, erzählt, dass sic überfallen und beraubt sei,

von beiden freund lieh au (genommen und erhält hei ihnen eine

Freistatt Gelegentlich, wo Almarich mit seiner vermeintlichen

Braut bei Komar anspricht und einige Zeit vei weilt, wird ihm

Auielia unter dem Kamen Rosa vorgeführt und macht bei ihm
einen tiefen Eindruck, der hei der sichtbaren Unruhe, die 01-

friede bei Aureliens Anblick zu erkennen giebt, noch vermehrt

wird. Aurelia aber, schutzlos und uogekannt, dabei einfach ge-
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kleidet and zitternd vor den Verfolgungen Dobroslaw* und Ol-
ftieden», von denen sie erkannt wird, verbirgt fortwährend ihr

barte« Geschick. Erat in dem Augenblick, wo Almorich mit

Olfriede zur Trauung sich begeben will, wird durch Borotin,

den Kanzler Aurelieas, welchen Dobroslaw ermordet glaubt, das

Verbrechen enthüllt und in Fnlgc denen Aurelia als Prinzeisin voa

Bulgarien und Almnrichs wirkliche Braut anerkannt, zumal , da

sie das Gebeimniss offenbart, welches sich an eine Kette knüpft,

die zu ihrem Schmucke gehört, dessen man sie im Walde be-

raubt halte. Soviel in Kürte über den Inhalt des Buches, da«

«ich «ehr gut für die masikaUacbe Bearbeitung eignet; die Form
desselben ist durchaus opernmässig- Die Musik ist im Allgemei-

nen der Situation angemessen und dabei in den Formen des Ton-
salzes einfach und klar; nur fehlt es den Gedanken hin and

wieder an melodischem Schwung und anziehender Originalität;

sie sind übrigens meist edel, nur bisweilen zu ruhig gehalten,

bieten aber im Ganzen so viel Sinnvolles, Wohlthucndes und

Schöne«, dass wir dir Oper als eine erfreuliche Bereicherung

unseres Repertoires entaschen haben. Die bisher »taltgchabten

beiden Aufführungen der Oper waren in den meisten Stückes

zufriedenstellend and zeichneten sich dabei vor allem die Ver-
treter der Hauptparlieen : Frl. N o I e n d o (Aurelia), Frl. Meyer
(Olfriede) und die Herren Schloss (Atmarich). Biberhofer
(Dobroslaw) aad Hagen (Milos) vortheiihall ans. Auch die

Scencrie und Kostüme, namentlich im letzten Akt, waren ange-
messen und geschmackvoll, insbesondere batten sich die vom
Hrn. Balletmeisler Martin arrangirten Gruppen und Tänze und

die Ausführung derselben von Hrn. und Frau Martin nebst den
übrigen Mitgliedern des Baiietpersooals allgemeinen and verdien-

ten Beifalls zu erfreuen.

Eduard Devrient, als Künstler, Dichter und Schriftsteller

ausgezeichnet, wurde 1801 in Berlin geboren , ist der Sohn
eines angesehenen Kaufmanns, war für den Stand des Vaters

bestimmt, aber frühzeitig schon musikalischen und poetischen

Uebungcn und einem leidenschaftlichen Hange zur dramatischen

Kunst ergeben, betrat im April 1819 die künigl Bübnc in Berlin

und blieb ihr Mitglied 25 Jahre lang, in welcher Zeit er lange

als Sänger thfitig war. Die Ausdehnung seines Gebietes als

Sänger bezeichnen die Partien des Jesus in Seb. Bach*« Passions-

musik — zu deren Wiederbelebung er 1828 Mendelssohn ver-

anlasst« nnd unterstützte — und des Barbiers von Rossini. —
Auch seine literarische Thätigkeit wandte sich zunächst der Oper
zu: 1827 Hans Helling, 1831 die Kirmes, 1832 der Zigeuner.
— Von Jahr za Jahr mehr dem Schauspiel angewandt und die

Oper verlassend, nahm er von 1835 ab das Rollenfach ein, wel-
ches P. A- Wolf früher gespielt hatte : Posa, Hamlet, Taaso n. s. w ,

dichtete nun auch für s Schauspiel : 1833 das graue Männlein,

1834 die Gunst des Augenblickes, 1837 Verirrungen, 1839 der

Fabrikant, 1841 treue Liebe, 1843 «Herr Baron**, in Umarbei-
tung unter dem Titel: «Wer bin ich“, erschienen. — Dio Le»
benstendenz Eduard Devrient’s: der Schauspielkuast die Aner-
kennung ihrer echten Bedeutang und dahin zielende Einrich-

tungen za verschaffen, tritt schon in einem Aufsätze hervor,

den WoMTs Tbeateralmanach 1836 mitlhcilt und der die Bildung

eines Schauspielervereins in Berlin veranlasst«, deotlicher in sei-

nen Briefen aus Paris 1639 und der Schrift „lYber Theater-

schulen'4 1840. Nachdem II r. Küstner Intendant der Berliner Hof-
theater geworden, folgte Eduard Devrient 1844 dem wiederholten

Rufe: die Oberregie de« Dresdener Hoftheeters zu übernehmen.
Mit welchem Erfolg er da wirkte ist bekannt, eben so, dass er

1640 mir vor dem Konflikt mit den persönlichen Interessen sei-

nes Bruders Emil vom Amte zurücktrat und sich auf seine Stel-

lung als Schauspieler beschrankt«, im Ckarakterfacb* z. B. Nathan,

Carlos in Ctavigo, Narinclii, Parin, Riccaot, der Vetter, der alte

Magister o. s. w. Von seinen literarischen Arbeiten int zu er-

wähnen seine wichtige „Geschichte der deutschen Schauspiel-

kunst“, von der 1848 drei Binda erschienen, während der vierte

ihn jetzt beschäftigt: 1849 die Reformscbrift «das National tbealer

des neuen Deutschlands*', welche durch den preussischen Kultus-

minister v. Ladenberg veranlasst worden war; 1851 die Schrift

«das Passionssehauspiel in Obrrammergau und seine Bedeutung
für die neue Zeit**. Sämmtliche „dramatische und dramaturgische

Schriften 1* sind bei J. J. Weber in Leipzig erschienet^

(Salon.

J

Von den zur Concurrenz eingesandteu Preis -Sin-

fonien, deren Rücksendung dem Wunsche der Einsen-

der gemäss erfolgt war, sind folgende als unbestell-

bar znrückgekommen und liegen zur Verfügung der

Conaponisten gegen Erstattung der Retour- Kosten

bei uns.

L) Xfjrinifrfjc Hoffts-Sinfome oort C. Hi.
fl.

1U. in Hi.

poffc rrRante Sonn.

2) fl. X. C. poffe rrflnnle Jitfbn.

3) Ceuts Xrtfjfer. flbr. der
fl.

Sdjimtl'hfjeii Xucfjfianb-

fung in .SdjmnGifrfj flemfmb.

me nlreßsllon
iler .WutttsMirArH GneHtrAs/f.

Bei Hl. Schloss in Cöln erschien:

Ferdinand Hiller.

Drei Gelänge fiir eine Ban- oder Bariion-

Stimme mit Begleitung den Pianofortc.

Op. 42. Preis 25 Sgr.

Hieraus einzeln: Das Wirthshaus am Rhein (im Vio-

linschlüssel] für Alt oder Bariton. . . 7 Sgr.

Der Doctor von Berncastel 127, Sgr.

Im Verlage von 1. Schloss erschien

:

Auswahl beliebter Lieder
m i t

8uitflrre=Jleflfeünii||.

Dorn, H., Abends. In dieser Stunde . .

Fischer, C. L., Du lieber Engel, Du! . .

— Soldatenliebe

Kinkel, ,F., Abschied i

Oifenbach. J., Bleib bei mir!
j

' *

Koch, E., Liebchens Auge

7 'ft Sgr.

5 »
5 ,

5 ,

5 ,

Musikalische Gesellschaft. Preis-Sinfonie.

Verantwortlicher Redacleur Prof. L- Buch oll in Bonn Verlag von M. Schloss in Cöln. Druck von J. P. Bachem in CöJa.

#
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Friedrich Chopin.
Von

r. Hext.
VII.

(S. Kr. 53, 54, 55, 56, 57, 60.)

Im Jahre 1836 hatte George Sand nicht bloss

ihre Indiana, Valentine and den Jacque»
,
sondern

auch die Lelia herausgegeben
,

jene Dichtung, von

der sie später sagte: „Wenn es mir leid thut sie

geschrieben zu haben, so ist das nur deshalb der

Fall, well ich sie nicht mehr schreiben kann. Da
ich wieder in eine ähnliche Gemiitlislage gekommen
bin, so wäre es jetzt eine grosse Erleichterung iür

mein Herz, wenn ich dieses Werk w ieder von neuem

aufangen könnte“. *) In der That musste die Aqua-

rellmalerei des Kornaus ihr matt erscheinen, nach-

dem sie den Meissei uud Hummer des Bildhauers

gerührt und jene halb kolossale Bildsäule geschaffen,

jene grossen Linien, jene breiten Halbilaclien, jene

gewundeuen Muskeln modellirt hatte, welche in

ihrer monumentalen Ruhe doch eine schwindelnde

Verführung in sich tragen und die uns, wenn wir

sie lange betrachten, schmerzlich bewegen, als wenn
durch ein umgekehrtes Pygmalions - Wunder der

liebende Künstler eine lebendige Galathea in schwel-

lender Lust und mit einer Seele voll Liebe in Stein

gebannt, ihren Odem erstickt und ihr Blut starr

gemacht hätte, um ihre Schönheit zu verewigen.

Wenn die Natur auf solche Art in ein Kunstwerk

verwandelt wird, so tritt zur Bewunderung nicht die

Liehe hinzu, sondern wir begreifen im Gegenthell

•) Lttlrr» d u* Vvyagcur.

mit wehmiithigem Gefühle, wie die Liehe sich in

Bewunderung verwandeln kann.

Um jene Zeit hörte G. Sand einen Freund Cho-

pln’s, einen von denjenigen Musikern, welche ihn

bei seiner Ankunft in Paris am freudigsten aufge-

nnminen hatten, öfters über diesen ausserordent-

lichen Künstler sprechen. Sie hörte, wie mehr als

sein Talent, wie sein poetischer Geist gerühmt

wurde, sie lernte dessen Composilionen kennen und

bewunderte ihre liebevolle Anmutli. Der Reichthum

an Gefühl, den diese Dichtungen enthielten, die

Krgiessungen eines Herzens voll Adel in so erha-

benen Tönen, machten einen tiefen Eindruck nuf sie.

Einige Landsleute von Chopin sprachen ihr von den

Frauen ihrer Nation mit einer Begeisterung, welche

damals durch die frische Erinnerung an die erhe-

benden Opfer, die so viele edle Polinnen in dem
letzten Kriege gebracht hatten, noch über das ge-

wöhnliche Masss gesteigert ward. Sie erblickte

durch diese Schilderungen und durch die dichteri-

schen Ergüsse des polnischen Künstlers hindurch

das Ideal einer Liebe, welches die Formen eines

Cultus des Weibes annahm. Sie wähnte, dass hier,

bewahrt vor aller Abhängigkeit und gesichert vor

jeder Unterordnung, ihre Bolle sich bis zu der Feen-

macht einer Peri, jenes hohem menschenliebenden

Wesens erhübe.

Sie war nicht fremd in den Regionen der über-

natürlichen Welt: die Natur schien vor ihr, wie vor

einer bevorzugten Tochter ihren Gürtel gelöst zu

haben, um ihr alle Reize, alle Launen, alle holden

Scherze der Schönheit zu enthülleu. Derselbe Blick,

der die grössten Maassverhältnisse zn umfassen

vermochte, verschmähte es nicht, das Farbenspiel

auf den Flügeln der Schmetterlinge zu verfolgen
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und das wunderbare Gewebe, welch« das Farnkraut

wie einen Baldachin aber die Waldbeerstaade breitet,

zu stodiren
;

gern behorchte sie das Flüstern des

Bachs, lauschte dem Zirpen der Grille auf dem
Stoppelfelde und folgte dem boshaft neckenden Tanze

des Irrlichts über den Sümpfen und dem feuchten

Rasen der Wiesen. In ihrem Schlummer besuchten

sie jene „unbekannten Freunde aus dem fantasti-

schen Lande, in welchem das wirkliche Leben wie

ein halb verwischter Tranra erscheint;* sie spielte

mit den Gebilden des Märchens und kannte jedes

Geheiuiuiss der Geisterwelt.

Sie war also begierig, den Sterblichen kennen

zu lernen, den seilt Flügelschwung nach jenen Ge-

filden trug, „welche die Sprache nicht schildern

kann, die aber irgendwo auf Erdeu oder auf eLteui

jener Planeten vorhanden aein müssen, deren Licht

wir im Walde, wenn der Moud sinkt, so gern be-

trachten“ — jenen Künstler, den nach einem Un-

möglichen über den Wolken in den azurnen Regio-

nen seine Liebe, seine Sehnsucht hinzog. Alter ach!

auch dort erlöschen Sonnen, die edelsten Gestirne

der Piejaden verschwinden, Sterne fallen wie leuch-

tende Thautropfen in ein Nichts, dessen Abgrund

wir sicht kennen ; und wenn die Seele sich iu die

Betrachtung dieser Savannen des Aeiliers, dieser

blauen Saharah mit den kreisenden Uasen vertieft,

versinkt sie allmälig in eine melancholische Stim-

mung, welche weder durch Begeisterung noch durch

Bewunderung wieder verscheucht wird.

Hntte George Santi diese unheilbare Melancholie

vnrahoend gefühlt, welche sielt am Knde jeder Ein-

bildungskraft beinächtigt, die aich im Verfolgen von

Träumen verzehrt, deren Wirklichkeit auf dieser

Wett nicht vorhanden ist? Hatte aie die Gestalt ge-

atmet, welche bei solchen fantastischen Naturen die

höchste Anhänglichkeit und das vollkommenste Dnr-

inaufgeben, welchem sie gleiche Bedeutung mit dem
Worte Liehe geben, am Ende annimmt ? Wie fasst man
das Geheimniss dieser in sich cuncenlrirten Charaktere,

die sich eben so plötzlich auf sich selbst zurück-

ziehen, wie jene Blumen, die vur dem geringsten

unfreundlichen Hauch ihre Kelche scltliessen, um
sie nur in den Strahlen einer günstigen Sonne wie-

der zu entfalten ? Man hat solche Naturen „reich

durch Ausschliesslichkeit“ im Gegensatz derjenigen

genannt, die da „reich durch überströmende Fülle“

sind. „Wenn sie sich begegnen und sich einander

anziehen, so können sie nicht ineinander aofgehen;

eine von beiden muss die andere verzehren und nur

Ihre Asche übrig lassen.“ — Ja wohl! das sind eiten

Naturen, wie das zerhreeltUcbe Wesen des Künst-

lers, dessen Andenken diese Zeile« geweiht sind,

eine war; sie gelten unter, indem sie skdt selbst

verzehren, denn sie wollen und können nur das Kitte

Leben leben, das den Forderungen ihres Ideals ent-

spricht.

Chopin schien anfangs eine gewisse Scheu vor

dieser Frau zu halten, welche alle andern so hoch

überragte und wie eine delphische Priesterin so Vie-

les ausspraclt, das andere nicht nusznsprechen ver-

mochten. Kr vermied, er verzögerte ihre Begegnung.

G. Saud kannte und atmete diese sylphenartige Furcht

nicht; sie kam ihm entgegen, und ihr Aublick zer-

streute sehr bald das Vorurllteil, welches er bis da-

bin gegen schriftsteilernde Frauen hartnäckig ge-

nährt hatte.

Im Herbst des Jahres 1831 bekam er Anfälle

eines Uebels, welches ihm von da an fast nur eine

halbe Lebenskraft Hess. Beunruhigende Symptome
zeigten sich und nöthigten ihn nach dem Süden zu

reisen, um der strengen VVinterlufl zn entgehen.

Frau Sand, welche stets so wachsam und mitfühlend

für die Leiden ihrer Freunde war, wollte ihn nicht

allein reisen lassen, da sein ZtuUand so viel Sorg-

falt und Pflege heischte, und entschloss sich ihn zu

begleiten. Mau wählte die Insel Majorka zum Aufent-

haltsort, weil dort die Seelult, mit dem milden Klima

verbunden, denen, die nn der Brust leiden, sehr zu-

träglich ist. Wiewohl er bei der Abreise so ange-

griffen war, dass man ihn nicht wiederzusehea

glaubte, so üherstand er doch dort eine lange schmerz-

liche Krankheit und seine Gesundheit stellte sich in

so weit wieder her, dass sie mehrere Jahre lang

in besserin Zustande blieb.

War es das Klima allein, das ihn ins Leben zu-

rückrief.3 Fesselte ihn das Lehen nicht durch seinen

höchsten Reiz? Vielleicht blieb er nur am Leben,

well er leben wollte
;
denn wer weisa, wo die Rechte

dea Willens über unsern Körper aufbören, wo die

Herrschaft der Seele über den Leib endigt? — Alle

Strahlen des Glücks trafen in dieser Kpoche auf

Clinpln zusammen, und wie, wenn die Sonnenstrah-

len sich in dem Brennpunkt ein« Kristalls vereini-

gen, dieser zerbrechliche Heerd eine Flamme ent-

zündet, die nichts irdisches hat, so wurde von jenen

sein Leben wieder angefacht und leuchtete damals

am hellsten. Hort in der Einsamkeit, umspült von

den blauen Wogen des mittelländischen Meeres,

überschattet vnn Citruiienbäiimeu, athmeie er die

Luft ein, nach welcher die Naturen, die hienieden

keine Hciwath haben, ein ewiges Heimweh euipfin-

Digitized by C



507

dp», die Luft jenen geträumten Landes, das mnn
trotz aller Wirklichkeit und aller Hindernisse den-

noch an leicht entdeckt, wenn man es zu Zweien

sucht, die Luft jener Heimath der Ideale, wohin man
Alles, was einem lieb und theuer ist, mitnehmen

möchte und mit Mignon sagen; „Dahin, dahin lass

uns ziehn!“

Während der ganzen Dauer seiner Krankheit Ver-

liese Frau Sand keinen Augenblick das Lager des

Mannes, der sie bis zum Tode liebte und mit einer

Innigkeit, die ihre Stärke nicht verlor, als ihre Freude

dahin war, und sich selbst dann treu hlieb, als sie

schmerzlich wurde; „denn es scheint, als wenn das

hinfällige Wesen des Tondichters sich in dem Brenn-

punkt der Bewunderung für jene Frau verzehrt ha-

be. Andere suchen das Glück in ihren Neigungen;

finden sie es nicht mehr darin, so schwinden auch

diese Neigungen ailmälig. So ist es fast bei Allen;

er aber liebte um zu lieben. Kein Leiden konnte

ihn davon abbringen. Seine Liebe konnte nach dem
Rausche der Wonne in die Phase des Schmerzes

treten; aber erkalten konnte sie nie. Der Augen-
blick des Erkaltens würde der Stillstand seines Her-

zens gewesen sein, denn seine Liebe war seiu Le-

ben geworden“.

In der Tliat war Frau Sand für Chopin ein über-

irdisches Wesen geworden, welches die Schatten

des Todes von seinem Lager verscheucht hatte. Sie

umhegte ihn mit jener Alles errathenden, liebevoll

besorgten Pflege, welche oft heilsamer ist als die

Mittel, welche die Kunst des Arztes bietet. Sie

wusste dabei nichts von Ermüdung, von Abspannung,

von langer Weile; weder ihre Kräfte, noch ihr Geist

erlagen der Aufgabe. Endlich Hess das Lebel nach,

und „die Todesahnung, welche an Chopins Herzen

nagte und jede ruhige Zufriedenheit untergrub, wich

ailmälig immer weiter: der leichte Sinn und die lie-

benswürdige Heiterkeit der Freundin verscheuchten

die trüben Gedanken, die finstern Vorgefühle, und

fachten sein geistiges Leben w ieder an“. Das Glück

trat an die Stelle der düstern Bangigkeiten mit der

siegenden Steigerung eiues schönen Tages, der nach

einer dunkeln Scbreckeusnacht am Himmel herauf-

zieht.

Die Erinnerung an die Tage, welche er auf der

Insel Majorka verlebte, blieb in Chopins Herzen wie

das Andenken an ein entzückendes Glück, weiches

das Schicksal auch seinen Begüustigsten uur Ein

Mal gewährt. In spätem Jahren sprach er von die-

ser Periode stets mit lief bewegter Erkenntlichkeit

wie von einer Wohlthat, weiche das Glück eines

Lehens ausmsrht, und ohne Hoffnung, dass es je-

mals möglich sei, eine ähnliche Seligkeit auf Erden

zu finden: „die Welt hatte keine Freuden mehr
auf diese.“

Die herrlichen Gegenden, welche die Dichterin

und der Tonkünstler zusammen durchwanderten,

machten jedoch einen scharfem Eindruck auf die Fan-

tasie der erstem. Die Schönheiten der Natur wirk-

ten allerdings auch auf Chopin: seine Seele ward

davon erregt und trat in Harmonie mit ihrem Zau-

ber, aber ohne dass sein Verstand sie zergliederte.

Als achter Musiker begnügte er sich damit, den

Eindruck des Gefühls aus den Gemälden, die er sali,

zu erfassen und zu vergeistigen, und wandte seine

Aufmerksamkeit nicht so sehr dem plastischen Theil,

der malerischen Rinde zu, die nicht zu seiner Kunst

gehörte.

Seit 1840 nabin seine Gesundheit in abwechselnden

Zuständen hestäodig ab. Die Wochen, weiche er alle

Summer auf dem Landgute Noliant zubrachte, zählte

er einige Jahre lang noch zu seinen besten Augen-

blicken. Dort arbeitete er mit Vergnügen und brachte

jedes Jahr mehrere Coinpnsitioueu mit zurück: allein

der Winter steigerte immer sein Leiden. Es wurde

ihm schwer, und bald unmöglich, sich Bewegung

zu machen. Im Winter vou 184# auf 184] konnte er

fast nicht mehr gehen und eine Treppe nicht ohne

schmerzliche Brustbeklemmungen steigen: seit dieser

Zeit fristete er nur noch durch die grösste Vorsicht

und Sorgfalt sein Leben.

im anbrechenden Frühling des Jahres IS4J ver-

schlimmerte sich sein Zustand von Tage zu Tage

und er wurde so krank, dass man an seinem Aufkom-

men verzweifelte. Er sprach während dieser Krank-

heit oft und fast mit ausschliesslicher Vorliebe von der

Sand, ohne Bitterkeit und ohne Vorwurf. Thränen

traten bei ihrem Namen in seine Augen und die

Erinnerung an die vergangenen Tage war ihm ein

schmerzlicher Trost.

Trotz der Ausflüchte, die seine Freunde suchten,

um ihn davnn abzulenken, kam er immer darauf

zurück
,

als hätte er durch die Erinnerung an das

Gefühl, welches sein Leben verschönert hatte, das

Leben zerstören und in diesem tödtllchen Dufte sieh

ersticken wollen. Vergebens versuchte man seine

Gedanken von diesem Gegenstände zu eotfernen;

er sprach immerwährend davun — und wann er

nicht mehr davon sprach, dachte er nicht dennoch

daran.3 Es war als hätte er an diesem Gifte geso-

gen, um es nicht zu lange einatbmen zu müssen.
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Wohl hätte bei der beschränkten Zettl der Tage,

die ihm zogemessen waren
,

der bittere Schmerz,

der ihnen ein Ziel setzte, ihm erspart werden sol-

len ! Als ein zartes und zugleich feuriges Gemütli,

das aber bei seinem feinen Gefühl und seiner Em-
pfindlichkeit gegen Eindrücke, die seiner Natur zu-

widerwaren, zur innern Befriedigung viel verlangte,

hätte er sich begnügt, nur unter den strahlenden

Gestalten, welche seine schöpferische Kunst hervnrricf,

und mit dem edlen Schmerz um das Vaterland zu le-

ben, dem er in seiner Brust eine Zufluchtsstätte gege-

ben. Aber er wurde ein Opfer mehr, und ein edles,

erhabenes Opfer jener augenblicklichen Anziehungs-

kraft zweier in ihrem Streben entgegengesetzten Na-

turen, die in ihrem plötzlichen Zusammentreffen einen

überraschenden Reiz empfinden, den sie für ein dauern-

des Gefühl nehmen, und Hoffnungen und Verheissuu-

gen, die sie nicht verwirklichen können, zur Höhe die-

ses Gefühls erheben. Beim Verschwinden des Traum's

wird diejenige von den beiden Naturen, welche die

weichste und gefühlvollste, die absoluteste in ihren

Hoffnungen und Neigungen Ist, der es unmöglich

wird diese zu übertragen, diejenige sein, welche

dahinwelkt oder zusammenbricht. Furchtbare Macht

der schönsten und edelsten Gaben des Menschen!

Wie oft ziehen sie verheerenden Brand nach sich,

wie die Sonnenrosse, wenn die unachtsame Hand

des l’haetou ihnen die Zügel schiessen lässt!

Aeltere Hlrclirnniuglk.

dUcflTc *Orsua a conp“ für 4 Sinofltinmcu non Orlandos

Lassos. 3lntfi Orr firutigen .Srfjmfiujrife in jlatliluc

gefetjf uui) mit einer erftlöreiibrii Iftnfrifung ucrfcfjru

oon J. G. Ferrenberg, litcat unb Celjrer an Oer fjäljcrii

Crljr=dn|laft in Dpfaben. Nebst Einlagen gleichzei-

tiger Meister (Asola: fxwye lingua
,

FeccAi.-

benedictus dominus den* Israel , Arcadel: ave

Alarm). Cüln, Bonn und Brüssel, J. M. Heberle,

1801 (227, Sgr. In Partien billiger).

Wenn von denen, welche auf die Künste, sofern

sie der Kirche dienen, ihr besonderes Augenmerk
richten, die Verwerflichkeit der neuen Kirchenmu-

sik immer lauter artfcullrt und immer entschiedener

auf einen Höhepunkt dieser Gattung in früliern Jahr-

hunderteil hiugewicsen wird, so wird es, sollen diese

Hindeutuogen Folge haben, vor Allem wichtig sein,

von den gerühmten Kirchengesängen, von welchen

sich hier zu Lande nur an wenigen Orten noch et-

was erhalten hat, was auch da meist in einzelnen

Heften und in der alten, nicht mehr allgemein ver-

standenen Notenschrift vergraben liegt, dein Musi-

ker oder Dilettanten, dem die Besorguug der Kir-

chenmusik obliegt oder der aul dieselbe Einfluss

hat, solche Stücke zugänglich zu machen, welche

bei den gewöhnlich vorhandenen Mitteln leicht an-

gewendet werden können. Herr Ferrenberg bat

durch die gegenwärtige Herausgabe einer Messe von

Lassus dazu einen dankenswerten Beitrag geliefert.

Die Wahl der mitgetbeilten Mease ist ganz aus-

nehmend glücklich. Selbst im Besitze vieler sol-

cher Messeu vermag ich darüber zu urteilen : un-

ter hundert Messeu jener Zeit wird man nicht Eine

finden, welche praktischer gewesen wäre: sie hat,

was sich in dem Maasse äusserst selten findet, ge-

nau die gegenwärtig gewöhnliche Stimmeulage, so

als wenn sie beute geschrieben wäre; sie kann in

der Thal, wie der Verfasser in der Einleitung be-

merkt, überall, von grossen und kleinen Kräften,

aufgelührt werden. Diese Messe nun hat er

in der heutigen Schreibw eise, d. b. in den beute ge-

bräuchlichsten Schlüsseln, mit der beute gewohnten

Noleniänge und der heutigen Tnktbezeicliuung her-

ausgegeben, bat Zeicheu zum richtigen Vnrlrage

hiuzugefügt und zur Ergänzung dieser Zeichen auch

noch eine delaillirte Erklärung der einzelnen Stücke

voraugeschickt. Diese Erklärungen eignen sieb we-

niger zum blossen Durchlesen ;
es ist dafür zu viel

in die einzelnen Sätze hiueingesteckt, gewissenhafte

Genauigkeit bat hier und da den Stil zu sehr be-

schwert; aber zum Gebrauche beim Studiren uud Ein-

atudiren der Gesänge werdeu sie sich um so prak-

tischer erweisen; derjenige, welcher sieb naher mit

dem Sinuc und Gehalt der Gesänge vertraut machen

will, wird sich nicht vergeblich bei ihnen Halbs er-

holen. Wo nur Referent verglichen hat — und er

hat dies nach allen Seiten hin gethan — stimmt er

mit der Auflassung vullkummeu überein. Was von

der Messe, dasselbe gilt von den hinzugefügten in-

teressanten Beilagen, von denen die eine ein durch

drei Verse durchcomponirtca pange lingua

,

die bei-

den andern zu gewissen Kircheuzeiteo als Einlagen

in der Messe anweudbare Stücke sind
,

sämmtlieh

von Meistern desselben sechszehnten Jahrhunderts.

Dazwischen sind noch überall einzelne aufklärende

geschichtliche Bemerkungen eiugeslreut, wie über

die Benutzung der Themata, wovon die alten Mes-

sen ihren Namen haben, über die rhythmische Ge-

staltung in jenen Zeiten, über die Manier der falsi

bordoni und dergl.
,
welche augenscheinlich aus Selbst-

studium hervorgegangen sind, da das Meiste, so viel
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uns bekannt ist, noch nirgendwo gedruckt za leien

lat. Endlich lind auch achätzenawertbe Bemerkun-

gen über den Vortrag solcher Gesänge überhaupt

und der hier mitgetbeilten überall eingeflochteu.

Unter diesen Umständen fühlen wir uns aufgefor-

dert, diese mit Sachkenntnis», Fleins und Begeiste-

rung nusgeführte Arbeit jedem Sängerchore, welcher

der Kirche passende Gesänge zuführen, und jedem

Musiker und Dilettanten, welcher sich mit der Art

und dem Geiste der alten Kirchencomposiiionen näher

bekannt machen will, dringend anzueinpfeblen. Wir
wüssten nichts, was die Nutzbarkeit dieses Unter-

nehmens, sein völliges Eingreifen in das sich immer
mehr heransstellende Bedürfnis» nach achter Kir-

chenmusik noch erhöhen könnte, als etwa, dass auch

die einzelnen Stimmen besonders abgedruckt und

verkäuflich wären.

Der Druck des Werkrhens ist deutlich und schön,

der Preis, wie es scheint, äusserst billig. Da ein

Druckfehlerverzeichnis» nicht beigegeben ist, so be-

merken wir ein paar Steilen der Einleitung, in wel-

chen der Leser doch nuf eigne Coujectur angewiesen

zu sein scheint: S. XIII., zweite Spalte, Z. 11, wo
gedruckt steht: „et homo müssen dann die untern

Stimmen stets und klingend hervortreten* —
wird es nach der Stelle, von welcher die Bede

ist, zn schliessen, wohl „fest und klingend*
heissen sollen. Seite XIX., 1. Spalte, Z. 8 vcrrau-

then wir statt: „'der dritte Vers wird wieder feier-

licher, lautep, wie dazu die langem Töne, womit

er anfängt, schon den Fingerzeig geben* — wird

wieder feierlicher lauten u. s. w. Auch wird

5. VIII., I. Sp.
,
Z. It, statt: den kirchlichen Sinn

herausbringend zu lesen sein: her an bringend,

und S. XI., 2, Sp.
,
Z. 9 v. u. , welcher (Thejl)

statt welches (Thema), sowie S. XIV., I. Sp., Z.

6, w e I ch e (Verbrämung) und S. XII., I. Sp., Z. 12

zu statt iu, und bald nachher Z. 22 nieder atatt

wieder, dann ehend
,

2. Sp., Z- 14 nachahmt und

S. XVII., 1. Sp., Z. 11 v. u., gewahrt statt ge-

währt. — Der No t en d ru c k scheint ganz correct zu

sein; es ist uns nichts aufgefallen, als dass in dem
Pange lingua von Asola in dem vierten Tacte des

Alt die ganze Note a unrichtig scheint. Der Ver-

fasser gieht nicht an, woher er dieses Pange lingua

genommen; wir vermulhen daher aus einer Abschrift,

wie deren von Asola umgehen: wir seihst sahen

nun eine solche, wo an der bemerkten Stelle zwei

halbe Noten ag standen, was offenbar unrichtig ist;

Asola wird zwei halbe Noten ha geschrieben haben.

Frau Louise Köster
als Fidelio and Valentine in Frankfurt •v«.

0
)

Ich will einmal denken, die Welt aei noch in dem
Zustande patriarchalischer Einfalt, und das einfache

Wort könne sich noch Achtung und Einfluss verschaf-

fen. ln diesem Falle würde Ich sagen: vor allen

Dingen hat Frau L. Köster das Glück, zu den

Auserwählten zu gehören ,
die unter allen Bedin-

gungen gefallen.

„Wenn man den bonouischen Stein in die Sonne
legt, so zieht er ihre Strahlen an und leuchtet auch

bei Nacht* lasst Güthe seinen Werther sagen. Der
Beifall der Welt ist diese Sonne, und der begün-

stigte Künstler gleicht dem bononischen Steine. In

diesem Gleichnis» ist hauptsächlich der Grund zu

suchen, wesshalb auch Frau Köster als flecken-

lose Sonue erscheint.

Weit entfernt mich in Zergliederungen über Schule

und Darstellung eiuzulassen — der Kenner be-

darf ihrer uicht, dem Laien w ürden sie nichts nützen

und der Enthusiast würde sie nicht beschten —
gelte iclt von einem allgemeinen Gesichtspunkte aus,

wenn ich ganz schmucklos sage: Frau Köster ist

eine durchgebildete, wuhlgeschulte, vorsichtige, von

ihrem Talent entflammte und dasselbe nie über-

schätzende Künstlerin, die jedoch mehr init dem
Verslaud als mit dem Herzen wirkt.

Es ist daher natürlich, wie diese Talente, unter-

stützt durch ein umfangreiches Organ, dessen Mittel-

Inge nur nicht ausgiebig, durch eine edle Gestalt

und durch die Macht dramatischer Musik (schon an

und für sich ein erregendes Element) eine sinnliche

Rührung hervorbringen, welche man nur zu häufig

mit der wahren Tiefe des Gefühls verwechselt. So

fehlt es Frau Köster bei aller Vielseitigkeit tech-

nischer Bildung, und bei dem geistigen Prinzip, das

sie beherrscht, doch an der Verfolgung eines höheren

und poetischen Ideals. Wir haben dies wahrgenom-

men in ihrem „Fidelio*, in welchem alles wohlge-

formt und durchdacht war, wir aber die Innigkeit

des Weibes vermissten; in ihrer „Valentine*, wel-

che zu sehr au die Heldin streifte, als dass unser

*) Wir geben dies« kurt« Skiue aus dem „Frankfurter An-
leigci“ wieder, weil wir den Verfasser als einen ächten Mo-
sikkenner achten und es bei der Art und Weise, in wel-

cher gegenwärtig die Könstlcr ersten Rangs von der ge-

wöhnlichen Tageski ilik besprochen oder vielmehr berau-

cbert werden, wobllbiicnd ist, einem vernünftigen Unheil

tu begegnen, welches bei aller Anerkennung einer ausge-

xcichueten Peisönlichkeit doch vor allem die Forderungen

der Kunst nicht über den Künstler vergisst. D. Red.
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Geinüth dabei hätte angeregt werden können. Nicht

minder liess in der letzteren Rolle die Correctlieit

des Trillers und der Bravour (Duett mit Marcel)

noch maucbes zu wünschen übrig. Frau Köster
gibt das seltene Beispiel, dass man Geist haben

kann, ohne gerade zu begeistern.

Wenn nun Solche, welche Einfluss auf das Ur-

theil des Publikums haben, das Feuer eines unbe-

dingten Beifalls schüren, und die überschwengliche

Presse auch das ihrige tliut, so ist es kein Wunder,
wenn die Flamme bald zum Dache hinaus schlügt,

und alles Gute, was wir früher bewundert haben oder

selbst noch besitzen, rein vergessen wird. Das Neue
siegt immer und die Menge denkt nie so lauge sie

geniesst. Wie ansteckend der uns umtosende Bei-

fallssturm ist, mag selbst der tadelsüebtigste Mo-
musknecbt erfahren, wenn er sich nicht schnell mit

dem siebenfachen Erz eines Systbenes umpanzert.

Dem Eflect huldigt mm einmal die Masse, und

ohngeachtet aller grossen Vorzüge unseres Gastes

verschmäht er es doch nicht, die geeigneten Mittel

anzuwenden, welche ihr imponiren können : Ein ohne

innere Ursache lang gehaltener Ton in der Tiefe,

ein gewaltiger Sprung von *2 Octaven hinab, ein

Zusatz bis in's dreigestriehene ein hinauf am Schluss

einer klassischen Arle, freiwilliges Ritardireu, im

Adagio hinter der Harmonie Zurückbleiben, so

dass musikalische (tnerslünde daraus entstehen, oder

störendes Schleppen der Tempi dns alles

würde man hei einheimischen Künstlern als Ver-

stösse gegen den Geist der Compositlon mit kriti-

scher Schürfe tadeln, wahrend diese und ähnliche

Dinge bei hochgestellten Gästen als ein Gebilde

der hörlisten Vollendung oder einer neuen ästheti-

schen Auflassung bezeichnet und bis in den Himmel
erhoben werden.

Von dem jetzigen Standpunkte unserer Kritik aus

betrachtet, werde ich, weil ich gegen den Strom
schwimme, unstreitig als ein Antipode dieser Künst-

lerin angesehen und in den Bnnn gethan werden,

und doch bin ich gerade einer ihrer grössten Ver-

ehrer, denn, indem mir ihre Mängel nicht entgehen,

bin ich um so mehr im Stande, ihre hohen Gaben
verstehen und mit grösserer Sicherheit geniessen

zu können. Das scheint mir wenigstens der Vor-

tbeil der Fachkenutniss und ruhiger Prüfung gegen

den blinden Enthusiasmus zu sein. Ist es aber der

Kritik erlaubt, sich ohne Weiteres auf den Olymp
zu stellen und die künstlerische Bescheidenheit durch

die Fanfaren des Lobes zu betäuben, wesshalb sollte

sie nicht auch von der Erde aus das zu erreichen

suchen, was sie für Wahrheit erkennt? Desshslh,

wenn ich Frau Köster auch nicht mit einem Ko-

senbaum des Orients oder einem Polarstern in Ver-

gleichung bringe, so sage ich ihr doch mit einer

vollen und wohl bessern (Jeberzeogung, dass ich sie

lürelneKünstlerin ersten Ranges halte, die

nur auch — wie alle Wesen in der Schöpfung —
ihre Schatten wirft, was sie mir hoffentlich

nicht übel nehmen wird!

Tages* und Uuterlialtuugsblatt.

* Cöln. Leuten Sonnabend trag Herr Krauste an« lironin-

gca in der musikalischen Gesellschaft sein Sinfonie-Concrrt vor

und lieferte den Beweis, dass er «eia Instrument meisterhaft spielt.

Soest. Auch in unserer Stadl wurde am 7. und 8- Septbr.

ein Musikfest gefeiert, das erste in Westpbalcn, und wenn das-

selbe anch nicht so glänzend »ungestaltet werden konnte, als es

bei den Xiederrheioischen Musiklenteo der Fall ist, so haben

wir doch alle Ursache mit dem Erfolge zufrieden tu sein und

uns der freudigen Hoffnung Itioaugeben
,
dass wir io der Folge

noch Schöneres und Grossarligeres in unserer Provinz veran-

sUltct sehen werden. — Ein schöner Gedanke war es, der einige

Musikfreunde in Arnsberg, Hamm, Lippsladl und Soest beseelte,

mit vereinten Krifteo grossere Composiüonrn anfiuführca und

höchst lobenswert!] der rege Eifer, welcher sich zur Ausführung

des gefassten Entschlusses knnd gab. — Am 6. d. M. versam-

melten »ich in unterm festlich geschmückten Ruthhaus-Sialc über

hundert Singer and Singennnen und einige fünfzig ürebester-

Mitgiiedcr nun die Hauptprobe abtuballeo; dieselbe dauerte etwa

6 Stunden, Die Leitung der Concerto halle Herr Mtisikdireclor

Filsch sus Arnsberg übernommen. Zur Aufführung kamen:
Beethoven

1

s Pastoral-Sinfonie, »wei Psalmen von Marcello, zwei

Chöre aus llaydn’s Schöpfung and daa Finale des 3. Akte» ans

Haus Hriling v. Marschner. — Wenn auch die Ausführung

nicht frei von klingeln war, so war doch die Wirkung eine

befriedigende, ö bei all. sowohl im Chor wie auch im Or-

chester, wetteiferte man um das Fest «u verherrlichen, um den

Beweis zu geben, wie sehr man sich freute auch in der llri-

matb ein Musikfesl feiern zu köoneu. — Oer Beifall war
gross, besonders bei der Sinfonie. — Der Montag brachte

ans eine Matinte muticale., in welcher wir mehrere Soli hörten;

einige junge Damen aus Soest, Arnsberg und ilamm erfreuten

uns mit gelungenen Gesangs-Vorträgen. — Herr Wi Urner aus

Münster spielte die Et-dur Sonate v. Beethoven sehr tüchtig und

mit vielem Beifalle. — Den Sieg trng jedoch Herr OscarSchmidt
aus Iserlohn (Schüler Davids in Leipzig) dorch sein ausgezeich-

nete» Violiaspiol, davon; ein Concert (?) von Allard und eins von

Yicuxtemps halle dieser junge Künstler gewählt und wir gestehen

mit innigem Vergnügen, das« sowohl der Vortrag wie die Tech-

nik meisterhaft zu nennen sind; möge der stürmische Beifall

Herrn Schmidt veranlassen, uns noch recht oft durch sein

Spiel zu erfreuen. — Dem Vernehmen nach wird das betreffende

Comite eine jährliche Aufführung grösserer Werke durch vereinte

Kräfle veranlassen. M-

In Dresden ist eine Oper von August Pabat: „Die letz-

ten Tage von Pompeji“ am 17. August zum ersten Male aufgr-

föhrt worden Das Buch ist von dem Bruder des Coroponislcn

nach dem Balwer'scben Roman bearbeitet, die Scenen sind aber
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»ehr zerriaacn and marken viele Verwand langen nöthig — rin

Uebelstand, der z. B im Oberon selbst einer Weber'sehen Musik

Einkraehl thnt. Die Pübst’llebe Mutik wird von der Dretdener

Kritik scharf bcnrtheilt. Da» Faire soll der Tootekzer tebr gut

verziehen
,

aber an musikalische Selbstständigkeit toll nicht tu

denken »ein. lebe rill teige sich Geschick, Beherrschung der For-

men, gute Technik u ». w ,
aber überall auch Anklingc an llaliäaer,

Franzosen und Deutsche, Donizeüi und Verdi, Aubrr und Adam,

Weber und Spolir, vor allem aber an Marsrbncr und Mcveibeer.

Da» wtre freilich ein etwa» weit getriebener Kkloklicisma». Her

Beifall de» Publikums war lebhaft im ersten Akt, wurde aber in

den folgenden immer Schacher. Doch haben die xwei nächsten

Vorstellungen ziemlich volle llflaaer gemacht.

Die Mannheimer Mosikgesellscbsfl hat einen Preis von 7

Dukaten für die bette Composilion des Liedes '.Muttersprache*

von M. v. tsefaeakendarf, für 4 Männerstimmen in Mumk zu »etzeo,

aQsgetclinebeQ.

In Tiflis ist ein prachtvolles Theatergebäude
, das im Jahre

1849 angefwngrn wurde, vollendet worden. Der Baumeister ist

der Architekt Scndieri aus Mailand. Es bat vier Rang-Logen;

am PlaTond prangen vierzehn Bilder dramatischer Dichter von

Aescbyln« bis Schiller, aber kein» eines Componistcn, und doch

wird wahrscheinlich die neue Bühne nur der Oper, und zwar

mothmaasslich der jtaliünischan, anheim fallen.

Der junge Pianist Alfred Jaell hat in Triest sehr be-

suchte Coflcerte gegeben: einige seiner Compositionrn im Salon -

»lil, namentlich eine Fantasie über il RigoltUa von Verdi, beben

sehr gefallen. Er geht über London nach New -York, wo ihn

der bekannte Unternehmer Hainnm für die Concertgcsellichart

geworben hat, mit welcher dieser ein Jabr lang die Vereinigten

Staaten bereisen will. — Auf den meisten Theatern von Italien

beginnen die Aufführungen wieder mit Yerdi’schcn Opern.

Auf der Londoner Ausstellung haben IUI Pianofabri-

kanlen Instrumente geliefert, deren Zahl sich auf 173 beläuft

Sie verthrilen sich folgendcrmaassen :

Aussteller. Zahl der Piano’».

England 38 68
Frankreich 21 44
Belgien 6 14

Deutschland» Zollverein. .. . iS 24
Oesterreich. 5 5

Die Schweiz. 3 3

Dänemark. 1 2

Russland 1 2

Vereinigte Staaten in Amerika 6 - 9

Canada 2 2

Tül 173

Dem \ernchmcn nach ist von der Jury nur eine einzige Preis-

medaillr ausgelhcill woiden, welche Erard erhalten hat.

Paris. In der letzten Augustwoche fand am Montag und

Mittwoch die 324le und 325tc Vorstellung von Ncyerbeer'a
H ob er t d er T e n Fe I statt. Nur zwei Singer voo dem gegenwär-

tigen Personal waren schon bei der ersten Aufführung mit beschäf-

tigt, Prevost nnd Lcvasscnr, der als Bertram noch immer un-

übertrefflich ist. Den Robert sang GueymarJ, der jetzt noch den

Johann im Propheten giebt, Aymtt den Raimbaud, MUe. Voinsui

die Alice und Mm* Lahorde die Prinzessin) letztere sang mit

Gurymard auch das grosse Duett im zweiten Akt: -.4rec lonle

coyei ma jteimt“

,

welchen sonst immer ausficl. — Das drille

Opernhaus ,'troitiimt tkedtre lyriqvej so) He um Mitte September

mit einer Oper von Boisselol: „la Sortiere* eröffnet werden.
Aach /Wirten David bat eine Oper für dieses neue Theater

unter der Feder. Nach diesen beiden Opera kommt Rossini’»

„Barbier* an die Reihe.

Halövy ist mit der Compositlon einer neuen Oper: * te Jvif

errant (der ewige Jude)* beschäftigt. Die Hauptrolle schreibt

er für Mnstol, welcher seinen Huf als vorzüglicher Singer nener-

dings auch in London befestigt bat; die Sopranpartie für die

La Gma , welche kürzlich in Dresden mit ansseroi deutlichem

Beifall Gastrollen gegeben hat.

Unter den neuesten h«er erschienenen fiesangcompositioncn

macht sich eine Scene für Bass: „Karl Moor an der Donau*
von Charles Poisot , in den Salons bemerklich.

Das Engagement der Vi a r d ot-G a r ci a bei der grossen Oper
ist gelöst: die Ursachen diese» Ereignisses in der Tbeaterwelt

sind unbekannt. Madame Tedesco ist angastelit worden und wird

nächstens in der „Königin von Cvpem* auHrctcn.

Henri Herz ist nach einem langen Aufenthalt in Amerika,

wo er bekanntlich selbst in Lima und io San Francisco Cuucerle

gegeben und raliforninchc» Gold eingestrichen hat, wieder in

Paris angekonmen.

Am 3. September trat die Alhoni als Fides im Propheten

wieder auf: c» war die 105tc Vorstellung dieser Oper uod die

Einnahme belief «ich auf die hoch»taugliche Summe, auf 10,052 Fr.

Vieuzterap» ist narh einem Aufenthalt von einigen Mona-
ten in Frankreich io den ersten Septem beringen wieder nach

lY.letsburg abgereist.

Das grosse Musikfest zu Wertester hat am 25- August be-

gonnen, leider unter der ungünstigsten Witterung, denn es reg-

nete den ganzen Tag: die mitwirkcodcn Sänger gehörten der

üaliänischcn Oper in London und den Chören von Worceslcr

Herford und Glocester an, zwischen welchen Orten die jfibi liehen

Aufführungen abwecbseln Diese ist die 128stc. Das erst«

orgnnisirt© Fest der Art fand 1724 statt; es verbindet sieb mit

ihm stets ein mildtküliger Zweck und der toweilcti sehr reiche

Erliag der Aufführungen ist für die Withven oder Waisen be-

stimmt. Im Jahr 1811 trat die grosse Calalnni dabei auf,

die Kosten jenes Festes betrugen aber 16,100 T h Ir , so

dass nur 161 Thlr. Nettogewinn blieb, der jedoch durch

Ein>ammclb auf 6500 Thlr. erhöht ward. Der Earl of llarrowby

und der Lordmayor von Worceslcr waren di© finanziellen Leiter

der diesjähiigen Aufführung. Der erste Tag versammelte 1300
Personen in der Kathedrale, wo Handels Dcttingcr Tcdenra nnd

Jubilate und nach der Predigt Mendelssohns Chor „da Israel

aus Aegypten zog“ durch 300 Sänger etc. eine ausgezeichnete

Eaccution fanden; Mendelssohns Elias, Händel'» Samson, Spohi's

jüngstes Gericht uod endlich der Messias waren die vorgelra-

geoen Oratorien der folgenden Tage, an welche sich in den

Akendconzerten in College-Hall Mendelssohns Walpurgisnacht,

eine Auswahl aus Jessonda und Kuryanthe, und, worauf man

am meisten Gewicht legi, eine nene Cantate über Schiller’s Fri-

dolin von Frank Mori, endlich die grosse Ario aus Fidelio (So-

phie Cruvelli) schlossen. Die Weltausstellung war der Grund,

dass das Fest nicht ganz in drm gewohnten reichen Maasse be-

sucht wurde. Am letzten Tage war auch Babington tlakaulay

zugegen. *

In München ward am 1. September das Mozartfest feier-

lich begangen, durch Vorlihge der musikalischen Akademie, resp.

des köoigL Hoforcbester«, in der Klosterkirche zu Fürstenfeld-

biuck; man brachte sein prachtvolles Requiem zur Aufführung.
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Wien. An die Stelle der (entlassenen) k. k. Kammcrsän-

gerin Anna Zerr iat Fraa (i u n d y berufen worden, weiche je-

doch trola ihrer vollkrftltigen , dcuUcbgeschultrn Stimme, die

»ich mit grosser Rundung in einem bedentcndcn Umfange be-

wegt, eine Koloratursängerin, wie die Zerr in, nicht vergessen

machen kann; auch Fränkin Kathinka Evera wird ala Nach-

folgerin der beliebten Zerr beaeichoet.

Rossini iat vom Grostherzng von Toskana r.nm Ritter dra

Verdienatordena vom h. Joseph erster Klaas« ernannt worden.

In Paria tritt in Kurzem nach dem Willen Kalkbrcnners, der

zu dem Zwecke der Municipalitftt von Paria in seinem Testa-

mrnte vom 2. Juni 1849 eine Schenkung Übermächte, ein In-

»litnt für leidende Musiker in’* Leben, unter dem Namen: „llos-

pke halkbrcnoif. *

Druckfehler.
In Nr. 63 S. 497 Sp. 2 Z. 3 statt schwache 1. achwere

Achtrlgünge. — Sp. 1. Z. 4 v. u. at. wichtige I. richtige-

Rheinische Musikschule
ln HAIn.

Das Winter-Semester der Rheinischen Musikschule

beginnt Anfang Octnber. Anmeldungen zur Auf-

nahme von Schülern bittet ninn an das Sekretariat

der Schule (Marzeilenstrasse N”. 12) richten zu

wollen, welches auf arhrifiliche Anfrage jede nähere

Auskunft bereitwilligst ertheilt.

Die Prüfung der angemeldeten Schüler findet den

20. September, Morgens 10 Uhr Im Locale der Mu-
sikschule, St. Mnrieuplatz V°. 6 statt.

Der Yoritasd der Rheinisches Musikschule.

Von der neuen Ausgabe der berühmten

ffir Sopran oder Tenor 3. Auflage

„ Alt „ Bass 2. „
erschien so eben die dritte Lieferung. Das Werk erscheint in 6 Lieferungen und wird bis Dezember
complett geliefert. Der Subscrlptfons-I’rrls beträgt 6 Thlr. — mit Januar 1852 tritt der Ladenpreis von

8 Thlr. ein. Bestellungen nimmt jede Musik und Buchhandlung an.

Cöln, September 1851. Iter Verleger JM. Sehlo**.

Bei £L Mteichartll in E laichen erschien so eben:

Instrnctive melodiöse Clavierstücke
zu zwei und vier Händen

nach methodisch-progressiver Folge bearbeitet und herausgegeben von F. Ci. K lauer.

Heft I. enthaltend 32 zwei- und 12 virrhündige Clavierstücke und 70 mechanische Fingerübungen im
Umfange von 5 Tönen. 1. Geheftet. Preis 10 Sgr.

Im Verlage der Unterzeichneten erschien:

Grosses Sinfonie-Concert
für das

Pianoforte und grosses Orchester oder ijniiUHl,

compooirt von

Theodor Kransse.
Op. 52. Preis mit Quintett 4 V, Thlr.

Aof die.et io jeder Beziehung aotgexeichnete Werk , mechen I

wir alle Pianisten, welche ein brillantes Spiel ihr eigen nennen

können, ganz besonders aufmerksam.

Minden, August 1851.

F. I»; Ffssmer ^ €?*?.

Robert Schumann.
Op. 90. Lieder und Gesinge für eine Singstimme mit Piano-

forte (lieft 33 der einstimmigen Gesänge) Nacbllied,

von J. W. von Gölhe

—

Schneeglöckchen, von %•
— Ihre Stimme, von A. Graf von Pinten —
Gesnngen! — Himmel and Erde, von Wilfried

von der Neun. — 20 Sgr.

Op. 27, 39, 42, 45, 49,51, 53, 54, 77, 87 erschienen vorher bei

«f. lUfjifHing io leidig.

Alle in der Mosik-Zcitang «ngekündigte und besprochene Musi-

kallen sind in der Xosikalicnhsudlung von M. Schloss zu haben.

Verantwortlicher Redacteor Prof. L. Bischof! in Bonn. Verlag von M. Schloss in Cöln. Druck von J. P. Bschem in Cöln.
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Rheinische Mnsik-Zeitnng
für Kunstfreunde und Künstler

herausgegeben von Professor Ki. BlncIlofT.
t

• ,

Nro. 65. C öln , den 27. September 1851. II. Jahrg. Nro. 1IL

Vod dieier Zeitung erscheint jeden Samstag wenigstens ein genier Bogen. — Der iboüDementi-Preis pro Jahr beträgt 4 Thlr.

Durch die Post beiogen 4 Thlr. 10 Sgr. Eine einielne Nummer 4 Sgr. — Inserüons-Geh&hren pro Petit-Zeile 2 Sgr. —
Btiefe und Pachele werden unter der Adresse des Verlegers I. Schloss io Odin erbeten.

Friedrich Chopin.
Von

VIII.

Während dieser Krankheit (im J. 1847) verzwei-

felte man mehrere Tage an seinem Aufkommen.

Herr Gutmann, sein bedeutendster Schüler und der-

jenige von seinen Freunden, den er in den letzten

Jahren am meisten und am liebsten um sich sah,

gab ihm durch aufopfernde Pflege die grössten

Beweise von Anhänglichkeit. Chopin hatte sich

so sehr an ihn gewöhnt, dass er die Fürstin Gzar-

toryska, welche ihn jeden Tag besuchte und Ihn

mehr als einmal nicht mehr am Leben zu finden

hoffte, öfters mit banger Besorgniss fragte: „ob

Gutmann nicht zu angegriffen sei;’ ub er ihn wohl

noch ferner pflegen könnte? denn seiue Gegenwart
sei ihm die liebste“.

Indess wurde er doch noch ein Mal gerettet, aber

in diesen Zeitpunkt seines Lebens fiel der Riss,

welcher sein innerstes Wesen zerstöreud traf, und

den er auf der Stelle für lödt lieh für sein Herz er-

kannte. Es war der förmliche Bruch mit der Sand;

und In der Thal, er überlebte ihn nicht lange. Für
jetzt genas er allerdings, aber langsam und peinlich,

und er batte sich so verändert, dass man ihn kaum
wiedererkannte.

Der folgende Sommer brachte Ihm jene vorüber-

gehende Besserung, welche die schöne Jahreszeit

den Personen, deren Leben allmälig erlischt, zu ge-

währen pflegt. Er wollte Paris nicht verlassen und

beraubte sich so der woblthuenden Einwirkung der

reinem Landluft auf seine Gesundheit.

Der Winter vou 1847 auf 1848 war nur ein pein-

licher immerwährender Wechsel von Erleichterungen

und Rückfallen. Trotzdem fasste er den Entschluss,

im Frühjahr seinen alten Vorsatz, nach London zu

gehen, auszuführen. Als die Februar- Revolution

ausbrach, war er noch bettlägerig: es schien, als

triebe ihneine düstere Stimmung zu lebhafterer Thell-

nahme au den Ereignissen des Tages und er sprach

mehr darüber als dies sonst seine Gewohnheit war.

Im April fühlte er sich besser und dachte nun
ernstlich daran, jenes Inselland zu besuchen, wohin
er schon damals gehen wollte, als Jugend und Le-

ben ihm noch Jie heitersten Aussichten boten. Er
reiste nach England, wo seine Werke schon ein

einsichtsvolles Publikum gefunden hatten, das sie

kannte und bewunderte. *) Er verliess Frankreich

•) Chopin'» Compositionen waren schon »eit nehrem Jahren

in England »ehr verbreitet and anerkannt. Die besten Vir-

tuosen spielten sie häufig. ln einer kleinen Schrift: An
estay on ike ieorks of F. Ckopin , London bei Wessel und
Stappleton hcransgegebea, ist Manches sehr richtig charak-

terisirl and die zum Motto gewählten zwei Verse von Shelley

:

He vai a migkty poet — and
A sublle-souled Ptyckologitl

passen ganz vorzüglich auf Chopin. Der Verfasser sagt

unter andern: „One Iking is cerlain, ri* : lo play tritk

proper feeling and corrtcl execution ike Preludes an
Sind» et of Ckopin, it lo be ntilker more nor lett tkan
a finitked pianist , and moreorer, lo comprekend Ikem tko-

rougkly, lo gite 4» lifo and a longu e lo ikrir infinite and
mal eloquent tubllelies of rjppression, inroltes ike neeettily

of bring in no lett a degree a poet tkan a pianist , a
tkinker tkan a «nujtctan. — — ln laking up ono of the

teorkt of Ckopin, you are entering , a» it teere, a fairy

land, unlrodden by human fooltleps, a palk, kilherlo unfre-
quented, but by Iko great compoter ktmtelf ; and a failk,

and a derotiom, a detire lo apprecinte, and a detcr-
mination lo u nderstand, are abiolutely ntcettary

,
lo

do il anylking like adequatc jutlice. . . etc.
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ln jener Gemütbsstimmang, welche die Engländer

low spirit« nennen. Die augenblickliche Tbeilnahme,

welche er mit einer gewinnen Anstrengung den po-

litischen Ereignissen gewidmet hatte, war schnell

wieder verschwunden. Er war schweigsamer als

je geworden. Seine Zuneigung zu deu wenigen
Personen, die er noch fnrtwährend sah, nahm die

Farbe jener durch die Seele dringenden Aufregung

an
,

welche dem letzten Scheidegruss vorhergeht.

Seine Gleichgültigkeit für alle« Aeussere nahm im-

mer mehr zu: nur die Kunst behielt ihren unum-

schränkten Einfluss auf ihn. In den freilich immer

kurzem Augenblicken, wo es ihm vergönnt war sich

noch mit ihr zu beschäftigen, nahm die Musik sein

ganzes Wesen eben so lebhsft in Anspruch als iu

der Zeit, wo er noch voll Leben und Hoffnung war.

Ehe er Paris verlies», gab er nuch ein Concert in

dem Saal des Herrn Pleyel, eines Freundes, zu dem
er in steter vertrautester Beziehung stand, und der

jetzt auch seinem Andenken und seiner Freundschaft

eine würdige Huldigung durch die Begründung eines

Denkmals auf seinem Grabe darbringt. In diesem

Concerte hörte ihn in Paris sein gewähltes, ihm

treu gebliebenes Publikum zum letzten Male.

ln London wurde er mit ausserordentlichem An-

theil aufgenommen und dieser Empfang verscheuchte

seine Traurigkeit und zerstreute seine düstere, nieder-

geschlagene Stimmung. Er glaubte ihrer ganz Herr

zu werden, wenn er Alles, selbst seine bisherigen

Lebensgewohnheiten, in den Strom der Vergessenheit

warf. Er vernachlässigte die Vorschriften seines

Arztes und die Vorsicht, die sein kränklicher Zu-

stand forderte. Er spielte zwei Mal öffentlich und

unzählige Male in Privatzirkelu. Er ging viel in

Gesellachaft, blieb länger als gewöhnlich auf, trotzte

jeder Ermüdung und liess sich durch keine Rück-

sicht auf seinen Gesundheitszustand binden.

Bei der Herzogin von Sutherland wurde er der

Königin vorgestcllt und die ausgesuchtesten Kreise

der Gesellschaft wetteiferten ihn zu besitzen. Er
reiste auch nach Edinburg, aber die dortige Luft

wurde ihm besonders verderblich. Mach seiner Rück-

kehr aus Schottland fühlte er sich sehr schwach;

die Aerzte drangen In ihn
,

England so bald wie

möglich zu verlassen — allein er verschob seine

Abreise noch lange. Wer kann die Empfindung ent-

räthseln, die ihn zögern liess ? — Er spielte noch ein-

mal in einem Concerte für die Polen: cs war das letzte

Liebeszeichen, das er seinem Vaterlande sandle, der

letzte Blick, der letzte aehnaüchtigeSeufzer! Kr w urde

von allen Seinigen umdrängt und mit dem begei-

stertsten Beifsll gefeiert. Er sagte ihnen Allen Le-
bewohl, ohne dass sie alineten, dass es das letzte

sein würde. Welcher Gedanke mochte wohl sein

Herz bewegen, «Is er über
1

« Meer fuhr um nach

Paria zurückzukehren ? nach jenem Paris, das jetzt

so verschieden für ihn von dem war, das er ohne

es zu suchen im Jahre IS31 gefunden batte!

Dies Mal traf ihn gleich bei seiner Ankunft ein

herber und unerwarteter Schlag. Der Doktor Mo-
lin, dessen Rath und geschickte Leitung ihm das

Leben gerettet hatten, dem er narb seiner Leber-

zeugung allein die Fristung seiner Tage verdankte,

lag am Sterben. Dieser Verlust wurde ihm höchst

empfindlich; er bewirkte in ihm eine Eutmuthlgung,

welche in Augenblicken, wo die Stimmung der Seele

so viel Herrschaft über den kranken Körper hat,

sehr nachtheilig werden musste. Er hegte den festen

Glauben, dass Niemand jenen Mann für ihn ersetzen

könne und hatte zu keiuem Arzte mehr Vertrauen.

Er wechselte von jetzt an unaufhörlich mit Aerzten,

keiner konnte es ihm recht machen
,

und er setzte

keine lluflnung mehr auf ihre Kunst. Eine Art von

abergläubischer Muthlosigkeit bemächtigte sich seiner,

kein Rand, das stärker als das Leben, keine Liebe,

die so stark als der Tod gewesen wäre
,
kam ilnn

im Kampfe gegen diese Apathie zu Hülfe.

Seit dem Winter 1848 war er schon nicht mehr
im Stunde gewesen, andauernd zu arbeiten. Einige

Blätter, welche hlugetvorfene Gedanken enthielten,

nahm er wohl hie und da wieder vor, aber die Kraft

versagte ihm, die Folge derselben zu einem Ganzen
zu ordnen. Die Achtung vor seinem Namen gab
ihm den Wunsch ein, alle dergleichen Skizzen ver-

brannt zu sehen; er wollte nicht, dass sie, entstellt

und verstümmelt, in nachgelassene Werke umge-

wandelt würden, die seiner nicht würdig wären.

Er hat von vollendeten Manuscripten nichts hin-

terlassen als ein letztes Notturno und einen sehr kur-

zen Walzer. *) Iu der letzten Zell hatte er vor, eine

Clavierscbule zu schreiben, worin er seine Gedan-

ken über Theorie und Technik seiner Kunst, die

Frucht seiner langen Arbeit, seiner glücklichen Neue-

rungen und seiner künstlerischen Erfahrung nieder-

legen wollte. Die Aufgabe war eine ernste und

verlangte eine verdoppelte Anstrengung selbst «on
einem so fieissigen Arbeiter wie Chopin war. Viel-

leicht wallte er, indem er sich auf dieses dürre Feld

*) Di« in Pari* angeküodigte Sonare yoiihumc ist wahrschein-

lich eine io frühem Jahren an Wien geschrieben«. (Amnerk.
d. Red. nach Mündlicher MiUbeilnng dea Vcrf.)
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flüchtete, den Aufregungen durch die Kunst entge-

he», welche je nach der Heiterkeit oder der Einsam-

keit des Herzens so verschiedene Seiten zeigt. Er

suchte in ihr nur noch eine einförmige, ihn ganz

und gar in Anspruch nehmende Beschäftigung; in

dieser täglichen regelmässigen Arbeit, welche .der

Seele Sturm beschwört“, buffte er zu vergessen,

was ihm nicht aus dem Sinn komme» wollte. Es

erinnert dies an Schillers Worte in den Idealen:

„Beschäftigung, die sie ermattet.

Die langtant aebatft, doch nie xrnlört

;

Oie in den Bau der Ewigkeiten

• Zwar Sandkorn nur für Sandkorn reicht.

Doch von der groaaen Schuld der Zeiten

Btinnten, Tage, Jahre alreicbt“.

Aber Chopins Kräfte genügten solchen Vorsätzen

nicht mehr. Er verfolgte zwar in Gedanken die

Umrisse seines Planes, sprach auch wiederholt da-

von
;

allein die Ausführung desselben wurde ihm

unmöglich. Nur einige Seiten schrieb er davon auf;

das Feuer bat sie mit den übrigen Blattern verzehrt

Endlich nahm die Krankheit so aichtbar zu , dass

an keine llnffiiung mehr zu denken war. Bald konnte

er daa Bett nicht mehr verlassen und sprach kaum
noch. Seine Schwester eilte aut diese Trauerbot-

schaft von Warschau herbei und verliess sein Kran-

kenlager nicht mehr. Er sah die Angst, die Ahnun-

gen, die Trauer um ihn her ohne ein sichtbares

Zeichen des Eindrucks, den dies Alles auf ihn machte.

Er sprach von seinem Ende mit vullkommen christ-

licher Kühe und Fassung, und dennoch hoffte er

noch auf elaea kommenden Morgen. Die eigen-

thüinlicbe Neigung, die er stets hatte, seine Woh-
nung zu wechseln, trat noch einmal an den Tag:

er hatte ein anderes Quartier gemiethet, ordnete die

Ausstattung desselben an und beschäftigte sich mit

Einrichtungen, die oft die kleinsten Einzelnbeiten

betrafen. Da diese Verfügungen nicht zurückgenommen

wurden, so setzten die Beauftragten Altes in Stand

und man brachte sogar an seinem Sterbetage einige

Möbel nach der neuen Wohnung.

Fürchtete er vielleicht, dass der Tod ihm nicht

Wort hielte? empfand er jenen Doppelcinfluss, den

einige höhere Naturen am Vorabend von Ereignissen,

die ihr Schicksal entschiede», gefühlt haben, jenen

Widerstreit zwischen dem Herzen, welches das Ge-

heimnis* der Zukunft ahnet, und dem Verstände, der

es vorauszusehen scheut?

V«n Woche zu Woche, bald von Tage zn Tage

schritt der Schatten des Todes Immer dichter an ihn

heran. Die Kraukbeit erreichte ihr Ziel, das Leiden

wnrde immer Schmerzhafter, der entscheidende Augen-

blick nahte. In den Zwischenmomenten der Immer

häufiger werdenden Krisen behielt Chopin bis zu

seinem Ende seine Geistesgegenwart und Willens-

kraft. Die Wünsche, die er in diesen schmerzlosen

Augenblicken aussprach, zeigten, mit wie feierlicher

Ruhe er dem Tode entgegen Bah. Er wollte neben

Bellini begraben sein, mit dem er während seines

Aufenthaltes in Paris sehr befreundet gewesen war.

Bellini’* Grab ist auf dem Kirchhofe des Pöre La-

chaise neben dem Grabe Cherubini'a: der Wunsch,

diesen grossen Meister kennen zu lernen, In dessen

Bewunderung er auferzngen worden war, war einer

der Beweggründe gewesen . welche Ihn Im Jahre

1831 bestimmten, auf seiner Reise von Wien nach

London Paris zn berühren. Seine irdische Ruhestätte

ist jetzt zwischen Bellini und Cherubini, diesen zwei

so verschiedenen Geistern, denen jedoch Chopin sieh

fast in gleichem Grade näherte, da er der Wissen-

schaft des Einen ebenso hohe Achtung zollte, als

seine Neigung ihn zu dem Andern hinzng. Er (heilte

das melodische Gefühl mit dem Tondichter der Norma
und trachtete zugleich nach dem Innern Gehalt und

der harmonischen Tiefe des alten Meisters.

Bis zu seinem Ende bewahrte er die Zurückhal-

tung, die ihm in deu Beziehungen zu seinen Freun-

den eigen war; er verlangte Niemand zum letzten

Male zu sehen, aber den Dank gegen die Freunde,

die ihn besuchten, umsäumte er mit dem reinen Golde

einer rührenden Erkenntlichkeit. Die ersten Tage

des Oktobers liessen keinem Zweifel und keiner

Hoffnung mehr Raum. Der verhängnissvolle Augen-

blick war jeden Tag, jede Stunde zu fürchten: seine

Schwester und Gutmsnn verliessen ihn nicht eine

Minute inehr. Die Gräfin Delphine Potocka kam

eilig nach Paris zurück, als sie die drohende Gefahr

erfuhr. Alle, die zu dem Sterbenden kamen, konn-

teu sich nicht losreissen von dem Anblick dieser

schöuen grossen Seele In ihrem Scheiden vom Leben.

Sonntag den 15. Oktober dauerte eine noch schmerz-

lichere Krisis, als die frühem waren, mehrere Stun-

den lang. Er ertrug sie mit Geduld und grosser

Geistesstärke. Die Gräfin Delphine war da, ihre

Seele war ergriffen, IhreThränen flössen. Er schlug

die Augen auf und snh sie zu Füssen seines Bettes

stehen, die grosse, schlanke, welss gekleidete Ge-

stalt, das Bild eines Engels, wie es schöner keines

Malers Fantasie geschaffen hat. Sicher erschien

sie ihm wie eine himmlische Erscheinung; er athmete

auf und hauchte ihr die Bitte hin, za singen. Alle

glaubten, er rede irre; aber er wiederholte seine
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Bitte mit einem Tone von Innigkeit, dem keiner

widerstehen konnte. Sie schoben das Piano im Saal

bis an die Thüre seines Zimmers, und die Gräfin

sang mit schluchzender Stimme; Thronen rannen

über ihre Wangen und nie hatte wohl ihr schönes

Talent und ihr wundervoller Gesang einen ergrei-

fendem Ausdruck. Chopin hörte zu und schien sein

Leiden zu vergessen: sie sang das Lied an die hei-

lige Jungfrau, welches Strndella, wie man erzählt,

das Leben gerettet hatte. „Wie schön ! o mein Gott,

wie schön!“ sagteer— „noch einmal, noch einmal !“

— Die Gräfin drückte den überquellenden Born ihres

Gefühls nieder, setzte sich wieder an das Klavier

und sang einen Psalm von Marcelin. Aber im Ne-

benzimmer traf plötzlich ein stechender Schmerz den

Kranken; alle Anwesenden erschraken und schwei-

gend sanken sie unwillkürlich ins Knie: nur die

Stimme der Gräfin schwebte wie eine Melodie vom

Himmel über den Seufzern der Andern. Die Nacht

brach eben an, ein Halbdunkel breitete seine Schat-

ten über die Trauerscene, Chnpin's Schwester lag

auf ihren Knien an seinem Bett und weinte und

betete.

In der Nacht verschlimmerte sich sein Zustand;

jedoch am Montag Morgen wurde er etwas besser

und verlangte nach dem heiligen Sakrament. Bei

der Abwesenheit des Geistlichen 00 ®, mit dem er

tu der gemeinsamen Verbannung sehr befreundet

gewesen war, liess er den Geistlichen Alexander

Jelowlcki rufen, einen der ausgezeichnetsten Män-

ner der polnischen Auswanderung. Ersah ihn zwei

Mal und empfing von ihm mit Andacht das heilige

Abendmahl in Gegenwart seiner Freunde. Darauf liess

er diese einzeln au sein Bett treten, gab ihnen ein

letztes Lebewohl und rief Gnttes Segen über sie

und über das was sie liebten und hofiften herab.

Der Rest des Tages verging unter zunehmenden

Schmerzen — er sprach kein Wort mehr. Nur ge-

1 gen elf Ehr Abends fühlte er sich eiwas erleichtert.

Der Geistliche halte ihn nicht verlassen und Chopin

verlangte, sobald er die Sprache wieder fand, mit

Ihm zu beten. Er sprach die Gebete der Sterbenden

auf lateinisch mit lauter vernehmlicher Stimme und

lehnte sein Haupt beständig an Gutmauus Schulter.

Ein starrsüchllger Schlaf dauerte bis zum 11.

Oktober 1S49. Gegen zwei Ehr begann der Todes-

kampf, kalter Schweins rann von seiner Stirn. Nach
einem kurzen Schlummer fragte er mit kaum hör-

barem Laut: „Wer ist bei mirP“ Er neigte sein

llaupt, um seine Lippen noch einmal dankend auf

Gutmanns Hand zu drücken, der ihn iu seinem Arm

hielt, und hauchte seine Seele in diesem Augenblick

aus. Er starb wie er gelebt hatte, io Liebe.

Berliner Briefe.

[Kr!. Ebelisf. — Johann von Pnria. — FH. Wagner Fidelio J

Den 18. Srpl. 1831.

Seitdem ich Ihnen zuletzt schrieb, hat sich zwar

im Eebrigen nichts musikalisch Bedeutendes zuge-

tragen, aber die Kräfte unserer Oper haben sich

allmälig von ihren Erlaubsreisen wieder zusammen-

gefunden, wir exisliren nicht mehr von Gastspielen,

die wir uns, so dürftig sie auch zum Theil waren,

doch gefallen lassen mussten
,

damit nur überhaupt

Opernvoratellungeii stattfinden konnten. Bald nach

Frl. Wagner kehrte auch Frau Dr. Köster zurück

und beraubte uns dadurch der Gelegenheit, ihre ge-

fährliche Nebenbuhlerin in einigen Bollen zu sehen,

auf die sie contractlich ein Monopol hat; doch kam

sie nicht schnell genug, um ihr Auftreten als Fidelio

zu verhindern ,
der seitdem ein Zankapfel für das

Publikum geworden ist. Ehe ich Ihnen aber hier-

von berichte, muss ich Ihnen noch von dem Gast-

spiel der schwedischen Sängerin Mathilde Ebelin

g

Einiges mittlieilen. Man hatte von dieser Dame sehr

Bedeutendes erw artet; Kenner, die ale gehört hatten,

versicherten, sie sei eine zweite Jenny Lind, dieselbe

Stimme, derselbe Ausdruck; mH grossen Erwartun-

gen fand sich ein glänzendes Publikum ein ,
um sie

als Alice im Robert zu bewundern. Auch ich hatte

zufällig Gelegenheit gehabt, sie mehrmals vor ihrem

öffentlichen Auftreten zu hören; einmal In einem

llofconcert zu Anfang des vorigen Jahres; sie sang

damals mit der Viardot-Garcia, unter deren Leituug

sie eine Zeit lang ihre Studien machte (in Paris ist

sie von Duprez und Manuel Garcia gebildet worden),

ein Duett aus der Semiramls; die Probe dazu fand

im Opernhause statt, Ich hörte sie alsu schon da-

mals in den Räumen, die für ihr Schicksal bedeu-

tungsvoll werden sollten. Der Klang ihrer Stimme
erinnerte an die Lind; etwas bedeckt, aber höchst

lieblich und wohllhuend; ihr Vortrag hielt sich von

allem Verletzenden frei; die Eoloratur, wie die ge-

saminte Technik war so trefflich, dass man auf die

ernstiiehsten Studien schliessen konnte. Dennoch

schien mir schon hei dieser Gelegenheit Frl. Ebellng

für das Theater nicht geeignet zu sein. Tbeils we-

gen des zu zarten Timbre's und des zu genügen
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Volumina Ihrer Stimme, theils well ihre innere Natur

nicht ntsrk und entschieden genug für das drama-

tische Genre hervortrat. Es kann nicht oft genug

wiederholt werden, dass die Hauptbedingung für den

dramatischen Sänger das dramatische Talent ist

und dass man wenigstens einen gebildeten und tüch-

tigen Menschen, der zu schade ist, um einer ver-

fehlten Lebenslaiifbahn geopfert zu werdeu, nie das

Betretrn der Bühne anrathen sollte, wenn ihm der

innere Beruf dazu fehlt. Einige Monate später hörte

ich von Erl. Ebeling, ebenfalls im Opernliause, die

Casta di’-a

:

diesmal mag sie schlecht disponirt ge-

wesen seio, denn alle Vorzüge, die ich früher an ihr

bemerkt hatte, waren zwar nicht verschwunden, aber

doch matter geworden. Darauf wurde die junge

Künstlerin vou einer lebensgefährlichen Krankheit

heimgesucbt
,
von der sie sich erst in diesem Jahre

nllmnlig zu erholen begann und sich ohne Zweifel

noch nicht vollständig erholt hat. Denn etwa im

Juni dieses Jahres war ich mit ihr in einem kleinen

gesellschaftlichen Kreise zusammen; sie sang einige

schwedische Lieder; ich fand die Stimme zwar an-

sprechend, aber sehr klein und angegriffen; nament-

lich schien die Höhe bedeutend gelitten zu haben,

denn das e und [ der zweigestrichenen Oktave wur-

den vou ihr fast immer zu hoch intonirt. Ende

August trat sie nun als Alice auf. Diejenigen, die

sie in der Probe gehört hatten, waren wiederum

entzückt; sie hatte die ganze Partie sehr schön und

ausdrucksvoll gesungen; aber freilich glaubten Alle,

sie sänge mit halber Stimme. Die wirkliche Auf-

führung setzte das ganze Publikum in die ängstlichste

Bestürzung. Die Stimme erschien viel zu matt und

klein; theils in Folge der Aufregung, theils in Folge

der Anstrengung versagten viele Töne gänzlich, die

Intonation war fast durchweg sehr unrein. Man
suchte sie durch Beifall zu ermuthigen, überdies

zeigte sich die allgemeinste Theilnahme für sie; aber

alle Bemühungen waren vergebens; denn obschon

sie den dritten Akt besser als den ersten ausführte,

so war doch Ihre Leistung auch auf ihrem Höhe-

punkte für die Bühne ungenügend. Vorläufig ist die

junge Sängerin, die im Concert und für den Salon

Vorzügliches leistet, zur Herstellung ihrer Gesund-

heit aufs Land gegangen; ob sie es später noch

einmal versuchen wird, die hiesige Bühne zu betre-

ten, ist mir unbekannt.

Von Neuigkeiten auf unserm Repcrtoir ist nichts

zu melden, wohl aber von einer Erneuerung. Der

Johann von Paris, der seit Bader's Zeiten geruht

hat, ist wieder in Scene gesetzt worden; es fehlen

aber fast sämmtlichen Darstellern theils die Stimm-

mittel, theils die dramatische Beweglichkeit, die zur

Ausführung dieser Oper erforderlich sind, und es ist

nicht wahrscheinlich, dass der Johann von Paris

unter diesen Umständen sich lange auf der Bühne
erhalten wird. Mautius, der den Johann gab, ver-

fehlte die Rolle schon in der Auffassung; statt eines

ritterlichen Prinzen gab er einen deutschen Studen-

ten und dies kaum; überdies liegt ihm die Partie zu

hoch. Frl. Trietsch, die im Ganzen eine recht

verwendbare Sängerin ist, genügt nicht für die Rolle

des Pagen, die für den Erfolg der Oper eine der

wichtigsten ist. Nur Krause war ein recht tüch-

tiger Seneschall und ersetzte das, was ihm an natür-

licher Komik abgebr, durch ausgezeichneten Gesang.

— Als Fidelio sahen wir, wie schon oben erwähnt,

Frl. Wagner. Es hat sich ein grosser Streit dar-

über erhoben
,

ob Frau Köster oder Frl. Wagner
eine bessere Repräsentantin des Fidelio sei. In Be-

treff der Stimmlage muss man unbedingt der ersteren

den Vorzug geben
;
denn Frl. Wagner hat von Na-

tur eine Altstimme und singt nur mit hörbarer An-
strengung die höheren Töne, namentlich wenn sie

sich dauernd in ihnen bewegen muss. Andererseits

aber hat Frl. Wagner, abgesehen davon, dass schon

ihre Stimme ungleich mächtiger und seelenvoller ist,

viel mehr dramatisches Genie als Frau Köster, die

stets mehr Studium, als natürlichen, angeborenen

Schwung der Empfindung verrälh. Frl. Wagner Ist

noch eine sehr unfertige Künstlerin; Vieles singt

sie mit mattem, eben so Vieles mit übertriebenem

und unschönem Ausdruck; aber aus einzelnen weni-

gen vollendeten Zügen erkennt man den angeborenen

Beruf; sie Ist das einzige Mitglied unserer Bühne,

das wahrhafte Befähigung zum dramatischen Gesang

hat. Obschon daher nicht Weniges an ihrem Fidelio

auszusetzen war, so war andererseits Einzelnes so

vortrefflich, wie es Frau Köster nimmer hervorzu-

bringen im Stande ist, und wenn sie sich die Sorg-

falt aneignet, die ihre Rivalin auf das Studium ihrer

Rollen verwendet, so hat sie eine bedeutende Zukunft

vor sich. Leonore ist Frau, aber eine energische

Frau, die ihr Ziel mit Bewusstsein und männlicher

Kraft verfolgt; sie ist nicht nur der Held der Oper,

sondern sie ist an sich selbst eine Heldin; diese

Seite des Charakters lässt Johanna Wagner in den

Vordergrund treten und opfert ihr manche zarteren

Züge. Am meisterhaftesten erschien sie uns in dem
Duett mit Florestan „o namenlose Freude;“ hier kam
auch das Zarte und Weibliche mehr zu seinem Recht,

als iu dem übrigen Tliell der Darstellung. Mautius
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als Florestan welteiferte mit der genialen Künst-

lerin und zeigte uns in seinem Spiel eine Fälligkeit

dramatischer Auffassung, die in diesem Genre wenig-

stens früher an ihm unbekannt war. Ueberhaupt

war die Aufführung mit Ausnahme des Herrn Salo-
mo n, dem es für die Partie des l’izarro an Kraft

und Bildung der Stimme zugleich fehlt, eine recht

gelungene. — Seit acht Tagen wellt Roger wieder

unter uns und ist bis jetzt dreimal In den schon früher

von Ihm gegebenen Rollen (Georg Brown, Rsoul,

Prophet) aufgetreten. Der Zudrang des Publikums

ist fast, wie zu den Zeiten der Lind. Nach Beendi-

gung seines Gastspiels bebalte Ich mir vor, über die

Steilung dieses Künstlers zu dem hiesigen Geschmack
und über den Eindruck, deu er zurückgelassen hat,

noch Einiges mitzutheilen
;

dieser Sänger ist fast

durch seine Person allein ein Prinzip und ausführ-

licher Besprechung weit mehr werth, als tausend

andere Sänger zusammengenommen.

G. E.

Frau de la Crange.

Diese ausgezeichnete Sängerin ist in Frankreich

im Derember des Jahres 1823 geboren. Sie lernte

zunächst die Musik nur, um den Anforderungen der

Welt an eine gebildete Dame zu genügen; allein

ihr Talent entwickelte sich anfeine so überraschende

Weise, dass es ihren Lehrern und ihr selbst bald

klar wurde, dass die Kunst ihr wahrer Beruf sei.

Sie genoss darauf in Paris den Unterricht Bordogni'a,

vertauschte dann Ihre Heimalh mit Italien, wo sie

iüuf Jahre lang blieb. Hier brachte ihr der ver-

traute Umgang mit der Pasta unendlichen Gewinn

:

diese wurde ihr Lehrerin, Vorbild und Freundin und

führte sie auch zu Rossini, auf dessen Veranlas-

sung und Empfehlung sie in Bologna, Florenz, Padua
und Venedig sang. In Paris trat sie zuerst als

Desdemona, daun als Alice und Lucia mit entschie-

denem Beifall auf. Nach Deutschland kam Frau

de la Grange zuerst im Jahre 1848, wo sie in Wien
als erste Sängerin bei der itsliäuischen Oper ange-

stellt war; aber unch in demselben Jahre sang sie

in der deutschen Oper die Rosine und die Lucia

und riss das Publikum zu enthusiastischer Anerken-

nung hin. Bei ihrem aussergewöhnlichen Sprach-

talent wurde es ihr leicht, ebeu so gut deutsch, als

französisch und italfänisch zu singen. Bald darauf

ging aie nach Paris zur grossen Oper zurück. Im

Frühjahr 1850, als Meverbeer’s Prophet In Wien in

Scene gesetzt werden sollte, schlag der Componist

Frau de la Grange tür die Rolle derFidea vor. Sie

übernahm dieselbe und gab aie vierzehn Mal hinter-

einander. Von Wr
ien reiste sie nach Pesth, wo sie

der Liebling des ungarischen Publikums wurde und

dessen Huldigungen dsdurch erwiederte, dass sie die

magyarische Spreche lernte und dann in der National-

oper unter dem rausclieudsten Beifall aufirat. Seit-

dem hat die gefeierte Künstlerin Deutschland vor-

zugsweise zu ihrem Aufenthalt gewählt und im Nor-

den, namentlich In Hamburg grosse Anerkennung

gefunden. Sie Ist seit einigen Jahren mit Herrn

von Stankowltsch verheirathet, einem Montenegriner,

welcher als Obrist In russischen Diensten steht.

Die Stimme der Frau de la Grange hat noch ganz

ihre natürliche Frische und kräftige Farbe, welche

in den gehaltenen Tönen neben und über dem vol-

len Orchester strahlt. Bewundernswerther jedoch

als die Natur, ist die Kunst, die vollendete Gesaii-

geskunst der Sängerin. Die grösste Correcthelt und

Sicherheit, selbst in den schwierigsten Intonationen,

die zuversichtliche Kühnheit der Sprünge durch zwei

Octaven, die ganz ungemeine Biegsamkeit und per-

lende Beweglichkeit der Kehle, die geschmeidigen

Läufer, die schallenden und verhallenden ächten Tril-

ler — alles das sind Vorzüge, welche Frau de la

Grange zu einer derbedeutendaten Bravoursängerin-

nen machen. Wir halten deahalb Rollen wie die

Roaine, die Lucia, die Isabella in Robert der Teu-

fel (wo Fr. de la Grange das undramatiache Kraft-

stück der Doppelrolle der Alice und Isabella wie
manche andere Sängerin ebenfalls ausführt, was
uns jedesmal zuwider ist), auch die Martha und

ähnliche für ihre bedeutendsten, wenngleich wir ihrer

Leistung als Fides ebenfalls volle Gerechtigkeit wi-

derfahren lassen. Es lässt sich aber nicht leugnen,

dass ihre Glanzpunkte im Propheteu diejenigen sind,

bei welchen die Technik ihre Triumphe feiert, na-

mentlich die grosse Arie im lünften Akt. An Kraft,

Festigkeit und Fülle des Tones, so wie im getrage-

nen Gesang und nach itnserm Gefühl auch in der

Auffassung der ganzen Rolle und im dramatischen

Schwung hei einigen Situationen steht Johanna Wag-
ner weit über ihr. Das bindert indess keineswegs,

den ganz ungewöhnlichen Beifall für begründet zu

halten, den Frau de la Grange auch in der Rolle der

Fides liier davon trug, zumal Im Zusammenspiel mit

Roger. Das Ist aber auch ein Künstler, der einen

jeden, dem sein Talent es möglich macht sich sei-

ner Sphäre zu nähern, durch eine magische Anzie-

hungskraft so mit sich fort in seine Sonnenbahn
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reisst, dass man kaum noch unterscheiden kann, ob

der Angezogene in eignem oder in seiuem Liebte

glänzt.

Hamburg. Je.

Ans Elbing.

Die bedeutend ile Opernbühne OMcrcr Provinz (Danziger Stadt-

Theater. Dircctor Gene e), Über die ich in meinem letzten Briefe

berichtete, »achte Anfänge Juni von hier au« ihre Sommerreise

die Weichsel hinauf, um in Marienburg. Marienwerder, Graudenz,

Thorn und Brombcrg Vorstellungen in geben und in October

in die Winleratation Danzig turückzokehren. Es fehlt ihr noch,

um sich für Daniig vollständig tu machen, eine tecontla donnn

und ein eigentlicher Heldenlenor ;
dagegen hat sie In der Person

des jungen Eichberger (Sohn de* in Cöln einst mit Recht

gefeierten Tenoristen) einen talentvollen and strebsamen Bassisten.

liier io Elbing selbst ist seit dem Abgänge der Oper wenig

musikalisches Torgefallen. Die Liedertafel, welche unter Leitung

des Unterzeichneten steht, veranstaltete zwei Sommer fette, be-

stehend in Vocal- und lnstromental-Concert, Blumen-Verioosung,

Illumination, Transparent«, Feuerwerk, Ballete, die sehr zahlreich

besucht waren, das erste Mal von 1700, das zweite Mal von

2000 Personen, was in einer miniem Provinzialsladt schon et-

was sagen will.

Auch lernten wir hier zufällig einen kleinem Dilettanten aus

Königsberg, einen etwa 10 jährigen Sohn de» Herrn Apotheker

Bacher, kennen, der höchst bemerkenawertbe musikalisch« An-

lagen besitzt, namentlich was das Gehör betrifft. So s. B. nennt

er die Töne jedes, anf dem Clavier angeschlagenen, auch noch

so verzwickten Acrordrs ohne je zn stiaocheln; auch componirt

und fanlasirl er »it bemerkenswerlher harmonischer Gewandtheit,

ohne bia jetzt, wenn wir recht gehört, Unterricht im General-

bass genossen zu haben. Am auffallendsten war für uns, dass

der hübsche, gebildete Knabe, bei weitem leichter harmonische

Combinalionen, als Melodieen auffasst; sonst pflegt ca gewöhn-

lich umgekehrt zu sein.

Von diesem kleinen Bac her gehen wir in bequemer Parallele

zu dem fast noch kleineren, in der Kunstwelt freilich schon weit

bekannteren Violinisten Adolf Gross Oker, dessen Vater ein

Elblngcr von Geburt, sich früher als trefflicher Geiger nnd Cla-

vicrapieler anszeichnete, später den Hamburger Volks -Gesang-

Verein leitete, die Tonhalle in Hamburg gründete und zuletzt

Professor der Musik am Seminar in Tondem war.

Hier möge noch eines andern Klbinger Tonkünstlers, des vor-

züglichen Cellisten und talentvollen Cumponisten Joh. Benja-

min Groas gedacht werden, welcher vor drei Jahren in Peters-

barg starb und ein Onkel des kleinen, obengenannten Geigers

war.

Im September 1848 lass ich bei Stehcljr io Berlin die Todes-

nachricht dieses Schelkameraden, Landsmanns und treuen Freun-

des (denn auch der Unterzeichnete schmeichelt sieb, wie W i I-

hclm Merkull zu Danzig, ein Elbtnger zu sein) — und gleich -

zcilig in einem anderen Blatte die Ankündigung des ersten öffent-

lichen Auftretens des 7 oder 8jährigen Adolf Gross.

Erst jetzt, nach drei Jahren habe ick den talentreickcn Knaben

kennen gelernt. Die Presse hat ihn nickt überschätzt, er leistet

viel und verspricht Ausserordentliches für die Zukunft. Von

philiströsen Bezcnsenlca ist zeitweilig ein wahrhaft capitoiinisches

Geschnatter gegen „Wunderkinder“ erhoben worden. Sie

versäumten die Schale, das Einmaleins, Choralgcsang, Bibelverse,

die Handarbeiten, das Mach bleiben und was sonst alles ein

deutsches Kind nölhig bat, um hier auf Erden gllcklicb tu sein.

Oie goten Philister vergasten dabei ganz und gar, dasa Mozart,

Mendelasobn, Vicnztcmps und viele andere Koriphien der

Kunst ebenfalla „Wunderkinder“ waren, bevor sie bewundernngs-

werthe „M eis ter“ wurden, dasa die Kunst lang und unser Lo-

ben kurz Ist; dass man also bei Zeiten anfangen muss, rtwaa

Rechtes tu lernen, und dass es namentlich im Bereich der Vir-

tuosität von Vortheil Ist, die Mechanik dca Instrumentes, dem

man sich widmet, »ich in den Jahren der Kindheit anzucigncn,

um bei erlangter Reife den Geist frei walten lassen xn können.

Bj it aber die Schulbildung ! die Schulbildung! “ schnattern die

eifervollen Feeilletonielwi. O, über eure Schulbildung ! D i e Sorte,

die ihr meint, braucht ein wirklich gentalea Kind ganz

nnd gar nicht. Die gescheitesten Griechen wussten t. B. von

Geographie weniger als unsere heutigen Quiotaucr, und halten

doch „Schulbildung“ genug, ziemlich gute Gedichte und Bild-

werke hervorzubringen. Mozart, Rafael Sanzio, Shake-

speare wären nicht um ein Ilaer weniger grosse Meiner ge-

wesen, wenn sie aoeb bei einem Abiturienten-Ezamcn durchge-

fallen wären Damit wollen wir gar nicht behaupten, dass ein

Künstler nichts zu lernen brauche, sondern sind im Gegentheil

überzeugt, dass es höchst oolhwendig tat, seine Seele und seine Sinne

möglichst so weit auszubilden, dass er im ganzen Bereiche der

Knust an jedem Kunstwerke das Schöne und Eckte zweifellos

zn erkennen, und es der innigsten Bewunderung werth zu ach-

ten im Stande ist. Ein Musiker, oder Bildner, der z. B. den Ho-

mer langweilig findet, ist kein Künstler, sondern ein ganz ge-

wöhnlicher Handwerker, selbst wenn er fertig französisch und

englisch spräche und die Quellen des Niger entdeckt hätte. Je-

der halbwegs vernünftige Mensch wird natürlich dagegen stim-

men. dass ein talentloses Kind gewaltsam zur Kunrt erzogen

werde, um aus demselben höchsten» eine mühselige Treibhaus-

pflanze zn machen; aber grosse und unverkennbare Anlagen,

verpflichte« den Erzieher zu ihrer Ausbildung, denn das Genio

|

hat eine Mission von GoU und ist selbst verpflichtet die-

|

selbe zu erfüllen.

Milte September. ^ ^ Treän.

Tagen- und CiitcrlialtiingBblatt*

Berlin. Nach einer Notia in der „National -Zeitung“ hat

der König dem jungen Violinisten Adolf Gros« auf eine Zeit-

lang jährlich 250 Tblr. angewiesen, um aeine Ausbildung bei

einem der grössten Meister zu vollenden.

In London Ist F. Mendelssohn'« Liederspiel „die Heim,

kehr“ eilf Mxl hintereinander auf dem Heymarkctlhealer gege-

ben worden.
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Weimar. Der Hofcapellmeislcr Dr. F. Li eil ist aus den

Bade Eilten und von dem Besuch de« Rheinlande« wieder hier

eingelroffeo. Wir werden diesen Winter unter «einer Leitung

mehrere grosse Werke neuerer Componisten koren
,

unter denen

die Aufführung der Oper „Benvcnoto Cellini “ von II. Berti oi
am interessantesten sein dürfte. Wie sehr es Lisst am Herten

lieft, im Gegensau mit so manchen Dirigenten, die dem Publi-

kum immer nur sich und wieder sich vorführen , die Schöpfun-

gen ausgezeichneter Heister der Neuzeit tn Gehör zu bringen,

davon ist seine ganze hiesige Wirksamkeit ein glänzender Be-

weis. Namentlich sind die Darstellungen der Opern von Rieh.
Wagner ein wahrer Triomph seines Streben.« Allein er be-

gnügt sich nicht bloss mit der praktischen Einführung dieser

heirlichen Musik ins Leben, sondern hat auch so eben eine

Schrift vollendet, welche bei Brockhaus in Leipzig unter dem
Titel

:
„Lokengrin et Tattnhatuter de fl. Wagner* erscheint und

durch geniale Auffassung nnd Erläuterung dieser musikalischen

Dramen ihnen die gance Theilnahme in weitern Kreisen der

Kunstwelt gewinnen wird, deren sie so würdig sind.

London. Musikalisch-dramatische Vorstellungen einzelner Akte
und Bruchstücke von Opern, so wie Concertaufführnngen haben

„zu ermüssigten Preisen - auf dom Theater der Königin noch bis

gegen Milt« September statigefundcn , troll der Revolten gegen

Lumlcjr, dem selbst Bslfc dir Orcbesterdirection kündigte. Von
den Siegerinnen haben Frau Sonntag (welche am 12. Sept. noch

in London war), Fr Barbieri-Nini, und FH. S- Cruvelli, mitgewirkt.

Bei «f. VI. Heberte in Cölo ist erschienen nnd durch

alle Bachhundlungen zu haben
:

(vorrlthig in der Musikalien-

Handiung von M. Schloss.)

Messe „Or-8UI a Coup“ für 4 Slngstimraen

von Orlandllti Lassus, nach der heu-

tigen Schreibweise in Partitur gesetzt und mit

einer erklärenden Einleitung versehen von

•Zoll. G, Ferrenberg, Priester.

Nebst Einlagen gleichzeitiger Meister. (Asola
,
pange lingua

;

Vecchi, Benediel«» Dominus De«» Israel, Arcadelt, .Ire Maria.)

(XXII und 27 Seiten) br. qu. 4 Preis 22*/] Sgr. In Partien

billiger.

Im Verlage der T. Trautweln'ichm Ruch- und Musika-

lienbandlang (J. Guttentag) in Berlin erschien:

Sp.
Blummer, W., Lied für eine Singst, m. Pfte. 5
Kontski, A. de, feuilles volanles p. Piano

Op. 139.

Nr. i. Le calme de la nult d’ete. . . . . . 10

2. Le Souvenir . . 5

* 3. La Separation . . 12V,

4. La ronde de nnit . . 10

» 5. L'n rrgret . . IV,

* 6- ..Je l'aimais“ . . 5
Mozart, W. A., Variations sur ,Lisun dormait

dans un horage“ pour Pianoforte 15

Taubert, W, Der 11). Psalm f. 2 Sopr. —
2 Alt — 2 Ten. und 2 Bass. Partitur. . 25
Preis jeder einzelnen Stimme 5

Ulrich, H., Scherzo für Pfte. Op. 3 20

lin Verlage

von C. F. PETERS,
Bureau de Musique,

io Leipzig ist erschienen.
TU. !t*.

Halllwodfl, «I. IV., Collection de Duos
pour 1 Violons. Complette 10,

—

Separeinent

:

3 Duos tout faeiles Op. 118.

1. Llvr. de la Collection — ,20

3 Duos tres-faciles et concertans Op. 119.

2. Livr. de la Collection —,10

3 Duos faeiles et concertans Op. 160.

3. Liv. de la Cullcetion 1,

—

3 Duos faeiles. cnncert. et progres. Op 181.

4. Livr. de In Collection 1,5
3 Duos progressifs et concertans Op. 110.

Nr. 1. 2. 3. ä 20 Ngr.
5. Livr. de la Collection. — Complette. . 1,20

2 Duos brillant» Op. 10.

Nr. 1. 2. ä 25 Ngr
G. Livr. de la Colleclion. — Complette. . 1,15

3 Duos concertans et brillante Op. 152.

Nr. 1. 2. 3. ä 25 Ngr.
7. Livr. de la Collection. — Complette. . 2, 5

Grand Duo Op 50.

S. Livr. de la Collection 1,15

Bei M. Ncliloa* in Köln erschien und ist

durch slte Musikalienhandlungen zu beziehen:

Clavler-Composltionen
von

L. Ch. de Liste.
„ .

** r -

Souvenir de Bai. Kr. 1. La Gracieuse-
Polka. Op. 20. Nr. I 15

Souvenir de Martha. Le» plus jolis motifs

dansant» de cet opera. contenant: 2 gn-
lops

, 1 polka et 1 valse 127t
— Hiervon jede Nummer einzeln 5

Von demselben Componisten erschien im

vorigen Jahre bei mir:

12 Melodien- Ktudes pour le Plano. Op.
14. 2 Hefte 25

Do Lisle ist in Paris und in ganz Frankreich eine der beliebtesten

Componisten
;
aeine Werke, die sich durch ihre schöne und leicht

ansprechende Melodien vor vielen andern Corapositionen aus-

zeichnen, haben binnen kurzer Zeit mehrere Auflagen erlebt.

Die Etüden haben sieb auch in Deutschland bereits viele Freunde

erworben und werden von mehreren tüchtigen Lehrern beim Un-
terrichte benutzt. — De Lisle’» Werke sind nicht schwierig aber

graziös und pikant, and eignen sich deshalb ganz besonders

zum Salon-Vortrage.

Verantwortlicher Medacleur Prof. L. Bischof! in Bonn. Vetlag von M. Schloss in Cöln. Druck von J. P. Bachem iu Cöln.
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Is. van Beellioven'» Werke.

Die musikalische Bibliographie ist durch ein Werk
bereichert worden, welches eine höchst ehrenvolle

Stelle in derselben einnimmt und Alles, was in ähn-

licher Art vorhanden ist, unendlich weit hinter sich

lässt. Es ist dies das in Leipzig bei Breitkopf
und Härtel erschienen?

Thematische Veneichniss sämmtlicher im Druck

erschienenen Werke von Ludwig van Beethoven.

Das Verdienstliche und über alle Maassen Mühsame
dieser Arbeit, deren Ergebniss in einein schön aus-

gestatteten Baude von 167 Seiten gr. 6°. in dem
jetzt gewöhnlichen Partiturformat vor uns liegt, ver-

mag nur Derjenige ganz zu würdigen, der sich wie

Schreiber dieses selbst damit abgemüht hat, in die

verwirrte Chronologie der Beethoven selten Werke
einige Orduung zu bringen und die Sichtung des

Bearbeiteten und Eingerichteten von dem Lrsprüng-

lichen, des L' nächten von dem Aechteu vorzunehmen.

Viele Werke Beethoven s sind mit gar keiner Be-

zeichnung der Opuszahl erschienen und von diesen

haben manche dennoch später durch diesen oder jenen

Verleger, sei es aus Irrthum oder aus Berechnung

des Gewinns, eine Zahl erhalten, unter welcher sic

nachmals bekannt geworden sind. Ferner tragen

verschiedene Werke ein und dieselbe Opuszahl

und umgekehrt ei n und dasselbe Werk eine dop-

pelte. Dann gab man Bearbeitungen von Original-

werken, sogenannten Arrangements, deren Menge
bei den ßeethoven'schen Musikstücken fast unabseh-

bar ist, ohne Weiteres neue Opuszahlen und hierin

ging sogar Beethoven mit seinem eigenen Beispiele

voran, indem er die von ihm selbst herrührenden

Bearbeitungen häufig als neue Werke numerirte z. B.

das Septett Op. 20 als Trio für Pianof. und Clar.

Op. 38. — Die Serenade f. Fl., VloL und Bratsche

Op. 23 für Pfte. und Fl. als Op. 41. — Die Sere-

nade f. Vlol, Bratsche und Cello Op. 8 als Notturno

für Pfte. und Bratsche Op. 42. — Das Violin-Trio In

Es Op. 3 als Sonate für Pfte. und Cello Op. 64. —
Das Streich-Quintett in Es Op. 4 als Sonate f. Pfte.,

Viol. und Cello Op. 63 und noch einmal als Octett

für 2 Clar., 2 Ob., 2 Com., 2 Fag. als Op. 103. —
Das Klavier-Trio Op. I. Nr. 3 in Cmoll als Streich-

Quintett Op. 104. Ja sogar die grosse Fuge in Ddur
für Quartett Op. 133 erschien für Klavier zu 4 Hän-
den als Op. 134. — Die Freibeuterei des Nachdrucks

und seit Beethoven's Tode die Speculation auf die

gangbarsten Werke that auch das ihrige, um durch

die Menge von Ausgaben den Forscher nach der

ersten und ächten und nach der wahren Opuszahl

in Verzweiflung zu bringen. So sind z. B. gleich

von Op. 1 neun verschiedene Ausgaben vorhanden,

von Op. 2 achtzehn, vou Op. 10 (3 Sonaten) zwölf,

von Op. 13 (S. pathMifue) neunzehn, vou Op. 27
(Cis moll- Fantasie) sechszehn, von der Adelaide

achtzehn u. s. w. ohne die Nachdrücke in Frank-

reich, England u. s. w. zu zählen.

In dieses Chaos hat nun das Härtefsche Verzeich-

niss Licht gebracht, so viel als es den Kräfleu eines

einzelnen Arbeiters bei solchen litterarischen Nach-

forschungen nur möglich ist, ja man möchte behaup-

ten, mehr als es überhaupt möglich zu aein schien.

Denn es gehörte erstens ein Material dazu, ein

Apparat von Musikalien, Catalogen, Zeitschriften

u. s. w. ,
wie ihn nur eine Handlung wie die Breit-

kopf- und Hartel’sche theils besitzen, tlieils schaffen
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kann, und dann fine Ausdauer und Liebe zur Sache

von Seiten des Verfassers, wie sie heutzutage trotz

des gerühmten deutschen Fleisses keinesweges häu-

fig ist.

Oie Einrichtung des Buches Ist sehr übersichtlich.

Der I. Abschnitt enthält die Werke, welche mit einer

Opuszahl versehen sind, von Op. 1 bis Op. 138.

Seite i bis 130. — Der II. Abschnitt die Werke
ohne Opuszahl Seite 111 bis 150. — Ein Anhang
führt die angeblich von Beethoven herriihrendeii Ton-

Stücke auf, enthält die Literatur über Beethoven und ein

Verzeichniss der Bildnisse desselben. Darauf folgt ein

systematisch-geordnetes Verzeichnis* von Beethoven s

Werken, und zu vollständigster Zurechtfindung noch

ein alphabetisches Verzeichnis* der zu Beclhoven's

Gesangwerken gehörigen Texte und ein allgemeines

Register.

Jede Nummer enthält erstens den vollständigen

Titel des Werks (mit dem Zusätze der Tonart), die

Widmung, den Ort und die Firma der ersten oder

Originalausgabe, ferner Ort und Firma aller übrigen

Ausgaben, nebst Angabe der l’reise und alsdann die

Themata aller Sätze des Werks in Noten auf zwei

Systemen im Bass- und Violinschlüssel, bei den Ge-

sangwerken mit den untergelegten Teitesworten.

Z. B. »Op. 1. Drei Trio’s (Es (für, G ilur, C mdl)

f. l’ianoforlc, Violine und Violoncell. Dem Fürsten

Lichiiowskl gewidmet. Wien, A. O. Witzendorf ä

1 fl. 15 Kr. — Berlin, I’aez ä 1 Tlilr. Bonn, Slm-

rock ä 3 Fr. 50 C. compl. 9 Fr. u. s. w., u. s. w.*

Die Ermittelung der Originalausgabe und derjeni-

gen Verlagshandlung, w elche das jedesmalige Musik-

stück als Eigenthum vom Componislen an sich brachte,

hatte grosse Schwierigkeiten. Zu berichtigen sind

in dieser Beziehung die Angaben bei Op. 41 (der

grossen Sonate in ri f. Pfte. u. Vfol.) und Op. 103

(zwei Sonaten f. Pfte. und Violoncell in C und Üdur)

;

diese Werke sind nicht in Wien bei Haslinger und
bei Artaria &. (>. zuerst herausgekommen, sondern

Eigenthum der Simrock'schen Verlagshandlung zu
Bonn.

Die Themata in Noten konnten natürlich nicht den

vollständigen Hauptgedanken jedes Satzes enthalten:

eine solche Ausführlichkeit würde freilich höchst

interessant gewesen sein, aber das Buch so theucr

gemacht haben, dass es auf der andern Seite seinen

Zweck verfehlt hätte. Sie erscheinen daher hier

nur In ihren Anfängen, wobei sich der Verfasser mit

Recht keine bestimmte Anzahl von Taktcu zum Ge-
setz gemacht hat, sondern da, wo »ein blosses Hin-

Stellen der Anfänge nicht genügend schien“ eine

grössere Ausdehnung elntreten lässt, welche von

zwei oder drei bis zu acht Takten steigt. Das Maass
dieser Ausdehoung ist mit vielem Geschick gewählt

und die aufgeführten Anfänge reichen vollkommen
hin, sich überall zurechtzufinden.

Dass nicht bloss das Thema des ersten Satzes,

sondern die Anfänge aller Sätze, auch der Einlei-

tungen, überhaupt aller Tempi angegeben sind, ist

sehr lobenswerth. So erhält z. B. das Septett Op.

30 acht Notenthemen, die Oper Fidelin 37, die Missa

solimiis in U IS, die neunte Sinfonie 16 u. s. w.

Dass bei jedem Thema die Tempobezeichnung mit

abgedruckt ist, versteht sich von selbst. W’ünscheas-

wertii dürfte es sein, dass die Bestimmungen dieser

Tempi nach Mälzl's Metronom, in soweit sie von

Beethoven selbst herrühren, was bei den Sinfouien,

den 11 ersten Violinquartetten und mehrern von den

spätem Sonaten der Fall ist, mit aufgeführt worden

w ären.

Der erste Abschnitt {Werke mit Opuszahl) enthält

nun 138 Werke, welche auf die angegebene Weise
mit ihren Themen hier verzeichnet sind. Eine Lücke
befindet sich in dieser fortlaufenden Zählung jetzt

nicht mehr: allein die Nr. 81 zerfällt in Op. 61 a,

Charakteristische Sonate, Ies Adieu r etc. ln

Es dur, und Op. 81 b, Sextett iuEstiur für 2 Viu-

lluen, Bratsche, Violouccll und 3 obligate Hörner.

—

Die Musik zu dem Festspiel »die Ruinen von
Athen“ erscheint unter zwei Nummern als Op. 113

und 114. — Ferner Op. 121 a, Variationen in

G dur für Pfte., Viol. und Violoncell über das Lied:

»Ich bin der Schneider Kakadu“, und Op. 121 b,

Opferlied von Matthison in E dur für eine Sing-

stimme, Chor und Orchester. Die Bearbeitungen

älterer Werke unter neuen Opusnummern sind oben

schon erwähnt. Aus dem Nachlasse sind in die

Opusreihe aufgenommen : Op. 129, Rondo a Capric-

cio in G dur für das Pianof., das in Wien bei Dia-

belli ohne Opuszahl erschienen ist, und im Mann-
script von Beethoven’* Hand den Titel führt: »Die
Wuth über deu verlorenen Groschen, aus-

getobt in einer Caprice“. Die W’uth ist übri-

gens sehr gemüthiieh und rührt sicher aus weit

früherer Zeit her, als aus den Jahren der Werke
120 bis 130.— Ferner Op. 132 und 135 die St reich-

quartette aus A moll und F dur — und Op. 138

die Ouvertüre Nr. I. in C dur zur Oper Leonore,

welche an ihrer richtigen Stelle unter Op 72 bei

der ersten Bearbeitung der Leonore (Fideiio) bereits

aufgeführt ist. Wie die Cantate »der glorreiche

Augenblick“, von Beethoven im Jahre 1914 bei Ge-
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legenheit des Wiener Congresses geschrieben, zu

der Opuszahl 13ß gekommen ist, begreift man nicht

wohl. Es Ist dies dasselbe Werk, welches der Ver-

leger Haslinger in Wien nachmnls unter dem Titel:

„der Preis der Tonkunst“ nach einmal herausgab:

der neue Text von Rochlitz ist aber eine wahre Ver-

sündigung an Beethoveu’s Geist. Denn wenn die-

ser auch in diesem schnell geschriebenen Gelegen-

heitswerk die Schwingen nicht zu dem erhabenen

Fluge regt, den er sonst zu nehmen gewuhnt ist, so

ist es doch nicht zu verantworten, ihn dermaasseu

zu verunstalten, dass man den Compnnisten durch

eine Musik, welche er ursprünglich zu einem Krie-

gerchor mit grosser Trommel, Triangel und Recken

geschrieben hat, „das Schöne, dem die Tonkunst

lohnt“ feiern lässt! Doch davon, wie es anzufangen

sein dürfte, dieses Werk des Meisters, welches ihn

im Ganzen keineswegs verleugnet, der unverdienten

Vergessenheit zu entreissen, sprechen wir ein ande-

res Mal. Für jetzt kehren wir zu unserm Gegen-

stand zurück.

Aus den zuletzt angeführten Beispielen ersieht

mau schon, wie sehr inan sich Irren würde, wenn
man an die Uebereinstimmung der Reihenfolge
der Opuszahlen mit der Zeittolge, in welcher die

Werke geschrieben sind, glauben und die Entwicke-

lung des gewaltigen Tondichters ausschliesslich nach

jener verfolgen und beurtheilen wollte. So trägt

z. B. die Oper Fidello die Opuszahl 7J, ist aber iu

den Jahren 180-1 und 1805 geschrieben, also vor
der vierten, fünften und sechsten Sinfonie und vie-

len andern Compnsitionen, welche frühere Opuszah-

len (von Op. 50 bis Op. 71) tragen. Die Ouvertüre

und die Musik zu dem Ballet Prometheus hat die

Zahl Op. 43, Ist aber schon im J. 1799 geschrieben

und gehört mithin in die Reihe der ersten zwölf

bis fünfzehn Werke Beethovens. Die Musik zu den

„Ruinen von Alben“, einem Festspiele von Kotze-

bue, womit im J. 1812 das neue Theater in Pesth

eröffnet wurde, trägt die Opuszahlen 113 und 114

— allein sie ist grössteutheils schon in jenem Jahre

componlrt und nur die Ouvertüre ist 1822 geschrie-

ben, als dieselbe Musik am Namenstage des Kaisers

Franz (3. Octob.) zur Eröffnung' des Theaters in

der Josephstadt zu W'ien benutzt wurde.

Aus diesen Gründen wäre zu wünschen, dass der

Verfasser des thematischen Verzeichnisses zu den

vielen Mühen, die er übernommen, auch noch der-

jenigen sieb unterzogen hätte, die Zelt zu ermit-

teln, in welcher jedes Werk geschrieben, und In

welche die erste Herausgabe desselben fällt, und

diese Zeit durch die Jahreszahl — wie es in eini-

gen Fällen geschehen ist — zu bezeichnen. Das
Erste überall mit Sicherheit za bestimmen, dürfte

freilich schwierig, vielleicht unmöglich sein: allein

bei dem grossen Material und den ausgebreiteten

Verbindungen der Verlagshandlnng wäre die Anlgabe

für den grössten Thcll der Werke doch wohl zn

lösen gewesen
;

und das Zweite, das Jahr der Ori-

ginalausgabe aufzufindeti und anzugeben, sollte sich

wohl bei jenen Hülfsmitteln noch leichter ansfiihren

lassen.

Den Rohmen eines chronologischen Verzeichnisses

der Beethoven'schen Werke würde etwa folgende

Aufstellung bilden:

Nach den ersten Compositlonsversuchen in seinen

Knabenjahren, van welchen 3 Sonaten für’s Kla-

vier, „dein hochw. Erzbischöfe und Kurfürsten zu

Köln, Maximilian Friedrich, meinem gnädigsten Herrn

gewidmet und verfertigt von L. v. B., alt eilf Jahr.

Speier, in Rath Dossiers Verlag“ im J. 1783, ferner

„9 Variationen (C mott) über einen Marsch van

Dressier“ und „Variationen (Cdm) für 4 Hände
über ein Thema des Grafen von Waldstein“ im J.

1791 gedruckt erschienen, nehmen wir

die erste Periode von 1795 bis 1804 an. Dahin

gehören die Werke mit den fortlaufenden Opuszahlen

von Op. 1, 3 Trios f. Pft., Viol. u. Vlcell, bis Op. 54, So-

nate f, Pfte. in Fdur. Diese Periode lieferte 28 Sonaten

für Pfte. allein, 12 Sonaten theils für Pfte. und Viol.,

theils f. Pfte. u. Cello, 4 Trios f. Pfte., Viol. (darin.

Op. II.) u. Cello, das dulntett In Es dar f. Pfte. etc.,

die grossen Variationen in Es dar Op. 35, deren

Thema nachher in der Sinf. Eroica benutzt ist, die

Klavierconcerte in C dur (1799), In B dur (1800),

in C moll (1800); — 4 Trios f. Viol., Bratsche und

Cello Op. 2 in Es (1796) und Op. 9 (G dur, U dur,

C midi — 1799), die 6 Violinquartette Op. 18 (1799

bis 1901), das Uuintett iu Es Op. 4 (1790) und in

C Op. 29, das Septett Op. 20, die Orcliestermusik

zum Prometheus Op. 43 (1799), die Sinfonie Nr. I.

in C dur, und Nr. II. in l) dur (1800), die Adelaide

Op. 46, die Lieder von Geliert Op. 48 u. s. w. —
Ferner gehört in diese Periode das Oratorium Chri-

stus am Oelberg, zwar Op. 85 benannt, aber schon

1800 componirt und 1803 den 5. April zum ersten

Mal aufgeführt und erat 1810 gedruckt.

Die zweite Periode zählen wir von 1804 bia

1816. Sie beginnt mit der Sinfmia Eroica in Es,

Op. 55, welche in den Jahren 1803 u. 1904 geschrie-

ben ist, und umfasst die Werke bis etwa Op. 101.

Sonate für Pfte. in A dur. Hieher gehören einige
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grosse Sonaten, wie Op. 51 in Fmoll, Op. 91 a, les

Adieu.t, Op. 90 in Emoll: daun die Klaviertrio's Op.

10 in Ddur und Edur, und Op. 91 in Bdur, die

Klaviercencerte Op. 50 in Cdur mit obligater Yfuliue

und Violoncell, Op. 59 in G dur, Op. 13 in Es dur,

Op. SO die Fantasie in Ctnoll mit Chor und Orchester;

ferner das Yiolinconcert in Ddur Op. 61, die Violin-

quartette Op. 59. (F dur, E moll, Cdur — dem
Fürsten Rasumoflsky gewidmet), Op. 74 in Es dur

und Op. 95 in Fmoll
;
die Sinfonien Nr. IV. Op. 60

Bdur (1906), Nr. V. Op. 61 Cmoll (1807), Nr. VI.

Op. 68 Pastorale (1808), die Schlacht bei Yittoria

Op. 91 (1813), Siof. Nr. VII. Op. 92 Arftir (1818),

Nr. VIII. Op. 93 F dur (1816); die Ouvertüre zu

Coroian Op. 63 (1806), zu Egmont mit den Zwischen-

akten Op. 84 (1809); die Oper Fideiio Op. 72 (schon

1805} mit ihren 4 Ouvertüren (Nr. 1 und 2 iu C
1805, Nr. 3 inC 1806, Nr. 4 in £ 1814), die Messe
in Cdur Op. 86 (1808, nach Andern 1810), u. s. w.

Die dritte Periode von 1816 bis 1827 umfasst

die Werke von Op. 102. Zwei Sonaten in C und

Ddur für Pfie. und Violoncell bis Op. 135. Yiolin-

quartett in F dar (Nr. 16 der Ouartette), welches

wohl nebst Op. 133, der grossen Fuge in Bdur für

Streichquartett, die letzte Composition des Meisters

ist. Von den auf Op. 135 noch folgenden Nummern
ist Op. 136 Cantate „der glorreiche Augenblick 1*

schon 1814, Op. 137 Fuge in D dur für Streich-

quartett 1S17 (28. Nov.), und Op. 138 Ouvertüre

Nr. 1 zu Leonore bereits 1805 geschrieben. Ferner

gehören frühem Perioden an: Op. 103 Octett In Es
für Blasinstrumente nach Op. 4 (1196); Op. 104

Streichquintett in C moll nach Op. 1 Nr. 3 (1795);

Op. 113, 114 die Ruinen von Athen (grösstentheils

1812); Op. 117 Ouvertüre in Es zu König Stephan,

und einige kleinere Sachen
, wie z. B. das Rondo a

Capriccio Op. 129, die Variationen f, Pfte. u. Flöte

Op. 105 und Op. 107, welche beide wie zwei Zwerg-
lein neben den Kiesen Op. 106 „Sonate in Bdur für

das Hammerklavier“ von den Verlegern gestellt wor-

den sind.

Man sieht, dass man gerade bei Beurteilung der

Werke der letzten Periode lisch der blossen Opus-

zahl sehr vorsichtig sein muss: denn hier ist viel

Schmuggelei getrieben worden.

Wirklich iu diesen Zeitraum gehören alle jene

kolossalen Gestalten, welche der Meister nicht in Thon
modellirt, sondern in Granit ausgehatien hat, jene

Werke der Zukunft, welche die damalige Gegenwart
uiclit fasste und von denen viele auch noch für uns

Rüthsel sind, jene Werke, die vielleicht mit mehr

Recht, als man dasselbe von den genialen Schöpfun-

gen irgend einer andern Kunst sagen kann, uner-

reichbar bleiben werden.

Ausser der schon genannten Riesensonate Op. 106

in Bdur gehören hierher die Sonaten Op. 109 Edur,
110 As dur, 111 C moll

,

weiche die Reihe der 38

Klaviersonaten schliessen und Im Winter von 1821

auf 1822 geschrieben sind; dann die 33 Verände-

rungen über einen Walzer in Cdur (1823); die fünf

Vlnlluquartette Op. 127 in Es dur, 130 in B dur,

131 in Cismoll, 132 in A moll, 135 in F dur- die

Ouvertüren Op. 115 (Namensfelcr) in Cdur und Op.

124 Festouvertüre (Weihe des Hauses) in C dur
;

endlich die beiden an Umfang wie an Innerm Gehalt

grössten Werke Beethovens; die Missa soleimis In

Ddur Op. 123 für 4 Solostimmen, Chor, Orchester

und Orgel, und die IX. Sinfonie für Orchester, 4

Solostimmen und Chor, Op. 125 — jene in den Jah-

ren 1819 bis 1822 geschrieben und 1824 den 1. April

zum ersteu Male in Wien aufgefülirt; diese im Win-
ter von 1623 auf 1924 geschrieben und 1824 den 7.

Mai zum ersten Male aufgeführt in Wien (1825 in

London uud auf dem iiiederrlieinisclieii Musikfest in

Aachen).

Nach dieser Abschweifung kehren wir zu dem
zweiten Abschnitt des llartel'schen thematischen

Verzeichnisses zurück, weicher die Werke Beetho-

ven’s, die ohn e O p u szalil erschienen sind, enthält.

Er umfasst 46 Nummern Instrumentalmusik, und 20

Nummern Gesangstücke. Aus dem Nachlasse be-

finden sich darunter ein Alleyretto in Es dur für

Orchester, ein Rondino iu Es dur für 2 Clar., 2 Ob.,

2 Corn., 2 Fag. — ein Rondo in H dur für Pianof.

mit Orchester: 3 Uuartette (Es dur, Ddur, C dur)

für Pfte., Yiol., Viola und Cello; Trio in Es dur für

Plte., Yiul. und Cello; Mililärmarsch in D dur ;
—

ferner die Gesänge: „Gedenkemein“, „Seufzer eines

Ungeliebten von G. A. Bürger und die laute Klage

von G. Herder“, für eine Singst, mit Begl. des Pfte.

Alle diese nachgelassenen Werke sind aber Erzeug-

nisse der Irühern oder vielmehr der frühsten Periode

der Beetlioven’schen Muse. So gehören namentlich die

3 Klavierquartette derjenigen Zeit an, in welcher

das Op. 2 (drei Sonaten) entstanden ist, also etwa

dem Jahre 1795, was die genaue lebereinstimmung

einiger Themata in beiden Werken beweist. So
lautet z. B. die Melodie des Adagios von Nr. 3 je-

ner Ouartette Note für Note so nie die des Ada-

gios der F moll Sonate in Op. 2;

\

X

\
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Uns Gesangstuck „Seufzer eine» Urigtliebtea“ hat

nach einem Hecitativ in Cmoll und einem Andantim
in Es zum Schluss ein Allegretto mit derselben Me-
lodie, auf welche die Fantasie Op, SO mit Chor and

Orchester gebaut ist; wen» der Text in dieser letz-

tem: „schmeichelnd hold und lieblich klingen unsres

Lebens Harmonien u. s. w.“ lautet, so beisst es hier:

Sicher ist dies die ursprüngliche Benutzung der lieb-

lichen Melodie, welche der Tondichter späterhin in

dem Op. 80 wieder nufnabm und zu höherer Bedeu-

tung entwickelte.

Bemerkenswert!) uuter den Gesangstücken dieses

Abschnittes ist die einfach seelenvolle Melodie in

Gdur: „Ich liebe dich, ao wie du mich“ und „der

Wachtelschlsg“ F dar. Zwischen dem „Opferlied

:

die Flamme lodert“ für eine Singstimme mit Beglei-

tung des Piannforte in F. dur (Bonn bei Simrock)

und der Composition desselben Liedes als Op, 121 b. für

eine Stimme mit Chor und Orchester (Mainz b. Schott)

findet eine geistige Verwandtschaft statt. Wir hal-

ten das eraterc für das ursprüngliche, zumal da es

ln der Simrock'achcn Ausgabe mit dem Liede Nr. 3

aus Op. 75; „Herz, mein Herz, was soll das geben“,

und mit dem Liede: „der freie Manu (oder: Mau-
rerfragen)*, welche beide einer frühem Zeit ange-

hören, zusammen unter dem Titel „3 deutsche Lie-

der* abgedruckt ist.

Unter den lnstrnmcntalstüeken ohne Opnszaht sind

anszuzeichnen : 3 Duos für Clarlnette und Fagott,

die Variationen in G dur über das Thema von Hän-

del aus Judas f. Pfte. u. Viol. oder Cello, die Va-

riationen ln Es über Mozarts: „bei Männern, wel-

che Liebe fühlen, f. Pfte, u. Viol., die 3 Sonaten im

10. Jahre oder 11 Jahr alt nach der oben angeführ-

ten Originalausgabe von Bossler in Speier — eigent-

lich aber wohl erst im 13. Jahre geschrieben, weil

1783 gedruckt) hier In eiuer Ausgabe bei Haslinger

In Wien mit Op. 1 bezeichnet, die 34. Variationen

in D dur über , Ftati Amore* auch aus den Jahren

vor 1700, die 31 Variationen in C mall '/, Takt,

Eudlich finden wir in diesem Abschnitt noch die

Themata von 50 Tänzen, als Menuetten, Ländlern

und Contret&nzen.

Oer Anhang führt unter A. die angeblich von

Beethoven herrührenden Toustücke an, wo wir denn

dem Alexandermarsch In F dar, einem Jubelwalzer

in Cis dur, dem bekannten Sehnsuchtswalzer in As
dur, dem Schmerzenswatzer In F molt, dem Hoft-

nungswalzer in Es dur u. s, w. begegnen. — Un-

ter B. die Bücher und Schriften über Beethoven,

welche noch nicht einmal ein Dutzend Nummern
füllen! Welch’ eine Armuth in Vergleich mit der

Götbe-, Schiller- oder gar der Sliakspeare-Litteratur

!

(Schloss folgt.)

x* \

Tages- und lluterlialtiingablatt.

Kolo. Ata 2G. Sept, gab Fräul. Fraox. Veith mit Unter-

stützung der Herren Hilter, Hurlinann, Heick um, B. Breuer, Koch
und Schreiber ein Concert vor ihrer Abreise nach Pari», worin

•ic »ich im Gesang und Pianospiel mit Beifall hören lies». Einen

ganz ausserordentlichen Genuss gewährte der Vortrag des Herrn

Schreiber, diese» Pagaiini unter den Trompetern. Mart weis»

in der That nicht, was man bei diesem Virtuosen mehr bewun-
dern »oll, die Weichheit und gesangreiche Scbatürung de» To-
nes, oder die fabelhafte Geläufigkeit der Passagen, gegen wel-

che die Fertigkeit einer Coloratursängerio wie ein anstrengende»

Exemtium erscheint. Wir freuen uns, dass Herr Schreiber zwar

in England und in London, aber glücklicherweise nicht unter

den Kunstwerken der Ausstellung gewesen ist, sonst hätte ihn

an» sicher ein reicher Lord oder ein Bantam Piro. II. wegge-
kepert.

Am L.October ist der neue Lehrkursaa in der Rheinischen
Musik»« hule eröffnet worden bei erfreulichem Zuwachs von

Schülern aus Deutschland and dem Auslande.

CapeHmci»ter F- Hi Iler hat nns am l Ortober verlassen, um
dem ehrenvollen Anträge zu entsprechen, der ihn nach Paria
zur Direclion der italiinitchco Oper rult Am Vorabend seiner

Abreise fand im Königlichen Hof ein Abendessen statt, welches

»ämotliche Lehrer an der Rheinischen Musikschule — diesem

lebenden und trefflich wachsenden Denkmale der Wirksamkeit

Hitlers am Rhein —# mehrere Mitglieder des Orchesters und eine

grosse Zahl »einer Freunde noch einmal mit dem geliebten und

geachteten Meister vereinigte, Hiller war von der Anrede au ihn,

die seine grossen Verdienste um das Musikleben am Rhein und

unsern Schmerz über »einen Verlust in beredten Worten schil-

derte, und voo der Bedeutsamkeit des Moment» für seine künst-

lerische Laufbahn so tief ergriffen, dass ihn, als er die freund-

lichen Worte erwiedern wollte, sein Gefühl übermannte und eine

Rührung »ich seiner bemächtigte, die ihm das Reden geradezu

unmöglich machte. Als es einigen andern Rednern gelungen war,

über die ernste Stimmung einen heitern Regenbogen hcraufzu-

füliren, gewann auch der Gefeierte »eine Fassung wieder, setzte

sieb an den Flügel und gab in einer herrliehen Fantasie den
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Gefühlen Leben und Aufdruck, die sein Her* bewegten. Wo
die Rede des Menschen verstummt, dt sprechen die Töne. Lange

werden sie, die dts Lebewohl des Meisters in innigster Melodie

dahinbauchten, einer Melodie, die sich oft wie ein mildes Win-
ken des scheidenden Frenndes vom Verdecke des Schiffes her,

dts die brausende Woge des Lebens dnrcbschoetdet, tum Ge-
stade der Heimsth heröberncigtc — lange werden sie in untern

Herteu narbkliogen! Möge Deutschland einen seiner trefflichsten

Tondichter nicht auf immer verloren haben!

& Elberfeld, 24« Sept. Das hiesige «Sänger fest ist vor-

über und wird ein kurier Rückblick auf dasselbe nicht ohne

Interesse für Ihr rielgelesenes Blatt sein. Die Liedertafel, wel-

che tuersl die glückliche Idee fasste, die Sänger Rhein-

lands und Weslphalcns gastlich hier in versammeln, hat wohl

selbst nicht an eine so grosse Bctheiliguog gedacht; denn neben

untern beiden Gesellschaften waren die Sehwesterstadt Barmen,

ferner Crefrld, Düsseldorf, Dortmund, Reust, Solingen, Magen,

Lennep, Schwelm, Grafrath, Langenberg, Lüdenscheid, Somborn

und Honsdorf durch ihre Liedertafeln und Mftnnergesang-Vereinc

würdig vertreten. Das Fest hatto wohl SUO Singer hier ver-

sammelt, die zumeist mit den Morgentügen des 21. hier eintra-

fen und von der hiesigen Liedertafel am Bahnhöfe feierlich ein-

geholk wurden. Von hier aus bewegte sich der Zug mit klin-

genden Spiel durch die festlich geschmückte Stadt tum SchüUco-

faause, wo beim Frühslück ein Mitglied de# Fest-Comitc's Herr

Koencn die Singer mit hertlicher Ansprache bewillkommt».

Der eigentliche Festtag war dnreh das mittlerweile eingetretene

Regenwetlcr im wahren Sinne des Wortes za Wasser geworden,

doch störte dies keineswegs die Heiterkeit beim Mittagsmahle in

der Festhnlle, das durch entsprechende Vortrigc auch der gei-

stigen Würze nicht entbehrte. So sprachen die Hrn Dr. Pagen-

stecher von hier ond nach ihm Ilr. Musik-Director Breilenstein

von Dortmund, der in würdevoller Weise die Anwesenden auf-

forderte, der Componislen auch nach ihrem Tode zu gedenken,

und den Vorschlag einer Sammlung für die mittellose Wittwe Con-

radin Krcutzer's hieran reihte. Der Wohllhätigkeilssinn der Ver-

sammlung blieb nicht hinter dieser Aufforderung zurück nnd

wurden circa CO Tlilr. griammelt, welche an das betreffende Co-

mite eingesandt wurden. Nachdem man sich nun noch in klei-

nen Kreisen die Zeit bis 6 Uhr fröhlich vertrieben hatte, begann

der Hauptlhcil des Festes, das ConcerL

Die Elberfelder Liedertafel von der Gesellschaft Orpheus un-

terstützt, erüffucte die Reibe der Vorträge mit einem von dem

Dirigenten des Concerts, Herrn Direclor Weinbrenner compooir-

ten Pcstgrussc, der sich einer sehr beifälligen Aufnahme erfreute;

ihm folgte die Fest-Ouvertüre von G. Heuser (Manuscript) ond

hierauf von sämmtlichen Sängern vorgetragen des Säugers Soon-

tagslied von Kreutzer. Nachdem hierauf noch die Vereine von

Neuss, Dortmund, Langenfeld und Solingen in einer Reihe von

Einzel - Vorträgen allgemeinen Applaus geerndtet, schloss der

erste Tbcil des Concerts mit Beethoven’», „die Ehre Gottes in

der Natur*. Der zweite Tbeil begann mit der Ouvertüre zur Ve-

stalin von Spontini, hierauf Hymne von Neidhardt, wobei wie-

der säramllicbe Singer mitwirktrn, dann Einzclvorträge der Ver-

eine von Elberfeld, Barmen, Hagen und Crefeld, worauf der

Chor: 0 Isis und Osiris und Mendelssohns Fcslgesang an die

Künstler, beide von sämmtlichen Vereinen prachtvoll vorgelrsgen,

das Concert beendigten. — Nach dem Concerte hielten Feuer-

werk, Harmonie-Musik und Festball die Singer noch bis zu später

Stunde in der frühlichsten Stimmung vereinigt, die durch keinen

Missklang getrübt wurde. Am Montag verliess uns der grösste

Theil unsrer Gäste und hörten wir wiederholt die höchste Be-

friedigung über die gastliche Aufnahme aassprechen, so dass

wir bei Aufforderung zu einem zweiten Gesangesfeste gewiss

wieder auf zahlreiche lebendige Tfaeilnabme rechnen können, da

jeder Theilnehmcr das Fest stets seinen angenehmsten Erinne-

rungen beizählen wird.

Herr St. Lück, Domcapitular und Director der Musik an der

Domkirche zu Trier, beabsichtigt in Verbindung mit anerkann-

ten Musikkennern das Werthvollsle und »gleich Brauchbarste,

was der kirchliche Figuralgesang aus der Zeit seiner Blüthe

aufzuweisen hat, dem Drucke zu übergeben. Die Sammlung,

welche er dem Publikum darbietet, wird eine reiche Auswahl
von Messen, Hymnen, Psalmen und Antiphonen für 2, 3, 4 u.

s. w. bis 12 Stimmen enthalten, und nicht bloss der Kirche aur

Feier ihrer hoben Geheimnisse, sondern auch drn Gesang-Ver-

einen, wie auch jedem, der Sinn für höhere geistliche Musik

hat, zum Studium und zum Vergnügen dienen; denn Meister-

werke, wie sie Palestrina, Lassus, Anerio, Nanini,
Hähne), Gabriel!, Viltoria, Allegri, Scarlatti, LotlS,
Caldara, Durinte, Leo und Andere geliefert haben, altera

nicht, weil sie etwas haben, was sie über den Wechsel der Mode
eaporhebt.

Das Werk wird in Partitur unter den allgemein bekannten

Schlüsseln und mit den nöthigen dynamischen Zeichen erschei-

nen; auch wird es eine kurze Biographie der aufgeführten Com-
ponisten und neben dem lateinischen Texte eine wortgetreue

deutsche Ucbersctzung enthalten. Der Jahrgang wird beiläufig

fünfzig Bogen umfassen.

Die Snbscription erstreckt sich nur daun auf den folgenden

Jahrgang, wenn man seinen Rücktritt von derselben nicht vor

der Ablieferung der letzten Uefte angemeldet hat.

In der sichern Rechnung auf eine grosse Theilnahme wird der

Notenbogen tu 8 Seiten um den vielleicht beispiellos billigen

Preis von 1 Sgr. berechnet. Die Ausstattung des Werkes soll

eine solche sein, dass allen billigen Anforderungen der verehr-

lichen Subscrihenten Genüge gethan wird.

Der Druck beginnt sobald cino hinreichende Anzahl der Sub-

scribenten zur Deckung der grossen Kosten vorhanden ist.

Da der Herausgeber auf jedes Honorar verzichtet, so wird er

den etwaigen Ueberschnss dem zu Trier errichteten Muttcrhause

der barmherzigen Schwestern zuwenden, und vor dem Hrn. Bi-

schof von Trier Rechnung über Einnahme und Auslage ahlegen.

An Alte, die sich für die Verherrlichung des Gottesdienstes

durch einen würdigen Gesang oder für die Förderung einer

wahrhaft gediegenen Musik intcressircn, wagt er die freundliche

Bitte, ihn in seinem gemeinnützigen, zeitgeroässen Bestreben

güligst unterstützen za wollen.

[Die Redaction der „Rheinischen Musik-Zeitung* erbietet sich

zur Annahme von Snbscriplions-Anmeld ungen ]

In Hannover Ist das Theater mit Flotow's Stradella und

Schiller'* Don Kariös eröffnet worden, in Stettin mit Meyer-

beer's Hugenotten und Schillers Maria Stuart, in Darmstadt
mit Meyerbeer's Propheten, in Weimar mit Göthe’s Clavigo,

in Görlitz mit Schiller's Don Kariös, in Bonn mit Flotow’s

Martha.

München, liier ist — etwas spät — Lortiing’s Czaar und

Zimmermann bei aufgehobenem Abonnement zum Besten der

Hinterlasseneu des Componislen gegeben worden and zwar bei

sehr leerem Hanse; in den Logen war kein Mensch. Herr K i n-

dermann gab den. Czaar vortrefflich. Frau Be hrend-Brand t

bat ihr Gastspiel vollendet; Frau Palm-Spatz er trat am 21.
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Scpt. als Fides auf, and wird noch die Norma und (börtl hört!)

die Iphigenia auf Tauris von Gluck singen.

Von Deinhardstoin wird eine Geschichte des Wiener
Hofbnrgthealers in 2 Bänden erscheinen. Der erste Thei) wird

die ältere Geschichte, der sweite besonders die Zeit umfassen,

in welcher diese Hähne unter der Leitung des Verfassers stand,

wobei es an anziehenden Charakteristiken bekannter Künstler

und Lilteratcn nicht fehlen soll.

Ans Hamburg wird folgendes Curiosnm gemildct: Bei der

Auir&hnmg des Johann von Paris sang und sprach Herr Roger

den Johann französisch ; Frau Marlow (Prinzessin von Navarra)

sang und sprach die Sccnen mit dem Prinzen französisch, sonst

deutsch; Frau Maximilian s p ra c h französisch und sang d e u ts c b

— alle übrigen Künstler blieben bei der Muttersprache. Ein

schönes Ragout, was man nur dem Publikum einer deutschen
Stadt aufzutischen wagen kann. Die Sache ist um so auffallen-

der, da Roger in Berlin deutsch gesungen und gesprochen hat.

Bremen. Die Winterzeit unseres Stadt-Theaters ist mit S p o u-

tini’s Vestalin nnd mit Schiller'* Jungfrau von Orleans er-

öffnet worden. Cortez soll folgen. Die Mfiuncrpartien Licinius

(Herr Wcias) und Cinna (Herr Nu sch) wurden gut ausgc-

führl, besonders ist der ausdrucksvolle Vortrag der Recitalive

lobend hervorzuheben Auch der Oberpriester (Herr Abt) ge-

fiel, was noch mehr in Mozart’s „Figaros Hochzeit“ in der Rolle

des Figaio der Fall war. Von den Damen lässt sich nicht das-

selbe sagen: Fran II ock-H einten konnte als Julia nicht ge-

nügen, besser war sie als Gräfin im Figaro, worin Fr. de F o n-

tainc (Lim hach) die Susanna mit Beifall gab.

•• Antwerpen, 26. Sept. Wir haben für diesen Winter

sehr angenehmen Theaterabenden enlgrgcnzuscbca. Der Unter-

nehmer Herr Qa6!u$ hat zwei Gesellschaften engagirl, eine fran-

zösische für Lustspiel und Vaudeville, und eine italiänische lür

die Oper Die bisherigen Vorstellungen der letztem haben einen

ausserordentlichen Erfolg gehabt, und wenn mit diesem Verein

von Künstlern die Unternehmung nicht gesichert wäre, so musste

man an der Zukunft des Theaters io Antwerpen überhaupt ver-

zweifeln. Die Oper wurde mit Verdi'* Ernani eröffnet, das

Haus war gefallt, das Publikum nahm die Verdi'sche Musik mit

einem wahren Enthusiasmus auf, und — abgesehen von den

Schwächen der ganzen Gattung — ist in der That der Ernani

immer noch die beste Paititur des in seinem Vaterlande alle

Bühnen beherrschenden Meisters. Die treffliche Ausführung der

Hauptparticn trug iudess sehr viel zu dem Erfolg der Oper

selbst bei. Herr Arraandi, erster Tenorist, bat eine höchst ein-

nehmende, sonore Stimme und eine ausgezeichnete Höhe und

weiss diese natürlichen Vorzüge mit grosser Kunst und richti-

gem Geschmack zu benutzen Neben ihm glänite die erste Sän-

gerin Mad. Viola, deren Stimme die Register des Alu und des

Soprans umfasst. Beide erregten sowohl im Ernani als io der

Lncia einen Sturm von Beifall und wurden in der ersten Vor-

stellung drei Mal gerufen: das ganze Finale de« 3. Akts musste

wiederholt werden.

Der Pianist Doctor (sonst Eduard, jetzt nach feiner Rück-

kunft aus Amerika Edward mit Vornamen) fiebt in Wien
unter dem Titel „Plantage“ (!) eine Reibe Transscriptionen von

„Neger-Melodien“ heraus. Nun, das ist in Deutschland wenig-

sten etwas Neues, und was will mau mehr? Die Wiesen und Haiden,

auf denen in Europa die einheimischen Melodirhlnmen wachsen,

sind längst abgegrast; eigene können wir nicht mehr bervorbrin-

gen, warum sie also nicht aus des Pflanzungen in Westindien

holen, wo die Peitsche dem Sklaven um* Obr schwirrt und ihn

tanzen und singen macht? Lassen doch so manche Stimmen im-

merfort den krähenden Ruf erschallen: „Die Musik muss eine

andere Gestalt bekommen!“ — ei nun, wessbalb nicht eine

schwarze? Die erste schwarze Melodie des Herrn Doktor belast

Faronrile Banjo Song; sie ist von ihm mit einem europäischen

Vorderthei! in Gestalt einer Introduction, und mit einer langen

Salomcblrppe mit Pariser Stickerei versehen worden und so

wird die fremdartige Schöne mit dem schwarzen Antlitz and dem
modisch« n Putz sicherlich Aufsehen erregen. Die zweite Neger-

Melodie soll, wie man sagt, um die Sache noch charakteristischer

zu machen, bloss auf den schwarzen Tasten des Klaviers

gespielt werden.

Zu der neulich erwähnten Preisausschreibuog von einem Ver-

eine von Gesangfreunden io Mannheim für die beste Compo-
sition von M. v. Schenkendorffs Gedicht „Muttersprache“ fflr Mäu-

nergesang — haben wir noch hinzuzufögen, dass „die Zcitmaass-

und Vortragsbezeichnungen durchgängig deutsch gewünscht wer-

den, [also auch kein forte, kein piano, kein $for*ando?] t dass

die Compositionen bis Ende dieses Jahres an Hin. A. Schnüff-
ler in Mannheim eiozoaenden sind“. Ferner dass die Bewerber

die Preisrichter selbst zu wählen haben, indem „jeder Com Po-
sition drei Künstlernamen brizufügen sind : Preisrichter werden

dann diejenigen, auf deren Namen die meisten Stimmen sich ver-

einigen'*.

Mozart'* Bildniss, von Tischbein nach dem Leben in Oel

gemalt, ist vor einiger Zeit in der Nachlassenschaft eines Mu-
sikers Namens Stuzl in Mainz von Herrn Andre ans Offenbaeh

atifgefunden worden. Es soll bedeutend von den bisher vorhan-

denen Abbildungen abweichen. Pis wird nach einer genauen Co-

pie bei Breitkopf dt Härtel in Leipzig in Kupferstich erscheinen.

Der Capcllmeister Tüglichsbeck in Ifechingen hat von

dem Könige von Preusscn am Huldiguogstagc, wo eine Sinfonie

von ihm zur Aufführung kam, den rothen Adlerorden IV. Klasse

erhalten.

Der Sohn des türkischen Gesandten in Berlin, Fürst J.

Caradja, bat einen Walzer componirt, welcher in einem der

Sommer-Conccrtc bei Ki oll mit Beifall aufgefuhrt worden ist.

Er hat ihn „Hauchgedaokcn“ betitelt. Einige Zuhörer wollen

mehr Rauch als Gedanken darin wahlgenommen haben.

Für die Abonnements-Concerte ia Leipzig soll die Sängerin

Frau Hassclt-Barth für diesen Winter gewonnen sein. —
Vieuxleaps verweilte daselbst einige Tage auf seiner Rück-

reise nach Petersburg.

Die königliche Bibliothek zu Berlin bat durch Schenkung

die bedeatendc Musikaliensammlung des verstorbenen Ministers

von Voss erhalten. Sie soll viele Werke aus der Zeit 1650—
1750 enthalten, auch uogedruckte Cantaten in J. S. Baclfs eig-

ner Handschrift.
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Ans F. Mendelssohn* Nachlass ist Nr 22 die Musik so
Sophoele»’ Oedipas in Kolonos, Klavierauszug und Singstimmen,

bei Breitkopf 4 Hirtel so eben erschienen.

J. Hoven in Wien hat eben eine neue zwei-aktige komische

Oper „der lustige K«th“, Text von Mosenthal vollendet. Lisxt

hat sic bereits auf da* Repertoire dieses Winters in Weimar ge-

stellt.

Preis - Compositionen.

Mehrfach an mich gerichteten Anträgen zu ge-

nügen, zeige ich hiermit an, dass die beiden mit

dem Preise gekrönten Lieder von Th. Kirchner
und C. Keinecke noch vor Ende dieses Monates
io einer sehr schönen Ausgabe bei mir erscheinen

werden. — Alle Musik- and Buchhandlungen neh-

men Bestellungen an.

Cöln, 1. Okt. 1651. Jf. Schloss.

Bei Breitkopf & Härtet in Leipsig sind

so eben erschienen und versandt:

Liszt, F., Grosses Concert-Solo f. d. Piano-

forte (A. Henselt gewidmet)
Lumkye's Tänze Pur das Pianotorte.

N'°. 73. Fieberträume. Walzer . . .

„ 14. Salut-Galopp

„ 75. Elise- Polka

„ 76. Augusta-Polka-Mazurka . . .

„ 77. Souvenir de Peterhof. Marsch
M en de Iss oh n-Bar tboldy, F., Üp. VS. Alle-

gro brillant für das Pianoforte zu 4 Hän-
den. (JS r<>

. 21 der nachgelassenen Werke).
— Op. 93. Musik zu Oedipus in Kolonos

des Sophoclcs (N ro
. 22 der nachgelasse-

nen Werke.)
Klavierauszug
Singstimmen

Paganini, Grandes Etudes de \iolon, trans-

crites pour le Piano par F. Liszt (Clara

Schumann gewidmet). Cahier 1. u. 2. ä 1

Thlr. 10 Ngr
Schumann, K., Op. 9$. Erste Abstellung:

a) Die Lieder Mignon's, des Harf-

ners und Philinens, für 1 Singst,

mit Begt. d. Pft

Zweite Abtheilung:

b) Requiem für Mignon, für Chor, So-
lostimmen und Orchester.

Partitur

Klavierauszug
Singstimmen

Am 15. September 1831.

Tbl Sf.

1 15

— 15
— 5

— 5
— 5
— 5

1 10

3 15

2 10

2 20

1 10

2 _
1 5

1 —

8f \ovft- Wemluii*
der C. Lackhardt’srhen Hasikhandlung ia Cassel.

(Drn 15. Sept. 1851.)

Thl Sp.
Bertlnl, IV« Jun., 48 Etudes composres exclusi-

vrment pour ceux qui violent «c preparer pour lea

ct-kbrc* Etudes de i. B. Cramer. Nouvelle Edition,

revue, corrigec et doigtee. I. Heft. Op. 29 1„—
— Dasselbe — — — II. Heft. Op. 32 1„—— 12 pet. Morccaux precedes chacnn d un Prelude

compose« expressenent pour le« Eleve«. Heft I.

4 11. • —„10
Bott, «I* J., 6 Lieder fAr (besang mit Pianoforte.

Op. 8 —.25
Czerny, C., 24 Morceaax nelodieux ponr le Pft.

Op. 804
Nro. 2. Horten*« — „ 7 */

2

„ 4. Malvina — „ 7*/a
„ 16. Feodora —

n 7 ’/2

EaehntAnn, «J. C.* Zwei Heiosgckehrte, Gedicht

von A. Grün, für eine Ba***timme mit Begl. von
Piano und Ventil-Hora- Op. 10 —„10

l'Ueher 9 W., (Muaik-Director am Hoftheater zu

Cassel), Quodlibet-Ouverlure nach beliebten Mo-
tiven für Pianoforte —„20

Hä«er, C.p 8 Gesänge für 4 Männerat , Part. n. SU
Op. 1. Heft I. 4 II. ä — „22 Va— Wiegenlied — Frühlingslied, zwei Lieder für 1

Singal. mit Begl. d. Pfte. Up. 13 — „
7
*/,

NIortler de l'ontuhic, Für Dich, Gedicht von

J. v. Düringafeld, für eine Singst, mit Begl- d. Pft.

Op. 10. (Krl- Limbach gewidmet) —, 5
— do. do. für vier Männerst. Part. u. St- . — „ 7Va
Sehrnrxrr, F.. , Milde Mandolineoklioge — Das

Ständchen, 2 Lieder f. 1 Singst, mit Begl. d. Pfte.

Op 19 —„12 1
/.— Schön Nelly — Wie aebün bist da, 2 Lieder für

1 Singst, mit Begl. d. Pfte. Op. 20 —,12‘/j

ürhnmnnn, R,, Fünf Stücke im Volkston f. Vio-

loncell (ad libitum Violine) und Pft. Op. 102.

Heft I. (Hrn. Andrea* Grabau gewid.),..,. 1„ 5

* II -»25
Nrlmbert, C. , 3 Morccaux pour le Pf». 0p. 4.

Nro. 1. Fantaiaie —„10
„ 2. Souvenir —„ 7*/a

„ 3. Ballade — „12 1
/*

Stähle, H>, Tre Scherzi per il Pfte. Op. 4 — „17*/*

Throtfor JKireANrr,
Op. 1« 10 Lieder für 1 Singst, mit Pft. Heft 1, 17*/f Ngr. Heft 2,

15 Ngr. Einzeln: Nr. 1, „Sie sagen es wäre die Liebe*. 7% Ng.

Curl JVHitreAs',

0|i. 17., 15 kleine Fantasiestfickc für Pianoforte 25 Ngr.

Verlag von V. lVhlmllng in Leipzig.

Alle in der Musik-Zeitung angekündigte und besprochene Masi-

kalien sind in der Musikalienhandlung von M. Schlosa zu haben.

Verantwortlicher Redactcur Prof. L. BischoS in Bonn. Verlag von M. Schloss in Cöln. Druck von J. P. Bachem io Cöln.
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1.. van Beethoven -

» Werke.

(Sehlui*. S. Nr. 66

)

Freilich kann dieser Abschnitt über die Beethoven-

Litteratur keine Ansprüche auf Vollständigkeit machen.

Auffallend Ist uns besonders die Auslassung zweier

Schriften von Prof. H. K. Breidenstein in Bonn

gewesen, zumal sie die einzige authentische Dar-

stellung der Denkmsl- Angelegenheit enthalten. Es

sind folgende:

a) Festgabe zu der am 12. Auguat 1 8 4

ü

stattfindenden Inauguration dea Beetho-
ven-Monuments. Bonn b. T. Habicht, 1845. Mit

2 Kupfertafeln (Abbildung des Monuments und der

vier Reliefs nach Originalzeichnungen von Häbnel).

Diese Schrift enthält 1) die Geschichte der Ent-

stehung und Ausführung des Denkmals nebst dem
Verzeicbniss der dazu eingegangeneu Beiträge, 2)

einen kurzen Abriss von Beethovens Lehen nach

Schindler, Wegeier, F. Kies und A., 3) ein syste-

matisches Verzeichniss seiner Originalwerke, 4) zwei

Facaimile seiner Handschrift (aus der Partitur des

Fidelio, und einen Brief), 5) die beiden Festgedichte

von O. L. B. Wulff und W. Smets, welche, vou F.

Liszt und II. K. Breidenstein componirt, bei der Ein-

weihung aufgeführt wurden.

b) Zur Jahresfeier der Inauguration des

Beethoven-Monuments. Eine aktenmiissige Dar-

stellung dieses Ereignisses. Nebst einem St a Ii Is t ic h

des Monuments und dem Verzelchniss der Mit-

wirkenden. Bonn bei T. Habicht, 1846. 4to.

Ferner hätte Griepenkerl's Novelle .die Beet-

hovener“ eben so gut eine Stelle verdient, als Ort-

lepp's .Beethoven, eine phantastische Charakteristik.“

— Dass auch bei den Bücliertiteln nirgends die

Jahrszalil der Herausgabe bemerkt ist, erscheint

ebenfalls als ein Mangel. Eine zweite Ausgabe wird

leicht das Fehlende ergänzen.

Wir besitzen also, um kurz die Resultate aus dem
wertlivollen Buche zu ziehen, im Ganzen zwei-
hundert und vier Werke von Beethoven: viele

derselben enthalten mehr als Ein Musikstück z. B.

3 Trlo's, 6 (luarletfe, u. s. w., so dass, die einzelnen

Werke (von den Liedern jedoch nur die Hefte, nicht

die einzelnen Gesänge) gezählt, zweihundert
und vi er u n d fü nfzig Nummern vorhanden sind,

von denen 242 Originalwerke und 12 Arrangements
vom Componisten selbst angefertigt.

Der Orchesterwerke sind 26, darunter 9 Sin-

fonien, die Siegssinfonie über die Schlacht bei Vlt-

tnria, und 11 Ouvertüren (wovon sechs in C dur:

Prometheus, Leonore 1—3, Op. 115 und 124).

Für Violine mit Orchester zwei Romanzen (in

0 und F dur) und ein Concert in ü dur.

Für Pianoforte mit Orchester nenn Werke,
nämlich lünf Concerte, ferner eins für concertireude

Piano, Violine und Violoncello In C dur Op. 56, die

Fantasie mit Chor Op. 80, eins arrangirt nach dem
Viuliuconcerl in D dur, und ein Rondo io B dur ohne

Opuszahl aus dem Nachlasse.

An Kammermusik für Violine u. s. w. 1 Septett,

1 Sextett (in Es Op. 81 b), 2 Quintette, eine Fuge

für Quintett (In D dur Op. 137) und ein arrangfrtes

Quintett (in Cmoü nach Op. 1 Nr. 3 als Op. 104).

—

Sodann 16 Quartette von Op. 18 Nr. 1 in F dur
bis Op. 135 in F dur

,
eine Fuge für Quartett in

B dur (Op. 133) und ein Andante furori in F dur
ohne Opuszahl.— Ferner 4 Trlo’s für V., Br. und

Vlcllo., Op. 3 in Es. und drei in Op. 9.
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Für ßlasinstr u in c n t e: 1 Rondlno In Es für 2

Oh., 2 War., 2 Fag., 2 Corn. aua dem Naohlaa.se, 1

Octelt in Es für dieselben (Op. 103 nach dem \io-

lin-Oulntclt in Es), 1 Sextett in Es für 2 Clar., 2

Corn., 2 Fag., Op. 71, 1 Serenade in f) dur für Fl.,

Viol. und Bratsche Op. 23, 1 Trio für 2 Ob. und

engl. Horn in C dur Op. 67, und 3 Dun's für Clar.

und Fag, in C, F, B dur ohne Opuszahl.

Für Planoforte mit mehrstimmiger Begleitung

1 Ouintett in Es dur init Ob., CI., Cum. und Fng.

Op. 111, 3 Quartette mit Viol., Bratsche und Cello

aus dem Nachlasse, 7 Original-Trio'a (Op. 1,

drei, Op. 11 B dur mit Clar., Op. 70 zwei, Op. 97),

ferner ans dem Nachlasse „kleines Trio in einem

Satze* B dur, uud Trio in Es dar in 3 Sätzen. Dann
Adagio und Variationen in 0 dur (Op. 121 a, „Ich

bin der Schneider Kakadu*} und vierzehn Variationen

in Es dur (Op. 44). Vom Compnnisten bearbeitet:

1) Trio f. Plte., Clar. und Cello in Es Op. 38 nach

dem Septett Op. 20, 2) Trio für Pfte., Viol. und

Violonrell in I) nach der II. Sinfonie. 8) gr. Sonnte

in Es dur für Pfte., Viol. und Y'lcll. als Op. 63 nach

dem V'iolinquintett in Es Op. 4.

Hierbei ist noch zn merken, dass die 3 Violintrio's

Op. 9 und die 6 Violinquartette Op. 18 als Trio’s

für Pfte., V. u. Cello arrangirt sind und sogar die

Opuszahlen 60 uud 61 tragen. Diese Bearbeitungen

sind aber nicht von Beethoven, dessen wahre Op.

60 und 61 die IV. Sinfonie in B und das Viulin-

concert in D sind.

Für Pianoforte und Violine 10 Sonaten von

Op. 12 bis 96, 3 llefte Variationen und ein Rondo
in G dur ohne Opuszahl; 2 Hefte Variationen f. Pfte.

und Flöte oder Violine ad libitum Op. 105 (sehr

leicht für Kinder) und eben so Op. 101. — Für

Piano und Violoncello 5 Sonaten (Op. 5, 69,

102), und ein Heft Variationen in Fdur („ein Mäd-
chen oder Weibchen*) Op. 66. Arrangirt: Sonate

in Es Op. 64 nach dem Violintrio Op. 3. — Für

Piano und Horn, Sonate in F Op. 11,

Die vierhändigen Stücke sind unbedeutend, mit

Ausnahme der Fuge in B dur Op. 134 (nach der

Quartettfuge Op. 133). •

Für Pianoforte allein 35 Sonaten von Op.

1 bis 111, und drei kleine Sonaten in C, G u. Fdur
ohne Opuszahl; 21 Hefte Variationen und 19 Hefte

verschiedene kleinere Musikstücke und Tänze.

An Gesangmusik mit Orchester: 1 Oratorium

Christus am Oelberge, 2 Messen in C und D, 1 Oper
Fidelio, 1 Cantate „der glorreiche Augenblick*, 2

Lieder aus Egmont, Elegischer Gesang In E dur

(mit Quartettbegleitnng) Op. 118
,

Meeresstille und
glückliche Fahrt in /> dur Op. 112, Bundeslied in

B dur (2 Solo und 3 Chorstimmen mit 2 Clar. 2
Corn. und 2 Fag.) Op. 122, Opferlied in E dur
Op. 121 b, Scene und Arle Ah ptrfido! Op. 65,

Ruinen von Athen 6 Gesangnammern Op. 114, gros-

ses Terzett für Sopran, Tenor und Bass in B dur

„ Treuiate ,
cmpi, trematef Op. 116. — Dann die Ge-

sänge in der Fantasie Op. 60 und in der IX. Sinf.

— An Gesängen mit und ohne Clavierbegleilung

enthält das Verzeirhuiss 37 Nummern, thells einzelne

Lieder, thells Liederhefte.

Schliesslich fügen wir noch einige Bemerkungen
hinzu, zii denen das Verzeichniss Anlass giebt.

Tiedge's Lied „an die Hoflnung* hat Beethoven zwei
Mal compnnirt, in Es dur Op. 32 und in G dur Op.

94. — Die Balletinusik zu den „Geschöpfen des

Prometheus* ist nur in Arrangements für Streich-

quartett oder Klavier gedruckt. Die Leipz. Neue
Zeitschrift vermuthet, dass die Originnlpartitur in

der Simrock'scheu Veriagshandlung in Bonn vorhan-

den sein dürfte: dies ist nicht der Fall. Wahrschein-

lich ist diese Partitur Im Besitze der Frau Wittwe
Zulehner in Mainz, denn von C. Zulehner liess die

Simrnck'sche Handlung die ersten Ausgaben von

zw ei Arrangements I) lür 2 Viol., Bratsche u. Cello,

und 2) für Flöte, Viol., Br. und Cello bearbeiten.

Die Wittwe Zulehner führt die Handlung mit Copien

von Pnrtituren u. s. w. noch fort utrd hat sie vor

kurzem noch in öffentlichen Blättern empfohlen.

Die Oper Fidelio
,
w ie sie gegenwärtig gegeben

wird, ist bekanntlich die dritte Bearbeitung dieses

Werkes. Das Verzeichniss kündigt uns S. 52 als

unter der Presse im Verlag von Breitkopf und Härlel

den Clavierauszug der ersten Bearbeitungen unter

dem Titel „Leonore, Oper in 2 Akten* an. Er

wird die zweite Bearbeitung vollständig mit der

grossen Ouvertüre Nr. 3 in C und in ciuem Anbange
die Abweitbungen der ernten Bearbeitung, die sich

auf 4 Nummern beziehen, enthalten. Die Leonore

hat 18, der Fidelio 16 Nummern. Wir sehen dleser

Ausgabe mit Vergnügen entgegen; die Vertngshaud-

lung erwirbt sich dadurch eiu neues Verdienst um
das Studium der Beelhoven’scben Musik. Je mehr

Hülfsmittel erscheinen, die den Beweis führen, wie

sorgsam Beethoven seine Werke gefeilt hat, desto

mehr wird sich den Componlstea der Gegenwart,

namentlich den jüngern unter Ihnen, die Wahrheit

einprägcn, dass das sogenannte „in Eloena Guss

Arbeiteu* nicht in dem Hinschreiben ohne Abzusez-

zen besteht, nicht darin, dass man dein Rosse der

f=
_
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Fantasie den Zügel auf den Hals wirft und es laufen

lässt, sondern dass es vielmehr nur durch conse-

quentes Festhalten an der Idee und dem möglichst

klaren Streben nach ihrer schönsten Entwickelung

und Darstellung, mit einem Worte durch den Ver-

stand im Runde mit dem Gefühl, durch die Beson-

nenheit des Genies zu erreichen ist.

Aestlietisclie Betrachtungen Aber
Komposition HOgenannter un-

nuiHlkaliHcher Texte —
veranlasst durch Hovens Composition der

„Heimkehr“ von H. Heine.

Von Dt. Ed. Nantlick.

ln der vorliegenden Sammlung* ) bringt uns der

geschätzte Cmnponist Musik zu den 88 Gedichten,

welche in Hei ne’s Keisebildern unter dem Gesaramt-

titel „die Heimkehr* Vorkommen. Es ist dies jeden-

falls das umfangreichste Werk, In welchem das

Deutsche Lied aus seiner gewohnten Vereinzelung

heraus zu cyklischem Zusammenhang erhaben, und

nls Glied eines vom Dichter, wie vom Componisten

beabsichtigten Ganzen erscheint. Acht und achtzig

Lieder! Man sieht, Beethoven's „entfernte Ge-

liebte“, Schubert’s „Wiuterrelse“ und „schöne

Müllerin“, Lowes „Hebräische Gesänge“, Mar seh-

ne r’s „Klänge aus Osten“ uud was die musikalische

Literatur in dieser Gattung etwa aufzuweisen ver-

mag, sind kleine Unternehmungen gegen die voll-

ständige Composition der „Heimkehr“.

Wenn aber der Helne’sche Cyclus quantitativ

alle bisher compoufrten Liedersaimnlungen weit zu-

rücklässt, so stellen die Innern künstlerischen Schwie-

rigkeiten, mit weichen eine musikalische Behand-

lung desselben zu kämpfen hat, ihn vollends ausser

Vergleich mit dem Character der früher genannten.

Betrachten wir nämlich irgend eines der bekannten

Liederwerke, etwa das umfangreichste, Schubert’s

*) „Die Hein kehr. Acht ond achtxif Grdichtc tat II llei-

ne‘> Keisebildern in Musik geteilt von J. Hoven“ (Yetque).

Wien, ent der kti« kfkoifl. Hof- und SUMUdnickcrci, 185 1.

Hochqutrt. — Jeder Conpositioo ist de« Gedicht ertt vor-

gedrnckt, denn felgt die Muiik, Singntimne mit Text und

Klavierbegleitung. Der Typendrock der Koten wie des Tex-

te« ixt vorläflich «chfto

••) Bob. Sebumenn’x Uedereatsnlnngen eo« Heise and Eicbcn-

dorlf «ind eicht von die«en, «andern vom Compooiiten xa-

aemmengeltelU, freilich mit einem brwunderuegawfirdigen

Sion für muxiknlrfreben Zuxxmmeoheng.

Winterreise, so entgeht uns nicht, dass einerseits

jedes einzelne Stück daraus seinen vollständigen Aus-

druck in Tönen finden kann, ja zur musikalischen

Behandlung auffordert; andererseits diese einzelnen

Gedichte unter sich in gegenständlichem Zusammen-
hang stehen und durch dieselbe Idee und Grundstim-

mung so innig vom Dichter verbunden sind, dass

sie ein Vergreifen der in un i k al (seit e n Einheit von

Seile des Componisten kaum als möglich znliessen.

Ganz auders bei Heine’s „Heimkehr“. Diese schliesst

sich weder unter der Einheit Eines Gegenstandes,

noch Eines Gefühles, sie bietet in ziemlich bunter

Reihe Lieder und Balladen, beschreibende und epi-

grammatische Gedichte, tollen Scherz und trostluses

Leid. Weit entfernt in nothwendiger Beziehung zu

dem Inhalt zu stehen, entsprang der Titel „Heim-

kehr“ vielmehr aus einer äusseren, biographischen

Veranlassung, und der zusammenhaltende Brenn-

punkt, aus welchem all’ die vielfarbigen Strahlen

hervorsprülien, ist einzig die Subjectlvltät des Dich-

ters. Wechselnd wird uns Lust und Verzweiflung

erzählt, Hass und Liebe vorgeführt, entgegengeju-

belt und entgrgengeweint, nur ist es stets derselbe

wohlbekannte feine Mund, der zu uns spricht, die-

selbe kühle welsse llsiid, die uns führt, dasselbe

geistvoll blaue Auge, das uns anblickt. Die Gedichte

selbst hängen nicht nothwendig zusammen. Indem

aber der Tondichter die Sammlung, nicht auszugs-

weise, sondern vollständig wie sie ist in derselben

Reihenfolge zu componiren unternahm, anerkannte

er in Ihr ein Zusammengehöriges, Untrennbares,

und musste so die Forderung aufrufen, es möchte

dies in höherer künstlerischer Einheit auch in der

Musik erkennbar sein. Hoven hat diese schwierige

Aufgabe, an weit sie möglich, mit jenem Erfolg ge-

löst, welchen seine allseitige, freie Bildung, seine

scharfsinnige Auffassung und zunächst sein lang-

jähriges Studium Heine’s ihm gewährleisteten. Ihm

gelang es, den geheimnlssvollen Punkt zu erschauen,

wo alle diese verschiedenen, widerstreitenden Ge-

dichte Zusammentreffen und aich die unsichtbaren

Hände reichen. Die grosse Mannigfaltigkeit der 88

Gedichte erscheint durch lloven’s Musik wie in einer

gleichen Beleuchtung; trotz aller Contraste ist ein

gemeinsamer Zug in der Gesammtcomposltlon nicht

wegzuleugnen. Analysiren lässt er sich nicht, andeu-

tungsweise möchte ich ihn durch „Bewusstheit“ be-

zeichnen.

War es schwierig, den Helne’acben Cyclus als ein

künstlerisches Ganze aufzufassen und darzustefWn,

so boten sich dem Componisten in der Behandlung
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der einzelnen Gedichte noch weit bedenklichere

Aufgaben, Viele Stücke sind rein beschreibenden In-

halts, andere Erzeugnisse des Witzes, der Ironie,

kurz, die „Heimkehr 11 strotzt von sogenannten „un-

com po n irb aren Gedichten.“

„Uncomponirbar“, — der Begriff ist practlscb, und

fiudet als solcher seine richtige Anwendung; die

Theorie jedoch möge ihn mit grosser Vorsicht belian-

delu. Versteht man unter „Compnnireu“ eines Ge-

dichts das Setzen irgend einer Melodie unter gege-

bene Worte, dann gibt es inderThat nichts Uncom-
ponirbares, und der alte T etema n n durfte sich ohne

Anstand rühmen, dass er auf Verlangen jeden Thor-

zettel in Musik setzen wolle. Nimmt man aber den

Begriff im künstlerischen Sinne, wie dies gar nicht

anders geschehen aollte, als etu Durchdringeu einer

dem musikalischen Ausdruck zugänglichen Dichtung

mit Musik, so batte Telemann Unrecht, denn ein

componirter Thorzettel kann ästhetisch höchstens für

komische Zwecke in Betracht kommen. Allein, auch

hoch über der Thorzettel-Literatur werden wir Ge-

dichten begegnen, weiche durch ihren Inhalt oder

ihre Form musikalischer Behandlung zu widerstre-

ben scheinen. Sind sie deshalb fästhetisch) uncom-

ponirbar ? Vorerst wohl nur für alle Diejenigen,

die sie nicht coinponiren können. Dies kann die

Mehrzahl, vielleicht die Geaammtheit der musikali-

schen Zeitgenossen einer Periode sein. Mnn bilde

sieb aber nicht ein, die Grenze des Componirbaren

willkürlich für alle Zeiten aufmnuem zu können.

Sie ist ein elastischer Kreis, den nicht etwa der

Missbrauch, nein, den die zunehmende Bildung
immer weiter dehnt. Der Begriff des Componirbaren

ist kein absolut feststehender, sondern wie fast alle

äathetiseben Kategorien ein lebendig wechselnder,

mit der allgemeinen Entwicklung aicli gleichfalls fort-

entwickelnder. Welchen Fortacbritt begründete nicht

Zu mateg durch die biahin unerhörte Composition

von Balladentexten ! Welch' viel grösseren Fortschritt

machte nicht das Lied seit jener Zumstrg'schen Pe-

riode, die in der Lyrik nicht gern über küsse, Rhein-

wein und Frühling hinauaging, bis zu den tiefsinni-

gen Seeiengemälden und Naturbildern eines Schu-

bert, Löwe, Mendelssohn u. A. ! Und so muss der

Kreis der uueompooirbareu Gedichte sich in dem
Maass verengen als die künstlerische Bildung na-

mentlich an der Hand der Dichtkunst tortachreitet.

Ein früher musikalisch unmögliches Gedicht hört auf,

es zu sein, sobald ein Künstler das veraleckte mu-
sikalische Element darin entdeckt, sobald er es ent-

deckt und sich die Kraft zutraut, es zu gestalten.

Fast allgemein gilt noch als Grundgesetz : die Ton-

kunst hake sich lediglich auf die Behandlung der Ge-
fühle zu beschränken. Inder Tltat hat jede Künsteln

ihr vorzüglich eigenstes Feld und dies ist für die Ton-

kunst die Gefühlswelt, nur ist sie nicht mit einer Chine-

sischen Mauer umfriedet. UnternelimendeGeisler treibt

es auf Entdeckungsreisen in den weniger betretenen

Strecken, sie naben sich beobachtend den Grenzen

der benachbarten Gebiete, sie culonisiren. Sulche

Erweiterungen kann man, sobald sie mit Geist ge-

schehen, nicht verläuguen, und wenn sie gleich den

urewigen Wirkungskreis einer Kunst nicht ändern

können, noch wollen, so prüften sie doch die uube-

kamiten Kräfte derselben und erweiterten ihren Hori-

zont. Eine Grenze gibfs dennoch und sie lautet:

was nicht mehr poetisch ist, kann nicht musikalisch

werden; bis wohin aber innerhalb des Poeti-

schen der Grenzstein für die Tonkunst zu setzen

sei, kann man positiv kaum festatellen, ohne die

Möglichkeit künftiger Weiterbildung zu läugneu.

Alles wahrhaft Poetische steht in geheimer Ver-

wandtschaft, und mag mau in unphilosophischer

Strenge jede Muse mich so streng von der andern

absperren, — sie werden sielt durch's Gitter küssen.

W ir werden dies am Eiuzelu gleich näher selten.

Da sind in der „Heimkehr“ mehrere Stücke jener

ruizenden Genremalerei Heine s, die ohne jede lyri-

sche Zuthat sich begnügt, ein Bild, eine Situation

nett uud fertig hinzustelleu. Die strengen Grenz-

« achter der Iheorie müssen die Composition eines

solchen malenden Gedichts verwerfen, da die Ton-
kuust sich ja nur mit dem Inneren Reich der „Ge-

fühle“ abzugeben habe. Unaufgestört lassen wir den

ulten Streit über die Berechtigung der musikalischen

Mulerei, welche von der Theorie bis zum Pedniitis-

mus eingeschränkt, vou der Praxis bis zur Spielerei

ausgedehnt wurde. Dass über Landschaften und Sce-

nen eine eigenthümlich musikalische Stimmung schwe-
ben könne, eine stumme, uoch ungehobene Melodie,

hat wohl jeder von uns mehr als einmal empfunden.

Und den Künstler sollte es nicht dräugeti, diesen

unsichtbaren Schatz zu heben, aus eigenem Inneren

nachzusebaffen, was ihn in der Natur tief musika-

lisch anregt? Man gibt zu, dass eine helle Mond-
nacht, ein stilles Thal von einem Bach durchschlän-

gelt, eine Gundelfahrt zur See, in Tönen zu dem
Tondichter spreche, und dies sollte nur von diesen

bekanntesten Naturschauspielen gelten, nicht auch
von individuellen Scenea, von Genrebildern, wie das

Mütterlein, welches im Regen über den Marktplatz

trippelt, während daheim die Tochter schläfrig in's
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Licht bliazt, oder das einsame Försterhaus mit sei-

nen wunderlichen Bewohnern? Nicht Jedes ergreift

Jeden gleich; hat aber ein solches Bild den Ton-

dichter tief angeregt, so verwandelt er’s unwillkür-

lich, ein zweites Wunder von Kanaan, In Musik. —
Der Musik an und für sich, also der Instrumental-

musik, wird die malende Darstellung in den meisten

Fällen bedenklich oder ganz unzugänglich sein, da

die allgemeine Sprache der Tonkunst in den selten-

sten Fällen ausreicht, bestimmte Vorstellungen

und Bilder im Hörer zu reprnduzlren. Bei der Vo-

caicuuiposition ist dies ein anderes. Da bat der Dich-

ter bereits das Begriffliche, was sich der Musik ent-

windet, in Worten gegeben, die Töne treten blos

hinzu, sie verstärken und erklären, w'as schon da

ist. Es handelt sich um nichts mehr, als um die

Colorirung eines vorgelegten Kupferstichs.
Die rechte, Eiue Färbung zu treffen, wie sie ver-

bürgen iu der Idee des Gegenstandes ruht, ist hier

die Aufgabe, und löst sie der Componlst, so wird

das Lied mit einer Macht wirken
,

welche dem
blossen Gedicht unerreichbar war. Man denke an

die Compositionen Eichendorffscher Naturbilder durch

Knh. Schumann.

Die (iahe, derlei poetische Gemälde oder Scenen

musikalisch wiederzugeben Ist Hoven in bedeutendem

Grade eigen, ja wir zählen sie zu seinen hervorste-

chenden Eigenschaften. Ueberall trifft seine Musik

genau die Stimmung, welche uns beim Aublfck des

wirklichen Bildes erfassen müsste; die eigentliche

Tonmalerei verwendet er mit Geist und Mässigung,

so weit, aber auch nicht weiter, als sie hei male-

rischer Wirksamkeit auch musikalisch bedeutungsvoll

bleibt. Von den Stücken der „Heimkehr,“ in denen

das Drei-Musen-Bündniss : Poesie, Malerei, Musik

sich vereinigt, nur ein „Bild“ vor uns liinzuzaubern,

nennen wir als die ausgezeichnetsten : das rnmautlsch-

uuheiniliche „Jägerhaus“, die kleine Familientragödie

im „Pfarrhof“ und „schlechtes Wetter“, ein reizendes

Holländerbildchen. Es lässt sich nichts Getreueres

denken, als die Hoven’sche Uebersetzung dieser Ge-

dichte in Musik! Zwischen Ballade und Situations-

malerei stehen „die Rheinfahrt,“ „Gesang der See-

jungfrau“ mit der charakteristischen Anwendung des

% Taktes, uud die „Lorley,“ welche längst einer

weiten und rühmlichen Verbreitung geniessen.

Eine Klippe für musikalisehe Behandlung, öfter

umschifft als erklommen, sind ferner die ironischen
Gedichte. Die Ironie im modernen Sinn, die „per-

fide Ironie des Geistes,“ wie sie Vischer nennt

und Hegel verfolgt, ist in der Musik noch durch

ausserordentlich wenige Beispiele repräsentirt. Ist

doch selbst der echte Humor ein neues Element in

der Tonkunst, denn was die sogenannten „Aesthe-

tiker der Musik* uns an Mozart, Haydn und A. als

solchen aufweisen, ist selten mehr als Laune ond

Scherz. Der Humor ist in der Musik erst durch

Beethoven zum Ausdruck gekommen, und nach ihm

in seinen Jüngern Berlioz uud Schumann. Diese

haben in grossen Gegensätzen die Kluft zwischen

Ideal und Wirklichkeit, Diesseits und Jenseits auf-

gerissen, und meist übrr diesen Dissonanzen die

Sphnren-Harmonie der Versöhnung angeschlagen.

Eine eigcnthüoillclie, weniger dankbare und kaum
leichtere Aufgabe erscheint, jenen grossartigen Ge-

gensätzen gegenüber, die musikalische Paraphrasi-

rung der kleinen, leinen, wie mit Nadelspitzen ste-

chenden Ironie, welche den Grundton oder deu Aus-

gang so vieler Gedichte Heine s bildet. Diese Mischung

von Naivetät und sich selbst überspringendem Be-

wusstsein, diese Selbstvernichtung alles Schönen uud

Herrlichen liegt iu der That so fern von Melodie

und Harmonie, dass sie kaum fähig acheint, ein

musikalisches Spiegelbild zu erzeugen. Hebbels
Definition, der Humor sei empfundener Dualismus,

verkörpert sich in manchem Heine’schen Gedicht,

sogar in dem engeren Sinn der Form, da nämlich,

wo etwas im lustig -frivolsten Ton erzählt wird,

während das Herz iu tiefem Verdruss zuckt. Kann
die Musik diesen Dualismus ausdrücken, der zwi-

schen dem Wort und dem Gefühle klafft? Kann
eine Kunst, die des bestimmten begrifflichen Aus-

drucks entbehrt, zugleich anders fühlen und sprechen?

Kann die Musik lügen?
Von der theoretischen Erörterung dieser Frage,

die sich zuletzt io die Untersuchung münden müsste,

ob die Musik für jenen Dualismus eine Grundfarbe

besitze, oder auf künstliche Mischung angewiesen

sei, — wollen wir diesmal Umgang nehmen. Sie

würde uns bei der maassiosen Verwirrung der ein-

schlägigen musikalisch-ästhetischen Begriffe weit iin

Kreis heruinführen und vor uns liegt ja schöne,

grüne Weide! Wirklich hat Hoven die Frage prak-

tisch auf das interessanteste gelöst. Am treffend-

sten, wie uns däuclit, mit dem Lied „Auf der Bastei“

(p. 3), in dessen prickelndem JE-tno!f-Allegro sich das

Lustigblicken und Schmerzhaflfülilen mit seltener

Wahrheit spiegelt Ein mustergültiges Beispiel, wie

tiefer und heftiger Missmuth seinen vollen Ausdruck

in Tönen finden könne, giebt uns der Componlst In

dem Schtussvers zu Nr. 38:
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Vorbei sind die Kinderspiele .*

Und Alles rollt vorbei,

„Des Geld und die Welt and die Zeiten

Und Glaube und Lieb' uod Treu'.*

Dieselbe Stimmung, nur weniger tiefgehend, mehr
ärgerlich und spöttisch erscheint mit gleicher Lebens-

Wahrheit in dem Mittelsatz des nächstfolgenden Lie-

des (Nr. 39.)

„Und Alles schaut so grämlich trübe,

So krausverwirrl und morsch und kalt* it. s. f.

Die frivole, sich über den Liebeskummer leicht

hinwegsetzende Ironie giebt Hoven ungemein gut in

der Pointe: „Dies Alles, meine Siisse, ist mir schon

einmal geschehen !* (Nr. 55) so wiedas fortgesetzte

bittre Persifliren des Philisterthuins in der Erzählung

von „Liebchens Familie*. (Nr. 6.)

(Schluss folgt.)

Tages- und lluterliaUuiigfiblatt.

Köln. Die leisten acht Tage brachten ans einige interes-

sante Persönlichkeiten and waren reich an musikalischen Ge-
nüssen. Der berühmte Sänger Herr Kornes besuchte uns auf

seiner Reise von London nach Petersburg, wo er ein Enga-
gement für die Winlerzeit mit 10,000 Francs monatliehem Gebalt

antritt. Er trat leider nicht öffentlich auf, wir hatten aber Ge-
legenheit in der Versammlung der musikalischen Gesellschaft

am 4 Oclober seine herrliche Stimme von neuem zu bewundern
in dem Vortrag von Mozart'» „Tn diesen heiligen Hallen* und

von Rossini's Figaro-Arie.

An» 7. Ort. gab der hiesige M I n ne r-G es a ng verein unter

Leitung seines trefflichen Dirigenten, des k Mnsikdirectors Hm
F. Weber, im Theater rin Conccrt, dessen Ertrag, wie das bei

dieser ehrenwerthen Gesellschaft Regel ist, „zu wohlthitigen,

vaterstftdtischcn Zwecken* bestimmt war. Es war ein glück-

licher Gedanke, die sflmmllirbrn Gesänge, durch deren Voitrag

der Verein im Jahre 1844 zu Gent, 1845 zu Brüssel, J850 zu

Düsseldorf uod 1851 zu Antwerpen den ersten Preis erhalten

hatte , in Einer Aufführung znsnmmeniustellen und diese histo-

rische Brdeutung rechtfertigte die Zahl von 13 Chören, welche

sonst für einen Conccrtabcnd zu gross erscheinen dürfte. Indes»

da die Chöre mit Instrumental-Musikstücken und in sich selbst

mit Sologesängen abwechsellen , und vor Allem da so ansge-
sei ebnet gut gesungen wurde, so fühlte doch Niemand eine

Abspannung uod das sehr zahlreich versammelte Publikum be-

kundete bis zum Schluss die lebhafteste Tbeilnnhme- Und dies

war gerade am Schluss nur die Wirkung des kunstreichen Vor-

trags: denn so sehr die Wahl der übrigen Composltionen von

Kreutzer, Derrkum, Mendelssohn, Kücken, Zöllner, Otto u. s. w.

im Ganzen genommen befriedigte, so wenig konateo wir dem
„Traum in Alhambra*, dem Prcislied im Wettgrsang zu Ant-

werpen für den prix d’exrW/enre, von H. Simon, Gescbmaek ab-

gewinnen. Das ist ein wunderliches Convolut von an einander

gehefteten Notenblättern, auf welche der Componist hingeworfen

zu haben scheint, was ibm in den verschiedensten Stimmungen

und zu den verschiedensten Jahreszeiten eingefallen ist- — Unter

den übrigen Liedern wurden namentlich auch die Tenor -Soli

ganz vortrefflich vorgetragen und von den Chorgesängen gewan-
nen die Compositioucu von Derckum

,
.Mendelssohn und Kücken

den meisten Beifall. Eine glänzende Episode bildete die impro-

visirte Huldigung, welche das volle Haus dem letztgenannten

Componisten, Herrn Fr. Kücken, der mit seiner Gatlia anwe-
send war, darbrachte. Sein „Steckbrief* und sein „Nornunns-
sang* waren unter der Zahl der Preislieder. Als der energische,

scharf arcealuirtc Vortrag des Normannssang's : „Freiheit wohnt
auf Bergen!“ in seinem letzten Verse in breiter Klangfülle milden
kräftigen, gemessenen Tonschritten der Bässe trhlos«, brarbein wah-
rer Beifallssturm los. Der Huf: der Componist! erschallte zugleich

aus den Logen, dem Parterre und dem Sängerchor und Aller Augen
waren nach der Loge gerichtet, wo man ihn bemerkt hatte. Der
überraschte Tondichter konnte sich der so einstimmig und be-
geistert ausgesprochenen Anerkennung nicht entziehen und ver-

neigte sich dankend gegen da« Publikum. Nach dem Concerte

hatte der Vorstand des Männergesang - Vereins ein Abendessen
veranstaltet und Herrn Kücken und dessen liebenswürdige Gattin

dazu eingeladen. Der zahlreiche Kreis von Damen und Herrn
blieb in der heitersten Stimmung, die durch Gesang und muntere
Laune in Toasten und humoristisch-musikalischen Vorträgen erregt

und gesteigert wurde, bis spät in die Nacht beisammen.
Von Instrumentalmusik brachte das Conccrt die Ouvertüre zu

den Abencci ragen von Chernbini und Beethoven'» grosse

Lconorü-Ouvertürc. Ausserdem trugen Herr Concertaeister H a r t-

mann ein Concertslück von David für Violine and II r. Job.
Schreiber eine Fantasie für Trompete mit bekannter Meister-

schaft vor. —
Mittwoch den 8. Octobcr hallen wir die Freude, Krau de lo

Gr enge als Rosine in Rossini's Barbier zu hören. Wahrlich
eine Freude — und wie selten widerfährt das heutzutage dem
Kritiker, wenn er von Thealcrsängern und Singeriunen zu reden

hat! Frau de la dränge ist in jeder Hinsicht ein hoch hervor-

ragendes Talent, eine Künstlerin, die sich nicht mit den obwohl
grossen Vorzügen begnügt hat, welche ihr die Natur verlieben,

sondern diese durch Fleiss und Studium zu einer Vollendung

gebracht bat
,

wie sie nnr selten erreicht wird. Wenn man
gegenwärtig mit Schmerz die Erfahrung macht, dass sogenannte

Kunsljünger, denen die Mutter Natur eine hübsche Stimme mit

auf die Welt gegeben hat, kaum eine Idee von der Nolh-
wrndigkeit einer jahrelangen kunst- und srhulgemissen Behand-

lung dieses natürlichen Instruments in sich aufkommen lasseo;

wenn man sie auf den Brettern wohl oder übel einherslolzirco

sieht, eben so dönkelvoll auf ihre Stimme, wie der Junker auf

seine Geburt, wenn man die Gaumen- und Nasentöne, das Schreien

und die Kehlverrenkungen, die sie uns bieten, für Gesang dahin

nehmen soll: dann thut es einem wahrhaft wohl, wenn eine Er-

scheinung vor uns aufgeht, welche wie Frau de la Grange in

die Nacht unserer Verzweiflung den hellen Strahl der Ueberzeo-

gung wirft, dass die Kunat des Gesanges doch noch nicht

umergegangen ist. In ihrem Gesang feiert die Schate, die fein-

ste, gebildeteste, vollkommenste Schule ihren Triumph, wie einst

bei der Catalani und noch jetzt bei der Sonntag — nur dass

der unglaubliche Umfang ihrer Stimme ihr grossartigere Mittel

zur Verfügung stellt, als der letztgenannten Sängerin. Die ge-

schmackvollen Fiorituren, die sic wie BlÜthenstanb zart und fein

hinstreut, die wandervollen Staccato’s, die wie klingende Sterno

auf and nieder hüpfen, die klaren, reinen Tonleitern, die bald

wie weiche, seidene Bänder sich wellenförmig bewegen, bald

plötzlich wie die Strahlen des Nordlichts zum Zenith cmporschics-

sen, der schmetternde Triller anf der Höhe des dreigestrichenen

dis, den sie keck mit dem kristallbeilen t schliesst und sich

dann mit Liebeln über die angstvoll Staunenden in die Tiefe

stürzt — Alles das sind Dinge, die ihre volle Berechtigung ha-

ben, zur Bewunderung hinzurcissen, und welche die ungeheure
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Klnfl zeigen, die zwischen gewöhnlichen Sängern and vollendeten

Künstlern liegt Da«« der Beifall des Publikums ein ganz ausser-

ordentlicher war und wiederholter Hervorruf erschallte, verzieht zieh

bei einer solchen Leistung von selbst. L. B.

• Bonn. Vor einigen Tagen feierte der hiesige Haadwrr*
ker- Gesang-Verein sein Stiftungsfest. Wenn man erwögt,

du** derselbe erst im zweiten Jahre seines musikalischen Lehens
steht, und dass seine Mitglieder oft wechseln — denn „Wan-
dern ist

1* nicht bloss „des Möllers*, sondern jedes nichtigen

deutschen Handwerkers „Lust* — , so kann man die Leistungen

der Sftnger, die sie an zum Th eil schwer auizufdhrcndrn Coin-

positionen (von Marsebner, Krenlzer, Becker, Kücken u. s \v )

bewährten, recht wohl befriedigend nennen, und der Dirigent,

Herr J. Messer, vrrdirnt vollkommen die Anerkennung aller

Gesangs- und Volksfrrnnde für die erfreulichen Ergebnisse sei-

ner uneigennützigen und mühsamen Wirksamkeit. Möge der Ver-
ein so gedeihlich wachsen, wie er begonnen hat: das wird um
so sicherer der Kall sein, je mehr er die Bemerkungen und
Ralhschlägc berücksichtigt, welche in diesen Blättern in Kr. 60
bei Gelegenheit des murkisrh westfälischen Sängerfestes zu Ha-
gen geäussert worden sind l>er wahre Fortschritt liegt nicht

im zeitweiligen Bewältigen einzelner schwieriger Aufgaben, son-
dern im dauernden Streben nach kunslgemfissem Singen,

das durch LVhung an leichtern, weniger polyphon geschriebenen
Liedern oft besser und zuverlässiger zum Ziele führt, als durch
das Studium schwieriger Composilioncn. —

-

Der beliebte Gcsaogcomponist K r. K ü c k e n verweilte mit seiner

jungen Gattin mrhrern Tage in unserer Mitte. Iler Vorstand der

Liedertafel Concordia, welcher Herr Kücken einige seiner be-
deutendem fompositionen, neuerdings „den Jäger*, für vier-

stimmigen Männergesang gewidmet hat, empfing den Compomstcn
am Bahnhöfe und am folgenden Tage brachte die Concordia un-
ter ihrem tüchtigen Dirigenten Kr. Wenig mann dem verehrten

Gaste eine Abendmusik.

* Hannover'. Frau Horits-Röckel von Schwerin bat

auf dem hiesigen Iluflheater die Regiroentstochler als erste Gast-

rolle gesongen Das Publikum spendete der liebenswürdigen

Künstlerin warmen Beifall, empfing sic beim Auftreten im zwei-

ten Akt und zeichnete sie am Schluss durch Hervorruf aus.

* Weimar, 27. Sept. Prof. M ose he] es aus Leipsig erfreute

unsere Stadt gestern mit einem Besuch, wie wir vernehmen,

nuf dircclc Veranlassung unserer Frau Grossherzogin, welche

den berühmten Meister zu hören wünschte and namentlich Ver-

langen trug, ein ihr von demselben dcdicirtes Charakterstück

für Pianoforte über Schillers Gedicht „Die Erwartung* von ihm

selbst vertragen zu hören. Ein dazu eigens geladener Ilof-

zirkcl versammelte sich gestern im Lustschloss Belvedere. Unter

Anderm war auch der in Weimar anwesende Grossherzog von

Oldenburg zugegen. Moscheies improvisirte und musste auf Ver-

langen ausser dem der Fran Grossherzogin dedicirieu Stücke

noch viele seiner ftliern und neuern Composiliooeo spielen und

sein bekanntes Kindermärchen auf Begehren des Grossherzogs

von Weimar wiederholen. Die Grossherzogin liess dem Meister

einen kostbaren Brillantring überreichen. Liszt war an diesem

Tage noch nicht zurück.

Der Professor Oaear Ludwig Leonhard Wolff, der

erste deutsche Improvisator und vielseitig, auch für das Gebiet

der Musik, thitige Schriftsteller ist zu Jeaa im 16. Sept. ge-

storben. Er war 1799 zn Altona geboren.

Leipzig. Der Th caterd irector Wirsing hat Frau Küehen-
meistcr-R udersdorf engagirt. Dir treffliche dramatische Sän-
gerin ist am 23 Sept. als Donna Anna zum ersten Mai aufge-

trelen und das Publikum war von ihrer Leistung so begeistert,

dass die Künstlerin zwei Mal bei offener Scene gerufen wurde.

Ihre nächste Rolle wird die Normt sein; Fräul. Tonn er wird

die Adalgisa als erste Gastrolle singen.

Berlin. Vicnxtemps hat hier am 19. Sept. im Opcrnhause

Coneert gegeben — er trug ein Rondo, eine Normt -Fantasie

auf der G-Saite und ein Air rarie vor.

Spohr ist zum Ehrenmitglied der philharmonischen Gesell-

schaft in Petersburg ernannt und eingeladrn worden, näch-

stes Jahr zur fünfzigjährigen Jubelfeier dieser Gesellschaft nach

Petersburg zu kommen, um eins seiner Oratorien aufzuführen.

Dem Vernehmen nach ist er gesonticu, der Einladung zu folgen.

Ein höchst seltner Vogel in einem Schulprograram ist die

Abhandlung des (»ymnnsialdirector* Dr. Pabst in Arnstadt in

Thüringen, denn sie bespricht einen musikalischen Gegenstand

und zwar einen sehr interessanten. Es handelt sich nämlirh um
nichts geringeres als um eine Oper von — Job. Seb. Bach.
Der Graf Anton Günther von Srhwarzhurg (1653— 1716) war
rin grosser Kunstfreund und halte eine Kapelle in seiner Resi-

denz Arnstadt !m Mai des Jahres 1703 wurde aof seinem

Schlos&thcaler von den Schülern der LandcsschuU*, von 30 sin-

genden Personen, eine Oper aufgcfülnt unter dem Titel: „Die
Klugheit der Obrigkeit in Anordnung des Bier-
brauen**. Diese Oper halte vier Abthrilungen : I. Das Loosen

(über die Reihenfolge der Hiauberechligten). tl. Das Malzen.

III* Das Brauen. IV. Das Schenken. Als Dichter dieser, in

der urkundlichen Nachricht als „fürtrcfflich* bczeichncten Oper

wird der Schuldireclor Treiber, und als Componivt Niemand

anders als Johann Sebastian Bach genannt, Organist au

der Neuen Kirche zu Arnstadt. Als völlige Gewissheit lässt sich

jedoch die Sache nicht hinstellcn, da trotz aller Nachrorschungeu

die Musik nicht mehr aufzuBoden gewesen ist. Dass J S. Bacii

wahrend der Jahr« 1704—1707 Organist iu Arnstadt war, ist

richtig und sonach dürft«, da jene Angabe nicht bloss auf einn

Sag«, sondern auf Vorgefundenen Notizen beruht, die historische

Thatsache doch wohl begründet sein.

Die bereits in der vorigen Nr. gegebene Nachricht von der

Ueberwrisung der vom Minister von Voss hintcrlassenen Musi-
kaliensammlnng an die k. Bibliothek zu Berlin ist dahin

zu vervollständigen , dass dieselbe reich ist an Werken älterer

itaiiäeiscber und deutscher Meister und ein höchst werthvoller

Zuwachs aus der Eotwickclungsperiode der Arie, des Kecitativs,

des Koustgesaugs überhaupt Händel und Bach sind reich

vertreten, zum Theil mit ganz unbekannten Werken , z. B. Kir-

cbrncanlatcn von Bach’s eignerlland geschrieben. Von Buxte-
hude, Krebs, Pachclbel, Slölzel, Hasse, Homilius,
Granu n- a. w. hat die Sammlung viel Neues aufzuweisen, be-

sonders io den Binden von Choralvorspielen für die Orgel von

den Meistern aus Bachs Zeil, welche der Musiklczikograph Wal-
ther, der Vorgänger von Gerber, in Weimar gesammelt und

kusammrogetehrieben hat. Ferner enthält dieser Nachlass eine

Menge von Partituren der allem Neapolitanischen und anderer

Ha liänischen Schulen, von Alessandro Scarlatti, Leo,

Lolli, Durante, Joraclli, Aut. Caldara, G M. Buonon-
cini, Gasparioi n. a. w., feiner von Bertoni, Feo, Majo,
Traetlt, Ci ma rosa. Auszuzeichnen ist «ine zahlreiche Samm-
lung der Werke von Pal cs Irina.
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Nene Mosikallen
im Verlage von

C. F. PETKKS, Bureau de Musique,

in Leipzig.

Th. Sgr.

Brunner, C. T., Fleur* d'ltslie. 4 Mor-
ceaux elcgsnts eu forme de Rnndesux
et Variation« «ur des molifs italiens

pour le l’iann Op. 160.

Nr. 1. Scinirsmide de Rossini .... —„11

„ S. Normn de Bellini — *11

„ 3. Torquato Tasso de Donizetti . . —„11

„ I. Les Bateliers du Tibrc, Chanson
romaine —„11

Goltermann, G., Vier Gesänge für eine
Sopran- oder Tenorstimme mit Beglei-
tung des Pianoforte Op. 10 ... . —„10

Nr. 1. Oie Ilimmelsthräne von Rückert. — „ 7'/i

„ 1. O lieb' so lang’ du lieben kannst
von Freilfgrath —„ 5

„ 3. An Maria von Herlossohn . . . —„ 7'/,

„ 4. Die Lilien glühn in Düften v. Gelbel —„5
Hermes, Tb., „Denk' ich an Deutschland

ln der Nacht.* Worte v. H. Heine für
eine Bass- oder Baritonstimme mit Be-
gleitung des Pianofnrte Op. 7. . . . „ 7'/,— Zwei Lieder von Km. Geibel für eine
Singstimme ond Pianofnrte Op. 8 . . „ll'/|

Nr. 1. Non die Schatten dunkler.

„ 1. O höchstes Leid, n höchste Lust.
Kalliivoda, J. W., Trois Fantaisies pour

Vlolon et Piano:
Le Prophete de Meyerbeer Op. 173. . „25
Le Siege de Corinth de Rossini Op. 174. —„15
Chansons atyriennea Op. 175 .... „15

Reissiger, C. U., Grand Trio, 19“* pour
Piano. Vinlon et Violoncelle Op. 191 . 2„15

Riesch, Comte Theodor, Etüde concert:

S
our le Piano Op. 6 „15
les Idee« nur un tiieme sentimental Op. 8 — „15

Voss, Cb., Emilie, Polka elegante pour le

Piano Op. 131. Nr. 1 —„10— Rosnlie, Redniva elegante pour le Piano
Op. 131. Nr. 1 „10— Trois Fleurs p. le Pinno arrangees Ä4 ms.

Nr. 1. La Rose „10

„ 1. La Violette —„10

„ 3. L'Ainaranthe — »10
Witwicki, Jos., (luatre Mazourkas pour

le Piano Op. 3 — „ ?'/,— (luatre Mazourkas pour le Piano Op. 4. — „ 7V,

Ein Flügel von Kirschbaum-Ilolz , welcher »ich »«ine» hellen

Tone» and solider Bauart wegen, besonders für einen Gesang-
Vercin eignet, »lebt billig za verkaufen bei dem Klaviermacher
und Stimmer R. Klu < rImiHrt u,

neben der Musikalica-Ilandluug von M. Schloa».

In Verlage von Fr« Hftitner in Leipzig erschienen ao

eben und »ind durch alle Muaikhandlungen tu beziehen:

Bninner^ CJ« T«f 3 Faniaitiea facile» aur de» aira favorita

de Kücken, pour Piano. Op 207.
Nr. 1. »Du mit den schwarzen Augen“. t2Vf Ngr.
Nr. 2. »Wo »tili ein Herz von Liebe glüht*. 1 2 '/, „
Nr. 3. „Gut* Nacht fchr’ wohl, nein treor» Herz*. 12*/, »

Heller, S«., Spazierging* eine» Einsamen. — 6 Character-

»tücke r. Pfte. Op. 78. Heft I & 2 i 20 Ngr.

Horn, A«, 2 Duetten, Gedichte v. A. BüUger, f. Sopran und
AU oder Mezzo-Sopran, mit Pfte -Begl. 15 Ngr.

Kücken, Fr i
Her Jäger, f. 4 JUnncnlin. Op 56. Heft 2.

Nr. 2. Part ÄS». 1 Thlr.

Wnyer, Cli., Andante et Etüde brillante ponr Piano. 0p.
154 20 Ngr.

SehüflVr, Aug., Frau Doetorin und Fraa Inapecterin. —
Komische» Uuclt f. 2 Singst, mit Pft.-Begl. 0p. 34. 20 Ngr.— Die Meerfrau. Romanze f. Pft Op 35. 127a Ngr.

— Der feine Wilhelm, f. 4 MSnnerstim. 0p. 36*. Part. & St.

t77,Ngr*— » » f.l Singst m. Pft.-Begl. 0p. 36“. 10 Ngr.— Der erste Rausch. Gedicht von Kopi»cb, f. 1 Bariton- oder
Baas-Stimme mit Pft.-Begl. 0p. 37. 10 Ngr.

Schumann, H«. Midchmliedcr von Elisabeth Knlmsnn, für

2 Soprane (oder Sopran und All) m. Pfte -Begl. 0p 103.

20 Ngr.— 7 Lieder von Elisabeth Kulmann, f. 1 Singstimme m. Pite.-

Begl. 0p 104. 25 Ngr.
Leipzig, 15. Sept. 1851.

So eben sind erschienen und durch alte solide
Musikliandlungeu zu haben:

Auhrr, Da« üi.ngnobörbchcn — La corbrillo d Orange». Oper.
Dariiu»; Ourrrturr f. Pfte., 15 Sgr. 12 Gruug.-Nr. 4 •/,

V. Thtr. Walter f. Pfte , 15 Sgr.

Aubrr, Orr rrilorno Sohn — I. Ent.nl prodigoc, roll.llod.
Cl.vk-r.n.iug druUcb und fr. nt , 10 Thlr.

Bargnafiller, V.l.t- Will p. Pftr , 15 Sgr.

t'serny, La Hclodit, 2S Etüde, mol. rt b.rui p. Pftr. Op. 819.
3 Livr. U V, Thtr.

Oer di-at.cbr Singer friund f. mrbrtl MiinnrrcKor, 10 Gorüugr
v. Hungrnh.gin, Nrilh.rdt, Grell, Geyer, Dorn, Erk, Glhriclr,

Nirotni, net. 8 Sgr.

Oumbrrl, O bin' euch lirbe VAgrlrin f. Sopr. Op. 43, 10
Sgr. Wilter- Rondo von Kr. v. Barr, mit groMtm Beifall

oft gelangen, 17'/« Sgr.

Kant.kl. Compo«. p. Pft*.: Trille dn di.blr, 1
2
'/, Sgr. Val.«

btlll., 15 Sgr. Finale de Lori«, 12V, Sgr. Le Crepejrulr,
15 Sgr Morceau de Concert >. Jtro.ak-m de Verdi Op. 118,
2U Sgr.

Uette, Hocbirit der Ibeti. , Gr. Canlatr. f. Solo und Cbor
mit Pfte Op. 120, 2% Thlr. , mit Orch. net. 8 Thlr.

lifihriR, F.nta.ie cUg. a. l'Enfant prodigue p. Pfte. 0p. 23.
II , 20 Sgr.

Slcyerlaeer, Fridericu« Magnus, patriot. Lied f. 1 Singst.
mit Pfte., 15 Sgr., mit Orch., 1 Thlr.

Mücke, 5 Lieder im Volkston f. 1 Singst. Op. 19, 15 Sgr.
Hungcnhafrn, Hie Mondnacht f. Alt u. Pfte. 0p. 49, 5 Sgr.,

mit 4 , 5 Sgr.

WeUr, Hochzt-iiainenuettr f Pfte. Op. 14, 17/, Sgr.

Berlin.
Mclile*iliiger%clie Buch* und Munikhdlg.

Verantwortlicher Kedacteiir Prof. L. Bischof in Bouo. Verlag von M. Schloa* in Cülu. Dinck von J. P Bachem io tölu.
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Rheinische Musik-Zeitung
für Kunstfreunde und Künstler

herausgegcbsn von Professor Ii« HlscliofT.

Nro. CS. CÖln, den 18. Octuber 1851. II. Jahrg. Nro. IG.

Yon dieser Zeitung erscheint jeden Samstag wenigstens ein ganzer Bogen. — Der Abonnements-Preis pro Jahr beträgt 4 Thlr.

Durch die Post bezogen 4 Thlr. 10 Sgr. Eine einzelne Kammer 4 Sgr. — InsertiotLft-Oebtthren pro Petit-Zeile 2 Sgr. —
Bliefe and Packcte werden unter der Adresse des Verlegern I. Schloss in CMo erbeten.

Henri Etlenne Heliul.

Dieser treflllrhe Componist der altern französi-

schen Schule erblickte das Licht der Welt zuGivet
an der Maas in den Ardennen, einer kleinen Fe-

stung, welche von dem gegenüber liegenden eben-

falls befestigten Charlemont nur durch den Fluss

getrennt ist. Sein Geburtsjahr ist das Jahr 1763,

der Tag wahrscheinlich der 24. Juni. Nach Oua-

tremere de Ouincy war sein Vater Aufseher der

Festungswerke zu Charlemont: die Wahrheit ist

aber, dass der Vater diesen Posten erst dem Ruhme
und dem Einflüsse des Sohues verdankte; als ihm

dieser Sohn geboren wurde, war er Koch in der

Regimentskaserne.

ln Mehül zeigte sich, wie bei den meisten gros-

sen Tondichtern, die musikalische Anlage schon sehr

früh. Ein nrmer blinder Organist entdeckte sie und

gab ihm dürftigen Unterricht-, dennoch machte der

Knabe so reissende Fortschritte, dass er in seinem

elften Jahre Organist in der Franziskaner -Kirche

zn Givet wurde. Ein glücklicher Zufall verschaffte

ihm eine Alumnenstelle in der Abtei Valdieu in den

Ardennen, nicht weit von Givet, wo Wilhelm
Hans er, ein tüchtiger deutscher Contrapunktist

sein eigentlicher Lehrer wurde.

Mehüls Eltern hoflten ihren Sohn Mönch werden

zu sehen: allein der Oberst des Regiments, das in

Charlemont lag, ahnte die wahre Bestimmung und

künftige Grösse des jugendlichen Organisten — er

war damals 16 Jahre alt — und nahm ihn mit nach

Paris. Hier wurde wiederum ein deutscher, Namens
Edelmann, sein Lehrer im Clavierspiel. Er mag sich

wohl kümmerlich genug haben behelfen müssen:

allein gerade der Umstand, dass er nicht Geld genug

hatte, um in die Oper gehen zu können, führte ein

Ereigniss herbei, welches, so komisch es war, doch

für seine künstlerische Entwickelung, mithin für

sein Leben entscheidend wurde. Wir erzählen die

Anekdote mit II. Berlinz's Worten, der sie von einem

vertrauten Freunde des alten Gardel hat, welcher mit

Mehül sehr genau bekannt gewesen war.

„In Paris lebte zn dieser Zeit ein deutscher Com-
ponist mit Namen Gluck, dessen Werke die öffent-

liche Theilnalnne auf unerhörte Weise in Anspruch

nahmen, ludess hatte dieser Gluck nur sehr wenige

Werke für die grosse Oper geschrieben: damals

nämlich zählte man die Partituren nicht wie Kupfer-

münze auf dem Ladentisch auf. Er hatte eben seine

„Iphigenie auf Tauris“ vollendet und war damit am
Einstudiren. Mehül schlich sich Gott weisa wie in

die Generalprobe und wurde so ergriffen von dieser

Musik, dass er beschloss um jeden Preis die erste

Aufführung, die um folgenden Tag stattfinden sollte,

zu hören.

Aber wie das fertig bringen ? Da war guter Rath

theuer, denn Mehüls Beutel war leer, und selbst den

entgegengesetzten (freilich höchst seltenen) Fall

angenommen, waren doch alle Billets schon verkauft.

Er fand nur Ein Mittel und entschloss sich auf der

Stelle dazu. Er dockte sich unter die Bank einer

Loge und hoffte da bis zum nächsten Abend unbe-

merkt zu bleiben. Unglücklicher Welse entdeckte

der Späherblick eines Aufsehers den armen Jüng-

ling in seinem Versteck und da der Logenheamte

keinen Respekt vor dem Enthusiasmus des Kunst-

jüngers hatte, so wies er ihm, und das sehr laut

und nachdrücklich, die Thüre.

Gluck war noch auf der Bühne um Einiges in dem
Tanz der Scythen anzuordnen: denn dieser Mann
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bestand »änderbarer Weite darauf, dass nicht nur

die Worte den Textes, sondern sscli die gauze Aus-

stattung, Coatünae, Tanz and Alles mit seiner Musik

übereinslimmten, er quälte die Leute ganz gewaltig

damit! Gluck hörte also den Wortwechsel, der da

oben In den höhern Regionen verlautbarte, und er-

kundigte sich nach der Veranlassung. Mehül kam

auf die Bühne, näherte sich zitternd
,
um dem Mel-

ater die Sache zu erklären und redete ihn mit

„Gnädigster Herr!* an.

Der Gluck war nun im Grunde genommen ein

gutherziger Mann, trotzdem, dass er Verstand, Geist

und einen eisernen Willen besann und eine Revolu-

tion gemacht hatte, nämlich In der Musik. Die Be-

geisterung und Willenskraft de» jungen Eindringlings

rührte ihn, er versprach ihm ein Billet für die erste

Vorstellung und ersuchte ihn, ihn zu besuchen. So

wurde Mehül mit Gluck bekannt und die Lehren

und Rathschläge eines solchen Mannes hatten unbe-

rechenbaren Einfluss auf seine Bildung.

Heutzutage würde man gewiss nicht länger als

höchstens zwei Stunden ohne Essen und Trinken in

einer Loge zubringen, um ein Meisterwerk zu hören:

wahrscheinlich weil es jetzt wenige Meliüls giebt

und die Meisterwerke wie Pilze aus der Erde wach-

sen. Was nun gar die Anrede „Gnädigster Herr!*

betrifft, sn ist diese ganz nbgekommen. Einen be-

rühmten Componisten redet die jüngere Künstler-

schaar heutzutage mit: „Nun, Alter! wie geht'»?*

an. Auf jeden Fall ist der Respekt eben so tief

wie damals: unsere junge Welt hat nur etwas andere

Ausdrücke dafür.“ —
Unter Glucks Leitung schrieb Mehül als Studien

drei Opern, ohne daran zu denken, sie aufTühren zu

lassen: Psyrlie, Anacreon
,
Iaiusus und Lydia. Das

hat sich nun gegenwärtig auch ganz geändert: man
schreibt Lieder, Romanzen, Piano- oder Violin-

stücke und dann flott weg eine Oper mit dem stol-

zesten Verlangen an alle Bühnendlrectionen
,

sie in

Scene zu setzen. Wo nicht, so ist man empört und

bietet Himmel und Hülle gegen das undankbare

Vaterland auf!

Er war 20 Jahre alt, als er dem Prüfungsausschuss

der grossen Oper die Partitur einer ernsten Oper:

Cora und Ahmzo vorlegte. Der Gegenstand der

Handlung war eine Episode ans Marmontefs Lts

Incas. Cora wurde angenommen, blieb aber trotz-

dem im Archiv des Theaters liegen. Sechs Jahre

lang harrte der junge Componist mit Sehnsucht dtr

Aufführung: da gab er die Hoffnung, auf der ersten

musikalisch-dramatischen Bühne der Welt zu erschei-

nen, auf und überreichte der Direction der Optra
Comiqtu ein neues Werk In drei Akten: „Kuphro-
slne und Conrad! «.* Dieaea wurde gegeben und

hatte einen glänzeuden Erfolg. Jetzt zeigte es sich,

dass die Fügung des Zufalls oder der Meid von

einflussreichem Mitbewerbern an der grossen Oper
ein Glück für ihn gewesen war. Denn nach dem
Triumph, den er mit dem Conradin gefeiert, holte

diese die Partitur der Cora aus dem Schranke und

brachte sie auf die Bühne; allein sie gefiel nicht,

die Musik schien farblos und kalt.

Das hinderte übrigens Mehül keineswegs seine

Laufbahn zu verfolgen, und hier können wir wie-

derum nicht umhin, sein Beispiel, so wie das ähn-

liche s» mancher anderer grossen Componisten, uu-

aern Zeitgenossen vorzuhallen. Fällt heutzutage eine

Erstlingsoper durch, so ist der Verfasser untröstlich

— denn sie war natürlich das Höchste, was bisher

geleistet worden
,

nur das Publikum taugt nichts,

das Werk ist nothweadiger Weise vortrefflich, die

Musiker, denen es nicht betragt, sind Neider, die

Aesthetiker Pedanten, nach der Ueberzeugung des

Componisten ist da kein Takt, der nicht schön wäre,

u. a. w. u. s. w. Dann wird ganz Deutschland an-

geklagt, dass es seiue Tondichter nicht zu schätzen

wisse, die Bühnendlrectionen werden, weil sie ihr

sauer verdientes Geld nicht für langweiligen Sing-

sang zum Fenster hinauswerfen wollen, als Hand-

werker und Scbaeherjuden verhöhnt, und — anstatt

die Lehre za Herzen zn nehmen, die erale Partitur

zu verbrennen oder ad acta zn legen, gute Muster

zu studiren, von neuem zu schreiben und zu dichten

um endlich etwas Gediegenes zu schaffen, statt des-

sen setzt sich so ein neuer Pygmalion täglich ans

Klavier, nimmt seine Partitur, eine zweite Galathea,

vor sich und schwärmt nun mit eiuigen Freunden

für dieses Abbild des Schönen! Aber kein Gott er-

barmt sich, das Bild bleibt kalter Marmor oder viel-

mehr schwarze Notenschrift, und der feurigste

Cultus des eignen Schöpfers bringt es nicht dazu,

vom Postamente, oder hier vom Pulte herab ina Le-

hen zu steigen. Warum denn nicht von vorn an-

fangen.9 muss denn jeder erste Wurf gelingen?

wollt Ihr denn durchaus lauter Jupiter» sein, denen

die Töchter völlig geharnischt »us dem H»upte

springen? — Aber freilich, es gehört ein Vorrath

von musikalischen Gedanken dazu, um immer wie-

der von neuem anfangen zu kön aen, ein lebendiger,

ewig sprudelnder Quell von Melodien, nicht ein

künstlich angelegter Brunnen, der, wenn er Einmal

ausgepumpt ist, nichts mehr herzugeben vermag.



Mehnfs Euphratine und Cnnradin, worauf wir

nach einen Augenblick zurückkommen, war 1790

im Winter auf 1791, daher auch die Angabe 1791

hei Andern) zum ersten Male aufgeführt worden.

Nach dem sehr oberflächlichen Artikel über Mehül

Im Schilling’schen Lexikon der Tonkunst aoll die

Oper nur der Neuheit den Textes und dem Spiele

der St. Aubin ihr Glück verdankt haben
;
Mehüi's

Musik überhaupt wird als geschraubt, der Zwangs-

gattnng augehörig, an hvpersthenischer L'eberbietung

des dramatischen Ausdrucks leidend charaklerislrt.

Es scheint als sei der ganze Artikel, der keine Na-

menschiffre eines Mitarbeiters trägt, einem Schrift-

steller der Restaurationszeit entnommen, der es dem
feurigen Patrioten nicht verzeihen konnte, einige der

schönsten republikanischen Gesänge geschrieben zu

haben. Ganz anders urtheilt H. Berlioz über die

Oper Conradin. Er sagt darüber:

„Trotz der beträchtlichen Anzahl van schönen und

reizenden Werken, welche ihr gefolgt sind, muss

ich doch gestehen, dass Euphrosine und Conradin

für mich das Meisterstück ihres Verfassers geblie-

ben ist. Da ist zu gleicher Zeit Anmuth, Feinheit,

Glanz, dramatisches Leben und leidenschaftliche Aus-

brüche voll erschütternder Wahrheit. Alles, was
der rauhe Ritter Cnnradin singt, ist von hinreissen-

der Wirkung; Euphrosinens Charakter ist köstlich

gezeichnet; die Arien des Arztes Alibour, „Wenn
der Graf zu Tisch sich setzet“ und „Minerva, himm-
lische Weisheit’“, ein Quartett für drei Soprane

und Bass, und das gewaltige Duett: ,Uardez~voux

de la jalousie 1 * — sind vortreffliche Musikstücke

Das Duett ist das furchtbarste Beispiel von der

Macht der vereinigten dramatischen nnd musikali-

schen Kunst im Ausdruck der Leidenschaft. Ais

Gretry es in der Probe gehört hatte, rief er aua:

„das macht eine Wirkung, als müsste man mit dem
Kopf durch die Decke des Theaters stossen!“

Von sich selbst erzählt Berlioz, dass er, als er

vor fünf oder sechsundzwsnzig Jahren die Oper zu-

erst gehört, Veranlassung zn einer auffallenden Scene

gegeben habe, Indem er bei dem ergreifenden Schlosse

jenes Duetts uawillkürlich einen entsetzlichen Schrei

aosgestossen bsbe, den der Sänger Gsvaudau für

Spott genommen und zornglnhend abgetreten sei.

Etwas später schrieb Mehül seine Oper Sfra-

Umice, welche gefiel und wovon die Ouver-

türe, mehrere Arien und besonders ein Quartett

ausgezeichnet wurden. Die nächst folgenden sind

vergessen; unter ihnen uennt Berlioz Adrieo ein

schönes Werk, dessen Partitur Im Manuscript sich

suf der Bibliothek des Pariser Conservatorioms be-

findet. In Phrostne et Ulelidore brachte der Com-
ponist ganz nene Instrnmentaleffecte hervor, beson-

ders durch die gestopften Töne von vier Hörnern.

Als Lesüeur's la Caveme Ungeheuern Erfolg hatte,

schrieb Mehül über denselben Gegenstand und unter

demselben Titel eine Oper, aber sie fiel gänzlich

durch. Die Partitur soll noch in der Bibliothek des

Theaters der Opera eomique vorhanden sein. Ein
gleiches Missgeschick tral darauf ,1a Chasse du
jenne Henri“

; und dennoch wurde dieser I nfüll eine

Stufe seiues Ruhmes, denn die Ouvertüre begeisterte

das Publikum so dass man, als die folgenden Num-
mern missfielen, die Ouvertüre noch einmal verlangte

nnd dann nach Hanse ging. Sie wird bekanntlich

noch jetzt In Concerten als Jagdsinfonie aufgeführt.

Die Oper Ariodant wird von Kennern unter seine

besten Werke gezählt, wiewohl auch sie keinen

glänzenden Erfolg batte. Die Romanze
: „ Femme

sensible, entends-lu le ramage de ces oiseauj; etc.“

wurde Volkslied.

An zehn Opern, unter ihnen Helena. Oabriede

tTEstree, les Amazonen n. a. w. batten kein erfreu-

licheres Loos. Mehül hatte übrigeus mächtige Geg-

ner; Napoleon, damals erster Consol and die ganze

(iofparthei waren ihm nicht gewogen. Buonaparte

und Alles was ihm nachspiach erkannte nur den

Itnliinern Melodie und Compositionstalent zu ; Mehüi's

Musik verwarf dieses hohe Kuosltribunal ganz und

gar; selbst Cberubiul, obsebon ein Italiäner, fand

keine Gnade vor ilim. Was that Mehül ? Er schrieb

eine komische Oper unter dem ilaliänischen Titel

l'Iralo und kündigte sie als das Werk eines Neapo-

litaners an. Napoleon fuhr zu der ersten Vorstel-

lung ins Theater, klatschte aus allen Kräften und

äusserte einmal über das andere, so etwas reizen-

des könne kein Franzose schreiben. Das Publikum

verlangte stürmisch den Namen des Verfassers nnd

war samoit dem Haupte der Republik nicht weuig

verblüfft, als der Regisseur Mehül nannte.

Ausser dem Irato zählen zu seinen besten Wer-

ken Une Folie (in Deutschland unter dem Titel:

„Je toller, je besser* bekannt), die Blinden von
Toledo (mit eioer hübschen Ouvertüre im Bole-

rostyl), endlich Joseph In Aegypten, und Va-

lentine von Mailand, welche letztere Oper von

einem Neffen und Adoptivsohn Oaussoignc nach

seinem Tode vollendet wurde und 1823 zur Aufrüh-

rung kam.

Joseph wurde am 17. Februar 1807 zum ersten

Mate gegeben: Eileviou gab deu Joseph, Solle den
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Jakob, Gavaudau den Simeon, Frau Gavaudau den

Benjamin. Der Erfolg war bei der eraten Vorstel-

lung nicht ao glänzend, ata man glaubeu sollte. Die

Mittel der Cluque und lieclame waren noch nicht so

organisirt wie heute, oder Mehül verschmähte sie.

Dafür war die Geschichte seines Joseph aber auch

die Umgekehrte gar vieler Erzeugnisse uuserer Zeit,

deren erste Vorstellungen durch bekannte Umtriebe

grossen Lärm machen und die dann zu Grabe ge-

hen, während der Erfolg des Joseph mit den Jahren

stieg, in Deutschland sich stets auf bedeutender

Höhe erhielt, In Frankreich nach und uach ausge-

zeichnete Anerkennung erwarb, seitdem er 1817 in

Paris wieder auf die Bühne kam, und jetzt im Sep-

tember 1SS1 von neuem in Scene gesetzt ist und

die vollsten Häuser macht.

Unter den Opern Mehül's, welche heutzutage ver-

gessen sind, verdient Ltltal noch eine Erwähnung
wegen der merkwürdigen Instrumentation. Der

Stoß der Handlung ist einem Gedichte Ossian’s

entlehnt, und um der Musik im Orchester eine me-

lancholische, neblige, wolkige, kurzum ossianische

Farbe zu geben, schrieb Mehül die Begleitung zwar
für volles Orchester, wandte aber von Saiteninstru-

menten nur Bratschen und Bässe au und ver-

schmähte die sämmtlichen Violinen. Die Poesie die-

ses ewigen Helldunkels wurde den Zuhörern am
Ende doch zu ermüdend und eintönig und Gretry

rief aus: „Ich gäbe einen Louisd’or um den Ton
einer Ylolinquinte!* — Interessant ist bei dieser

Sache, dass in unsern Tagen bei ähnlichem Stoff

ein Componist auf ähnliche Mittel des Ausdrucks
jenes ossianischcn Colorits gefallen ist, nämlich

Gade, der in seiner Comala, besonders im Geisler-

chor in C mall, das düstere Schwirren in der tiefem

Octave der gedämpften Geigen und Bratschen mit

Glück angewaudt hat.

Ausser Opern hat Mehül noch vieles Audcre für

Vocal- und Instrumentalmusik geschrieben. Eine

Hauptseite seiner Wirksamkeit war die politische,

d. h. die musikalisch-politische; denn nicht durch

Handlungen, sondern nur durch seine musikalischen

Dichtungen griff er bedeutend in das brausende Le-

ben seiner Zeit ein. Er war vorzugsweise der Com-
ponist der Revolution. Von ihm rührt die gewaltige

Melodie des Chaid da Deport von Chenter her: „La
Jtepublii/ue nous appelle /“, welche neben der Mar-
seillaise in den Reihen der Revolutionsarmeen er-

klang, wenn es zum Schlagen ging. Die meisten

Compositioneu zu den grossen republikanischen Fe-

sten, so wie zu Gelegenheitsstücken waren vou ihm,

z. B. die Brücke von Lodi auf dem Theater St. Mar-

tin, eine Musik für zwei Chöre und zwei Orchester

zur Feier der Schlacht bei Marengo auf dem Cliamp

de Mur#, die Musik zu mehrern Melodramen, die

Ouvertüre und Chöre zu Chenier's Tragödie Timo-

leon, u. s. w. Merkwürdig sollen vor allem die

religiösen Gesänge gewesen sein, welche er

für den Cultus der Theophilanthropea geschrieben

hatte. Diese Secte war von Lareveillere-Lepaux,

einem der fünf Directoren der Republik, gegründet

worden, und Mehül schätzte die Hymnen, welche er

ihr geweiht, am meisten uuter allen seinen Compo-
sitionen. So versichert wenigstens llr. Blanchard,

sein Schüler, der dies aus Mehüla eignem Muude
vernommen hat. Jene Gesäuge sind nicht gedruckt

uud später absichtlich beseitigt worden. Allein inan

hatte sie und andere derselben Periode nicht ver-

gessen, und wies dafür im Jahre 1814 den Compo-
nisten aus dem Gebäude dea Coaservatoriums, in

welchem er eiue freie Wohnung inne hatte, auf

brutale Welse heraus. Seit 1705 war er Professor

der Musik am Nationalinstllut, dann einer der drei

lnspectoren des Unterrichts, Professor am Conser-

vatorium uud Ritter der Ehrenlegion. Im Jahre 1810

wurde er, obwohl erst 41 Jahr alt, pensionirt, er-

hielt aber von Napoleon ein lebenslängliches Jahr-

gehalt von 2000 Francs. Mau schämte sich es dem
berühmten Haupte der französischen Schule zu ent-

ziehen und so genoss er es bis zu seinem Tode,

der ihu schon in seinem 53. Jahre am 10. October

1817 ereilte. Uebrigens würde Mehül auch diesen

Verlust, der ihm allerdings drohte, eben so gleich-

müthig ertragen haben, als die Ausweisung aus

seiner Wubnung.
Denn er war nicht nur ein grosser Künstler, son-

dern auch ein Mann von Charakter, der mit einem

gefühlvollen Herzen eine grosse Willenskraft und

eine unbestechliche Redlichkeit vereinigte. Allerdings

war seine Seele für die Leidenschaft empfänglich,

allein er wusste sie zu beherrschen und dies gab

seinem Wesen eine gewisse strenge Ausaenseite,

welche jedoch seine geistvolle Uoterhaltung, seine

feurige Fantasie und sein feiner Ton bis zu ein-

nehmender Aninutb milderten. Seine Liebhaberei

war Gartenbau und Blumenflor. Es ist schon oben

erwähnt, dass Napoleon ihm nicht eben gewogen
war; trotzdem hatte er die Absicht ihn an die Spitze

seiner Kapelle zu steilen. AU der Hausmarscliail

(cs war zur Kaiserzeil) Mehül davon benachrichtigte,

schlug dieser vor, dass das Amt und die Eiuküufte

desselben zwischen ihm uud Cherubiui getheUt wür-
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um ihn za zerstören; Melodie. Harmonie, Modulation,

Rhythmus, lnstrumentirung, Wahl der tiefen oder ho-

ben Register der menschlichen Stimme und der In-

strumente, Zeitmnass der Ausführung und Beherr-

schung der Stärke und Schwäche des Tons. Er
wusste, dass mau ein gelehrter oder auch ein durch

Glanz blendender Musiker sein nnd doch keine Spur
von Gefühl für Seele und Ausdruck haben, und dass

man im Gegentheil dieses Gefühl zwar in hohem
Grade besitzen und doch nur ein mittelmässiger Mu-
siker sein könne; dass mithin die wahren Meister

der dramatischen Musik stets nur diejenigen gewe-
sen, welche gründliche musikalische Kenntnisse und
Talente mit dein natürlichen Gefühl lür den Aus-
druck in sich vereinigt haben.

den. Der kaiserliche Stolz erblickte darin eine .Be-

dingung und noch ohenein zu Gunsten eines Mannes,

der ihm auch nicht angenehm war: „Jch will, sagte

Napoleon, einen Kapellmeister haben, der Musik
macht, nicht Lärm! 11 und ernannte Lesüeur. Mehül

that es mehr für seinen Freund, als für sich leid,

dass nichts aus der Sache wurde; seine Handlungs-

weise macht ihm aber grosse Ehre, ' und sie dürfte

gerade bei hervorragenden Künstlern nicht eben

häufig angetroffen werden.

Wir schliessen diesen Aufsatz mit einer Betrach-

tung von H. Berlioz über Mehül's Musik, welche

wir gern unterschreiben, wenn uns gleich dabei in

Bezug auf den Verfasser zuweilen die Geschichte

jenes Kanzelredners einfällt, der da meinte: Richtet

euch nach meinen Worten, nicht nach meinen Thaten.

Mehfils System in der Composition, sagt er, wenn
man überhaupt einen sulchen Grundsatz ein System

nennen kann, war das System des gesunden Men-
schenverstands, wovon man heutzutage nichts wisseu

will. Er glaubte, dass die Vocalmusik eine genaue

und directe Beziehung auf die Gefühle und Empfin-

dungen haben müsse, welche die Texfesworte nus-

drücken, dass sie sogar, wenn es ohne Zwang und

ohne die Melodie zu beeinträchtigen geschehen kann,

dahin streben müsse, denjenigen Ton der Stimme
und den deklamatorischen Accent wiederzugehen,

welchen gewisse W'orte und Redeweisen fordern und

welcher ihnen, wie ein Jeder fühlt, naturgemäss ist.

So wenig wie eine Frage auf dieselbe Notenreihe

gesungen werden könne wie eine Bejahung, so

gäbe es auch für gewisse Ausbrüche des Gefühls

besondere und eigenthfnuliche melodische Ausdrücke,

welche sie allein in ihrer Wahrheit dnrslellen: diese

müsse der Compoulst um jeden Preis entdecken,

sonst werde seilte Musik unwahr, ausdruckslos, kalt

und bleibe dem höchsten Zwecke der Kunst fern.

Wenn in der dramatischen Musik der Charakter

einer Situation oder einer Persönlichkeit Opfer ver-

lange, wenn zu wählen sei zwischen einem hübschen

musikalischen Effect, der aber nicht zu der Lage

der Handlang oder dem Wesen der Rolle passe, und

einer Tonreihe von innerer Wahrheit, die aber

keineswegs zu bloss sinnlichem Ergötzen reize, so

dürfe man keinen Augenblick schwanken. Er war
überzeugt, dass der musikalische Ausdruck eine lieb-

liche, zarte, anmuthig duftende Blume sei, die aber

nicht ohne eine gewissenhafte, heilige Pflege zur

Blüthe gelange und die ein rauher Hauch tödte;

dass er nicht bloss in der Melodie liege, sondern

dass Alles zusammen wirke, um ihn zu schaffen oder

lesflirtlsclie Betrachtungen über
Conipowitlon sogenannter un-

musikalischer Texte —
veranlasst durch Hoven s Composition der

„Heimkehr“ von H. Heine.

Von J)r. Ed. Häuslich.

(Schilift.)

Allen diesen Gedichten, die wir kurz als „iro-

nische“ zusammenfassten, lag ein bitter bewegtes

oft heftiges Gefühl zu Grunde. Dies ist nicht mehr
der Fall bei den blos witzigen und launigen Stük-

ken, die wir davon wollt zu unterscheiden bitten.

Der W'itz ist, selbst bei Hinzutritt der Fantasie, im-

mer wesentlich rcflcctiv, daher dein musikalischen

Ausdruck in unnahbarsten. Nur wer die Aufgabe

sehr niedrig stellt, und sich mit irgend einer lusti-

gen Musik begnügt, die vertraglich und unbeküm-

mert neben dem Text einliertrabt, wie dies meistens

Praxis ist, wird die Composition eines witzigen Ge-

dichts für leicht und leichter halten, als die Wieder-

gabe der vorbetrachteteu ironischen. W'er aber mit

gleicher Strenge auch hier auf die innere Nothwen-

digkeit zurückgeht, wird kaum läugnen, dass in der

zuckend qualmenden Scliwefelflntmne nach immer
mehr Musik sei, als in dein kalten, zugespitzteu

Kristall.

In der Apotheose des liebenswürdigen Jünglings,

der den Dichter mit Rheinwein und Austern traktirt,

in der Satire auf den deutschen Professor, dem es

ein Leichtes ist, die Lücken des Universums mit sei-

ner Nachtmütze zu stopfen, in diesen und zahlrei-

chen ähnlichen Gedichten liegt nicht, wie über dem

Digitized by Google



542

L a n dscha ftsbild, das auch der sobjectlven Lyrik

entbehrt, eine musikalische Stimmung stumm aber

fühlbar ausgebreitet
;
deshalb kann mau aus einem

witzigen Gedicht die Musik nicht herausnehmen,
man muss sie Ihm an legen. Die Schwierigkeit

wird sein, dies unmerkbar zu tbun, und (int Gegen-

satz der TelemanH'aciieu Thorzetteicom|iositiun) eine

Musik zu schaffen, die an sich Bedeutung und den

ästhetischen Schein besitzt, sie gehöre untrennbar

zur Dichtung. Alles, was atu Tondichter naturali-

stisch, selbst im edleren Sinn, und bloss instinktiv

Ist, wird ihn hiebei verlassen; wie dssGedicht ein

Kiitd des Geistes gewesen, so wird auch bei der

Composition desselben nur der Geist Gevatter stehen

können. Je scharfsichtiger der Verstand, je feiner

das poetische Verständniss, je allgemeiner die Bil-

dung des Tonsetzers, desto sicherer wird er ln einem

anscheinend musikfeindlicheu Gedichte, die verwund-

bare Stelle, oder lieber das punctum satiens erspähen,

von welchem die musikalische Aulfassung aus-

geben kann und muss. In diesem Felde ist bekannt-

lich Hoven eine Specialilät in unserer Literatur.

Es gibt kaum ein Gedicht, dem er nicht musika-

lisch beizukoinmeu wüsste, und wenn dadurch man-

ches seiner Lieder den Charakter eines Problems er-

hält, mauches als ästhetisches Curiosum sogar angese-

hen sein will, ist das Problem doch immer ein interes-

santes, das Curiosum ein geistvolles. Wie oft hat sich

dem Coinponisten nicht der bescheidene Triumph

wiederholt, dass der Musiker beim Durchlesen eines

solchen Gedichts sich hoch und theuer vermnass, „das

könne kein Mensch coinponiren“, und dann nach An-

hören der Hove n'aehen Betonung gestehen musste,

das Gedicht käme ihm nnn erst recht vollständig

vor, ja die Hoven’sche Melodie sei die einzig dafür

mögliche, sei dessen „Compositiou“ schlechtweg, die

absolute Composition. —
Zahlreiche Beispiele Hessen sich ans der „Heim-

kehr“ anführen
,
w ie scharfsinnig Hoven die oft

recht versteckte Stelle herausfand, an welche die

musikalische Behandlung sich halten müsse, anstatt

sich, nach Art mancher anderer Componisten zu be-

gnügen, Melodie und Teit wie zwei wildfremde

Rosse zu einander zu sperren. So dient ihm in Nr.

43 die Pointe: „O König Wismaritra, was für ein

Ochs bis Du!“ als musikalischer Anknüpfungspunkt,

und er lässt von 4 zu 4 Takten den Bass in der

Begleitung sehr naturgetreu brüllen : im „Deutschen

Professor“ (Nr. 58) persiflirt er die Schulweisheit

durch eine steife Fuge. Der affectirte Ausruf: „Ma-

dame, ich liebe Sie“ (Nr. 23) ist durch das Citat

einer bekannten welschen Opernmelodie wiederge-

geben, und die „grossen Elogen“ in Nr. 34 durch

eine banale Virtuosencadenz. Schade, dass sich für

das launige, aber schon dnrcli seine Länge sehr

schwierige Gedicht: „Mir träumt, ich wir' der liebe

Gott,“ kein anderer Aasweg fand, als das Strophen-

lird nach Bänkelsängerart. Kostbar Ist die Idee, ein

schwärmerisches Liebeslied mit einem gutmütig Iro-

nisciien Spottgedicht in Einen Wechselgesang zweier

Freunde zu verschmelzen (Nr. 31, 32), so wie der

Einfsll, die freundschaftliche Verhöhnung: „Theurer

Freund, Du bist verliebt“ von derselben, gleichsam

zum Gegenstand des Spottes gemachten Melodie be-

gleiten zu lassen, in welcher der verliebte Frennd

eben zuvor sein Herzeleid geklagt. (Nr. 54.)

ln diesen und vielen ähnlichen Fällen, wo der

Kern nicht rein musikalisch wiedergegeben werden

konnte, wandte der Compouist geistreiche Anspie-

lungen und Bezüge, ja musikalische Witze an; er

lies» die Musik etwas bedeuten, was sie nicht

sein konnte. Dass bei Compositionen, wo der cha-

rakteristische, bis znm Commentar zugespitzte Aus-

druck so vorwiegend als Hauptsache erscheint, die

reiu musikalische Seite derselben manchmal in Schat-

ten gerallien musste, wird der Verständige natürlich

finden: desgleichen wenn in einem so beispiellos

starken und mannigfaltigen Cykiua Nummern Vor-

kommen, welche neben den bedeutenderen unser In-

teresse w eniger in Anspruch nehme» ;
solch kleinere

Lückenbüsser waren Klippen des Gedichts, die rasch

übersprungen werden mussten, sobald ea sich ein-

mal um die vollständige Composition des Ganzen

handelte.

Nachdem wir mit dem Leser die eigentümlich-

sten Erscheinungen der Sammlung, die malenden,

die ironischen, die witzigen Gedichte betrachtet,

kommen wir endlich auch zu dem, was sonst in den

Gesangsheften Anfang, Mitte und Ende bildet, zu

dem eigentlichen, reinen Lied.

Die „Heimkehr“ bringt auch hierin Schönes und

Anmuthlges, was vollauf beweist, dass Hoven

sich den einfach- herzlichen Ton durch die vielen

reflectiven Probleme nicht habe verkümmern lassen.

Das innigste, tiefat-gefühlte ist vielleicht Nr. 14,

„da* Meer erglänzte weit hinaus“, dessen Stelle

durch den eigentümlichen Rhythmus von drei zu drei

Takten einen brennend leidenschaftlichen Hintergrund

erhält. Ungemein liebevoll und süss ist der Lied-

satz in Nr. 30:
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„Do Klcioc Bit den groitco Alfen,

Ich hib' ei Dir inner getagt,

Daar ich Dich uoaflglich liebe.
11

aus dem bleichen A-malt sich io farbigem D-dur er-

bebend. Ein ganz merkwürdiges Lied von zauberi-

schem Eindruck ist der Bolero »Auf den Wällen

SaUmanka's (Nr. SO), wozu der Componist Ankliinge

eines Spanischen Pyrtnäengesaoga benutzte.

Ehe wir mit diesen Zeilen Abschied von der Samm-
lung nehmen, die uns ein Quell reichlichen Genna,

ses und vielfacher Anregung gewesen, müssen wir

noch einer Seile derselben erwähnen, welche unse-

rer Beachtung sonst ferne liegt, wir meinen ihre

technische Ausstattung. Das Heft ist nämlich

nicht, wie die gewöhnlichen, gleich einer Zeichnung

in Kupferplatten gestochen, sondern mit beweglichen

Typen gesetzt, welche, auseinandergelegt, wieder

für die Auflage jeder andern Compositiun dienen.

Wichtiger Uebergang vom Prinzip des Kupfer-
stichs oder der Lithographie zu dem der Buch-
druckerkunst. Die Erfindung ist nicht neu, wurde
aber meist in so mangelhafter Ausführung geboteu,

dass sie auf den grossen Musikverlag von keinem
Einfluss war; der Druck erschien bisher undeutlich,

fehlerhaft und oft so unsauber, dass man die stück-

weise Genesis jeder Linie mit Fingern nachweisen

konnte. Mit Hoven's »Heimkehr“ aber hat die k. k.

Staatadruckerei In Wien, deren Ruhm und Verdienst im-

mer mächtiger anwächst, ein Produkt des Typendrucks

gebracht, das durch Correktheit, Nettigkeit und wohl-

feilen Preia überrascht. Der uuverhältniusmässigeR

Thcnrung Im Musikverlag, worüber jüngst Hr. Riehl
in der „Allgemeinen Zeitung“ gerechte Klage erhob,

wird durch den Typendruck, welcher kaum mehr
ohne nachhaltigen Einfluss bleiben kann, ausgiebig

gesteuert und die Meisterwerke Deutscher Compn-
nisteu bald eben so Gemeingut der Nation werden, als

es die Ausgaben unserer Dichter sind. Die tech-

nische Seite der Edition hat also diesmal culturhi-

storisches Interesse, somit ein Recht auf Beachtung

neben dem geistvollen Inhalt, und gewiss wird sie

auf der Londoner Ausstellung so gute Figur ma-

che», als Hoven's Compositiun selbst auf einer et-

waigen Ausstellung aller ueu erschienenen Lieder.

Tages- und Kutcrlialtmigglilalt.

* Köln, ln der letzten Versammlung der musikalischen Ge-
sellschaft hörten wir einen Vortrag, der um so hewundcrnsweriher

war, als er gänzlich unvorbereitet statt fand. K* mochte wohl
schon um die Zeit der Polizeistunde sein, als die Herren H «: i-

necke und Fixi* gebeten worden, den noch anwesenden
Kunstfreunden etwas zum Beaten zu geben. Sehr freundlich be-
gannen sic sofort und zwar nichts geringeres als Beet hoven’s
grosse Sonate in A Op. 47. Wenn je die Bemerkung des Com

-

ponisten
: „ tcrtila tn ttno ttilo molto concertanU quasi come

d un Concerto* als eine Wahrheit erschienen ist, so war es dies

Mal der Fall — eia achtes Concertirrn
, ein wahrhaft künst-

lerischer Wetteifer io vollendetem Ausdruck aller, auch der fein-

sten nnd leisesten Intentionen Bert hoven's! Alle Anwesenden
waren entzückt —- und doch batten die beiden Künstler diese

Sonate noch nie zusammen gespielt!

Bonn. Frau de la Grangc ist hier im Barbier von Sevilla

und in der Martha bei jedesmal öherfülltem Hanse am 11. und

13. October aafgetreten. (Jeber ihre treffliche Leistung in der

Bossini'schcn Oper haben wir bereits gesprochen: die Msrlha ge-

wann durch ihr feines, durchweg nobles Spiel in Verbindung mit

dem virluosenmassigen Gesang ko sehr, dass man mit gespannter

Thcilnahnie selbst den weniger gelungenen und schon fast zum
Vebcrdruss gehörten Melodien folgte. Hervorruf und rin Blumen-
regen aus allen Regionen des Hauses bewiesen der Künstlerin dir

Begristrrung des Publikums. Wenn die Kritik in manchen Blattern

der Stimme derselben mehl mehr die volle Frische suerkennen

will, so sind wir damit nicht ganz einverstanden; die Stimme ist

frisch und schön genug, allein Frau de la Grätige forcirt sie zu-

weilen (namentlich in den hohen Tönen, besonders in der Rolle

der Wurms ) zu stark und presst sie zusammen, *o dass der Ton
der Erfolg einer Anstrengung zu sein scheint, die aber durchaus

nicht milbig ist. Je mehr die Sängerin den natürlichen Ton an-

wendet, jo frischer und lieblicher ist die Klangfarbe ihres Organs,

welches übrigens durch die vollendete Anwendung der Kunsluiittel

im meaa rore und im piantttimo einen wunderbaren Reiz hat,

wie er selten crschciut.

•** Elberfeld. In der zweiten Hälfte Septembers gab unser

Mitbürger Herr Richard Hammer, früher Zögling des pariser

Conservaloriums und gegenwärtig Violinist an der dortigen italie-

nischen Oper, ein glanzendes, zahlreich besuchte» Concert im hie-

sigen Casino, ln einer brillanten Fantasie eigener Compositiun

und in Vieuxlemp* Bravourvariationen über Tunke« doodle zeigte

er sich als einen Virtuosen ersten Ranges und ubertraf bei wei-

tem die glänzenden Erwartungen, welche wir nach deu pariser

Rerichleu bereits von ihm hegten. Gleichzeitig trug die Schwester

des Concertgebers als erstes Behüt einige Gesungslückc vor und

berechtigte zu den schönsten Hoffnungen bei fernerem anhaltendem

Studium. Einen ganz besondern Reiz erhielt das Concert aber

noch durch die Mitwirkung Ihres ersten Tenoristen, Herrn Koch,
welchen wir zum erstenmal in Elberfeld za hören das Gluck hat-

ten. Er trug einige Lieder und mit Fräulein Hammer ein Duett

aus Linda von Dunizrttis vor und entzückte allgemein durch seine

schöne Stimme und noch mehr durch einen wahrhaft künstleri-

schen Vortrag. Allgemein wurde der Wunsch ausgesprochen, die

Dircclion unterer grusseu Abonueuicnlscunccrlc mug« sich bemü-

hen, Herrn Koch im bevorstehenden Winter zur Mitwirkung für

einige Conccrte zu gewinnen und haben wir demnach die Hoff-

nung, durch Herrn Kocb's trefflichen Vortrag noch öfter erfreut

zu werden.

Wien. Prof. Fisch ho f ist zum Direct ur des Conzervalorimn*

ernannt w orden: die Anstalt ist am 4. Oct. wieder eröffnet worden.

Hannover. Frau Henriette Morilz-Roeckel sang als

zweite Gastrolle Mozart’* Domui Anim und erwarb sich das ein-
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stimmige Lob der Kenner. AU Amin» beschloss die reiehbegabte
junge Künstlerin ihr Gastspiel nnirr dem lebhaftesten Beifall des

PuUftmu, das sie jedesmal mit Applaus begrüsste und wiederholt
hervorrief.

In uuserein Verlage erschienen so eben

:

Thl. Sgr.
Clelaalrr, C., 5 Tcrxetle über Worte von GAthc,

Kloppstock, II oltei etc., für Sopran, Tenor nnd
Bass mit Begleitung des Pianofarte. Op. 96.
Heft I. (Der Jüngling. — Nr. 2 Zarab. — Nr.

3. Der Frühling) 20— 16 Tonstdcke f. die Orgel, tarn Gebrauch beim
Öffentlichen Gottesdienste, als: Vor- und Nach-
spiele in den meisten verkommenden Tonarten,

verschieden in Charakter und Form. Op. 97.
Heft I & 11 4. — |5— Die jungen Sänger am Pianoforte. 25 kleine

Lieder für die ersten jugendlichen Gesangskräfle

mit leichter Begl. d. Pfl, Up. 9b. Heft 1 dr II. 4 — 10
Lflbroek) J. A., Traascriptioorn elastischer

Lieder und Gesänge für Violoncello (oder Vio-
line), mit Begl. d. Tfle.

Nro. I. Beethoven, L. v
, Adelaide....... — i7*/a

„2. — — An die Geliebte ...... . — 10

B 3. — — Die Sehnsucht (l. Melud.) — 10
»4. — — Das glückliche Land. .. . — 10

n 5. — — Die Sehnsucht (4. Melod ) — 10

„ 6. — - Die Hoffnung — ]Q
jJKF"* Diese Transcriptionen empfehlen wir ganz

besonderer Beachtung. Beethoven'* herrliche

Composilionen, die unvergänglichen Blütben
echt deutscher Lieder und Gesänge, sind hier

eben so edel als geschmackvoll übertragen

und bearbeitet Sie bieten keine Schwierig-

keiten; erfordern keinen Daum cnei osa ts

nnd sind, der leichteren Lesart halber, nur
im Bassschlüssel geschrieben-

Sattler, H., 14 mehrstimmige Lieder nnd Gesinge
mit und ohne Begl. d. Pfl. für höhere Töchter-

schalen, Frauenkiioee, Gesang-Vereine und häus-
liche Getaagzirkel. Op. 10.

Heft 1. 6 Lieder m. Rgl d. Pfl. Part. 6 Stirn.

(Dieselben apart' 4 15 Sgr). 1 —
Heft 2. S Lieder ohne Begleit. Part. 4 Stirn.

fDieselbcn apart ä I2 l

/i Sgr) — 25
Von demselben Componistea erschien früher

in unserem Verlage eine ähnliche Sammlung:
7 mehrstim. Lieder etc. Part. «X Stirn —- 22 Vs

Demnächst erscheint:

Beethoven , I«. v«, Andante aus der Sonate.

Op. 26 in Am und Adagio aus der Sonate. Op.

27, ffr. 1, in Cii-moll. Durch untcrgclegte Worte

zum Gesänge eingerichtet von Dr. F. K. Grie-

penkerl. 111. An finge — 15

Berlloz, BL, Grand Ouvertüre du roi Lear. Ar-

rang. poor le Piano 4 deux mains par J A.

Leibrock — 20

flV* Ein Arrangement 4 4 Ms. erschien früher.

Braunsckweig, August 1851.

Für Paramaribo, Hauptstadt der holländischen Colonie

Surinam
wird gesucht ein Güntribassilt

,
der auch Horn bläst nnd ein

darinettlät, der auch Orgel spielt, oder umgekehrt ein

Gontr&husist, der auch Orgel spielt uad ein GUrlnettiit
,

der
auch Horn bläst, auf folgende Conditiooen für die Zeit von
1 Jahr:

Beim Unterschreiben des Contractes, hier in Amsterdam,
erhält der Engugirte eine Auszahlung von 100 Fl. holländisch
Courant als Handgeld. Ferner freie Ueberfahrt und Beköstigung
von Amsterdam nach Paramaribo. Bei der Ankunft in Parama-
ribo wieder 100 Holl. Fl. — Drei Monate nach Ankunft eben-
falls 100 Kl. — und schliestlicb für 8 bis 10 Concerte, wobei
er immer assisliren muss, 10 Fl. per Concert.

Wenn nach dem der Eagagirte 1 Jahr in Paramaribo wird
geblieben sein und derselbe ausdrücklich nnch Europa zurück-
krhren will, wird ihm die freie UcbeiTahrt von Paramaribo nach
Amsterdam kostenlos verschafft werden, oder wenn er sich aufs
Neue engagirt, erhält eiue Prämie von 100 Fl. —

Unter Ueberlegung von Attesten, von Fähigkeit und von gu-
tem Betragen sich zu adressirrn an Fr. Hofmeister in Leipzig
oder bei Tb- J- Roothaan, Musikalienhandlung in Amsterdam, oder
bei F. Krause in Amsterdam.

Nur Franco- Briefe werden angenommen.

Ira Verlage von Johaafl Urban Kern in Breslau ist so eben
erschienen und in allen Buch- u. Musikalienhandlungen zu haben

:

Echo.
(Cinc Cicöcr-fltufie für flt fang mit liegfritung des piano,

forte. 3n 4 Cicferungcn, jede b 3 Nummern. L fjeft,

Jtr. 1— 3. 4. Uefinp. pro (jeft a 15 Sgr.

Hr. 1. lUaczucato, Alberta, Urr l.om b.rdc an .ein
Kind. Gedicht von Ida von Düringsfeld.

Nr- 2. Vogeler, Vnlerlu, Lass mich schweigen.
Gedicht von Ida v. Uüringsfeld.

Nr. 3. Flacher, ©., Vom Scheiden. Gedicht von Jo-
hannes Kern.

Vorliegendes mit Typendruck sehr elegant ausgestattetes Werk,
das complct ein sehr gefälliges Album bilden wird, eignet sich

als passendes Geschenk für Damen und wird allen denen will-

kommen sein, die ein schönes frisches Lied lieben.

Jtcue 3TT ufifiarien
im Verlage von

PR. HOFMEISTER ib Leipzig.
Thl. Sj.

SäTAlhlü
,
Op. 66. Neue Gesangschuie für die weibliche

Stimme (Sopran od. Mexxo-Sopran). Nouvellc Me-
thode de Chant des jeones Demoiselles 3 —

HOler. Op. 52. Rhythmische Stadien f. fft 1 10

JteU, Op. 17* Impress ions de Precenioo. 3me Medita-

tion pour Pfte — 15

Läctaer, (Iga.) Op 37. Trio f. Pfte
,
Violine dt Viola. 2 —

Wehle
,
Op. 18. Deux Valsc* p. Pfte — 15

Alle io der Musik-Zeitung angekündigte und besprochene Musi-

kalien sind in der Musikalienhandlung von M. Schloss xu haben.

(Hierbei eine Beilage von C. Glaser ln Schleuslngen.)Edvard Leibrocki llof-Mnsikalienhandl.

Verantwortlicher Redactenr Prof. L. Bischof in Bonn. Vertag von M. Schloss in Cöla. Druck von J. P. Bachem in Cdln.
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Nro. 69. CÖln, den 25. October 1851. II. Jahrg. Nro. 17.

Von dieser Zeitung erscheint jeden Samstag wenigstens ein ganzer Dogen. — Der Abonnements-Preis pro Jahr hetrdgt 4 Thlr.

Durch die Post bezogen 4 Thlr. 10 Sgr. Eine einzelne Hummer 4 Sgr. — lnsertlons Gebühren pro Petit-Zeile 2 Sgr. —
Biiefe nnd Packele werden unter der Adresse des Vorlegers I. Schloss in Cüln erbeten.

Franz Schubert*« Werke.

Wir haben neulich das thematische Verzeichniss

der Werke Beethoven's, womit die musikalische

Litteratur bereichert worden ist, besprochen: eine

ähnliche Unternehmung in Bezug auf Fr. Schubert

ist von der Musikverlagshandliing Aut. Diabelli

k C“. in Wien ausgegangen. Das Heft, 50 Seiten

kl. Fol. enthaltend, fuhrt den Titel:

Thematischei Yeneichniss im Druck erschienener

Compositionen von Franz. Schobert.

Preis 2 Rthlr.

Es ist allerdings gut, dass ein Machwels über den

reichen Schatz der Schuberl'schen Compositionen In

diesem Hefte vorliegt : allein dein Bedürfnis und

den Anforderungen der musikalischen Bibliographie

ist dadurch noch keineswegs genügt. Die Arbeit

ist nur als ein dankenswerther Anfang zu einem

wirklichen thematischen Verzeichniss zu betrachten

lind hält den Vergleich mit dem Härtel’achen Werke
über Beethoven nicht aus.

Schon die Worte des Titels: „im Druck erschie-

nener“, also nicht „sämmtlicher im Druck erschie-

nenen“ Compnsitiunen Schubert'«
,

sind auffallend.

Man sacht denn auch vergebens in diesem Verzeich-

ntes von den bedeutendem Werken die Sinfonie

in C, welche bekanntlich bei Breitknpf u. Härtel in

Partitur, Orchesterstimmen und vierhändigem Klavier-

auszug erschienen ist; auch die bei A. Diabelli selbst

gestochenen drei grossen Sonaten in Cmoff. A dur

und ti dur, von den Verlegern als „allerletzte Com-
position* Schubert’s bezeichnet und R. Schumann

von ihnen gewidmet, fehlen.

Die Einrichtung des Verzeichnisses ist folgende:

Seite 1 bis 31 sind diejenigen Werke aufgeführt,

welche eine Opusznhl haben. Sie zählen von Op. 1

„Erlkönig“ bis Op. 160 Introduction et Variations sta-

un t/ieme original p. Pfte. et Flute. Dann folgen

die Lieder des „Schwnnengesangs“ S. 32, 33, und

darauf die „nachgelassenen Lieder“, 50 Lieferungen,

S. 34— 46. Ein Anhang enthält ein Verzeichnis

von 30 für Alt oder Bass transponirten Liedern.

Die Noten - Themen sind nur aul Einem System

gestochen und geben bei den Liedern die Anfänge

der Melodie mit deutschem (meist auch französischem)

Text: bei den übrigen Cuinpositluncn ebenfalls nur

die Oberstimme und zwar häufig sehr kurz abge-

brochen: hei den Liedern mag das genügen, aber

hei den Instrumentalsachen müsste jedenfalls die

vollständige Harmonie dargestellt sein. Da die Ton-

art de« Musikstücks auch nicht angegeben ist, so

ist diese nus der blossen Vorzeichnung und einer

Zeile Melodie manchmal nicht zu erkennen, was ein

bedeutender Uebclstand ist. Die Titel der Werke sind

unvollständig und nur im Allgemeinen angegeben,

die Widmungen nirgends erwähnt. Sehr interessant

würde eine Nachweisung der verschiedenen Bear-

beitungen, sogenannten Uebertragungen
,
Transcrip-

tionen u. s. w. gerade bei Schubert gewesen sein,

der aus seinem reichen Füllhurn so viele Blumen

und Blüthen gespendet hat, die Andere aufnahtneu

und zu Sträussern banden. Die Preise sind über-

all notirt, auch die Verlagshandlung: ist es die Dia-

beili'sche, wie dies bei dem bei weitem grössten

Tbeil der Compositionen der Fall ist, so ist nur die

Verlagsnummer angegeben. Eine praktische Ein-

richtung ist bei den Themen der Lieder die Rubrik

am Ende des Themas, iu welcher der jedesmalige
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S^mmumfang, den du Lied fordert, io Noten aug*

geben ist. z. B. Erlkönig [^
- "f £•

Gretchen am Spinnrad

der Wanderer
~

-f-- n. a. w.

Es überateigt fast allen Glauben, was Franz Scliu-

bert in dem kurzen Laufe der ihm so karg zuge-

messenen Lebenszeit sowohl Umfangreiches als

Werthvolles geschrieben hat. v ) Ohne der Menge von

namentlich grossem Werken zu gedenken
,

die er

handschriftlich hinterlassen hat, z. B. mehrere Opern,
Sinfonien, Kirchengesangstiicke u. a. w.

,
und die

noch nicht herausgegeben sind — schon 1820 wurde
zu Wien seine Oper „die Zwillingsbrüder* am 14.

Juni uad das Melodram „die Zauberhnrfe* am 19.

August aufgeführt — enthält das Diabelli’sche Ver-

zeichniss an gedruckten Werken:
A. Gesangstücke 411, und zwar 361 Lieder

für eine Singatiinme mit Begleitung des Pianoforte,

und 50 mehrstimmige Gesangwerke; darunter zwei
Messen (Op. 48 in C und Op. 141 In B). ein Tan-

tum eryu in C Op. «5, vier Oflertorien Op. 46 für

Sopran (Tenor) in C, Op. 41 für Sopran in F, Op.
153 für Sopran (Tenor) in A Hur, Op. 149 für 4

Männerstimmen mit Orgelbegleilung
, ein Graduale

Op. 150 für gemischten Chor in Cdur, den 23. Psalm
in As (für für 2 Sopran- und 2 Altstimmen (auch für

4 Männerstimmen eingerichtet), u. a. w. Es befin-

den sich dabei auch an 20 Lieder und Chöre für

Männerstimmen, an deren Vorhandensein die

Liedertafeln zu erinnern sein dürften
, für welche

wir Op. II, 16, 17, 26 (Jiigerchor hstimmig, Gei-

sterchor 4stimmig In l) Hur mit 3 Hörnern und 3

Posaunen, beide aus dem Drama „Rosamunde*), 28,

*) Er Starb bekanntlich schon in seine« 31 . Jahre fgcb. den

3i. Januar 1797 tu Wien, gesi. den 19. Nov. 1329). Wir
sagen „ bekanntlich u

: allein das gilt nur von dem engem
Kreise der musikalischen Well. Denn selbst namhafte BlAUer
verwechseln ihn oft mit »einem altern Bruder Ferdinand,
einem tüchtigen Organisten nnd Professor aa der Normal-
scholc in Wien, bei dem Frant die letzten Monate seines

Leben» wohnte und in dessen Armen verschied ; oder mit

dem Vielschreiber Joseph Schubert, der seit 1783 an der

Dresdener Kapelle in grossem, wiewohl unverdientem Bufe
stand; oder mit Frant Schobert (geb. 1808 tu Dresden,

Sohn eines dortigen Kammermusikus), dem ausgezeichneten

Violinisten) oder gar mit Schubart (Chr. Friedr. Daniel —
•t. 1791) dem Hohenasperger

, der übrigens nicht bloss

Dichter, sondern auch ein tüchtiger Musiker war.

67, 102, 134 mit einem Tenor-, 135 mit einem lUrl-

tonsolo, 151 (Klopstocka Schlachitird Hsiimraig), 154

(Satlmmige Hymne hl C Hur toll Blasinntrumenten)

155 und 156 anführen. — Op. 112 enthält 3 Quar-

tette für Sopran, Alt, Tenor und Baas, eben so Op.

128, 139 und 146. Für welche Constitution das Op.

157 „Constitntionslied* von Deinhardstein f. 4 Sing-

atimmeu mit Orchester In B dur bestimmt gewesen

sei, wissen wir nicht.

B. Für das Pianoforte 49 'Werke (also mit

deu oben schon erwähnten 3 Sonaten 52 Werke).

Darunter 6 grosse Sonaten Op. 42 A mall, 53

ü dur, 120 A dur, 122 Es dur, 143 A moll, 141

H dur (und jene 3 in C moll, A dur, ß dur). Ferner

eine Sonate Op. 30 B dur und 11 kleinere und grös-

sere Musikstücke für 4 Hände: die zwei grossen

Trio’s für Pfte, V. und Veil. Op. 99 In B und Op.

100 in Es, und das Quintett in A — endlich 28

verschiedene Tänze, Eccossaisen, Polonaisen u. s. w.

und 175 Walzer und Ländler!! Unter den letztem

im Op. 9 der sogenannte „Sehnsuchtswalzer* in As.

C. Für das Streichquartett drei Quatuors;

Op. 29 in A moll, Op. 125 in Es und E. Sie sind

alle drei auch in vierhändigen Klnvierarrangements

vorhanden.

I). Für Orchester. Die grosse Sinfonie in

Cdur ist, wie schon erwähnt, nirlit in dem Verzeich-

niss genannt. Sie wurde unter Mendrlssnbn's Lei-

tung in Leipzig im Jahre 1839 am 22. März zum
ersten Male aufgeführt, hat seitdem in ganz Deutsch-

land die vollste Anerkennung gefunden und beim

grossen Publikum nur den Feind in ihrem Innern,

die bedeutende Länge zu überwinden. Allein eine

genaue, den wundervollen Reiz der Instrumentirung

mit Ausdruck aller Schattirungen wiedergebende,

und in den bewegten Tempi’g feurige Ausführung

wird ihn stets siegreich aus dem Felde schlagen.

In Clavierauszügen (2 und 4händige) nennt uns

das Verzeichums die Ouvertüre zum Drama Ro-

samunde Op. 26 in C dur, eine Ouvertüre in F Op.

84, die Ouvertüre zur Oper „Alfonso und Estrella*

in D dur, und die Ouvertüre zur Oper „Fierabrsa“

Op. 76 in F moll. Die letztgenannte ist im Jahre

1844 in den Winterconcerten zu Leipzig aufgeführt

worden: ob die Orchesterstimmen gedruckt sind, ist

uns nicht bekannt.

Franz Schubert's Compositinnen sind, mit Aus-

nahme einer Anzahl von Liedern, noch immer nicht

so bekannt bei den gebildeten Musikfreunden
,

als

sie es verdienen, trotzdem dass die tüchtigsten Mu-
siker unserer Zeit, wie namentlich Rob. Schumann

Digitized by Google



547

und Mendelssohn, mit Begeisterung; anf Ihren Werth
hingewiesen haben. Gegenwärtig ist F. Liest da-

mit beschäftigt, ihm durch eine Charakteristik seiner

Werke und Geschichte der Entwickelung seines Innern

Lebens ein Denkmal zu setzen, und bei der grossen

Befähigung, die Liszt bereits für dergleichen Arbei-

ten bewiesen hat, bei der warmen Liebe, mit wel-

cher seine ächte Künstlernatur sich so gern in die

Ergriindung des eigentümlichen Wesens verwandter

Naturen versenkt, bei der reichen Fantasie, die Ihm

ihre Farben zur Darstellung leiht, haben wir etwas

Vorzügliches zu erwarten. Aber er wird dabei allein

nicht stehen bleiben: er wird versuchen, auch den

Sarkophag- zu öffnen, ln welchem noch so viele

W'erke des so jung dahingeschiedenen Meisters einer

Auferweckung entgegenschluinmern, die sie wie es

scheint in Wien nie Anden werden. Es ist ganz

natürlich, dass man stell neugierig fragt, welche

Wirkung mögen doch Schubert’s Opern“) machen?

wenn man an den unerschöpflich quillenden Born

seiner Melodien und an die treffliche Handhabung

der Instrumentaleffecte in seiner Sinfonie denkt.

Dass sie in Wien bei Lebzeiten des Componisteu

nicht durchdrangen, kann uns kein Vorurteil geben;

im Gegentheil, es dürfte unsere Erwartung noch

mehr spannen, dass sie nicht gefielen, denn derglei-

chen ist den Wienern schon manchmal widerfahren,

sogar bei Beethoven und wohl auch bei Mozart.

Man denke nur an Fidelio und an die grosse Ouver-

türe in C, welche die Gegenwart unter die erhaben-

sten Tonschöpfuugcn aller Zeiten stellt, und die den

Wienern nicht behagte. Demnach wäre nichts wün-

schenswerter, als eine erneute Aufführung einer

Schuhert’schen Oper. Aber ist an eine kuustge-

schichtliche und nationale Tendenz der Bühne, wie

sie erfordert wird um sulche und ähnliche Wünsche
zu verwirklichen, bei den Operntheatern unserer

Residenzen Wien und Berlin zu denken? Schwer-

lich.
1''“) So bleibt denn Weimar, trotz seiner im

Vergleich gegen jene Bühnen beschränkten Mittel

•) Die bedeutendsten find: Ctsudine von Villa bclla,

von Göthe — Alton* und Eitrells, graue heroisch-

romantische Öfter io 3 Akten (1822) — Piersbroo, in

3 Aktes (1824). — Kosatnondc ist keine Oper, sondern

ein Drama von Helmiac v. Cbety , wo» F. Schobert eine

Onvertüre, eine Rumäne und 3 Chöre componirl bat (1823
ufgeführt am 20 Deeember).

••) So spricht min jetst ourh in Berliner Blättern die Hoffnung

ans, diesen Winter doch endlich einmal Beetboven's
neunte Sinfonie so hören ! — ein Werk, dos der Kölner

Diletuntenchor aaswendig singt! Die Besse in D ist in

Berlin ebenfalls noch so gut wie oobekannt.

gegenwärtig der einzige Zufluchtsort für solche Be-

strebungen, wie sie Liszt jetzt zu einem Thetl der

Aufgabe seines Lebens gemacht hat. Gelingt es ihm,

wie es sein Vorhaben ist, auch eine Oper von Franz

Schubert, wahracbelnlich Alfons© und Estrella, auf

die Bühne zu bringen, so wird diese Aufführung die

Theilnabme aller Kunstfreunde auf sich ziehen und

der grossherzoglichen Hofbühne und Kapelle eine

neue Berechtigung geben, zu denjenigen Kunstan-

atalten zu zählen, welche Epoche machen.

Beurtliellnngeiis
Debipus in KoCoitos, oon Sopfjo&fcs. JTtufifi non

S. Wenbcfsfofjn-Satf {jofbt). COp. 93. Jlro. 22

ber nndjgcfafrenen Wecke.) Cctpjig, Jireükopf& (jürteC

Es war die Zelt vor 1848; Deutschland träumte

noch süss und hatte nur geringe Ahnung von den

Störnissen eines gesunden poiitiseben Schlafes. Die

Worte „Democratie und Reaction, Anarchie, Agita-

tion u. s. w.* waren noch kaum zu Begriffen erho-

ben und ruheten friedlich In Petri’s Fremdwörter-

buch, wenig gestört von einigen Wissensdnrstigen;

Volksversammlungen und Bürgerwehrpfllchten zwan-

gen den guten Deutschen noch nicht, seine Suppe

kalt werden zu lassen — kurz es war d I e Zeit, wo
wir uns nur in Bildung berauschten und wo die Phi-

losophie uns zu Kopfe gestiegen war. — Zur sel-

bigen Zeit begab es sich denn, dass man, müde der

unwerktbätigen Gegenwart, sich in die Vergangen-

heit zurückzog und im klassischen Alterthuin nach

„Emotionen“ suchte, damit ja der süsse ßildungs-

taumel nicht vorschnell ende, und damit die blasse

Wirklichkeit auf Momente vergessen werde. Man
richtete also unsre modernen, gasbeleuchteten Schau-

bühnen zu griechischen Theatern zu, man beschwor

die alten Heroen- und Göttergestalten aus ihren Grä-

bern herauf und unsre Mimen quälten sich ab im

Scbwelsse Ihres Angesichtes and radebrechten die

wuchtigen Rhythmen und die weitschichtigen Perio-

den der alten Tragiker. So weit war nun Alles recht

hübsch auf den griechischen Fuss gebracht und wir

sassen da in Fracks und Glacehandschuhen und mit

Lorgnons und amüsirten uns, oder tbaten auch Dur

so — nun kam aber eine Hauptschw'ierigkeit: der

Chor!! Durch Tradition war es überkommen, dass

die Strophen recitativisch vorgetragen und mit der

Flöte begleitet worden seien. Einem durch allerhand

Instrumentlrongsknlffe verwöhnten Publikum, wie

dem unsrigen, eine solche einfache Kost zuzumothen.
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wäre allerdings nicht rathaam gewesen ; man eal-

scbloss lieh daher (wahrscheinlich mit grossem In-

nern Widerstreben) zu einer Connivenz und lies»

die Chöre auf gut neumodische Art in Musik setzen.

Wer wäre wohl geeigneter dazu gewesen, als grade

Mendelssohn? Ausgestattet mit der feinsten Bildung

und dem souveränsten musikalischen Geschicke ver-

mochte er es eine Compositinn zu liefern, die auf

kurze Zeit vergessen liesa, dass inan es mit einem

antiken Pfropfreis auf dem Baum der Modernität

(oder auch umgekehrt) zu tliun hatte und er allein

war es, der, brengt von den gezwungenen, mit Ge-

walt herauagedrechaelteu Rhythmen einer lekertra-

gung, im Stande war, aich mit Freiheit zu bewegen.

Uh aber das Ganze nicht mehr war als ein Expe-
riment, ob so viele Mühe und Arbeit nicht au ein

blosses Curiosum verschwendet waren — die Frage

hat sich im Verlauf der Zeit selbst beantwortet:

denn verwebet sind alle Spuren jener Aufführungen

und der kuust ist wenig genützt worden. —
Dies vorausgeschickt, nullen wir die vorliegende

Musik zum Suphoklei'sclien Oedipus betrachten. Der
erste Ueberhlick des Textes lasst uns erkennen, dass

eioe musikalische Grundlage gar nicht vorhanden

ist. Der griechische Chor, als Vermittler zwischen

der dargesteilten Handlung und dem Publikum,

könnt« natürlich nicht anders als reflectirend auf-

treten: die in Musik gesetzte Krttexion aber ist ein

Unding, denn die Musik kann wohl Stimmungen im

Grossen und Gaozen ausdrücken, aber da wo diese

aufliüren und der \ erstand analytisch binzutrilt, ist

sie vollkommen machtlos und übeiflüssig, llatneau,

als er sagte, dass man auch eine Zeitung müsse in

Musik setzen können, hat vom Standpunkte der bloss

äusserliclien Factur aus ganz recht: dass aber

das sich Durchdriugen von Wort und Ton, das Zu-

einandergehören von Innerlicher Geiüblsstimmung

und der Deutung und Erhöhung durch den sinnlichen

Klangausdruck die Hauptsache bei der musika-

lischen Wiedergabe eines Textes sei, steht unzwei-

felhaft fest. Vielleicht wird inan uns ciitgegenhiilten,

dass z. B. in der Misaa oder in vielen Oratorien sich

Stellen vorfinden, die ebenfalls der lyrischen Unter-

lage entbehren. — Ganz recht! Aber hierbei kommt
in Betracht, dass wir uns in einer religiösen Grund-

stimmung befinden, die ein bestimmtes Colorit er-

möglicht, weil wir in ihr erzogen, mit ihr von Ju-

gend auf genährt worden sind. Wo aber ein ausser-

halb des nationalen Bewusstseins Liegendes, eine

uns fremde, nur aus Büchern erlernte Culturauschau-

ung Auftritt, wie in den griechischen Tragikern, da

kann die Musik nur als aebenhergebend, als

zweites Moment sich verhalten und bei aller Bewun-
derung, die wir der Arbeit und dem Geschick dea

verewigten Meisters auch im Vorliegenden zollen,

können wir utia doch des zuletzt Angeführten nicht

eataciilagen.

Die Frage: „wie verhält sieh der eigentliche mu-
sikalische Gehalt zu den früheren Eschen Mendels-

sohn’«?“ dürfte nun wohl zunächst auftauchen. Aus

allem von uns oben Gesagten wird man schon er-

ralhen haben, dass wir keinen Fortschritt haben

finden können.

Was uns an anderen Orten als der suhjective Aus-

druck eines liebenswürdigen künstlergemülbes ent-

zückte, wird hier In spanische Stiefeln eingeschnürt

und kann mir zu geringer Entfaltung, zu keinem

natürlichen Wachathnm kommen, weil gleichsam der

hrimalltliclie Boden fehll. Den Adfl der musikali-

schen Gedanken vermisst man auch Iller nicht; aber

es wird einem nicht recht warm dabei und man
sehnt sich vergebens nach dem blauen Himmel Grfe-

chentamfs. Die musikalische Angemessenheit, die uns

z. K in der Musik zum Somminernachlstrnom so

wnhllhiit, wird hier seltener gefunden; in dieser Be-

ziehung sind wohl Nr. V der Sciilaclitchnr und Nr.

VII der Dounerrlinr die gelungensten, und zwar

aus dem Grunde, weil ihnen eine annähernd musi-

kalische Grundlage zugetheilt ist. Bei dem berühm-

ten Chor Nr. III „zur rossprangenden Flur“ begreift

man. wenn man die Verse liest, sehr wohl wie

die Richter die bösen Söhne des Sophokles, die ihn

des Wahnsinns ziehen, abvviesen, überwältigt von

gewaltigem Eindrücke — aber die Musik hat nichts

gethan und kann auch nichts ihun zur Erhöhung; denn

ein blosses Lob der Geburtsststte, ein blosses Preisen

der Vorzüge derselben Ist etwas zu scharf Abgegränz-

tes und der musikalische Ausdruck schadet eher der

Prärislon des Wortes, auf die es hier hauptsächlich

nnkoinint. —
Der Verlagshandlung Ist Dank zu sagen für die

Veröffentlichung dieses Werkes, denn cs wird Im-

mer Zeugnlas geben von einer edlen Kraft; und

wenn cs auch in der eigentlichen Entwicklungsge-

schichte Mendelssohn’« nicht als hervorragender An-

knüpfungspunkt dienen kann, so Ist es doch, wie wir

zu Anfang angedeutet, als ein Zeugniss der Ein;

Wirkung einer eigenthümlichen Zeitrichtung auf die

Kunst von Interesse.

e. n.»

Digitized by C



540

JPiiuiaf*rte-Coa»p«8ltioneu von
Theodor Grafen Hicsch.

Op. 5. Torte und Töne.

Op. 6. Etnde concertute.

Op. 7. Rhapsodischer Gedanke nach Worten
des Compoaisten.

Op. 8. Des ldöes rar nn Thfme sentimental.

Die vorliegenden Compoaltionen des Herrn Gra-

fen Hl es cli sind Versuche eines gewandten Dilet-

tanten, der es versteht, das Piano auf wohlklingende

Weise zu behandeln und der sich die Schreibnianier der

modernen Saloucoiopnulsten ao ziemlich zu eigen

gemacht hat. Was den Compositioneu schadet, ist,

dass sie, bei gänzlichem Mangel jedweder Tiefe

und Gesinnungstüchtigkeit, ja selbst bei fühlbarem

Mangel au FnrtnbeherrHchung, mit einer gewissen

Prätention auftreten. Op. 5 „Worte und Töne“
bringt unter den l.'eberschriften „Gedanken an
die Heiroath“, „der Keiler“, „des Mädchens
Klage über den Tod ihres Vogels“, „Hufen
am See“, „Rascher Entschluss“, „Seelen-
ruhe“ sechs kurze Stückchen, denen überdies Verse

aus der Feder des Grafen beigefügt sind. Mittleren

Spielern, denen mit einer gewissen Salonseutlmen-

lalilüt gedient ist, sind die Sachen zu empfehlen.

Aro. 5 „Hascher Entschluss“ ist recht gut ge-

dacht und jedenfalls das Beate in der Sammlung
dieser W'orte und Töne, während in N ro. 3 die .Nach-

ahmung des Gezwitschers eines sterbenden Vogels,

und zwar iu den höchsten Hegioueu des Piano (der

Componist zwitschert bis zum viergestrichenen g)
im höchsten Grade komisch erscheint. Derartige

Malereien haben durchaus keine ästhetische Beroch-

tigung und arten in leidige Spielerei aus. Op. fl.

ist eiue ganz artige Salonetüde, nicht zu schwer
und brillant. Hätte nur der Componist sein Stück

getrost in lies dar geschlossen! Es iäilt ihm gar

zu schwer, wieder nach li tnoU zurückzukehren und
er verdirbt sich durch diesen gequälten Schluss den
ganzen Effekt des Slücks. Op. S. enthält „des idees

sur un themc sentimental“, welches eine gar grosse

Aehnllchkeit mit dem bekannten llarfenmädeheiiliede

„Wenn die Schwalben heimwärts ziehen“ hat. Das
Stück ist übrigens geschickt gemacht und klingt

recht hübsch. Endlich sei noch Op. 7 „Rhapso-
discher Gedanke“ als die gelungenste dieser

Compositlnnen lobend genannt; dies Musikstück ist

würdiger gehalten als die übrigen alle uad enthält

manchen guten Gedanken. Die Ausstattung der Sa-

chen ist im höchsten Grade splendid und geschmack-

voll. Einige leicht zu entdeckende Druckfehler sind

jedoch stehen gebliebeo. S. L.

Berliner Briefe.

[Roger — Sponlini» Olycspi* — Dorn« Ge-

sangschüler

]

Den 16. Oclobcr-

Roger hat uns nach neunmaligem Gastspiel (3-

mal Prophet, Sinai Hugenotten, 4mal Georg Brown)

verlassen; wir lernten ihn diesmal auch als Concert-

sänger kennen, tltells In der Kirche, wo er die Te-

nor-Arie aus Rosalni's Stabst nulter saug, tbeils im

Operahause, wo er in einem zum Vortheil des Tbea-

terchors gegebenen Concert eine französische Bal-

lade und eine Arie aus Mehül’s Joseph vortrug.

Nachdem wir diesen grossen Künstler noch häufiger

gehört haben, ist uns sein eigenthümliches Wesen
immer klarer geworden. Man unterscheidet in der

Schauspielkunst eine idealistische und eine realisti-

sche Richtung: zu der ersteren gehörten und gehö-

ren Künstler, wie Fleck, Wolf, die trelinger, zu der

letztem ein llfland, Ludwig Devrlent, Seydelmnnn.

Döring u. s. w. Derselbe l nterschied Ist auf die

Gesangakunst, zumal die dramatische, anwendbar;

merkwürdiger Weise findet sich aber auf diesem

Gebiete höchst selten ein Vertreter der realistischen

Richtung, und als ein solcher ist Roger unbedingt

anzusehen. Darin liegt der Grund, warum Roger auf

I

Gesanges empfänglich waren, einen so ausserge-

wöhnlichen Eindruck machte, darin auch der Grund,

warum er Andern nur „interessant“ schien, ohne sie

zu lebendiger Begeisterung hinzureissen. Dies ist ein

Urtheil, was ich mehrfach von musikalisch und poe-

tisch gebildeten Leuten gehört habe; sie verfolgten

seine Darstellungen mit Interesse, aber aie wurden

nicht warm, sie wurden weder gerührt noch erho-

ben. Was mich betrifft, so haben mich die dra-

matischen Leistungen Roger's (mit Ausnahme des

Raonl, der mir auch in der Auffassung nicht durch-

weg zusagte) in einem Grade sowohl angeregt als

befriedigt, wie ich es bis jetzt noch nie erlebt habe:

der Realismus, den ich als sein innerstes Wesen
bezeichnet habe, Ist meiner Ansicht nach das einzig

wahre Prinzip des dramatischen Sängers; und inner-

halb dieses Prinzips sind seine Leistungen mit einer

Feinheit auagebildet, die das Gepräge der Meister-

schaft an sich trägt. Aber das deutsche Opernpub-
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llkun hnt »kl* noch nieht von dein lyrischen Stand-

punkte lo»gemocht; der angenehme Gesang ist Ihm

lieber, als der charakteristische; dies ist aber eine

lialbbeit, denn wollen wir bestimmte Charaktere

musikalisch dargestellt sehen, so müssen wir uns

an charakteristische TonfÄrbung u. s. w. gewöhnen.

Als Kirchensänger war Roger nicht an seiner Stelle;

bald war er zu unruhig, bald forelrte er, bald wurde

er süss und weichlich; auch ward es hier deutlicher,

dass seine Stimme als solche bereits gelitten hat.

Der Zudrang des Publikums war bei diesem zweiten

Gastspiel viel bedeutender als bei dem ersten, und

würde auch wohl sobald nicht aufgehört haben
;
denn

dass seine Erscheinung lui höchsten Grade fesselnd

ist, konnte Niemand leugnen. — Nächst Roger zog

uns die Aufführung der Olympia, die unter D orn’s

Directlnn, nachdem sie KS Jahre geruht, wieder in

Scene ging, in’s Opernhaus. Sie haben vor länge-

rer Zeit einen ausführlichen Aufsatz über Spoutlni

gebracht; der dort ausgesprochenen Ansicht, dass

die Olympia der Vestalin und dem Cortez vollstän-

dig ebenbürtig sei, muss ich ganz und gar beipflich-

ten. So gross und edel indeaa Spontlnl ist — und

er erscheint dies namentlich den verschrnmpften und

verzärtelten Produkten der neuesten Zeit gegenüber

— so sehr yr dazu beitragen kann, den Geist un-

serer Musiker für das Ideale zu entzünden und un-

ser Publikum zu strengeren Forderungen emporzu-

schrauben, so lässt sich doch nicht leugnen, dass er

hin und wieder an einem andern nie verzeihlichen

Fehler leidet, an dem der Mnnotonie. Spontini ist

nicht individuell, nicht lief genug, um uns dauernd

zu fesseln; auch an den Höhepunkten der Dramatik

vermissen wir noch ein Etwas, nämlich die rein

menschliche Wahrheit; Spontinfs Helden sind mehr

edle Göttergestalten, als lebendig empfindende und

natürliche Menschen; sie sind hoch und gross, aber

knlt und starr. Und andererseits wieder ist Spontini

nicht selten, namentlich wo er frohe Empfindungen

auszudrücken hat, zu einfach und klar, er bleibt dann

reizlos. Er wird daher nie populär werden
;
er wird

bei Seite gelegt werden können, wenn eine begab-

tere Zukunft eine Fülle von Meisterwerken im Stil

des Don Juan und Fidello hervogebracht haben wird;

aber unsere Armuth Ist offenkundig und zwingt uns,

au Werke uns auzuklsmmern, die wenigstens als

Vorstudien für den Künstler und den Dilettanten

gelten können; und In diesem Sinne wünschen wir,

dass Spontini’» Opern eine dauernde Stätte auf un-

gern Bühnen finden. Frl. Wagner gab die Statlra,

In der eiast die Milder-Hsuptmsnn glänzte. Diesmal

kann sich Ich mich den Bewunderern zugescllen;

die Grosasrtigkelt der Stimme erschien zugleich in

reinstem Goldglsnz; das hinreissende Feuer des Spiels

und des Vortrags war geläutert von den Schlackeu

nnd Auswüchsen, deren unangenehmen Eindruck zu

vermelden ich nicht lin Stande war. Nur Weniges

wüsste ich zu tadeln; von dem Missbrauch der tie-

fen Töne, die io dieser Gestalt nur dem Ungebilde-

ten Zusagen können — denn das Edle ist das Grund-

prinzip gebildeter Naturen — hat sich Johanna Wag-
ner noch nicht ganz losgemacht; darum machten z.

B. die Worte „sinkt nieder in den Staub* durchaus

nicht einen königlichen Eindruck; aber auch diese

Schlacke war schon aeltener. Io der Oekonomie der

Darstellung muss Ich es für fehlerhaft ansehen, dass

Johanna Wagner »chon bei ihrem ersten Auftreten,

am Schluss des ersten Aktes, mit der vollen Ge-

walt ihrer geistigen und physischen Mittel hervor-

tritt; der Höhepunkt der Rolle liegt im zweiten Akt,

für diesen muss sie sich eine Steigerung möglich

machen. Wie wir gehört haben, hat FH. Wagner
die Rolle der Statlra mit besonderer Liebe elnatu-

dirt; wir hoffen daher, dass es ihr gelingen wird,

sie zu einer von den Meisterschöpfungen zu erhe-

ben, deren Erinnerung das zeitliche Leben der Künst-

ler überdauert. Frau Köster gab die Olympia in ge-

wohnter Weise, gebildet und mit richtigem Aus-

druck. Von den übrigen Darstellern ist nicht viel

Gutes zu sagen; die Herren Pfister und Salomon

sollen macedonlsche Feldherren und Könige vorstel-

len — eine wunderliche Laune des Schicksals ! Und
noch wunderlicher fast ist es, dass unser Publikum

so gutmüthig ist, sich damit zufrieden zu steilen.

ln Kürze theile ich Ihnen noch mit, dass Dorn
kürzlich im Schauspielhause vor einem eiogeladeneu

Publikum „ßeimonte und Constanze* mit seinen Ge-

sangsschülern aufführte. Der Erfolg war überra-

schend gelungen, das Publikum applaudirte lebhaft.

Am neugierigsten war man auf den Darsteller des

Belmonte, Urn Arnurius, den Dorn im vorigen

Jahre unter den Militäraängern entdeckte; die hohe

Stimmlage des jungen Mannes bewog ihn dazu, sich

um seine Ausbildung zu bemühen, und er erreichte

es, dass der König eine jährliche Unterstützung dazu

bewilligte. Wir wollen hoffen, dass sich zu der

Leichtigkeit, mit der die hohen Töne ansprechen,

auch noch ein in jeder Beziehung edler Klang und

musikalisch-geistige Bildung gesellen möge; dass er

in einer Zeit von etwa drei Vierteljahren bereits die

Stufe erreicht hat, auf der er sich jetzt befindet, ist

ein Beweis von der Lehrgescblcklichkeit Dorn’s. Hr.
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Kürten, der ander hiesigen Oper bereits tir kleine

Rollen engaglrt ist, gab den Osmin
;
nach dem Ein-

druck dieser Darstellung zu urtheilen, kann er als

ein vorzüglicher Bass für jede Proviuzialbühne gel-

ten, zumal da er sich durch entschiedenes musika-

lisches Talent auszeiclinet. Auch Frl. Karl sang
die Constanze mit anerkennungswertber Sicherheit.

C. E.

Ans Leipzig.

Nach einer langen Panse bringt uns der Herhat wieder mehr
Musik. Die Abonmiaenla-Concerte im Saale de* Gewandhauses
haben mit dem 5- Oclober ihren Anfang genommen Da* erste

brachte von Orchesterwerken die Ouvertüre „Meeresstille und

glückliche Fahrt“ von F. Meudclssohn-Barlholdy und die C-«neff

Sinfonie von Beethoven ; — als .Sängerin trat Kran Hudersdorf-
Kücbcnmeister mit der Scene und Arie aas Kaust von L.

Spobr „Die stille Nacht entweicht“, und mit der Arie „Aon je

ne teux ptu chnnter* von fticolo fsouard auf; — als Yiolin-

Solo hörten wir das D wof/-Concert (Nr. 3) von Mobquc, vor-

getragen von dem Herrn Concertmeister Hei in und Urey-
schock- Da« Orchester bewährte auch diesmal seine bekannte

Tüchtigkeit; der Dirigent, Herr Capellmeistcr Ri cts, wurde vor

Beginn der Ouvertüre vom Applaus des Auditoriums begrhasl,

und darauf entwickelte das herrliche Tongemfllde Mendelssohn s

den gespannten Zuhörern seinen ganten Heicblbom an dramati-

schem Leben und meisterhaft schaltirter Instrumentation. — Frau

Rudcrsdorf-Küchenmeister ist auf dem Theater jcdcolalls

mehr au Hanse, als im Conccrtsaale
;

die Technik ihrer Stimme

über wiegt den ursprünglichen Wohlklang;. die Spohr'scbe Arie

aus Faust batte Mad. Rüdersdorf wahr und dramatisch auf-

gefasst, der Vortrag war so leidenschaftlich bewegt, dass man
Aetion und Scenerie vermisste; mit der Coloratur-Arie von l*oa-

ard aber riss sie das Auditorium au so lebhaftem Beifall hin,

dasa aie gerufen wurde. — Herr Concertmeister Dreyschock
trug das D moM-Coucert von Molique mit vollendeter Technik

und echt-künstlerischer Auffassung vor, der letzte Satz gefiel am
meisten, — den eapriciöten Charakter desselben verfolgte Herr

Dreyschock bis in die feinsten Ndancen, ohne dabei im Ge-
ringsten von der cdlcu Haltung seines ästhetischen Geschmackes

abzuweichen. Nach dem Schlüsse des Finale wurde er gernfen.

— Die C wo //-Sinfonie von Beelhoven beschloss den Abend.

Leber die Ausführung derselben durch das Orchester ist nicht

mehr zu sagen, als dass sie des grossartigeu Werkes würdig
war. Der Eindruck war mächtig Um der bisherigen L'eber-

füllung des Gewandhaus- Saales vorzubeugen, hat die Conccrt-

Direelion dea Abonnementspreis um einen Thaler erhöht: cs war
aber diesmal der Saal wieder so gedrängt voll, data die Maas s-

regel nichts zu helfen scheint. 0. f.

Erstes Gesellschafts-Coneert in Ciln.

Das' Institut der Gesellschafts-Concerle im Cosinosaal besteht

seit Jahren und hat sich in der letzten Zeit zu einer der be-

deutendsten Concertan stallen in Deutschland «mporgehobou. Der
Abend des 21. October, an welchem das erste Concert der dies-

jährigen Winterzeit statt fand, hat in jeder Hinsicht den Beweis
geliefert, dass dasselbe auch in diesem Jahre kräftig fortblähen

wird. Die äussere Theilnahme war noch nie so gross, wie die

Abonnementsliste und der überfüllte Saal zeigten, und der Ge-
halt des Programms, so wie die Ausführung unter Leitung des k.

Musikdirectora Herrn Fr* nt Weher waren rocht befriedigend.

Ea wurde in würdiger Weite mit Beethoven« Ouvertüre in

C Jur Op. 1 24 eröffnet, welche vom Orchester sehr genau und
wukaum amgeführt wurde, übrigem an grosaartiger Charakteri-

stik und musikalischen Ideen andern Arbeiten dea Meisters in

ähnlicher Gattung, wie au Coriolan, Egmont, Leonore jedenfalls

nach« loht. Freilich schwebte hei den letztem dem Componisten
jedesmal eine bestimmte Vorstellung vor, während in dem Op.

124 mehr ein lusvs ingenii, ein geniales conlrapunktiaches

Spiel mit einem einzigen Motiv vorwaltet Herr Ed. Frank
spielte kierauf daa Kt Jur-Conccrt (Nr 6) von Mozart. Unser

Publikum ist noch nicht so weit gekommen
,

wie das Leipziger,

über welches Fr. Brendel in seinen Vorlesungen klagt, dass es

keine langen Tutli'* mehr hören wolle: es folgte dem Vortrag,

der sowohl auf dem Piano als im Orchester (namentlich in den

Blasinstrumenten) vorzüglich schön und einnehmend wnr, mit

Theilnahme und spendete wiederholt seinen Beifall. 1a Frank'*

trefflichem Spiel feiert diese einfach rdle Gattung der Klavier-

musik ihre Auferstehung von den Todten, und die eingelegten

Cadenzen bewährten den denkenden Künstler und den Beherr-

scher seines Instrumenta. Zu bedauern war, dass für feine

Ohren der Flüge) nicht vollkommen rein zu der Höhe der Or-

chetterstimmung stand. Den ersten Thcil des Concerts beschloss

eine neue Composition von Rob. Schumann, das Requieq

für Mignon für Soli, Chor und Orchester, welche sehr sorgfäl-

tig und zart ausgeführt wurde und besonders in ihrer ersten

Hälfte ansprach. Der beschränkte Raum verstauet uns heute

nicht, ausführlicher darauf einzugehen. Die zweite Conecrtab-

theilung füllte eine recht schöne Aufführung von F. Mendels-
sohn'» Lobgesang, welche die prächtige Wirkung unserer mu-
sikalischen Kräfte in der Vereinigung ton Chor- und lnslrumcn-

talmasscn wieder glänzend herausstellte. Der mächtige Chor in

U dar und der Schlus« riefen den lebhaftesten Beifall hervor.

Tages- und tiiterhaUungsblalt.

C ö I n So eben geht hier die betrübende Nachricht von

dem frühen Tode des jungen Carl Eschborn ein. Er ist am
iS Oct. in Stuttgart gestorben, in noch nicht vollendetem neun-

zehnten Jahre, ln Paris im Conservatorium durch den ersten

Preis in der Composition ausgezeichnet, erwarb er sieb hier

durch sein seböoes musikalische* Talent, das er namentlich auch

durch seine tüchtige Direktion des Opernorchetler* bewährte, in

kurzer Zeit alle Achtung Es sind schöne und wohlbegründele

Hoffnungen mit ihm zu Grunde gegangen!

Düsseldorf. Herr von Wasielewski, unser vorzüglicher

Geiger, welcher einige Zeit in Dresden zugebracht, ist hierher

zurückgekehlt.

München Hier hat eine junge Violinspielerin Marin Ser-

rato aus Venedig sich einer sehr günstigen Aufnahme zu er-

freuen. — Auf ei« Jahr bei der Hofoper angestallt ist Frau

Palm-Spatz er: sie trat *1* Fides im Propheten auf, wo sie mit

unser« llärtinger (Johann ) wetteiferte. Das Arrangement der

Oper Hess Manches za wünschen übrig. Dann in Glucks Iphi-

genia auf Tauris, welche ein zahlreiches kunstverständiges Pub-

likum ungezogen hatte: »an vpimisste die für diese klassische

Partkie noüiwendige Stärke der Stimme, war aber von dem Adel

in Auffassung, Erscheinung und Ausdruck sehr befriedigt. Die

dritte Antrittsrolle war Norm«, welcher die Künstlerin durch

Corrcctheit des Gesangs and edeln, jede Effekthascherei meiden-

den Voitrag neuen Reis zu verleihe« vermochte. —
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Leipzig. Fraa Küchenmeister-Rüdersdorf hm kein

festes Engagement, wie in der Torigm Nr. gemeldet wurde, soo-

dcrn nur eines auf Gastrollen für einige Monate angenommen. —
Der Komiker Herr Wallner bat hier wieder wie sonst und über-

all volle Hauser gemacht, namentlich durch den Vortrag seiner

Couplets. Im Gewandhaus ist eine Sinfonie von Goltermaan
an« München probirt und zur Aufführung im Laufe des Winter»

bestimmt worden.

A pollin ar von Kontski, der Violinist, hat sich bis nach

Nowogrod in Russland gewagt, wo er zur Zeit der berühmten

Messe sehr besuchte Coocerle gegeben hat. Dagegen ist der

Pianist Ja eil auf der Reise nach Amerika, und auch der Sin-

ger Plschek soll einem Antrag, der ihm 80,000 Golden ver-

bürgt, nach diesem Wein heile hin folgen wollen.

1b PraggeRllt die diesjährig« Prim« Donna, Friul. Fischer,

bisher In Königsberg . ausserordentlich — Der Virtuos auf der

Viola, der auch die Viola d'amovr wieder aufgebracht hat, llerr

Kral aus Prag, gibt eine Viola-Schule heraus.

Nach dem Nürnberger Correspnadrnten »eilte Charlotte
von llagn am 15. Üctobcr ia München die Bühne zum er-

sten Mal« wieder als Judith in Hebbels Drama betreten.

Capelloeister Rcissiger io Drcuden hat ein neunzehntes
(!) Trio für Piano, Viol. oud Cello, sein 192. Werk, heraus-

gegeben.

Vom Capellmeisler J. W. Kall i wo da erscheint eine Reihe

von Violinduelten
,

weiche von den Elementen bis zum Virtuo-

senspiel systematisch forlschrciten »ollen. Die ersten 4 Hefte

sind bereits gedruckt.

Stuttgart. Unser Theater ist mit dem Barbier von Sevilla

wieder eröffnet worden. Die neu engagirte jugendliche Sängerin,

Frl. Natalie Eschborn, sang die Rosine mit grossem Beifall.

In Leipzig ist erschienen: Albert Lorlzing, «ein Leben und
Wirken. Von Pb. J. Düringer. Mit Lortxing's Bildnis«. Prois 10

Ngr. Der Ertrag ist für die Hinter lassenen LorUing’s bestimmt.

Von der neuen Anspbe der berühmten

GESANGSCHULE von A. PANSERON
mit bruff^rm unlr froryälifdftm Itnrt

für Sopran oder Tenor 3. Auflage

„ Alt „ Bass 2. ||

«lad die vier ersten Lieferungen erschienen. Bi* Mitte Dezember d. J. wird das Werk In fl Liefe-

rungen compleft erschienen seiu. Der Silbscriplions-PreU beträgt 6 Thlr. — nach Neujahr 1851 tritt der

Ladenpreis von 8 Thlr. ein. — Diese Gessngschule hat wieder so vielen Anktang gefunden, dass von

dieser neuen Ausgabe bereits eine bedeutende Auflage nöthlg geworden tat. — Alle Musik- und Buch-

handlungeo nehmen Bestellungen an.

Cöin, October 1851 . fl#r Verleger M. Schlot#.

Bei V. IlBnIitlger in Wien erachieo

:

Sfr.

Haslinger , C., 0p 76. Iler Caroeval ton Venedig.

Henorrrbe für Piineferte 20

Viert«, J. H.. Op. 1 i. Uafdenklinfc für Guilarre Br. 11. 10

Müller, A. E-. Op. 52. Ln tauU du diable. Grande

esprico fenwiufjuc pour Piano... 2 7

— — Benif keilen f Pite. Roodoieuo. Br. 1-4 a, 10

Bei JT. BimrorA in Bonn ciichicn «o eben-.

Re Inrekr , C«, Op. 5t. Lieder der Bach! för de« Piaoo-

forte fre. 2,75
— Op. 32. ß Lieder für 2 Sopranatimmrn mit Begleitung

des Pimoforte . ... fr. 3,—

Bei Job. Andr^ in OlTcnbsirh V». '*» ®o eben

erschienen und in allen solider; Musikalienhandlungen zu haben;

Papierlied (in drei Strophen)

für 4 Männerstimmen
,

gedichtet von

Im Verlage von C. A. Klemm .» Leipzig sind erschienen:

Die sehr beliebten . kleine« und hübschen

Büsten von Biseuit Porzellan
(nur 4'/, Leipaifer Zoll hoch)

Im »jirrcArndrlrr ieflnHeMrB.

TONKÜNSTLER.

Ilttrh. Joh Sei»

,

!
Beethoven, L. via,

t.tucU. Chr .

i Händel. C. F„

Hsydn. Jo.« .

TI.ndclH.uhn, Fei ,

ülouirt, W. A

,

Nrhubert, Kr»»»,

Weber, C. , vo».

Jede Büste: 15 Ngr.

DICHTER.

Githf, Herder,
Klops««*!», Hehlller,
Rhakespeare,
Wielaad.

Zur Wand-Auf»teUuug :

Console bvram stji» (im.
»er« tieriieh) 15 Bfr.

Prei«

:

VHriedr. ferd. frans. All. Ia der Havik-Zeilitag aagehftndifte und boproeheac Sla«i-

Partilur 18 kr
,
jede eiaaelae Stimme 4'/» kr.

i

kalien »iad in der Noaikitienkaadlaag voa M. Schlot» ia haben.

Vertolwortlicher Rcdacleor Prof. L. Bifcholl in Bona. Verl«, von M. Scblo»« io Ciln. Uraek voa i. f. Bache« in COlo.
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Rheinische Musik-Zeitung
für Kunstfreunde und Künstler

berausgegel>2n von Professor L. IllsrhoU’i

Nro. JO. Ciiln, den I. November 1851. II. Jahrg. Nro. 18.

Von dieser Zeitung erscheint jeden Sämling wenigsten« ein gnnser Bogen. — Der Abonnements-Preis pro Jnhr beträgt 4 Thlr.

Durch die Post besogen 4 Thlr. 10 Sgr. Eine eioxelne Hammer 4 Sfr. — lnsertlons-GebhhreQ pro PcliuZeile 2 Sgr. —
Biiefe und Pnchete werden anter der Adresse des Verlegers M. Schloss in COIn erbeten.

Zur Ausbildung de» Klavtersplels.

Wer hätte vor hundert, ja noch vor fünfzig Jah-

ren ahnen können, dAtts eine hämmernde und klap-

pernde Tnnmaschiue, wie das Klavier, eine so unge-

heuere Herrschaft im Reiche der Musik
,

einen so

mächtigen Einfluss auf Ihre Verbreitung in allen

Kreisen der Gesellschaft, eine so grosse Bedeutung

für die Erfindung und Entwickelung neuer Kunst-

lormen erlangen würde? Nichts kann jetzt im wei-

ten Gebiete der Vocal- und Instrumentalmusik mehr

auftauchen, ohne dass das Klavier seine Arme wie

Fangscheeren ausreckt und es in den Bereich seiner

Tastatur zieht. Weder Oper noch Sinfonie, weder

Gesang- noch Streichquartett, ja nicht einmal die

Melodie des Liedes und das Instrumentalsolo sind

sicher davor, unter die Hämmer der Alles verschlin-

genden Maschine geworfen und umgewalkt zu wer-

den, und wenn Göthe’s Weither seligen. Andenkens

in der Natur nur ein grosses ewig widerkäuendes

Ungeheuer sah, so übernimmt das l’iauuforte iu der

Musikschöpfung jetzt die Versinulichung dieser gräm-

lichen Anschauung. Indess lässt sich nicht leugnen,

dass die Maschine, eben so wie ihres Gleichen im

Gewerkreiche, so zur Vollkommenheit gekracht wor-

den ist, dass sie mitunter sehr feine und bewundertis-

werthe Arbeit liefert: man denke nur an die bunten

Stickereien und das dollige Spilzengewebe, mit wel-

chen umhüllt so manches Lied, ja selbst so manche

Yiulinmelodie (z. B. Pagauini's Etüden von Liszt)

aus ihr wieder zum Vorschein kommeo. Das Alles

macht denn die Handhabung derselben sehr schwie-

rig und man verlangt von den Fingern, welche ihre

Hebel, gewöhnlich Tasten genannt, in Beweguug
setzen, heutzutage nichts weniger als Alles und

vielleicht noch etwas mehr. Die armen Finger sol-

len singeit wie eine sanfte Mädchenklage und don-

nern wie eine rnulte Basskehle, streichen wie ein

zarter Violin- und wie ein faustgerechter Contrabass-

bogen, hauchen wie eine Flöte und Clarinette, laut

schmettern wie eine Trompete und leise murmeln
wie ein Paukenwirbel. Dabei müssen ihnen alle

mögliche Ausdrucksarten in den Spitzen und den

Gelenken liegen, sie müssen den Bezeichnungen aus

allen Sprachen folgen ; nicht nur piano und forte, nein,

ligato und staccato, sec und saccade
,
enn forza und

con tluolu
,
zart und keck, temto und vibrato, und wer

weiss was alles noch soll der Klavierspieler haben

au hont du doigt

!

Und nicht genug an der Virtuosi-

tät im Einzelnen — er muss dAS All, das Universum

der Töne umfassen, und während der kleine Finger

Flöte, der Mittelfinger Clariuett bläst und der Dau-

men Tenor singt, werden hoffentlich die andern sie-

ben ihre Pflicht kennen und die Orchesterbegleitung

In ataunenswerlher Wahrheit zu Gehör bringen.

Wenn nun die zehn Finger eines Pianisten das

Räthsel der Verwirklichung des Ideals der Republik,

völlige Freiheit und Unabhängigkeit des Einzelnen

in dem einigen Zusammenwirken zum Ganzen, auf

Erden allein lösen können — und sie sind es in der

That im Stande —, wenn mit Einem Wort der Kla-

vierspieler so viel „an den Fingern haben“ muss,

so ist es wahrlich höchst wichtig, über die zweck-

mässigsteu Mittel zur Ausbildung dieser kleinen

Tauseudkiinstler , über ihre Erziehung zu Kraft und

Selbstständigkeit und doch zu unbedingtem Gehor-

sam gegeu den geistigen Gebieter nachzudenken.

Nimmt man dazu, dass eben seioer Universalität

wegen das Klavier die Grundlage des Unterrichts in

der Musik überhaupt geworden ist, su muss es uns

Digitized by Google



554

im höchsten Grade willkommen sein, wenn ein Mei-

ster der betreffenden Kunst die Früchte seines Nach-

denkens und seiner jahrelangen Erfahrung in diesem

Fache veröffentlicht, zumal wenn wir in ihm das

Streben erkennen, den Jünger nicht nur einseitig

zu vollkoininuer Handhabung des Mechanismus an-

zuleiten, sondern ihn zu gleicher Zeit nie vergessen

zu lassen, dass dieser Mechanismus nur Mittel zum
Zweck, nur Diener einer hühern Macht ist, der

Macht des Schönen. Wir sprechen von:

Aloyt Schmitt, Methode des Klavierspiels. Eine

planmässig geordnete Sammlung von Ton-

stücken zur stufenweisen Ausbildung der Fin-

gerfertigkeit und des Geschmacks. III. Stufe:

Etüden für Pianoforte, lieft 1 Sc 2 den Fräu-

lein Agnes und Anna von Liebig In Giessen

zugeeignet vom Verfasser. Op. 114. Offen-

bach */«. bei Joh. Andre, lieft 1, 2 Fl. 24 Kr.

Heft 2, 1 Fl. 46 Kr.

Nach eiuer Vorbemerkung des Verlegers hat der-

selbe, „da ein grosser Theil der Etüden bereits in

dem, dem Komponisten näher stehenden Kreise [wir

denken doch, auch weiter über diesen hinaus !] be-

kannt ist, und die Nachfragen sich täglich wieder-

holen [also!], vorgezogen, diese Partien, welche

die dritte Stufe des Werkes bilden, zuerst bekannt

zu machen". Dies Verfahren können wir nur be-

dauern. Aloys Schmitt steht an der Spitze einer

Schule, welche von den ersten Meistern des Kla-

vicrspiels, z. B. von Liszt, als die trefflichste und

am meisten methodische anerkannt wird : eines sol-

chen Mannes Unterrichtssystem von den ersten An-

fangsgrüuden an kennen zu lernen, ist gerade das

wichtigste und wir wünschen dringend, dass die

nächsten Hefte, welche dem Versprechen des Ver-

legers nach „alles Uehrige" enthalten sollen, recht

bald erscheinen mögen, damit wir einen Leberblick

über den Zusammenhang des Ganzen gewinnen.

Bis dabiu sind allerdings die vorliegenden zwei

Hefte eine sehr dankenswertbe und hübsch ausgestat-

tete Gabe. Das erste enthält zunächst 68 Leitungen

zur „Vorbereitung und Egalisirung" der Finger (sie

sind sehr zweckmässig; doch lässt sicli das Ver-

dienst des Verfassers dabei erst dann ganz bcurtheilen,

-wenn man die Lebungen der vorhergehenden Ele-

mentarstufe kennen wird), und dann 32 Etüden,
von denen mehrere früher schon gedruckt waren,

jetzt aber in eine andere Folge mit den neu her-

ausgegebenen gebracht worden sind. Das 2, Heft

bringt 19 Etüden.

Dass hier von Salon- oder Concert- Etüden nicht

die Rede ist. Ist schon aus dem ausführlichen Titel

des ganzen Werkes, wovon diese Hefte einen Theil

ausmachen, zu schliessen. A. Schmitt nimmt das

Wort Etüde oder Studie In seinem eigentlichen

Sinn, lu welchem sie ein Musikstück ist, das den

Zweck hat, eine bestimmte Fingerübung in einer

musikalischen Form durchzuführen, sie in Zusam-

menhang mit Harmonie und Melodie zu bringen.

Das erste Erforderniss einer Etüde ist demnach, dass

sie eine bestimmte technische Aufgabe zum Vor-

wurf habe. In dieser Hinsicht muss eine Reihen-

folge derselben so Manckfaches und Verschiedenar-

tiges in Form, Figuren, Spielart, Ausdrucksweise u.

s. w. enthalten als möglich ist. Allein das ist noch

nicht Alles; eine Etüde kann in dieser Beziehung

mit Verstand gemacht und dennoch als Composition

matt, trocken, nüchtern, mit Einem Wort langweilig

sein. Es muss das zweite Element hinzutreten, um
sie zu dem zu machen, was sie sein soll, das m u-

sikalische. Wer es dahin bringt, dass Melodie

und harmonische Führung sich auf eine angenehme
Weise mit der Durcharbeitung der technischen Auf-

gabe verbinden, so dass über dem Ganzen ein musika-

lischer Reiz schwebt, der die Etüde zum Liede macht

und den Spieler über die Absicht der mechanischen

Einübung einer bestimmten Fertigkeit täuscht, der

kann erst auf das Verdienst Anspruch machen, eine

gute Et ü de geschrieben zu haben. Wenn irgendwo,

so gilt hier das alte Wort des Horaz:

Umne tulit punctum, i/ui miscuit utile dulti.

Das Nützliche mit dem Lieblichen, das Praktische

mit dem Schönen zn vermählen, das ist hier die Auf-

gabe, und darin übertriflt A. Schmitt die zwei be-

deutendsten unter seinen Vorgängern, Gramer und

selbst Clementf. Wir stellen durchaus nicht in Ab-

rede, dass einige Etüden von Gramer und sehr viele

von Clementi auch geistiges Interesse und in schö-

ner Abrundung der Form als wahre Compositionen

musikalischen Gehalt haben. Allein nicht immer er-

füllen diese Stücke dann auch den technischen Zweck.

Die Vereinigung der beiden angegebenen Elemente

der Etüde, die stete Verschmelzung des technisch

Nützlichen mit dem musikalisch Geschmackvollen

möchten wir doch für A. Schmitt vorzugsweise ln

Anspruch nehmen.

Namentlich ist dies nun bei den vorliegenden Com-
poaitionen für die dritte Cnterrichtsatufe der Fall,

welche nicht diejenigen Schüler, die schon so weit

vorgerückt sind, dass sie durch Etüdenspiel die Vol-

lendung der Meisterschaft anstreben, ins Auge fasst
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— für diese werden spätere Hefte folgen—,
sondern

für solche, welche die Anfänge des Klsviersplels

zwar hinter sich haben, aber nun vor allem der

(Jebung der technischen Fertigkeit im zusammen-

hängenden, ungestört dahin fliessenden Spiele bedür-

fen. Gerade diese Bildungsstufe ermangelt der gu-

ten Hülfsmittel, gernde für sie ist es nöthig, den

Madestand, der sich auch in die Uehungsstiicke

eingedrängt bat und den Geschmack schon von der

Kindheit an verdirbt, aus den Unterrichtsstunden zu

verweisen. Schmitts Etüden sind, mit Ausnahme
einiger wenigen, welche kleinen Präludien gleichen,

reizende Bildchen mit so einfachen Umrissen, dass

der Verstand und die Einbildungskraft eines Kindes

sie fassen kann; diese Gänge und Melodien begreift

der Anfänger, sic fallen Ihm ins Ohr, er wird etwas

dabei empfinden und sie lieh gewinnen, es wird

ihm je länger je weniger eintallen, dass diese Noten

geschrieben sind um seine Finger zu plagen, und

merkt er es auch, so wird der Lohn ihm die An-

strengung versüssen und er wird gern an eine fol-

gende Nummer gehen, weil einmal die Lust In ihm

geweckt ist, sich nicht bloss nieder ein Stückchen

Fertigkeit, sondern such ein Stückchen Musik zu

eigen zu maclieu. Wir empfehlen das Werk allen

Klavierlehrern und musikalischen Unterrichtsanstalten

und möchten es dem Herrn Verleger zur Pflicht

machen, uns so bald wie möglich das Ganze zu geben.

Ein anderes Werk, das lileher gehört, betitelt sich:

Anweisung und Studien zu einer gründ-

lichen und schnellen Ausbildung im Cla-

vi er spiele nach Juli. Seb. Bachs Manier

für Anfäuger und Geübte von Eduard Eg-

get in g. Leipzig bei Breitkopf und llnrtel.

2 Bthl. 15 Ngr.

Die Anweisung Ist in einer Abhandlung auf 6

Folinseiten gegeben, die Studien bestehen in Fin-

gerübungen, und zwar Fingerübungen im engsten

Sinn, die nicht über die natürliche Lage der fünf

Finger jeder Hand auf fünf meist nebeneinander lie-

genden, jedenfalls die Spannung einer Octave nicht

übersteigenden, Tasten hlnaosgeheti. Sie zerfallen

in zwei Theile. Der erste enthält a) 25 Hebungen

in der natürlichen Hnndlage auf den ersten fünf

Stufen der Tonleiter; b) 7 Uebnngen innerhalb der

sieben Stufen der Tonleiter; e) 8, welchen der man

-

nichfach gebrnchene Drei- und Vierklang zum Grunde

Hegt — im Ganzen 40. Der zweite Theil bildet die

Vorschule zum Spielen der Tonleiter In 20 an Schwie-

rigkeit fortschreitenden Uebnngen, um das Untersez-

zen der Finger mit Leichtigkeit und Sicherheit ans-

führen zu lernen. Durchweg angewendeter Grund-

satz ist, dass ein oder mehrere Finger auf den Ta-

sten liegen bleiben, während die andern thätig sind.

Sämmtliche Hebungen sind durchaus zweckmässig,

maunichfach und
,
wenn sie mit Verstand gebraucht

werden, sicher entschieden nützlich. Der Verfasser

ist wirklich erfinderisch in den Formen der Tortur

für die Finger. Wozu aber der Geist des ehrwür-

digen Job. Seb. Bach citirt worden ist, leuchtet nicht

ein und geht am allerwenigsten aus der Abhandlung
hervor, welche sich über bekannte Dinge wortreich

verbreitet uod der Schärfe des Ausdrucks gar sehr

ermangelt. Denn dass uns aus Forkel's Schrift über

J. S. Bachs Lehen und Kunst die Stellen mitgetheilt

werden, in denen Forkel die Tradition über Baclis

Anschlag mittheilt, das soll doch wohl nicht den

Titel rechtfertigen p Ueber diesen Anschlag selbst,

d. h. wenn ihn Forkel richtig beschreibt, Hesse sich

nach rechten, besonders über das Zurüekziehen der

Finger nach der Fläche der Hand. Um Bachs Com-
positionen gut zu spielen, dazu gehört mehr als die

durch Fingerübungen erlangte Unabhängigkeit der

Finger, dazu gehört die Meisterschaft im gebunde-

nen Spiel und vor allen Dingen Einsicht in die Com-
positionslrhre und eine geniale Auffassung der Art

und Weise, wie Bach den Cnntrapunkt behandelt.

Ohne dieses wird die schönste Bach’sche Fuge eine

langweilige Geschichte. Wir wünschten deshalb das

Aushängeschild: „nach Juli. Sch. Bachs Manier“

hinweg: das verdienstliche Werk bedarf eines sol-

chen uicht.

Auch eine Stimme fiber

Kirchenmusik.

Bel dem anerkannten Grundsatz Ihrer musikali-

schen Zeitschrift, geehrtester Herr Redacteur, jeder

Richtung der Musik, welche mit dem Ernst der

Kunst übereinstimmt
,

ihr Recht widerfahre» zu

lassen
,
indem Sie keine Parteifahne aufsteckeu und

nicht von vorn herein alles verdammen
,
was nicht

zu dieser Fahne schwört, hege ich die Hoffnung,

dass Sie die schwache, aber wahrlich nicht vereia-

zeite Stimme eines gläubigen Musikers nicht werden

unterdrücken wollen, der da spricht wie es ihm ums

Herz ist.

Wenn man auch mit Freude In musikalischen und

kirchlichen Tsgesblältern die Berichte lesen mag,

welche der altern Kirchenmusik eines Pslestrina,
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Orlando Lasso, Allegri, Asola etc., ao wie derjeni-

gen Männer, welche sie hin und nieder zur Auf-

führung bringen, lobend erwähnen, so muss man
doch als Christ und Tonkünstler in Slauneu versetzt

werden, wenn in übertriebener Schwärmerei für diese

alte Kunst in Nr. 64 d. rbein. Musikzeitung ein

Artikel übersclirieben: „Aeltere Kirchenmusik“
mit folgenden Worten begiuat:

„Wenn von denen, welche auf die Künste, sofern

sie der Kirche dienen, ihr besonderes Augenmerk

richten, die Verwerflichkeit der neuen Kir-

chenmusik immer lauter arliculirt und immer ent-

schiedener auf einen Höhepunkt dieser Gattung in

frühem Jahrhunderten hinge» lesen wird“ etc. etc.

Heisst das nicht behaupten, die Messen, Ti- deum'a

und alle andern kirchlichen Gesänge, die ein Genius

wie Haydn, Cherubiui, Mozart, Hummel, Beethoven

u. A. gottbegeistert, erleuchtet von dem Funken

heiliger Andacht und gestärkt durch die Macht des

Glaubens geschrieben, seien verwerflich ? Heisst das

nicht W erke, welche die höchste Blüthe christlicher

musikalischer Kunst sind und bleiben werden, un-

christlich verdammen uud empfindungslos begraben?

Ich wünsche dagegrti von ganzer Seele, dass diese

höchste Blütbe der Kunst zum Lobe und Preise

Gottes fort und fort in der Kirche gepflegt werde;

ihr Glauz darf sich im Gotteshause entfalten, denn

sie ist ein würdiges Opfer, welches des Künstlers

dankbares Herz dem Ewigen darbringt.

Wenn überhaupt der Mensch zu innerer Andacht

durch äussere Einwirkung geweckt werden muss,

so will ich es durch diese W'erke werden. Sie

harmoniren mit dem Glanze der katholischen Kirche;

sie harmoniren mit den funkelnden Lichtern, die

durch des Bornes erhabene Hallen nicht ohne Be-

deutung leuchten; sie harmoniren mit den herrlichen

Bildern, welche rings der Kirche breite Wände zie-

ren, nicht zur Anbetung hingestellt, sondern um
mir die Helden des Christenthums, zur Nachahmung
zn zeigen, wie sie freudig und kühn ihr Leben für

ihren Glauben eingesetzt; sie harmoniren mit den

herrlichen Glasfenstern, welche Gottes Sonne in

bunten Hegenbogenfarben durchschillern lassen, mit

den goldgestickten seidenen Gewändern, in welchen

der Diener Christi das Hochamt verrichtet; sie ver-

schwimmen mit dem Weihrauch, dessen Duft empor-

wolkt als Zeichen
,

dass alles Edle durch Gott ist

und Gott gebührt. Wahrlich
,
wenn ich am Char-

freitage llavdn's sieben Worte des Erlösers
am Kreuze von einer für christliche Kunst erglüh-

ten Schaar als Erinnerung an jenen herzergreifen-

den Tag in der Kirche auffiihren höre, dann erfasst

mich eine bis zu Thränen steigende Rührung bei

so tiefempfundenen, frommen und seelenvollen Klän-

gen ;
dann fühle ich geistig die Schmerzen alle, die

mein Erlöser am Kreuze für mich litt. Wr
enn dann

am li. Ostertage Beet ho ven’s Melodien zum erha-

benen Messteste mit ihren gewaltigen Harmonien

mich vor dem Altäre stehenden
,
wo das heiligste

der Geheimnisse mit aller dem katholischen Ritus

unpassenden Pracht und Herrlichkeit dargebracht

wird, zur höchsten Begeisterung entflammen, mich

hinreissen im Gedanken der heute glorreich vollbrach-

ten Erlösung; wenn dann noch Händ el’s II aliel u ja

aus hundert Kehlen und Instrumenten durch die wei-

ten Räume des Tempels erschallt, dann ruft auch

mein Herz der ganzen Welt sein Halleluja zu und

vermag kaum zu endeB in Loh und Dank und Preis

dem Auferstaudenen. Wer könnte da fuhlins bleiben,

wer kalt sich aus dem Dome entfernen? O seid mir

willkommen, ihr Kirchenwerke treuerer Zeit, ihr labet

meine Serie und befriedigt sie, ihr stimmt mich zur

Demulh, zum Schmerze an Tagen, Ihm geweiht;

doch ihr bietet mir auch Jubelklänge zu Juheiwor-

ten au einem Tage, der Jubel verkündet allen spä-

tern Geschlechtern.

Ich gebe zu und behaupte auch, dass manche Com-
ponlsten ähnlicher kirchlicher Werke in neuerer

Zeit ihre Aufgabe trotz ihres guten Willens verfehl-

ten, und nach kirchlichem Gefühle l'iipasaendes ein-

gewellt haben: diese einzelnen möge man ver-

werfen, nicht das Erhabene der neuern Kirchenmusik

satnmt und sonders dazu. Ein Feind der älteren

Kirchenmusik bin auch ich nicht, und leihe dann und

wann gerne mein Ohr und Herz derselben. Erwei-

tert, oder, w enn ihr Protektoren derselben wollt, berei-

chert mir damit den Schatz katholischer Kirchenmusik,

aber sucht nicht die ganze Kunst wieder in einen

Zeitraum zurückzudrängen, der dem heutigen Geiste

und Fortschritte nicht mehr genügend entsprechen

kann: denn auch da, wo man die Kunst, sei es, welche

es immer wolle, der Kirche dienstbar macht, herrscht

Geschmack und Fortacbritt, und die Gesetze des

Schönen, die mit der Bildungsstufe des Zeitalters in

Einklang stehen, lassen sich dadurch nicht abschafTen,

dass Ihr auf Kosten des Neuern und Gediegenen

das Aeltere. das oft nichts weiter als das Alter für

sich hat, durch einseitige Anschauung uud Anprei-

sung zn erheben trachtet! Ihr schwärmt für dieses,

ich, und gewiss ich nicht tliein, fürjenes; und was
Ihr thut in Eurer Begeisterung, wenn Ibr Schritt

vor Schritt und Wort vor Wort eiB Pater noater
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von Palaatrina analysirt und herrlich dentet, das

kann auch i c h und bin gern dazu erbötig bei einem

Werke, das mich begeistert, z. B. eine Messe von

einem neuern KfrchencomponlKten zu enalysiren und

herrlich zu deuten, und ebenso Schritt vor Schritt

und Wort vor Wort zn zeigen, wie der Componlst

seine Aufgabe begriffen und zur grössten Erbauung

der Gläubigen im Sinne der christlichen Kirche ge-

schrieben. Dabei dürfte es sich dann als sehr merk-

würdig heraussteilen, dass die Neuer» die tiefsten

religiösen Melodien aus der innigsten Andacht ihres

eigenen Herzens, mit Einem Worte aus sich selber

geschöpft, Viele von de» Aeltern aber, besonders

die Niederländer, nur die Harmonie oder den Contra-

punkt zu Melodien von damaligen bekannten Liedern

geschrieben haben, welche Lieder ursprünglich gar

nicht für die Kirche bestimmt waren. Weshalb soll

denn nur in dem Contrapunkt zu einem Volkslieds,

wie z. ß. ,0 douce memoire* von Orlando Lasso,

mehr gläubiges Gefühl und Christenlhum liegen, als

in den so herrlichen und tiefempfundenen Original-

inelndien zum Sanctus, Benedicta

s

u, s. w. der Neu-
ern? Hier könnte ich nun eine Untersuchung über

den Tenor oder Cantus firmus in den altern mehr-

stimmigen Kirchenstückeil anstellen — ich würde da-

mit auf die wunde Stelle dieser Gesänge und ihrer

ausschliesslichen Bewunderer treffen: allein ich habe

für dies Mal nicht meine musikalischen Bedenken,

sondern nur meine Herzensmeinung aussprechen wol-

len und überlasse das Weitere den Herren Musik-

gelehrten.

Cöln. A,

Klaviermusik ln England.

Ein wohlbekannter deutscher Componist, dessen

grössere und kleinere Werke für das Pianoforte in

Deutschland, Frankreich und England heraosgege-

ben sind, correspondirte kürzlich mit einem der er-

sten Musikaiienverleger London s über die Richtung,

welche der Geschmack für die Klaviermusik in Eng-

land nimmt. Da für ganz Grossbritannien und Ir-

land London der einzige Ort ist, an welchem Musi-

kalien veröffentlicht werden, so möchte folgender

Brief des oben erwähnten Verleger» zur Beleuch-

tung der gegenwärtigen Musik-Verhältnisse in Eng-

land für unsere musikalische Welt wohl von Inter-

esse sein. Er lautet wörtlich aos

— „Sie haben ohne Zweifel erfahren, welche gc-

gerichtlichen Streitigkeiten hier seit einiger Zeit

wegen des Eigenthnmsrechtes ausländischer Coropo-

nisten Statt gehabt haben. Es wird nämlich in Zwei-

fel gestellt, ob überhaupt ein Ausländer berechtigt

»ei, einem hiesigen Verleger das Eigeiilhumsrecht

eines Werkes zu verleihen und zu sichern. Wir ha-

be» diese wichtige Frage dem Hause der Lords (un-

serem höchsten Tribunal) vorgelegt, und sehen der

Entscheidung derselben zu Gunsten ausländischer

Componisten mit grosser Hoffnung entgegen. Wie
die Sachen aber jetzt stehen, sichert die Deposition

und Einregistrirung neuer Publlcatlonen in das Staats-

Archiv (Stationers-hall) dem Verleger das Ei-

genthumsrecht keineswegs. — Seit drei bis vier Jah-

ren durften wir nichts als leichte, gefällige und kurze

Mode-Artikel für's Klavier drucken. Das einzige

Werk von grösserem Umfange, welches wir in die-

sem Zeiträume verlegt haben, ist der Klavierauszug

von Meverbeer's Propheten. — Für Klaviermusik

haben wir augenblicklich keinen entschieden populä-

ren Componisten: die, welche sich wenigstens eini-

ger Gunst erfrenen, sind Wallace, Schulhoff,
Osborne und Blumentlial, weil zu ihren Wer-

ken nur eine massige Routine und Technik erforder-

lich sind. Thalherg hat seine Popularität verloren,

und die neue Richtung des Klavierspiels zeichnet

sich durch keine Eigenthümlichkeiten aus. (?) Kein Ori-

ginalwerk, keine über fünf bis sieben Seiten ausge-

sponnene Composition findet bei uns Eingang; nur

die kurzgefasste Form von Notturno’» und Charakter-

stücken wird tolerirt. Alle Concerte, Concertstücke

von ernsterem Stil oder technischen Schwierigkei-

ten sind ausser Cours. Nur der Absatz kurzer Me n-

delssohn’scher Composltionen erhält sich noch ei-

nigerraaassen. — Zu unserem Tröste erhalten sich

Beethoven’» Werke noch in der hergebrachten

Verehrung, obschon von den meisten Liebhabern

und Studirenden nur die Sonate ;uithetiqve und die

in As dar, Op. 26 gekauft und gespielt werde». Die

Verehrung für Beethoven geht fndess doch noch so

weit, dass auaaer der completen Edition, die Mo-

scheies in London herausgab, noch mehrere Verle-

ger Editionen der Beethoven’schen Klavierwerke durch

Sterndale-Bennett, Sloper und Andere haben veran-

stalten lassen.“ —

Atu Leipzig.

Sonnt»« »ra 12- Oktober fand im Saale de> Gewandhauses

unser »weites Abonncmenls-Concert St»U. l>»s Programm l»u-

tel«: Erater Theil : Sinfonie von ff. W. Gnde (Kr. 4, B dor);

— Hecitativ und Romanze aus Wilhelm Teil vonKotsini „End-
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lick bin ick allein“, gesungen von Prial. Caroline Mayer;
— Concert fir das Pianoforte von Beethoven (Et dir), vor-
getragen von Friul. Sophie Dulckcra aus London. Zweiter
T b e i I : Concert - Ouvertore \A durj von Julius Rietz; —
Scene und Arie aus dem Freischütz von C. M. von Weber,
„Wie nahte mir der Schlummer“, gesungen von Friul. Caro-
line Mayer; — Phantasie über bobmische Lieder für Piano-
forle-Solo, von J. Schulboff, vorgetragen von Friul. Sophie Dulk-
ken; — Fantasie für die Concertina, componirt von Richard
Blagrove, gespielt von Friul. 1 s a 1» e 1 1 a Dulckca. — Die B dwr-
Smfoaie von N. W. Gade machte diesmal den Anfang, weil sie

nicht umfangreich genug ist, um allein den zweiten T heil des

Concertes auszufullen- Gerade aber io ihrer inhaltreichen Kürze
liegt ein eigentümlicher Rric, der den meisten neueren Orcltc-

sterwerken abgeht, und aoeh bei Gade'» früheren Sinfonien nicht

dagewesen ist. Die Motive sind ebenso glücklich erfanden, wie
die Oekooomie in Form und Instrumentation interessant ist; bei-

des verbindet sich zu einem Guss und lässt dem Zuhörer kei-

nen Augenblick Zeit zur Reflexion, sondern erfüllt ihn vom er-

sten bis tum letzten Ton. Der Charakter des ganzen Werkes
ist mehr anmutig als grossartig; — er fesselt mehr durch In-

nigkeit und Liebreiz, als dass er durch Pathos überwältigt. Die
mannigfaltige Abwechselung der Streich- und Holzblas- In-

strumente wirft in den drri bewegten Sitzen flüchtige Schlag-

schatten, in dem sinnigen Andante mild-sebatlirte Färbungen über

den reisenden Plan hin. Die Exrcution durch das Orchester

war meisterhaft; — das Scherzo übte einen solchen Zauber auf

die Versammlung, dass es wiederholt werden musste. — Die
Concert-Ou vertäte von J. Rietz bildete in ihrer grossartigen An-
lage gewissermaassen einen Gegensatz zar Gade sehen Sinfonie,

auch sie ist in Bezog auf Instrumentation ein Meisterwerk, hat

aber einen entschieden pathetischen Character; — zu den geist-

reichen Instrumental - Zusammenstellungen und contrapunktiurhen

Wendungen machte noch die Fülle der Massen eine überwälti-

gende Wirkung. Die Ausführung gelang vortrefflich; Componist
und Orchester erhielten andauernden Applaus. — FrAul. Mayer
sang die schöne Romanze aus Wilhelm Teil, so wie die allbe-

licbte Arie der Agatha aus dem Freischütz mit der edel gehal-
tenen Auffassung und dem schönen Ton ihrer Stimme, durch die sic

sich von jeher den Beifall und die Zuneigung unseres Publikums
erworben und erhallen hat; — wenn uns an ihrer Art und Weise
etwas zu wünschen übrig bliebe, so wäre es ein bestimmteres

Aassprcchcn der Vocale, was man um io mehr vermisst, je tiefer

der Eindruck ihrer sonstigen Correetheit und ihres dramatisch-

wahren Vortrages ergreift Nach der Freischütz- Arie wurde
Fräulein Mayer gerufen. — Auch die Leistungen der beiden

Fräui- Dulrken wurden beifällig aufgenommen. Früul. Sophie
Dulcken entwickelte eine für ihre Jugend sehr anerkennenswertbe
Technik auf dem Pianoforte; — nur scheint nns das Es dor-
Conccrt von Beelboveu keine ganz glückliche Wahl gewesen zu
sein, da Fiäul. Dulcken bei ihrer Jugend weder die hinreichende

physische Kraft zur Ausführung, noch die geistige Reife zur Auf.
fassung eines so gewaltigen Werkes besitzen kann, — eines

Werkes, an das sieh auch reifere Künstlerinnen lieber nicht

wagen sollten, sic müssten denn das Talent und die Meisterschaft

einer Clara Schumann haben. Anch die Wahl der Schul liofTicbcn

Variationen über böhmische Lieder konnte uns nicht gefallen,

da diese durch ihr« Trivialität uns in die Zeilen des Abbd Ge-
lireck und Henri Herz znrückführen. Die Ausführung dersel-

ben gelang der joagen Künstlerin allerdings besser als die des

Et dur-Conccrtes, und errang ihr auch im Auditorium Beifall. —
Die jüngeie Schwester der Pianistin, Friul Isnbella Dulcken,
zeigte nns ihr Talent auf einem neuen Instromeat, der Coocer-
tina (der von Rigondi vervollkammneten Ziehbarmomca). Die
sehr jung« Künstlerin entlockte ihrem Instrumente überraschend

schöne Töne und behandelte es mit sehr bedeutender Virtuosität
und feinem musikalischen Sinne. Uns scheint aber die Concer-
tioa mehr in den Salon, als in den Gewandhaussaal za passen,
da dieser für die ernate Kunst, nicht aber für eine, wenn auch
graziöse Tändelei der Ort sein soll. Es trifft diese Bemerkung
allerdings keioeawege« des Friul Dulcken, du ihre Leisluogen
den beifälligen Hervorruf des Publikums durchaus verdienten. —

*

O. F.

Cö In. Die Leipziger Neue Zeitschrift für Musik bringt „aus
Coln“ Folgendes: „lu unserer musikalischen Welt ist eine unge-
wöhnliche Confusion eingerisaen. An Hiller’s Stelle hoffte man
anfänglich Schumann zu rngagiren, aber derselbe hatte bereits

anderweitig zugesagt, dann reflectirte man auf Gade u. s. w
Darnach war Liszt hier, um auch auf die Stelle zu uspiiiren (!!)

u. s. w. M — Von alle dem ist nichts wahr. Von einer unge-

wöhnlichen Confusion wissen wir nirbt das mindeste: die weni-
gen Unterrichtsstunden, welche tliller an der rheinischen
Musikschule gab, sind au die Herren Frank und Reinecke

vertheilt worden and die Anstalt hat mit einem Zuwachs von

mehr als 20 Schülern ihren neuen Lchrcursu« begonnen. Die

Direct ion der Abonncmentsconrerle ist dem k. Musikdirektor Hrn

F. Wrfier übertragen worden und hat das erste, wie unsere Leser

wissen, bereits mit ausserordentlicher Theilaabme statt gefunden.

An Millers Stelle hat man nie gehofft Schumann zu engagiren

aus dem einfachen Gründe, weil uhd bis jetzt noch gar nicht

daran gedacht hat. Schumann konnte auch nicht „bereits

anderweitig zugesagt-' haben, da er schon seit längerer Zeit in

Düsseldorf ist und sich da aehr gefüllt Der einzige Künstler,

dem man bis jetzt im Namen der hiebei bethoiligten Behörden

den Wunsch ausgesprochen hat, ihn den Unsrigen nennen zu

dürfen, war der grosslierzoglicb wein»rische Hofcapellmeister

Fr. Liszt, den jene Notiz sehr komischer Weis« zum Aspiranten

macht! —

Cöln. Wir erfahren zu unserer besondera Freude, dass Hr.

Carl Reinecke im Vereine mit den Herren Coocertmeistcr

II artmann und Breuer einen Cyklus von vier Trio-Soireen

veranstalten wird. Es ist dieses das erste Mal, dass wir in unserer

Stadt Gelegenheit haben werden, mehrere klassische Klavier-Trios

an einem Abende im Concert*aale zu hören, und wir zweifeln

nicht, dass sich eine grosse Betheiligung an diesem Unternehmen

zeigen wird. Der bevorstehende Winter verspricht somit in

musikalischer Beziehung ein recht genussreicher zu werden.

Düren. Unser Musikwesen wird nun auch einen erfreulichen

Aufschwung nehmen, da sieh ein Verein von Nasik freunden

gebildet hat, welcher, unterstützt von der städtischen Behörde,

den Herrn Schollmeycr, bisher Capellmeistcr des 34. Infan-

terie-Regimentes, als städtischen Musikdirektor engagirte.

••• Trier den IN. Ortober. Am 9. d. M. fand das dritte
Lehrer-Gesang fest dahier atatt. Das erste dieser Feste war

am 19. Oktober 1B48, das zweite den 10. April lb50. Das

Jahr 1849, überhaupt der Kunst nicht günstig, brachte so viele

Hindernisse, dass eine Vereinigung der Lehrer unseres Regie-

rungsbezirkes zu diesem Zwecke nicht möglich war, aber gerade

dieses Hemmaiss der ersten Begeisterung hat die Tbnlnehmer

eher mehr angespornt, als dass es sie zu lähmen vermocht, und

wir freuen uns mittheilen zu können, dass über 2U0 Lehrer im

Taues- und (JnterlialtungsblaU.
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leisten Concerte mitwirkten, und sämmtJicbe Stücke, welche sur

Ausführung gebracht worden, iaaeertl sorgfältig eingeübt nnd

gal ausgcfQbil worden. Da* Feit wurde eröffnet mit eine« feier-

lichen Gottesdienste in der Kirche 6t. Üervtaiu« Vormittag* 9

Uhr» Für den Abend brachte de* Concrrt- Programm Folgendes:

1. 1. „Hymne an die Eintracht* für Minnerchor und

Tenornolo mit Begleitung des Orchesters, ged. von Lehrer Glas-
n er, compontrt von Lehrer Oberhoffer, Dirigent des Concertes.

2. Bass-Arie aus dem Oratorium „Elias* von Mendelssohn.

3- Lenafragen von Lachner für den Cbor allein. 4. „Mee-
resstille und glückliche Fahrt* mit Bcgl des Orchesters

comp, von C. L. Fischer. II. 5. „Die See minner* Duett

von Rossini. (!) t». Psalm von Schnabel für den Chor allein. 7.

Finale aus der Oper „S tr ad el la* für Tenor-Solo v. Flolow [! !J.

8- Kricgcrscene für Chor mit Begleitung des Orchesters von

C. L. Fischer. Die Hymne an die Eintracht ist eine Com-
position , welche von Talent und einer geühten Hand Zcngniss

gibt, ein rundes abgeschlossenes Ganses. Alte Anwesenden äus-

serten sich lohend; besonders wurde die Einfachheit nnd Klar-

heit des Werkes hertorgehoben. Von den folgenden Stücken

bildeten „Lenzfragen“ und „Meeresstille* den Glanzpunkt

des ganzen Concertes. Nach dem Concerte vereinigte ein Fest-

mahl die tbcilnchmendui Lehrer, das König). Regierungscollcgiura,

die weltlichen und geistlichen Schulbehörden, so wie eine grosse

Anzahl Bürger hiesiger Stadl in dem festlich dekorirten Stadt—

bürgersaalc.

Am 18. August 1851 hielt die N i e d erl i nd i sc h e Gesell-

schaft: Zur Beförderung der Tonkunst ihre 22s te jähr-

liche allgemeine Versammlung in Amsterdam.
Aus der Berichterstattung des Sekretairs der Ilaupl-Direction er-

gab aich, dass die Zustände der Gesellschaft im verflossenen Jahre

in jeder Hinsicht als günstig zu betrachten sind. Die verschiedenen

Einrichtungen für Unterricht und Uebung blühen; Werke einiger

Componisten wurden gekrönt; andere worden zur Fortsetzung

aufgemunleit; die Bibliothek erhielt einen namhaften Zuwachs,

nnd die Abtbeilungen der Gesellschaft verschafft«« ihren Mitglie-

dern wieder durch die Aufführung von vortrefflichen Meister-

werken reichen Genuss.

Im folgenden Jahre wird eine dreimalige Unterstützung von

800 FL jährlich dem jugendlichen Künstler angewiesen werden,

welcher bei einem für diesen Zweck »tattfradcoden Wettstreit

den Sieg erringen wird; welch« Unterstützung von ihm m be-

nutzen ist, um drei Jahre hintereinander im Auslande seine mu-
sikalische Ausbildung zu vollenden. Aach wurde vorläufig be-

schlossen, dass im Jahr lb54 das 25jährige Stiftungsfest der

Gesellschaft, wahrscheinlich in Rotterdam, auf die glänzendste

Weise begangen werden soll.

Zugleich worden zu Verdienst- Mitgliedern ernannt:

Die Herren D. F. E. Au her, Diieclor des C'onservaturiums in

Paria;
Dr. C. Löwe, Musik -Di rector in Stettin;

G- Meyerbeer, Königl. Preuss. General - Mustk-

Direetor in Berlin;
B Molique, Königl. Hof-Musik-Di rector inStntt-

garl;
S. Ritter von Nenkomm in Paria.

Und so correspondireoden Ehren -Mitgliedern;
Die Herren F. Liest, Hof- Kapellmeister in Weimar;

Der Prinz von Noikowi, in Paria;
und Job. Schneider, Hof-Organist in Dresden.

Der bekannte Violinvirtuose Otto von Köoigslöv, der

Pariser Reisegefährte unseres Carl Reinecke, wird im November
von Hamburg aus eine Kunslreise durch Holland machen.

In Grossglogau ist am 5. October eine neue dramatische

Cantate „der Sängerkam pf“ von W. Tsehirch für Soli,

Minnerchor and Orchester zum ersten Male aufgeföhrt worden.
Das Ganze hat 12 Nummern und gefiel sehr. Der Componist
dirigirte selbst.

London. Ende September wurde hier in Exeter Hall Men-
delssohn Elias grossartig aufgeföhrt. Das Orchester bestand

aus 250 Mitgliedern (tö Conlrabässe) , der Chor zählte über

400 Personen. Die Sopranpartie sang Clara Novello, dio

Leitung des Ganzen halte der Capellmeister Costa Übernommen.

Herr A- S c h i n d I e r bat unter der sehr deutlichen Ueberachrifl

:

„Beethovens Studien, eine M ystificati on oder, quoä
»dem, ein untergeschobenes Werk* eine Enthüllung

über dieses Buch, von welchem gegenwärtig eine neue Auflage

bei Scbuberth in Hamburg erscheint
,

in der Leipziger Neuen

Zeitschrift f. Musik Nr. 16 uhd rucken lassen. Danach sind diese

sogenannten Beethoven sehen Studien im Contrapnnkt „Beispiele

von Albrechtsberger, die er für seine Schüler ausgearbcitct hat —
ein lieft welches im Beelhovcn’schen Nachlass-lm rnUtrium anf

einige Kreuzer taxirt war und hei der Auction in dio Hände
des Herrn Tob. Haslinger überging*. Schindler hatte sich schon

18 Jj in Nr. 8 der Leipziger musikal. Zeitung ähnlich geäussert.

Auf die drohenden Zuschriften vom Verleger llaslioger und dem
Herausgeber Ritter Jgnaz Seyfried eolgegnete er: „Wenn Sie

aich vor mir bekannten Männern mit Beethovens eigenhändigen

Schrifuügen autweisen uod diese Männer die Autbcalioität des

MaooscripU zu Beethovens Studien öffentlich bekräftigen, so will

ich widerrufen, öo lange diese Bedingung nicht erfüllt wird,

halte und erkläre ich dieses Wnk für ein untergeschobenes,

daran Beethoven nicht den geringsten Tbeil hat*. Da nuu bis

heute „Alles stille im Bau der Füchse“ geblieben ist, so wieder-

holt Herr Schindler mit vollkommenem Rechte seine Erklärung.

Bei #*• Aifi/iNf io Etlichen erscheint Mitte Novbr.

;

Tempel klänge* Eine Sammlung von leicht ansfü Ur-

baren Motetten, Hymnen, Cantaten, und andern

geistlichen Gesängen zu sämmllichen Festtagen, für
grniliehleii Chor, herausgegeben von F. G. Flauer.

Erscheint in zwanglosen Heften, ä 7 '/> Sgr.
,

nur in

Partitur.

Die Herren Componisten werden freundlichfit er-

sucht, der Yerlagshandluug geeignete Beitrage bal-

digst zugehen zu lassen,

Tübingen« Bei Ij« Fr« Flies sind erschienen:

Silcher, F., deutsche Volkslieder mit Melodien, ge-

sammelt und für eine oder zwei Slugstimmen mit

Begleitung des Pianoforte und der Guitarre gesetzt.

6 Helte, mit je 12 Liedern. 1. lieft 3. Auflage,

2., 3. Heit 2. Aull. qu. gr. 4. a 46 kr. 13 Ngr.

Silcher, F
,

Ausland. Volksmelodien mit deutschem,

zum Theil aus dem Engl. u. s. w. übertragenem

Text gesammelt und für eine oder zwei Singst,

mit Begleitung des Pianoforte und der Guitarre

gesetzt, 4 Hefte, mit je 12 Liedern, qu. gr. 4.

a 48 kr. 15 Ngr.
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Jteuc Jtlufift afieii
im Verlage von

C. F. PETERS, Bureau de Musii|uc, io Leipzig.

Th. Hgr.

Bach, J. S.
, SU Concertos publies pour la

precniere fois d apres les manuscrits ori-

glnaui par S. W. Dehn, Conservateur
de la bibllotlieque royale de Berlin.

Second Concerto pour Violon, Fidle, llaut-
bois et Trompelte concertana avec arcomp.
de 3 Violon», Alto, Violoocelle et Basse. 2, 5

Partition. . . 1 „

—

Parties . . . 1, 3
Troisieme Concerto pour 3 Violons, 3 Altos

et 3 Violoncellos avec Basse 0*10
Partition. . . I,

—

• Parties . . . 1,20
Muatrieme Concerto pour Violon et 2 Flütes

concertnntes avec accomp. de 2 Violons,
Alto, Violoucelie et Basse 3,10

Partition. . . 1,20
Parties . . . 1,20— Oeuvres compleltes Llvr. 10. contenant:

Concert en Fa majeur (/•’ dar) pour le

Clavecin et dem Flütes concertantes, avec
accomp. de 2 Violons, Viola et Basse,
publie pour la pretniere fois d’aprea la

partitinn originale par S. W. Dehn et F.
A. Roitzsch 3,15

Partition. . 1,15
Parties . . . 2,

—

Brunner, C. T., Kindei'.Melodien. 8 I.eichte
Tonstücke über Jugendlieder, ileft 1 . . ,13

» 2 » —1

Corticelli C., L'Aurore musicale. 15 petits
morceaux doigtes pour le Piano ä 5 Ngr.

Cahier I. No. 1. Le Debüt. No. 2. La
Valse. No. 3. L'Encnuragement. No. 4.

L Attention. No. 5 Le Plaisir a 5 Ngr. —,25
Gerke, O., 2> Grand Duopour 2 ViolousOp. 42. 1 , 5
Jaell, A., Rhapsodie americaiue pour le Piano

°P- 1» — ,20
Jansa, L., 6 Duos pour 2 Violons Op. 74.

No. 4, 5, 6, a 20 Ngr 2,

—

Kalliwoda, J. \V
r

., Allegro pour le Piano
a 4 inains Op. 162 1

Kalliwoda, Wilh.
, 6 Charactersliicke für

Pianoforte Op. 2.

No. |. Romanze. No. 2. Scherzo. No. 3.

Lied k 5 Ngr ,15
No. 4. Pastorale. No. 5. Frühlingslied.
No. 6. Nocturne a 7V, Ngr — J2‘/j

Kunst mann, J. G., Album für 2 Violinen,

Viola und Violoncelle, angehenden Quar-
tettspielern und Freunden dieser Unter-
haltung gewidmet 1,20

Riescb, Graf Tbeod., Worte und Töne für
das Pianoforte Op. 5 1,10— Rhapsodischer Gedanke nach Worten des
Componistru für das Pianoforte Op. 7. . 12

Schumann, Rob.
, Ouvertüre zu Schillers

, Braut von Meaaioa* für grosses Orche-
ster Op. 100 2,20

bei A, Dlabelll 4S Comp, in Wien eradieo

:

. „ Th. Str.
Aggitttorlo, R., Op. 37. La Voliere, Schottisch pour le Piano —„io
Diibelil. A., Kutrrpe pour le Piano « 2 main* Nr. 508—

509. AliUa, Oper von Verdi. 2 Potpourri ä , . , , 25
— n— Potpourri Nr. 67. Dieselbe Oper complett 1 20—»— Euterpe Nr. 510-511. Faust, faotaatiachea Bal-

leL Musik ton Paaisaa. 2 Potpourris ä 20
— »— Potpourri Nr. 68. Dasselbe Ballet complett 1^10
— Kleinigkeiten für das Piano mit Berücksichtigung

kleiner Hände.

Nr. 92. Rondo über die beliebtesten Motive
der Oper: der Prophet v. Meyerbeer.. —„10

n 93. Roodo über die beliebtesten Motive der
Oper: ll Crociato in Kptto v. Demselben. 10

• 94. 24 Melodien deutscher Kirchenlieder

wie sie vom Volk gesungen werden.
t* Heft.. —.10

„95. 2 Heft. * —„10
FtdtS, F., Op. 3. Sei tu per mc? (Bist du für mich?)

f. Alt od. Bar. mit Pfte —„iö
—•»— Op. 7. Schwalbcapost, für AU od. Bar. mit Pftc. —„10— Op. 8. Der Bach und ich, für dito

B 10
Hottl, 6., 6 Anette per voce di Sopraoo con accompagn.

di Pianoi (mit deutschem und Italien. Text)
Nro. 1. Barcarola. j()

„ 2. La Ros —.10
„ 3. Kotatnia . , . . 10
„ 4. Boiler* — b (5
„ 5. Barcarola ...... —„10
« 6- 11 primo amore. >—„10

Läveno. Entschwunden ist mein Glück Für 1 Singst.
mit Piano. Deutschem und engl. Text „10

Llckl, G., 0p. 61. Nr. 17. Wiener Salon-Musik für Piano
und Phybarmonika oder 2 Piano*. W. A. Moiart, 2
Lieder: das Veilchen, Trennung u. Wiedervereinigung.
Agnu9 Dei und Donna Sobit ans der C-ifur-Messe
und Fantasie in C-moll. 1^15

Loder, E. J.t I heard a brooklet gushing. „Wohin“ von
Müller, nach einer engl. UcberpeUung in Musik ge
setzt, für 1 Singstimme mit Piano. Deutschem und
«*>*>• Teil — 12‘/j

Müller, Ch., Parodie-Polka ponr le Piano —.10
Proch, H., Op. 167- Da* Blümlein, für Alt oder Bariton. — „15
— r— Op. 169. Der treue Flüchtling f. — H — —„10
Sita, L, Amarantb. Coapositioa caracteristique pour le

Pisno —„20
Wenusch, J., Das Abendglöcklein für 1 Stimme —„15
Winterle, L, Op. 31. Troia Mszourkas p. Piano — „10
— „— Op. 32. Muntere Bilder für dito 3 Hefte ä. . . . —„15
Wollenhaapt, H., 0p. 15. Nocturne ponr le Piano. — „15
Zapf, A^ Op. 10. Fanlaisie sur des motifs de l’opcra

Hnnyady Läizld. —.25
Pmh, H, Thematisches Verseichniss »ämtntlicher in Druck

erschienenen Compositioneo —„25
Verantwortlicher Redacleur Prof. L. Bischof in Bonn. Verlag von M. Schloss in Coln. Druck von J. P. Bachem in Cöln.
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Rheinische Mnsik-Mnng
für Kunstfreunde und Künstler

h«rausgegcli;n von Professor Mi« IBlscholIV

Nro. 71. C'öln. den 8. November 1851. II. Jahrg. Nro. 10.

Vod dieser Zeiteng erscheint jeden Samstag wenigstens ein glnier Bogen. — Der Üwnnements-Preil pro Jahr betrögt 4 Thlr.

Durch die Post bezogen 4 Thlr. 10 Sgr. Eine einzelne Nummer 4 Sgr. — Iö»?rtiOni Gebllhre[l pro Petit-Zeile 2 Sgr. —
Briefe und Packele werden unter der Adresse des Verlegers . Schloss in Cdln erbeten.

K. Schumann'* Kompositionen zu
G8llie'§ Wilhelm Meister.

Die fruchtbare Muse Robert Schumann's, dessen

Werke bereits die Zahl Hundert übersteigen, hat

uns in dem 98. Werke des ungemein tätigen Ton-

dichters eine sehr beachtenswerthe (iahe gebracht,

die wir mit Dank willkommen heissen. Dass Schu-

mann zum Texte seiner Gesangcnmpnsitionen wirk-

liche Poesie wählt, sind wir allerdings gewohnt —
(sein richtiges Gefühl hat ihn dabei nur ein einzi-

ges Mal verlassen) aber dennoch ist der Gedanke,

allem in Göthc's Wilhelm Meisters Lehrjithren vor-

handenen Musikalischen endlich einmal die Gestalt

in Tönen zu geben, für welche der Dichter cs be-

stimmt, ja, welche er selbst meistens mit einigen

bezeichnenden Wrorten und Winken angedeutet hat,

kein gewöhnlicher und seine Ausführung zeigt uns,

eben so wie die Composition der Peri und manches
andere von Schumann, dass der Tondichter unserer

Zeit auf dem weiten Gebiete der neuern Poesie

Stoff genug auch für grössere Gcsängwerkc linden

kanu, wenn er nur den rechten Sinn hat sie zu su-

chen, dass er folglich nicht nöthig hat, immer und im-

mer wieder zu den Psalmen Davidsund zu den Kindern

Israels oder gar zu den Philistern seine Zuflucht

zu nehmen. Wir wollen damit keineswegs die her-

vorragenden Leistungen eines Mendelssohn, Hiller

u. s. w. in dieser Gattung herabsetzen: allein, dass

In Deutschland jeder Tonsetzer noch immer der

Meinung Ist — die Menge von Oratorien beweist

es, welche alljährlich, was sage ich alljährlich? all-

monatlich auftauchen und eben so schnell von der

Woge der Zeit wieder hinweggespült werden —
also der Meinung ist, dass er um durchzudringen,

seinen Ruf auf biblischen Grundpfeilern aufhauen

müsse, das nur «vollen wir als einen Anachronismus

tadeln und durch Schumann’s Beispiel, dessen Rich-

tung wir in dieser Hinsicht vollkommen billigen, dar-

thun, dass man auch ohne Oratorium ein berühmter

Musiker werden könne. „Aber Händel! aber Bach.’“

— Darauf antworte ich: Aber der kölnische Dom!
Wollt ihr keinen Zeitgenossen eher für einen Bau-

meister halten bis er euch den noch einmal gebaut

hat? Da könnt ihr lange warten! — L'nd wie wohl-

thuend ist es, der Göthe’schcn Poesie endlich ein-

mal wieder als Gesangstext zu begegnen, dieser wah-
ren menschlichen Empfindung, dieser echten natür-

lichen Lyrik, welche nicht der pikanten Symbolik

der Neuern bedarf, die da von aussen her alle Blu-

men, Sterne und Edelsteine zu Gleichnissen herbei-

ziehen, um ein Gefühl auszudrücken, weil sie ver-

lernt haben den Pulsschlag des eigenen Herzens zu

belauschen und den Ton zu treffen, der sich der

schwellenden Brust des erregten Menschen entwindet!

Das neue Werk Schumnnn's zerfallt in zwei Ab-
teilungen: die erste enthält die Liede r Mignons,
des Harfners und das Lied Philinens für eine

Siugstlmme mit Pia sofort e-Begleitung; diezweite

unter dem Titel: Requiem für Mignon, die Ge-

sänge des Chors und der Knaben bei Mignons Exe-
quien (im 8. Capitel des achten Buchs von Wilhelm
Meister's Lehrjahren) für Solostimmen, Chor und

Orchester. .

Die erste Abteilung umfasst neun Nummern.
Nr. 1. Kennst Du das Land? zuerst vou Rci-

chardt in Musik gesetzt und heute fast vergessen,

dann von Beethoven, von Liszt uud wohl noch von man-

chem Andern, erscheint hier noch einmal in einer neuen

Melodie, und doch sollte man meinen, es könne für
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diese« Lied mir Eine gaben. Me Sdiumaen'sche ist

an and für sich als Melodie schön: allein dem Ideal,

welches sich der Dichter von der Melodie und dem
Vortrag dieses Liedes gelbst gebildet und Andern

angedeutet hat, .scheint sie uns nicht zu entsprechen.

Göthe hat es anodrücklicli gesagt, wie er das Lied

aufgefasst haben will und nie er es sich in Tönen
gedacht hat; seine Worte lauten: „Sie (Mignon)

fing jeden Vers feierlich und prächtig an, als

ob sie auf etwas sonderbares aufmerksam machen,

als oh sie etwas wichtiges vortragen wollte.

Bei der dritten Zeile ward der Gesang dumpfer und

düsterer; das kennst Du es wohl? drückte sie

g e he im n issv o 1 1 und bedächtig aus; in dem
Dahin! dahin! lag eine unwiderstehliche Sehn-

sucht und ihr Lass uns alehn! wusste sie bei

jeder Wiederholung dergestalt zu niodiliciren, dass

es bald bittend und dringend, bald treibend und viel-

versprechend war“. Von dieser ganzeu Auflassung

ist in Schumann s Couiposition nur bei der dritten

Zeile — ob bewusst oder uubewusst, wissen wir

nicht — eine Spur vorhanden, sonst nirgends. Der
erste Eintritt der Frage, der hei lleethoteu nach

Göthe'sSinn breit und feierlich ist, hat hier den ent-

gegengesetzten Charakter:

P Keenal da da» Land, wo die Ci - - Iro-nm blüh'n

Dass die zweite Frage „kennst Du es wohl?“ sich

ohne Pause, welche die Drclamation durchaus ver-

langt, an die vierte Zeile schliesst und sich mit ei-

ner Steigerung in der Tonleiter und im crescendo

wiederholt, können wir nicht billigen : wie anders,

wenn nach Göthe’s Sinn diese Frage gehcimnissvoll

und doch mit Bedeutung hingehaucht wird und der

Drang der Sehnsucht erst mit dem „Dahin! dahin!“

ausbricht. Dieses Dahin! hat Schumann so de-

clamirt:

Hl“-
wohl? D* - hin! da - hin muchl' ich mit u - %. w.

wobei man fast auf den leisen Verdacht kommen
könnte, als habe der Compnnist es durchaus anders

machen wollen, als seine Vorgänger. Nun, neu ist

freilich diese Declamsllon, aber weder schön noch
richtig, denn „meine Hoffnung ist dt-hln“ ist et-

was ganz anderes, als „da hin zieht mich mein Herz“;
und obenein wird noch der sangbare Vocal a dem

hässlichen i geopfert. Ob dann ferner zu diesem g

und e Aceorde wie folgende:

druck der Sehnsucht angemessen sind, möchten wir

bezweifeln. Wir können uns nun einmal an derglei-

chen starkes Gewürz nicht gewöhnen, cs verdirbt

uns den Genuss, obwohl wir wahrlich nicht zu de-

nen gehören, die von der Musik nur angenehm be-

rührt sein wollen: aber auch das Schmerzliche kann
und muss schön sein, wenn es Gegenstand der

Kunst ist.

Nr. 2. Die Ballade des Harfenspielers; „Was
hör’ Ich draussen vor dem Thor?“ ist ein

ganz herrliches Stück, eine wahre Erhöhung des

treulichen Gedichts durch treifliche Musik, in ritter-

lichem Ton gehalten, kräftig und mild, und voll me-
lodischen Schwungs. Die Modulation van der Do-
minante der Grundtonart II dur nach Ges dar be-

reitet den Eintritt des Sängers in den glänzenden

Rittersaal bezeichnend vor und der melodische Aus-
druck seines Grusses ist sehr gelungen : man sieht

den bescheidenen Alten sich verneigen, aber mit
einem adligen Anstand, der den Ebenbürtigen in ihm
ahnen lässt. Die Begleitung ist durchweg bedeu-
tend und tritt doch nicht aus dein Charäctcr der
Einfachheit, den die Gattung verlangt; mit rich-

tigem Gefühl sind die Itarfenmässig gebrochenen
oder nrpegglrten Aceorde nicht fortwährend ge-

braucht, sondern ei klingen nur zu Anfang und
dann wieder in geeigneten Momenten, wo sie nament-
lich als kurze Zwischenspiele sehr wirksam siod.

Luter den mancherlei Feinheiten
,

welche in der

Begleitung liegen, ist die Stelle S. 10 von ganz
besonderm Reiz, indem zu dem Gesaner der

Worte:
„Der König, den du Lied gefiel,

lifM ihn zum Lohne für «ein Spiel

eine golrinc Kcltc holen 4

in den 3 ersten Takten auf dem Pianoforte die
Melodie wiederholt nachklingt, welche der Sänger
zu dem Verse sang:

(Der Ritter schaute mulhig drein)

„und in den Schoori die ScbOne“. —
Es ist als wenn, während die Harfe fortmodulirt

und der Sänger weiter erzählt, Clarinettc und Hoboe
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die Empfindungen der Schönen, welche die Angen
niederschlagen

,
noch fortschwingen Hessen. — Ule

Singstimme bewegt sich in der Regel in den klang-

vollsten Tönen des Baritons, der jedoch das hohe

f und g haben muss, um die Ballade mit vollem

Effekt eu singen: der Componist hat indess die be-

treffenden Stellen punktirt, wonach dann nur eine

Höhe bis e* erfordert wird.

Nr. 3. »Nur wer die Sehnsucht kennt“ —
bat uns nicht so ganz angesprocheu. Schumann

lässt es von Mignon allein singen: wir würden lieber

die Intention Göthe's befolgt gesehen haben: »Er

verfiel in eine träumende Sehnsucht, und wie ein-

stimmend mit seinen Empfindungen war das Lied,

das eben In dieser Stunde Mignon und der Harfner

als ein unregelmässiges Duett mit dem herz-

lichsten Ansdrucke sangen“. Uns dünkt danach

hätte Schumann, der den Charakter des Harfners in

den folgenden Liedern so trefflich aufgefaast hat,

einen schönen Wechselgesang schaffen können.

Deun eine reinere Wahrheit, eine höhere Verklä-

rung des poetischen Gedankens, eine Sprache in

Tönen, welche die innerste Aufregung einer mensch-

lichen Seele, die das herbeste Leid der Welt getra-

gen, mit tieferm Gefühl wiedergäbe, als es die zwei

Gesänge des Harfenspielers: »Wer nie seinBrod
mit Thronen asa“ und »Wer sich der Ein-
samkeit ergab“ in der Schumann’schen Compn-
sitlon thun, wird man selteu finden. So etwas schrei-

ben nnr Auserwählte. Das erste Lied ist eine Fan-

tasie in C mall, die Melodie wächst von der düstern

Trauer bis zum Schrei der Verzweiflung an, der

mit den hiueiureissenden Harfenakkorden die Pein des

Bewusstseins durch alle Nerven jagt, »denn alle

Schuld rächt sich auf Erden !* Hier sind die fremd-

artigen Harmonien vollkommen berechtigt und machen
einen erschütternden Eindruck. Das zweite (Nr. 6

As dur) bewegt sich in trüber Melancholie nur In

dem Raum einer Quinte oder Sexte, modulirt vor-

trefflich und ohne alle Härte und giebt zuletzt in

einer wundermildeu Melodie den einzigen Trost in

solcher Pein:

»Acb, werd* ich er*l eianal

einsam im Grabe sein,

da Iftsst sie mich allein*'.

Nr. 5. Mignons Lied: »Heiss’ mich nicht re-

den, heiss’ mich schweigen“ ist mehr drama-

tisch als lyrisch gehalten, eher eine Scene als ein

Lied. Als solche hat cs viel Schönes
,

besonders

der Schluss der Stelle:

(Urin ein Schwor drückt mir die Lippen m)
„and nur rin Goil vermag sic aufruichlioscn“.

Freilich spielen hier wieder die Vorhalte eine

grössere Rolle, ln dem angeführten Verse ist nur

das Wort .Schwur* in der Declamation gehoben
und betont: der Sinn fordert aber auch eine Beto-

nung des Wortes »mir* im Gegensatz zu dem vor-

hergehenden, »ein Jeder“.

Nr. 8. Des Harfners: »An die Thören will
ich schleichen* und Nr. 9 Mignons: »So lasst
mich scheinen bis ich werde“ dürften die am
wenigsten gelungenen der Sammlung sein. Die Me-
lodie des letztem athmet nicht die Verklärung des

kindlichen Blicks in das Jenseits, der In dem Ge-
dicht das holde Geschöpf so schön ziert, lind was
soll denn um Gottes willen in folgender Stelle

$ Lu ^ ^ ^
je-ne hunmli-cchcn Gc- stal-len

solche Harmonie zu solcher Melodie und solchen

M orten ?

Das schalkhafte Lied Phillnens: »Singet nicht

in Trauertönen von der Einsamkeit der Nacht“ —
Ist dagegen dem Componisten wieder recht gut ge-

lungen. Die Weglassung des zweiten Verses des

Originaltextes billigen wir vollkommen.

(Schluss folgt.)

Berliner Briefe.

Den 31. Octobcr.

Die Singakademie eröffnete die Reihe ihrer Winter-

concerte mit dem Faust vom FürstenRadziwill,
einem ausserhalb Berlin’s wenig bekannten Werke,
das indess trotz vieler Mängel eine Lieblingscompo-

sition des hiesigen Publikums geworden ist. ln rein

musikalischer Beziehung ist die Frische und Anmutli

der Composition zu rühmen; manche Trivialität muss

mit in den Kauf genommen werden, dafür entschä-

digen andere Partien durch die feine Sorgfalt, mit

der sie ausgefübrt siud. Die Auffassung ist fast

immer geistreich, aber nicht durchgängig wahr; den

tiefen innern Gehalt der Dichtung vermochte der

Pole nicht vollständig zu durchdringen; der Reiz

musikalischer Mannigfaltigkeit und die Schönheit

der Melodie verdrängt nicht selten den Ernst des
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Gedichtes. So ist namentlich Gretcben durchaus

falsch behandelt; statt einfacher, weiblich inniger

Lieder singt sie Opernarien, und kaum dies; denn

so ängstlich ist Kadziwill bemüht gewesen, die lei-

seste .Nuance des Gedichtes auszudrückeu, dass dar-

über die Einheit des Ganzen schlechterdings

verloren geht. Das Dilettantische der Arbeit tritt

überhaupt vornehmlich in den Solopartien hervor;

von den Chören sind einige vortrefflich durrhgeführt.

Obenan ist das Requiem zu stellen, insofern man
nicht die Forderung einer strengen Kirchenmusik

daran macht; cs ist ein poetisch und dramatisch

gefärbter kirchlicher Gesang, es ist ein Requiem,

wie es in dem erschütterten Gemütli Gretchcn's

nachtönen mag. Die Ausführung des Faust, die

von Grell geleitet wurde, war recht gelungen und

bewies aufs Neue, dass die Singakademie trotz des

beginnenden Verfalls noch immer über einen grossen

Reichthum tüchtiger Kräfte gebietet. Eduard Oe-
vrient, der aus Dresden dazu herüber gekommen
war, und Frau Hoppe lasen den die einzelnen

Tlieile der Composition verbindenden Dialog und die

Melodramen; Frau Ilerrenburger- Tuczek,
Mantius und Zschiesche sangen die Solfs.

Der liesiich des Publikums war bei Weitem zahl-

reicher, als es sonst in Concerten dieser Art der

Fall zu sein pflegt. — Kurz vor der Aufführung des

Faust feierte die Singakademie ein Privat- Fest, des-

sen Erwähnung auch von allgemeinem Interesse sein

wird. Es besteht in diesem Institut die Sitte, die

fünfzigjährige Mitgliedschaft solenn zu feiern. Die-

ser Fall, der seit dem llestehen der Akademie vier-

mal vorgekommen ist, trat jetzt bei ihrem Direktor

Uungenhagen ein. Nach einer Aufführung in den

Räumen der Akademie, die hauptsächlich aus sehr

gediegenen Kirchen -Compoaitinnen des Gefeierten

selbst bestand, vereinigte ein fröhliches und durch

Gesang gewürztes Abendessen viele Mitglieder des

Instituts noch bis tief in die Nacht hinein. — Da
ich gerade bei der Kirchenmusik bin, so erwähne
ich noch, dass in den letzten Wochen Lowe's Sie-

benschläfer durch den Wendelschen Verein und
ein Oratorium vonLiebau , die Pfade zur Gottheit“

durch den Organisten Hauer zur Aufführung ge-

bracht wurden. Auch der Stern'sche Verein bereitet

für die nächsten Tage zum Andenken Mendelssohu's
eine Aufführung vor, die bei der Liebe, die dieser

Verein gerade für Mendelssohn's Werke hat, Inte-

ressant zu werden verspricht. Das vorher erwähnte
Oratorium von Liebau Ist ein unbedeutendes Werk;
die wenigen gelungenen Chöre sind nicht so hervor-

tretend, dass die Aufführung des ganzen Werkes
dadurch gerechtfertigt werden könnte.

Mit dem Beginn des Winters beginnen auch die

Matineen, die die jüngern Künstler veranstalten, um
ihre Leistungen einein eingeladenen Publikum vor-

zuführen. Ein junger Componist, Martin Blumner,
veranstaltete am letzten Sonntag eine Matinee dieser

Art, In der wir nur Cnmpositionen des C.nncertge-

bers hörten. Säinmtlicbc Arbeiten zeugten von sehr

fleissigeui Studium und von gediegenem Geschmack,

ohne aber einen bedeutenden Grad von Erfindungs-

Kraft zu verrathen. Die Vocalmuslk sagt dem Ta-

lent des jungen Compouisten am meisten zu; nament-

lich auf dem Gebiete der lyrischen Kirchenmusik

wird er Erfreuliches leisten können; für das Streich-

quartett und ähnliche Arbeiten ist aber eine üppigere

Fantasie und eine genauere Keuntniss der Instru-

mente erforderlich. Uluinncr ist ein Schüler Dehn's,

und auch darin mag es begründet liegen, dass seine

Empfindungsweise und Schreibart sich dem Stil

früherer Zeiten verwandter zeigt, als dem heutigen. —
Der Cyclus der Trio - Soireen, die die Gebrüder

Adolph uudJulius Stahlknecht (Kammermusiker)

und der Pianist Lösch liorn (Lehrer an der hiesi-

gen Musikschule) alljährlich veranstalten, hat bereits

begonnen. Das vortreffliche Spiel dieser drei Künst-

ler, von denen Herr Adolph Stablknecht ,auch als

Componist sich rübmlichst bekannt gemacht hat, hat

diesen Concerten ein recht zahlreiches Publikum

verschafft. Neu war diesmal für uns ein Trio von

Kob. Sch u m an n aus F dur. Bekanntlich hat Schu-

mann sich in Berlin noch nicht dieselbe Anerken-

nung errungen
,

die ihm in dem grossem Theile

Nord-Deutschlands zu Theil wird. Berlin ist über-

haupt dem Neueil gegenüber etwas spröde, nament-

lich aber dann, wenn es in Wahrheit etwas Neues,

ein Fortschritt über das bereits Vorhandene ist. So
zeigte sich denn auch diesmal die Aufnahme von

Seiten der Zuhörer etwas kalt; kaum am Schluss

wagten einige zu applaudiren: doch entsprach der

laute Beifall dem wirklichen Innern nicht ganz; in

Wahrheit wirkte das Schumann’sche Trio, wie ich

aus Privatgesprächen ersah, auf den grösseren Theil

im höchsten Grade anregend, und es wagten nur

eben die Wenigsten
,

ihre Meinung laut werden zu

lassen. — Den Trio-Soireen werden in kurzer Zeit

die (luartett- Soireen und ausser diesen noch ein

dritter Cyclus von Concerten für Kammenmusik fol-

gen; die Fama spricht noch von vielem Anderm, was
im Werke ist, und es scheint demnach, dass wir
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einen sehr reichen musikalischen Winter haben

werden.

Das Personal unserer Oper ist durch den Bass-

buffo Herrn Bost vermehrt, der als Bartolo, Dul-

camara, Marcel und Bürgermeister aufgetreten ist

und nicht sehr gefallen hat; seine Stimme hat be-

deutende Tiefe, ist aber im Klang etwas trocken,

sein Spiel gefallt sich mehr iu äusserlicheu, etwas

stark aufgetragenen Spitssen, als in wahrer Komik.

Herr von der Osten, der als Liedersänger mit

Recht der Liebling unserer eleganten Welt ist, wird

Ende dieses Jahres Berlin verlassen. Herr Forme s,

Bruder des berühmten Bassisten, hat die hiesige

Bühne als Lyoncl in der Martha betreten und durch

seine ausgiebige und ansprechende Tenorstimme
Aufsehen erregt; mau glaubt, dass er engagirt wer-

den wird und hofft
,

in ihm einen Ersatz für Man-
tius zu finden. Seit seinem erstea Auftreten ist

Herr Formes heiser geworden und hat mit seinem

Gastspiel vorläufig innelialten müssen; sobald ich

mit eigenen Ohren gehört habe, werde ich Ihnen

Näheres mittheilen. G. E.

Pariser Briefe.

Für heute schreibe ich nur in der Eile, was dort

am meisten iutercssiren wird — meine ausführlichen

Berichte über die Hauptereignisse des Pariser Mu-
siklebens in den letzten Monaten folgen nach. —
Oie ita Manische Oper ist mit Lucrezia Borgia

eröffnet worden. Ich glaube , Lumley hätte besser

gethan, noch einige Tage zu warten, denn der erste

Eindruck ist, wie überall, so besonders in Paris viel

wertb, und diesen Vortheil hat er sich selbst durch

seine Eile verkümmert. Freilich posaunen die Blät-

ter von der fabelhaften Thätigkeit und der Zauber-

kraft des gewaltigen Impresario, der am li. Octbr.

in London seine Bühne schliesst und schon am 14.

in Paris ihre Wunder wieder eröffnet, der Alles

durchsetzt was er will, der Engagementscontracte

macht, wie sie noch nie dagewesen, der mit dem
Czaar vou Russland auf die kostbarsten Edelsteine

der Gesangkunst um die Wette bietet, der durch
eine besondere Gesandtschaft den einzigen Tenoristen,

der seines Gleichen nicht hat auf Erden, den Italie-

ner Guaaco wieder ans Licht gezogen! Es thut mir

leid, nämlich für mich, dass ich den Namen nicht

kenne — vielleicht wisst Ihr in Deutschland mehr
als ich von diesem Eremiten i ton aise — wo nicht,

so vernehmt, dass er vor mehrern Jahren in Peters-

burg gesungen, sich dann auf eine Villa in Italien

zurückgezogen hat: dort hat er Alles, was den Men-

schen glücklich macht, Ruhm, Liebe, Gold beim An-

blick eines gestempelten Pergaments verlassen, das

Lumleys Ambassadeur ad hoc vor seinen geblende-

ten Augen entrollte. Er kömmt, er kömmt — er

ist aber noch nicht da. Er hat Verdi's ganzes Re-

pertoire inne, die Ernani, die Attila, die Eoacari,

die Lombardi — alle hat er durch und durch gesun-

gen und dass er trotzdem noch etwas von seiner

Stimme übrig behalten
,

soll ein wahres Wunder
sein. Dann hat Lumley die Sophie Cruvelll an seine

Unternehmung gekettet — sie kömmt, sie kömmt,

ist aber noch nicht da. So musste er denn in der

Lucrezia die BarbieriSini vorführen und den Signor

Graziani als Gennaro. Allen Respekt vor der Amt,

aber auch nichts als Respekt; man kann ihr das

Recht der Anciennität nicht streitig machen und

diesem verdankt sie wahrscheinlich auch ihren Vor-

tritt vor der C'ruvelli. Die A'ini ist wahrhaftig eine

grosse Sängerin, aber ich wette Tausend gegen

Eins, dass sie eine noch viel grössere gewesen.

Ihre Stimme erhebt sich zuweilen zu schönem vol-

len Klang, aber das Frische, das Jugendliche ist

dahin, und ein übertriebenes Streben nach Eflekt,

nach Extase kann den Mangel nicht decken, im Ge-

gentheil, es macht ihn oft erst recht fühlbar. Den-

noch hatte sie dramatische Momente, in denen Spiet

und Gesang die Meisterin zeigten. Das Publikum

nahm sie anfangs aehr kalt, ja mehr als kalt auf:

einigen Bravo’s traten sehr entschiedene Veto’s ent-

gegen und der erste Akt endete mit einem uner-

freulichen Conflikt zwischen Wohlwollen oder Nach-

sicht und Strenge des Urtheils oder— Kabale. Denn

etwas von der letztem scheint überhaupt gegen

Lumley im Dunkeln einherzuschleichen und auch II Il-

ler wird anfaugs darunter leiden müssen. Der zweite

Akt ging stillschweigend vorüber: aber Im dritten

siegte die Sängerin, die auch in der That die glän-

zendste Entfaltung ihrer Meisterschaft bis dahin ver-

spürt zu haben schien. Nach dem Largo: „MWi,
io non timplore das sie mit klang- und seelenvoller

Stimme als grosse Künstlerin sang, brach ein ein-

stimmiger Beifall aus, welcher freilich wieder zu

beweisen schien, dass von Kabale doch nicht die

Rede sein konnte, denn diese lässt sich nicht hln-

relssen. War sie vorhanden, so ist wenigstens ge-

wiss, dass sie gänzlich verstummen musste. Auch
in den drei Wiederholungen der Oper wurde dieses

Musikstück jedesmal da capo gerufen. Der Tenor

Graziani ist leidlich gut, Calzolari gefällt mir indess
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viel besser: mit Mario halte» sie beide keinen Ver-

gleich aus. Fränl. fda Beitrand sang, wie in der

vorigen Saison, den Orsini vortrefflich und wurde
durch allgemeinen Beifall belohnt. Auf Lucrezia

Borgia folgte Lucia di Lammermuor, worin die Cor-

bari
,

welche früher in London und Petersburg ge-

sungen, auiltrat. Ich konnte nicht zugegen sein.

Soviel aber habe ich überall gehört, dass man mit

diesen ersten Vorstellungen nicht so zufrieden int,

als mit den letzten des vorigen Winters. Leber die

eigentliche Steilung ililler's und seinen Einfluss

auf das Ganze lässt sich noch nichts sagen. Der
frühere Orchesterdirigent Georges Bousquet hat sei-

nen Anhang; die Gazette musicale sagt geradezu:
„wir haben Hitler sehr gern und schätzen sein Com-
positionstalent ausserordentlich; er Ist ein guter

Dirigent, aber Bousquet war es nicht weniger und
hatte davon nicht nur an der italiänischen Oper son-

dern überall Beweise geliefert zur Zufriedenheit

Aller, und das will nicht wenig sagen. Warum hat

er dieses Jahr die Direction nicht mehr? Well Herr
F. Hiller sein Nachfolger Ist.“ Alle Freunde Hitlers

und er hat deren sehr viele hier, warten mit Sehn-
sucht darauf, dass die Gesellschaft vollständig sei

und dann einmal eine deutsche Oper in Scene
ginge; Don Juan, Figaro 's Hochzeit und Fidelio

stellen wenigstens auf dem Programm. Dass das

wirklich Gute und Schöne hier, wie ich schon neu-

lich schrieb, am Ende doch anerkannt wird, ist keine

Frage— aber es fordert einen hohen Grad von Ent-

sagung und Hingebung, um dafür zu wirken und

um damit durchzudringen gegen die Masse von An-
gewöhnungen des Publikums und von Ansprüchen
des Sängerpersonals. B. P.

Erstes Concert des allgemeinen Insikvereins

za Dflsseldorf,

den 23. OcUbcr 1851.

(Programm. Erster Theil: 1. Ouvertüre zu Olympia von

Spontini. 2. Arie: „Weh ihnen 41 aas Elias von Meudclssohn-

Bartholdy, gesungen von Fräulein Sophie Schloss. 3. Phan-

tasie für Pianoforte, Chor and Orchester von Beethoven. 4 Arie

ans Titas von Mozart: n Parto, parto ", gesungen von Fräulein

Schloss. 5. Feslouvertüre von J. Rietz. — Zweiter Thell:
Sinfonie (Kr. 4, A dar) von Mendolssobn-Bnrtholdy.

Die Ausführung der beiden Ouvertüren war schwungvoll und

feurig; die jugendfrische Festouvertüre von Rietz, der ja hier

noch in so gutem Andenken steht, ward such von den Zuhörern

mit lebhaftem Beifall aufgenoiamen. Rieht minder gelangen war
•och im Ganzen die Ausführung der Bcelboven'schcn Phantasie;

Herr Carl Reinecke aas Cola hatte für Herrn Tausch, den

Unwohlsein am Spielen hinderte, die Pianofortcpaxlie gefälligst

übernommen; sein Vortrag war de« Meisterwerkes würdig.—
Zum Lobe der Gesangesleistangen von Frialein Schloss lässt

sich nichts mehr hinzofdgen; dass die geehrte Sängerin mit vol-

lem Recht im Rufe einer wahrhaften Künstlerin steht, bewies sie

wieder dtirrh den in jeder Beziehung vollendeten Vortrag der

beiden Arien.

Der zweite Theil erregte ganz besonderes Interesse, indem er die

hier noch niegehörte A War-Sinfonie von Mendelssohn brachte.

Diese Sinfonie, die bereits im Jahre 1833 geschrieben ist, ver-

dankt ihre Entstehung den Eindrücken, die der Meister auf einer

Reise in Italien empfangen: der erste Satz ist eia lebendiges,

freudespradelndes Toastdck; überall Heiterkeit, froher Lebens-

genuss, frischer Muth; umsonst Isnern die trüben Sorgen, sio

müssen in Riehls zerstieben unter dem tiefblauen Himmel, vor

dem reinen Sonnenlicht, das in Aller Herzen Freude strahlt. —
Der zweite Satz führt uns die tiefreligiöse Seite des italienischen

Volkslebens vor; wie ein altes Kirchenlied ertönt eine einfache,

fromme Melodie; eine feierliche Prozession sehen wir im Geiste

vorüberwalleo. Doch auch der lleimalh gedenkt der Meister;

im dritten Salz vernehmen wir die Klänge einer Acht deutschen

Menuet, und dio sanfte Melodie der Waldhörner im Trio tönt

wie ein Gruss aus Deutschlands Wäldern. Aber mitten in ein

italienisches Volksfest hinein versetzt uns der letzlo Satz
;

ihm

zu Grande liegt die neapolitanische Rationalmelodie des SalU-

rcllo; da herrscht der angebundenste Frohsinn, glühende Lebens-

lust, leidenschaftlich« Freude, deren Aeasserungen aber stets »
graziös bleiben, auch in ihrer äussersten Steigerang nach dem
Schlüsse hin. — Dos ganze Werk ward fein und pricis durch-

geführt, Dank der trefflichen Leitung des llrn. I)r. Schumann.
Ueberhaupt haben sich die Befürchtungen Vieler, der tiefden-

keode Compooist werde sich zum Dirigenten weniger eignen,

als völlig unbegründet erwiesen,

Aas Leipzig.

Donnerstag am 23. Oclober fand im Saale des Gewandhauses
das dritte Abonnemcots-Coneert statt. Das Programm lautete:

Erster Theil: Sinfonie (DdurJ von J. Haydn; Recilativ und
Arie aus Iphigenie in Taaris von Gluck («Wie drücken diese

Worte"4

), gesungen von Herrn von der Osten, künigt. Hof-

opemsüngcr aus Berlin ;
Concert für das Pianoforle (Et dar)

von J. Moschelcs, vorgetragen von Herrn D. Pruckner aus Mün-
chen. Zweiter Theil. Ouvertüre zu Coriolan von L. van

Beethoven; Cavatine aus dem Oratorium Paulus von F. Mendcls-

sohn-Rartholdy („Sei getreu bis in den Tod 1

*), gesungen von
Herrn von der Osten; Fantasie über Motive aas Don Juan

von F. Liszt, vorgetragen von Herrn Pruckner; „Adelaide 4* von
Malthisson, componirt von Beethoven, gesungen von Herrn von
der Osten

;
Ouvertüre zu Euryanthe von C. M. von Weber. —

Die Ausführung der drei Orchesterwerke gelang vortrefflich, die

Wahl derselben war um so glücklicher, je mannigfaltiger ihre

charakteristische Verschiedenheit wirkte: lieydn'a Bdur Sinfonie

mit ihrer naiven Ursprünglichkeit und ihrem gcmülhlichcn Humor
neben der titanenhaften Gewalt von Beethoven'* Coriolan-Ouver-

täre und der überschwenglichen Romantik der Weber'schcn

Euryanthen-Onvertöre. Alle drei Werke fanden im Publikum die

gebührende Anerkennung. — Die Gesangsoli vertrat diesmal llr.

von der Osten aus Berlin. Ein milder seclenvollcr Ton ver-

einigte sich mit einer edlen. Innigen Auffassung und musste da-

her einen höchst wohlthuendeo Eindruck machen, so dass Herr

von der Osten zweimal, zuerst nach der Paulos-Arie, und dann

nach der Adelaide gerufen wurde. Wir bedauern, dass wir

aus den drei gewählten Gesangstücken den Künstler nur nach
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einer Richtung hin, der elegischen, »ehr lyrischen, kennen

lernen konnten, and dass uns daher bis jetzt noch keine TotaU

noichauong seiner Leistungen in allen Gebieten des Gesanges zu

Thei) geworden ist. — Als Pianist trat Herr Prnckner aus

München mit dem Et dnr-Conccri von Moscheies und der LiszU

sehen Don Juan-Fantasie auf und entwickelte im Vortrage beider

Compositionen eine weit vorgeschrittene Technik. Wenn wir aber

auch in den Beifall, den das Auditorium seiner Technik und

Bravour zollte, durchaus mit cinstimmen, so können wir uns mit

der Auffassung des schönen Es «W-Concertes nicht ganz zufrie-

den geben : die blosse Bravour ist d a berechtigt am Platze, wo
sie den ideellen Gehalt eines Werkes entweder ausmachl, oder

ala Staffage hebt; wo sie ihn aber stört, entspringt sie entwe-

der aus einem verdorbenen, oder aus einem nicht völlig gereif-

ten ästhetischen Geschmack ;
— letzteres möchte auf llrn. Pruck-

ner, besonders in Bezug auf den letzten Satz des Ei dur-Con-

certos, Anwendung linden, — wir zweifeln aber nicht, dass der

Künstler bei seiner sonstigen Tüchtigkeit diese Mängel leicht ab-

Irgen wird. Nach der Don Juan-Fantasie wurde er vom Audi-

torium gerufen, welchen Erfolg er jedenfalls mehr seiner Aus-

führung sls seiner Wahl verdankte. — Den Schluss des Cencer-

tes machte die Euryanthen-Ouvertüre. 0. b\

Tages- und ITuterlialtungsblatt.

Cd In. Sonntag d. 2. dJ. fand das grosse Coocerl, wel-

ches die hiesigen musikalischen Vereine zum Besten der
Mitglieder dt-* Orchester» veranstaltet hatten, im Schau-

spielbausc statt. Es begann mit Ch e r u b i n i’s Ouvertüre zu dem
Wasserträger, brachte sodann den kirchlichen Gesang aus dem
16. Jahrhundert Alla trinitä beata aus der Sammlung des Prin-

zen von der Moskowa, ein Ate Maria von Arcadelt, ein eon-

ccrtirrndes Duo für zwei Violinen vouKalliwoda und F. II il-

ler’s „0 weint um sie" für Solo, Chor und Orchester. Den
zweiten Tbetl füllte Beethoven'« Christus am Oelberg Die

ersten 3 Nummern haben wir zu nnserm Bedauern nicht gehört:

das Haus war so überfüllt, dass cs uns erst bei Anfang der

vierten Nummer gelang, ein ruhiges Plätzchen zu finden Die

Hrn. Hartmann undPixis trugen das Doppeleoncert auf vol-

lendete Weise vor und rissen das Publikem bei jedem Ruhe-
punkt zu schallendem Beifall bin: es war unmöglich Einem der

beiden Virtuosen die Palme zutuct kennen; zwei Waldbache stür-

zen um die Welte schäumend von den Felsen herab bis sie un-

ten im Thal voreinigt dahin brausen. Am Schlüsse der ersten

Ablheilung wurde dss Gesangstöck „0 weint um sie“, Text aus

den bebriisrhen Gesingen von Byron, eine der schönsten Com-
positionen Hiller's gut ausgeführt. Frftul. P. Veilb sang das

Sopransolo: ihre schöne Stimme gab in dem grossen Hause vor-

trefflich aus, besonders in diesem Musikstürk, in welchem die

jugendliche Sängerin ihrer Partie auch in technischer Hinsicht

gewachsen war. — Beethoven'« Oratorium, wiewohl aus der

ersten Periode seines Schaffens — es ist im Jahre 1800 ge-

schrieben — enthält dock so viel Schönes und. Grosse», mit ei-

nem Wort »o viel ächten Beethoven, dass die Wirkung dessel-

ben siel», nur vielleicht jetzt mehr als vor Jahrzehnten, eine

bedeutende ist. Hr. Musik - Dir cclor Weber leitete das Ganze

mit jener Umsicht und Energie, die wir an ihm gewohnt sind:

dennoch können wir die Auslührung nicht vollkommen gelangen

nennen, was wahrscheinlich an den au wenigen Proben lag.

Das Verhältnis# der Sopran- und Altstimmen zu den Männerstim-

men schien uns nicht so richtig als sonst, die letztem herrsch-

ten offenbar vor: der Sopran war nicht sicher und wagte da-

her nicht, seine sonst so siegreiche Kraft zu entfalten. Die

Mlnnercbörc gingen gut: das Marschtempo de» ersten hätten wir

etwas lebhafter gewünscht. Ilr. Koch verdient besonder» Dank,
da er trotz eines Unwohlseins die schwierige, aber auch sehr

dankbare Tenorpartie übernommen halte: das erste Recitativ saog

er ansgezeichnet seböu. Sonst verdienen von den Solostücken

das herrliche Duett in A s dur (Frl. Veilb und Herr Koch) und
das Terzett in B dur (dieselben und Herr Dumonl-Fier als Pe-

trus) Auszeichnung. — Die Einrichtung de» Thealors zum Con-
certsaal war höchst geschmackvoll und aweckmässig. Die Ein-
nahme betrag 500 Tlialer, wobei es nicht an Kunstgönnern

gefehlt hat, welche ihre Eintrittspreise freiwillig erhöhten, unter

andern wurden von einer verehrungswertben Dame 100 Bidets

bezahlt, und davon 75 dem Comite zu nochmaligem Verkauf zur

Verfügung gestellt.

* Cöln. Vor einigen Tagen gab der Gesang-Verein, welcher

»eit etwa zwei Jahren unter dt m Namen Mozart- Verein hier

besteht, eine Abemluntcrhaltung im Local der musikalischen Ge-
sellschaft, wozu der Vorstand desselben eingeladen haltig Die-
ser Verein hat es sich zur Aufgabe gestellt, nur Opernntu-
sik zn singen, wogegen die Ycitrclcr der Oratoricnmusik hie

und da in klassischen Prieslereifer gefällten dürften. Indes« mit

Unrecht: denn warum sollen in einer grossen Stadt wie Cöln
nicht alle musikalische Richtungen vertreten sein? Cöln bat für

Oratoricnmusik den städtischen Gesang-Verein und die Singaka-
demie, und um das Streben dieser in ihrer Reinheit zu be-
wahren, scheint es weit angemessener, dass diejenigen Mitglie-

der, welche das anheilige Gelüst nach Profanmusik verspüren,

dasselbe lieber in einem ticsondern Verein zu befriedigen, als

e» durchzusetzen «liehen , dass Oratorien und Opern in jenen
abwechscln. Je mehr sich die Liebe zur Musik und die Uebung
ins Ausführen durch alle Regionen de« Lebens verbreiten, desto

besser ist es, und Eines schickt sich einmal nicht für Alle.

Uehrigens wünschten wir, dass gerade die besten Stimmen
der beiden älteni Gesellschaften zugleich auch au dem Mo-
zart verein Theil nähmen, denn die wahre Schule des Solo-
gesangs ist find bleibt die Opemmusik. Wir sind so schon so

aim an Solisten, und wo sollen sie die aöthige Dreistigkeit und
Gewandtheit hernehmen, wenn ihnen keine Gelegenheit zum Auf-
treten geboten wird? Die blosse Gcsangschulo macht cs nicht

allein. — Der noch junge Mozartverein gab unter der Leitung

und Begleitung des llrn. M.-Dir. Weber om Piano den 1. Akt
de» Propheten, den l.Akt aus dem Nachtlager in Granada, nnd
das erste Finale aus Don Juan. Dass dabei noch nicht von

eigentlich künstlerischer Leistung die Hede sein konnte, leuchtet

ein: aber Einzelnes war recht gelungen und aus Allem ging

das sichtbare Streben hervor, sich durch regen Eifer und ernstes

Studium von den Vorwürfen zu emancipiren, welche dem Dilet-

tantismus so gern gemacht werden. Da Herr M.-D. Weber za

vielseitig beschäftigt ist, so wird dem Vernehmen nach Herr

Ergrau nn, Lehrer an der rheinischen Musikschule, künftig die

Uebungen leiten. Wir wünschen ihnen das beste Gedeihen. Es
kömmt in der Konst überall nicht auf da» Was
man treibt an, sondern auf das Wie man ea treibt. —

Düsseldorf. Die Trio-Soireen, veranstaltet von den Herren

Tauach, v. Waaielewski und Reimers, werden am 7. d.

M. beginnen; »ur Aufführung kommen folgende Werke: Trio

von Haydn, Sonate von Bach und Trio von Beethoven, Op. 70,

Nr. 2 (Es dmrj .

Celle. Am 21. October wurde hier das Oratorium Mose»
voo Aloy» Schmitt aufgeführt und «war unter der Direktion

des Sohnes des Componistrn, Herrn Georg Aloys Schmitt.
Die Ausführung liess fast nicht» tu wünschen übrig, sowohl von
Seiten der Solopartien und des Chors, als des Orchesters. Die



Hannoverische Capelle wirkte mit und bewährte von neeem ihre

Meisterschaft. Der Eindruck war ein heiliger, bezaubernder,

woiu Ort und Zeit, die prächtige Stadtkirche und die glänzende

Beleuchtung am Abend zwar da« ihrige beitrugen, der aber doch

vorzüglich dem Innern Gehalte des Werks entströmte. Wir lern-

ten dabei Hrn. Georg Schmitt als einen ausgezeichneten Di-

rigenten kennen; dieser junge Künstler, dessen Talent alt Com-
ponist und Klavierspieler höchst bedeutend ist, versteht es auch

trefflich, musikalische Massen zu leiten und zu begeistern. Auch
hatten wir Gelegenheit, ein neues Klavier-Trio von ihm zu

büren, welches Aufsehen erregte. Ilr. G. Schmitt wird dem
Wunsch aller hiesigen Musikfreunde uachkomraen und dasselbe

in dem öffentlichen Concerte, zu welchem er aufgefordert wor-
den ist, auch dem grössern Publikum zu Gehör und Genuss

bringen.

Dresden. Dem Vernehmen nach hat unser König dem jetzt in

Zürich wohnenden Compooialen Richard Wagner, welcher

wegen Bcthciligung am Dresdener Aufstande zu langjähriger Gc-

fängnissstrafe verurlheilt wurde, vollständige Amnestie ertbeilt.

Meyer beer hat sieh, nachdem er das Seebad in Boulogne
gebraucht batte, einige Wochen in Paris aufgehalten. Er war
aber sehr leidend : kurz vor seiner Abreise nach Berlin, welche
er Ende October angetreten hat, fühlte er sich jedoch wohler
als bisher.

Die Frankfurter Blätter sind voll von dem Enthusiasmus, wel-
chen H. Sonntag dort erregt. Die Vorstellungen werden zu

erhöhten Preisen gegeben; dennoch ist das Haus stets überfüllt

und die Einnahmen steigen immer über 2000 Kl. hinaus.

In Frankfurt a. M. wird Fifiul. B och k ol t z-Fa I c o n i aus
Trier in der Oper auflreten , wahrscheinlich als Normt- In

Privatcirkeln hat ihr Vortrag italienischer Musik grossen Beifall

geärndtcl. Ihre Leistungen beim letzten niederrbeioischen Musik.
fcstc in Aachen stellen auch bei uns noch in gutem Andenken.

August Möser wird in Berlin nur Einmal öffentlich zu
einem wohltbätigen Zweck spielen und dann wieder auf Reisen
gehen, nämlich nach Ostindien.

Ira Verlag von Fr. Hlatner in Leipzig erscheint am
15. November mit Eigentumsrecht:

OUVERTÜRE
ZU

ja®'z=«2ia.a3
für oro$M& Drdjc&ter

von

Velin irtetulelssohn-JBarlhoMy .

Oj). 95 (Ur. 24 bts UadjlafTte).

Partitur, gebroden .... 2 Tblr. — Sgr.

Orchester-Stimmen .... 3 „ — „
Für Pianoforte zn 4 Händen . — „ 25 „

„ „ in 2 Händen . — „ 15 „

Hermann Brthke,
0p< 1. Sechs Lieder ohne Worte für das Pianoforte. (Herra

M. B rosig, Dom- Organisten zu Breslau, gewidmet.) —
12‘A Ngr.

Verlag von F. Whlatllng in Leipzig.

So eben erschien und ist durch alle Musik- und Buchhandlungen

ZU haben:

Neues Tanz-Album für 1852
für Vianofortei

enthält die neuesten öffentlich mit Beifall angeführten Tänze:

Polonaise aus Moyerbeer’a Slruensee, Swomospolka v. Urba-

nck. Schottisch aus Verlornem Sohn v. Auber, Altefrauenwalzer

v. Srhaeffer, Quadrille aus Auber’» Verlornem Sohn v. Straus»,
Carncvalaraaiur v. Stefaui, Galopp au» II a I e v y’a Musketiere v.

Graziani, Adele-Walzer v. Joh. Gungl. (Ladeopr. 1 Thlr.)

Subacnption «preis nur 15 Sgr.

Obige 8 Tänze für Orebeatcr ä a
/j— 1*A Thlr.

Berlin, Srhlealnger scbe Bach- and Maslkhandlang.

Reue TI us ihüllen
im Verlage von JOS. AIBL io München.

(Vtriaiult am 1. October fSjf.)
Thlr. Sgr.

(Erato, Amwahl bei. Gesänge mit Irfchler Begleit, d.

Guitarre. Tir. 8. Russ. Volkslied : Der rothe Sarafan —„ 7 1
/2— Nr. 9. Steyriscbes Volkslied : Hoch vom Dachatcin —m 4

Juljrrr, 31., 6 knrze Me»»eu f. Sopran, AH, Tenor and

Bass m. willk. Bcgl. d. Orgel. Nr. 4 f,—
(|ona, Op. 7. Etüde de Concerl eu Mi b p. Piano. — „n%
(jenn, IC. ifj., Mclod. u. fortschr. Violin-Ucbnngcu in

Form v. Duetten in den lieben Lagen (Positionen).

5. lieft. 5 , G , 7. Position —
a]0

tadpuT. 3., Vier Favoritstöcke a. d. ländl. Charaktcr-

bildc: Der Ju-Schröa f. Flöte allein — „ 5

3Hrrtk 3. X., Op 33. Orig. Steyrrr-Tänre f. Giutarre — „10
Xlpcrngeiger, die. Anagew. Melodien in Form kurzer

u. leichter Potpourris f. 2 Violioen, Obertr. von
C- T. Hora. Op. 6 Nr. 1 Alessandro Stradella

(Flotow) — Martha (Flotow) • . —„|5
Opcrnfminbr, die Auagcw. Melodien in Form kurzer

u. leichter Potpourri» f. Violine m. Begl. d. Pfte.

überlr. v. C. T. Horn. Op. 7 Nr. 1. Alcasandro

Stradella (Flotow). — Martha (Flotow) .... — „20
"Potpourris nach Melodien der beliebtesten Opern zu 4

Händen: Nr. 31- Alessandro Stradella (Flotow) . 1„10
— Pour Violon par Ph. Rölh. Nr. 12. Gisella (Adam) — „ 7V*
— Pour Plüle idem — 7*/2— Pour Violon et Guitarre idem — „ 12 V*— Pour Flöto el Guitarre idem — „12Vs

üuartrttrn f. 2 Violinen. Viola, Violoncello nach Me-
lodien der beliebtesten Opern. Nr. 7. Die Zigeu-

nerin (Balfe) —„25
— Nr 8. Gisella (Adam) , , — „25

«Sammlung von Ouvertüren f. 8 bi» 12 a. bis lSstimm.

Orchester. Nr. 21. Fidelio (Beethoven) . . , , l a 15

Ccrjettrn f Violine (od. Flöte), Viola u. Guitarre. Mo-
derne vors, beliebte Toustöcke z. gesell. Unter-

haltung- Nr. 1. Divertissement über Motive der

Oper: Der Prophet (Meyerbeer) v. J. K. Mertz.

Op. 32 —„20

Verantwortlicher Bedactcur Prof. L. Bischof! in Bonn. Verlag von M. Schloss in Cölo. Druck von J. P. Bachem i n Cöln.
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Von dieser Zeitnnf erscheint jeden Samstag wenigstens ein gaazer Bogen. — Der IbODDQmentJ-PreU pro Jahr beträgt 4 Thlr.

Durch die Post bezogen 4 Thlr. 10 Sgr. Eine einzelne Kummer 4 Sgr. — InaertioiilGebtthren pro Petit-Zeile 2 Sgr. —
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II. HcIiumniin'’R Compesltionen zu
C>5tlie‘s Wilhelm Heister.

(Schlau.)

Das zweite Heft enthält die Partitur des Re-
quiems für Mignon.

Um das Verständniss der Musik zu erleichtern,

ist die Einleitung des achten Capitels des achten

Buchs von Wilhelm Meisters Lehrjahren als Vor-

wort nbgedruckt. Wir würden auch die Beschrei-

bung von dem Anzug Mignons als Engel aus dem
zweiten Capitel desselben Buchs hinzugefügt haben:

„sie war ln ein langes, leichtes weisses Gewand
gekleidet: es fehlte nicht an einem goldnen Gürtel

um die Brust, an einem gleichen Diadem in den

Haaren und einem Paar grosser goldner Schwingen“.

Dadurch würde der Eintritt des Chors Nr. 3. „Seht

die mächtigen Flügel doch an ! u. s. w.“ verständ-

licher werden. Wenn alsdann bei einer Aufführung

diese einleitenden Worte vor dem Text mit alige-

druckt werden (wie dies neulich in Cüln geschah),

so ist schon viel damit gewonnen. Ich würde in-

dessen noch weiter gehen, wenn ich dergleichen

Aufführungen zu leiten hätte; denn es ist unglaub-

lich, was ein gut gesprochenes Wort, welches

den Zuhörer in die Stimmung setzt, die für die

nachfolgende Musik verlangt wird, für einen förder-

lichen Eindruck macht. In dem vorliegenden Fall

würde ich nach einigen Piano- oder Harlenakkorden

mit einem Prolog beginnen lassen, der rhapsodisch

an Mignon erinnerte — Göthe’s Worte tbeils ans

der Rede des Abbe’s, theils bub Nataliens Erzählung

müssten dazu benutzt werden — in diesen Vortrag

würde ich aus dem ersten Heft die Lieder: „Heiss

mich nicht reden, heiss mich schweigen“ und „So

lasst mich scheinen bis ich werde“, auch des Harf-

ners: „Wer nie sein Brod mit Thränen ass“ — ver-

wehen und diese am Klavier singen lassen. Der
Tod des holden Kindes müsste erwähnt werden; ja

selbst eine kurze Schilderung des Saales der Ver-

gangenheit, in welchem das Requiem gesungen wird,

dürfte nicht fehlen, damit die gewöhnlichen Vorstel-

lungen. die man bei diesem Worte sonst mithringt,

dieses Mal draussen blieben und der Hauptgedanke
des Dichters, der ja auch die folgende Musik durch-

wehen muss, das bedeutsame Wort auf der Holle

der Bildsäule: „Gedenke zu leben!“ vor die Seele

des Hörers träte. Wenn alsdann die letzten Worte
des Vortragenden uns das Bild des Mädchens mit

dem gebrochenen Herzen, ruhend in seinen Engel-

kleidern auf dem Sarkophage, zeigen, und nun, ohne

dass die Periode sich vollendet, der dumpfe Klang
der Hörner, Fagotte, Bratschen, Clarinetten und

Hoboeu, mit den mystischen Schlägen der Pauke
in C F zu C mol/, wie leise Tritte herein hallen,

dann würde es uns sein, als ob die Pforte des Saa-

les der Vergangenheit sich öffnete und wir mitfragen

müssten mit den geheimnisvollen Stimmen: „Wen
bringt ihr zur stillen Gesellschaft?“

Schumann hat diesen Moment schön und iicht poe-

tisch aufgefasst. Die Antwort der vier Kinder (2 So-

pran und 2 Alt) auf diese Frage haucht die Bitte, den

müden Gespielen hier ruhen zu lassen, mit Wehmuth
(in G moll) dahin, worauf der ganze Chor mit: „Erst-

ling der Jugend in unserm Kreise sei willkommen!“

ein wundermildes Es dur entfaltet, das sowohl durch

seine Melodie, als durch den Zutritt der ganzen

Harmonie und der 3 Posaunen im piano neben den

gedämpften Violinen eine herrliche Wirkung macht.
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Die Wiedcrhoiuug: »mit Trauer willkommen'.* wird

durch das gestopfte gen der Hörner, das ganz allein

erklingt, dann durch das ebenso einsame f und die

einzelnen Paukenschläge auf B und Es bedeutsam

bezeichnet, wie denn überhaupt in der Instrumenti-

rung auch hier wiederum häufig feine und srliönc

Beziehungen liegen; auch der Schluss dieser Num-
mer; „in ernster Gesellschaft ruhe das liebe Kind*

ist ausserordentlich schön. Schumann hat den Far-

benton des Gemäldes überhaupt getroffen: es ist

nicht die Luft der Gewölbe und der Grüfte, die

daraus emporsteigt, es ist der milde Hauch, der vom
blauen Himmel auch über die fallenden Rlüthen weht,

der die Trauer mit der Hoffnung, den Tod mit dem

Leben vermählt. Vielleicht ist er in dem Schluss-

chor Nr. 6 in Darstellung des neuen Aufschwungs

für das Leben beim Scheiden von dem Sarkophage

zu weit gegangen und hat ihm Im Verhältnlss zu

der Situation zu heitre Melodien gegeben; in den

ersten fünf Nummern aber ist seine Auffassung trefl-

licli und hat uns sehr angesprochen.

In Nr. 2 klagen die Knaben (zwei Solostimmen,

Sopran und Alt): „wie ungern brachten wir ihn her!*

ln der folgenden Zeile

Ach! und er

If v 1 1

soll hier blnbeo!

stört uns die Declamstion; wir haben übrigens auch

nichts dagegen, wenn uns der Compouist mit C. M.

v. Weber antworten will: »Was das Sylbenkiauben

betrifft, so hoffe ich zu wissen, wie man declamiren

muss; aber giebts nicht Fälle, wo die declamatorische

Wahrheit dent melodischen Fluss nachstehen muss?

und umgekehrt? Wer Teufel ist übrigens unfehlbar?

Ich gewiss am allerwenigsten*. Dennoch glauben

wir nicht, dass hier ein solcher Fall vorlag, wie

denn die viermalige Wfedcrkelir des Tonfalls von f
auf h innerhalb acht Takte an und für sich schon

nicht einnehmend ist.

Eine der schönsten Nummern ist der Chor Nr. 3

(Haupttonart C dar */»): „Seht die mächtigen Flügel

doch an! u. s. w.“ Die symbolischen Hindeu-

tungen auf Ewigkeit und Leben
,

die der Chor den

Kindern vorhilt, die Erwähnung der Flügel, welche

schönere vorstellen, die noch nicht entfaltet sind,

des reinen Gewandes, der goldnen Stirnbinde, sind

liier mit den Klagen der Kinder: „Ach, die Flügel

beben sie nicht — im leichten Spiele flattert das

Gewand nicht mehr*, die von den Solo-Sopranstim-

men theils einzeln, theils zweistimmig getragen wer-
den, zu einem Wechselgesang verwebt, der in Ver-

bindung mit der folgenden Nummer 4 das längste

(24 Seiten Partitur) und neben Nr. 1 das beste Stück

der ganzen Compositioo bildet. Der Eintritt des

Solosoprans

arb 1 die Flügel he-ben aie nicht!

worauf der Chor, wie von der Wahrheit des Schmer-

zes der Kinder ergriffen, nur leise zu entgegnen

wagt: -seht das reine Gewand“ — ;
die wehmüthige

Erinnerung: „als wir mit Kosen kränzten ihr Haupt“,

die von den beiden Sopranen in Tönen ausgespro-

chen wird, welche das Bild von Thräneu, die über

frisch blühende Wangen perlen, hervorrufen; endlich

der schwellende Kuf des Chors: „Schaut mit den

Augen des Geistes hiuan !“ — alles das sind mit

Gefühl und Geist gedachte und trefflich ausgcfiihrle

musikalische Momente. Dazu kömmt die wirksame

lnstrumentirung, in der wir besonders den Eintritt

der Harfe bezeichnen, welche über dem im pkmusimo
ausgchaltencn Crfnr-Dreiklang der Posaunen, Hörner
und Fagotte plötzlich daherrauscht.

Das lebhaftere Zeitmaass geht in ein feierliches

über (Nr. 4 F dur »/»), in welchem zunächst der

Männerchor die Worte „In euch lebe die bildende

Kraft u. s. w.“ anstimmt : der ganze Chor wiederholt sie

und so bildet sich ein kurzer Andantesatz, der wieder-

um trefflich instrumentirtist und etwas choralmässiges

hat, d. Ii. in dem Sinne, in welchem in dem Saale der

Vergangenheit von Choral die Rede sein kann, in et-

was hewegterm Tempo nehmen die zwei Soloso-

prane und ein Alt die Klage der Kinder: „Aber ach!

wir vermissen sie liier* wieder auf, während der Chor

Ihnen wiederholt das „Schaut hinan!* zuruft, bis

der Gesang schwelgt und uns eine schöne Schluss-

cadenz der Instrumente zu einem Ruhepunkt auf F
führt. Hier ist eine Fermate, die erste in dem gan-

zen Musikstück, was durchaus dem Texte entspricht:

alle bisherigen Nummern hängen unmittelbar zusam-

men und nehmen zwei Drittel vom Einfang des

Werks ein. Nun beginnt mit der Aufforderung:

„Kinder, kehret in’a Leben zurück!* ein nener

Abschnitt.

Schumann theilt diesen Aufruf ganz zweckmäs-

sig einem Solo-Bass zu, aber die Melodie desselben

Ist ohne Schwung; sie gehört jener GsttUDg an,

welcher man auch in der Genoveva und In Gade's

Comala begegnet, der wir aber keinen Geschmack

abgewinnen können. Eine hübache Figur tritt in der
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Clarinette and im Fagott hinzu. Oie Kinder ant-

worten: „Auf! wir hehren in'» Leben zurück!-1 des-

sen Wiederholung also erscheint:

EiÜ, r> * i
w

s 3

15
4 V

efHj
V

^1--* 't-P&h
aut! wir kth-rrn in s Le- ben xa-rück!

ein kurioses Leben, das! — daran knüpft sich ein

rauschender Schlusschur F dar in lebhaftem Vier-

vierteltakt alla breit, der allerdings seinen Effekt

macht, aber in dessen Motiven und Durchführung

wir Originalität und quellende Melodie vermissen,

und der uns auch mit der Würde und der Haltung

des Ganzen sicht übereinzustimmen scheint. Der
Anfang

,

i hin- der ei- I»*t in'« Le-ben hin- nn!

ist doch gar zu gewöhnlich und durch die darauf

folgende Stelle:

nale des Don Juan erinnert, wobei einem denn nicht

zum Vorlheil der Gemütlisstimmung auch der dortige

Text einfallt. Eine

oder

dürfte auch schwerlich eine Wahrheit sein, noch der

„Kranz der Unsterblichkeit 1* in folgendem Tonge-

winde

viele Liebhaber finden. Trotz dieser kleinen Abson-

derlichkeiten, nn die man sich nun einmal bei Schu-

mann gewöhnen muss, enthält auch dieser letzte Satz

schöne Stellen, wohin wir besonders auch d i e rech-

nen, wo diu Worte „mit dem Kranz der Unsterb-

lichkeit* zum ersten Male Vorkommen. Zuletzt lässt

der Componist, wahrscheinlich in dem richtigen Ge-

fühl, dass ein rauschend glänzender Schluss doch

hier nicht an der Stelle sei, den Chor leise verhal-

len und führt uus dadurch wieder in die sanftere,

ruhige Seelenstimmung zurück.

Eben dies veranlasst uns einen Wunsch auszu-

sprcchen, dessen Verwirklichung unserer Meinung
nacli dies Requiem zu einer noch grossem Einheit

ahrunden dürfte. Wir mochten nämlich Schumann
bewegen, durch einen Nachtrag dem Ganzen den-

selben Schluss zu geben, den ihm Güthe gegeben

bat. Ein feierlicher ln s t r u m en t alsatz würde das

Versenken des schlafenden Engels in den Sarkophag

andeuten und darauf die vier Jünglinge ihren

Geaang anheben: „Wohl verwahrt ist nun der Schatz,

das schöne Gebild der Vergangenheit! hier im Mar-
mor ruht es unverzehrt; auch in euren Herzen lebt

es, wirkt es fort. Schreitet, schreitet in’s Leben zu-

rück! Nehmet den heiligen Ernst mit hinaus, denn

der Ernst, der heilige, macht allein das Leben zur

Ewigkeit.“ — ln die letzten Worte fiele der Chor
wieder ein, wie es Götlie angiebt, and in ihrem Sinn

würde der geniale Tonsetzer sicher die Begeiste-

rung finden, den wahren Charakter eines Schluss-

chors zu Mignon's Requiem zu treffen, welcher har-

monisch ausspräche, wie wir aus dem Schmerz über
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ein erloschenes schönes Dasein den heiligen Ernst zu
freudigem Wirken uns für das Leben reuen sollen.

Möge die ausführliche Betrachtung, die wir die-

sem neuen Werke gewidmet haben, dem Compo-
nisten beweisen, wie hoch und werth wir es halten.

L. B.

Beethoven'«) Studien
ein erwiesen unterfesehobene« Werk.

Einige Jahre nach Beetlioven's Tode erschien in

Wien bei Haslinger ein Werk unter dem Titel:

„L. v. Beethovens Studien im Generalbasse,

Contrapunkte und in der Compusitionslehre. Aus
dessen handschriftlichem Nachlasse ge-

sammelt und herausgegeben von J. Ritter von

Seyfried.“ Gegen die Aecklheit dieses Machwerks
erhob sich schon im J. 1835 A, Schindler, aber die

Stimme des Hüters wurde theils überhört, theils

durch die bei der Sache Betbeiligten unterdrückt:

das musikalische Publikum ist wie die Welt, von

der das Sprichwort sagt: mundus mit ttecipi

;

es

kaufte das Werk und sein Geld floss in die Taschen
der Spekulanten, welche auf die unwürdigste Welse
den heiligen Namen Beethoven's gemissbrauebt ha-

ben. „Wie? mit solcher Bestimmtheit sprechen Sie das

aus? kann Schindler sich nicht geirrt haben? be-

weist nicht die Versicherung eines höchst achtbaren

Maunes auf dem Titel des Buches, dass diese Stu.
dien aus Beetboven's handschriftlichem Nach-
lasse gesammelt sind? Lesen Sie doch nur die

Vorrede des Herausgebers!“ — So wird vielleicht

Mancher fragen. Ich aber sage, dass Schindler auf
der ganz richtigen Spur gewesen ist und dass wir
ihm danken müssen, dass er die Sache jetzt, wo
die Welt durch eine zweite Auflage noch einmal
hinter’s Licht geführt werden soll, wiederum öffent-

lich angeregt hat. Aber er bat nur aufgedeckt, was
es historisch und äusserlich für eine ßewandt-
niss mit jenem geheimnisavollen Manuscript hat:

Staunen wird ihn und die ganze Küustierwelt er-

greifen, wenn sie im Folgenden das Ergebnis« mei-
ner Nachforschungen über das Innere des Buches
lesen werden, wonach jene Versicherang auf dem
Titelblatt als eine Lüge und die Vorrede als eine

wahre Verhöhnung erscheint. Nie ist eine grossar-

tigere Täuschung des Publikums erhört worden und
so lange unentdeckt geblieben, als diese: denn das
Werk ist nichts als eine Zusammenatoppe-
lung aus bereits Im vorigen Jahrhundert
gedruckten Lehrbüchern.

Eine solche Behauptung fordert Beweise; hier

sind sie.

Als ich in diesen Blättern (Nr. 70) die Nachricht

von dem erneuten Protest Schindler's las, erinnerte

ich mich, dass mir vor Jahren beim Durchblättern

jener sogenannten Beethoven'schen Studien eine Fuge
auffiel, von der es mir schien, als wire sie mir bei

meinen Studien auch schon einmal zu Gesicht ge-

kommen. Ich nehme das Buch In die Hand, finde die alte

Bekannte glücklich wieder, und je mehr ich blättere,

je mehr contrapunktische Beispiele ich lese, je deut-

licher entwickelt sich bei mir die Erinnerung, dass

ich das Alles schon irgend wo gesehen, dass ich

mich in dieser Rococcogesellschaft bei irgend einem

grossen Herrn der Vorzeit schon einmal befunden

haben müsse. Da der ganze Werth des fraglichen

Buchs auf der Annahme beruht, dass die Beispiele

und Ausarbeitungen wirklich von Beethoven sind,

dass wir hier die interressanten Versuche eines ju-

gendlichen Genie's vor uns haben, sich die Kegeln
seines Lehrers anzueignen und die gestellten Auf-

gaben zu lösen, so liess mir der einmal angeregte

Zweifel keine Ruh, und während ich vor meinen
Büchergestellen sinnend auf- und abgebe, war ett

mir, als glotzten mich auf einmal aus dem Titel ei-

ues alten Huartbandea ein Paar grosse, wohlbekannte \

Augen an. „Gradus ad Pamassum“ las ich darauf,

und in demselben Augenblick schoss es mir auch

durch den Kopf: gefunden! Ich greife zu und hole

mir des alten Heroen Johann Joseph Fux Gra~

das ad Pamassum sive IHanuductio ad Compasitia-

nem regulärem oder Anführung zur regelmässigen

Composition — aus dem Lateinischen in's Deutsche

übersetzt von Lore uz Mtzlem. Leipzig 1797 bei

J. S. Heinsius — herunter, lade den ehrwürdigen

Capellmeister Ihrer kaiserlichen Majestäten Leo-

pold’* I., Joseph s I. und Karls VI. za einem freund-

lichen Gespräch ein und lege ihm die Beispiele aus

Beethoven’s Studien zur Ansicht vor. Wer schil-

dert mein Erstaunen, als er mit hohler Geister-

stimme erwiedert: „Alles schon dagewesen — Ist

Alles von mir — habe es mit meines Kaisers Gnade
schon Anno 1733 durch den Druck an’s Licht ge-

bracht.“ — Was ist das? rufe Ich aus, wäre das

möglich? — Wahrscheinlich hatte Albrechtsber-
ger, der In den drei Bänden der Seyfried’scben

Ausgabe neben Fux auf dem Gestelle stand, unser

Gespräch vernommen: er steckte den Kopf über

meine Schultern weg In die Beethoven’schen Studien

und flüsterte: „Hm! hm! mir ganz wohl bekannt —
schon dggewesen — das, und das, und das ist von
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mir — ln meinem dritten Band vom Ritter Seyfried,

meinem lieben Schüler, schon vor vielen Jahren in

Druck herausgegebcn.“

Da sprang ich entrüstet aof, schlug mit der Faust

auf den Tisch, dass die beiden Geister verschwan-

den, und gelobte mir, die zürnenden Manen Beetho-

ven’s zu versöhnen durch öffentliche Anklage Jener,

die uns den Abfall von den Perücken der genannten

obwohl sehr ehrenwerthen alten Herren für die Fun-

ken seines keimenden Genius verkauft haben!

Ich gehe deshalb nun zur gerichtlichen Gegeneinan-

dersteilung der Schuldigen mit Fox und Albrechtsberger

über, und lasse die aktenmäsaige Beweisführung folgen.

Ich benutze von Fux die oben angeführte Ausgabe,

und von Albrechtsberger dessen sämmtliche Schrif-

ten über Generalbass, Harmonielehre u. s. w., heraus-

gegeben von seinem Schüler J. R. von Seyfried. Hl Bde.

Wien b. Anton Strauss, ohne Jahreszahl.

Der erste Abschnitt der Studien: Lehre des Ge-

neralbasses, kömmt hier nicht in Betracht. Er

umfasst 74 Seiten [siehe davon nachher]. Der zweite;

Theorie der Compositinn, ist derjenige Theil des

Buchs, den wir uns näher ansehen wollen. Auf

S. 87 beginnen die contrapunktischen Beispiele.

Was früher von kleinen Plagiaten vorkömmt, über-

gehe ich: auch bemerke ich, dass in den ersten Bei-

spielen hier und da eine oder die andere Note dem
Original gegenüber geändert erscheint. Von den

Studien findet sich:

Seite 87 bei Fax Tafeln II,Flg. 13.

IS
88 IS 9 IS SS H,

SS 16, 17.

IS
89 9 SS SS SS IU, SS 1, 3.

9 90 9 9 » II
III, 9 12, 15.

7»
91 9 9 SS SS

HI, 9 13; 14.

9 92 9 9 9 SS
IV, 9 6.

9 103 9 SS 9 9 VII, 9 22, 23.

9 104 9 s> 9 SS
VIII, 9 1, 2.

9 106 9 1» 9 IS
IX, 9 4, 2.

9 122 9 9 9 SS
XIV, 9 5.

9 123 9 SS SS SS
XIV, 9 2,6,7.

9 12S 9 SS * SS
XVI, 9 1,

9 126 9 9 SS SS
XVI, 9 8, 4,5.

9 136 9 9 SS SS XIX, 9 7.

9 136 9 9 » SS
XX,

SS
1.

9 137 9 9 SS IS XX,
SS 2, 8.

9 139 9 9 1» SS
XXI,

SS
1.

9 140 9 9 SS IS
XX, • 6.

9 141 9 9 9 9 XXI,
IS

2 .

9 249 9 SS SS Sl
XXXI,

SS
4.

9 230 9 SS SS 9 XXXI,
SS 5, 6.

9 231 9 »» 9 9 XXXI,
SS

6.

Seite 251 bei Albrechtaberger Bd. III, S. 32.

SS
251 ebenso , , 39-

SS
233

SS . „ „ 89.

SS
254 SS * , , 31,

SS SS
findet sich bei Fux Tsf. XXXII, „ 1.

9 255
SS SS SS 9 „ XXXII, „ 1.

9 259
SS IS SS 9 „ XXXI, „ 9.

SS s SS SS 9 9 „ XXXIII, „ 1.

SS
260

SS 9 9 9 „ XXXIII, „ 2,4,5.

SS
261 9 SS 9 9 is

XXXIII,
j, 3,6,7«

SS 9 I) SS 9 SS ss
XXXIV, „ 1.

SS
262 bei Albrechtsberger Bd. III, S. 56, 57,58.

SS
265 findet sich bei Fux Taf. XX XIII, Fig. 8.

SS
265 SS SS SS SS „ XXXIV,,, 2.

SS 265 und 266 SS s» „ XXXV, „ 1.

SS
271 nebst mehreren folgenden Seiten findetJt 4 | I1CUDI UlC 1 1 1 VI t/ll lUI^CIIUCII UX.I IX.II IS II u

sich bei Albrechtsberger Bd. III, S. 10 u. d. folg.

Ich denke
,

diese Zusammenstellung genügt. Es

mag sich noch mehr finden lassen, aber ich bin des

unerquicklichen Nachschlagens müde. Dass auch nur

das Wenige, das nach diesem Sündenregister noch

übrig bleibt, wirklich von Beethoven herrühre
,

ist

durchaus unwahrscheinlich. Glaubwürdiger ist die

Mittheilung Schindler’s
,

dass das Ganze ein Heft

Albrechtsberger’s, vielleicht nur eines Schülers des-

selben, sein mag. Dieser hat das Werk von Fux
benutzt, aus welchem auch ausser den Notenbeispie-

len noch folgende bemerkenswerthe Stelle nbge-

schrieben ist. Fuxens Buch ist nämlich in dialogi-

scher Form verfasst, und so ermahnt denn an der

betreffenden Stelle der Lehrer seinen Schüler also:

„Du hast deine Sachen gantz gut gemacht. So kann

man durch Nachdenken und Arbeiten viel erlangen.

Du musst dich auch des Sprüchleins erinnern : der

Tropfen Wassers durchlöchert endlich einen Stein,

nicht mit Gewalt, sondern indem er ofi't darauf fällt.

Hierdurch werden wir belehrt, dass die Wissen-

schaften nur durch uuermüdeten Flelss erhalten wer-

den, so dass man nach dem Spruchwort keinen Tag

darf! ohne Linie vorbev gehen lassen.“ — Diese

Stelle finden wir in den Studien S. 92 mit unbedeu-

tenden Aenderungen wieder. Auffallend ist such,

dass von dem Fux'schen Werke, wiewohl der Name
Fux noch zwei Mal vorkommt

, nur ein einziges

Mal in den Studien die Rede ist, nämlich S. 96, wo
es heisst :

„Hier wird in der Cadenz von der Sept

in die (Ininte gesprungen
,

dies ist die bekannte

Fochsische Wechselnote, von Ihrem Erfinder ), dem

*) Wal beiläufig erlagt ftlieb ial
, wie Ban bei Fax nach-

leaen kann.
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k. k. Obercapellmeister Johann Fuchs also zugenannt,

welcher das erste theoretische Lehrsyatern über die

Tonkunst unter dem Titel (iradus ad Paniassum
Terfnsste, jenes berühmte Werk, das sein erhabener

Mäcen, Kaiser Carl VI., zum Drucke beförderte.“—
Als ich diese schlagenden Beweise lür die L'n-

ächtheit der ßeethoven'sclicn Studien Herrn Prof.

liischolT mittheilte, ersuchte mich dieser, doch nicht

zu erlahmen im Dienste der Wahrheit und auch den

ersten Abschnitt, die G eu cral bassl ehre, noch

einmal einer genauen Prüfung und einer Vergleichung,

etwa mit Albrechtaberger’s Generalbnssschule, zu

würdigen. Ich tbat es
,
jedoch in Bezug auf Al-

brechtsberger ohne Erfolg : dagegen fand ich in D.

G. Türk’s Anleitung zum Gcncralbassspie-
len, zuerst erschienen im J. 1791, die Duelle der

sogenannten Beelhoven'achen Studien und daa Ori-

ginal der ganzen Generalbasslehre bis auf wenige
Blätter derselben ! Ich führe Türk nach der dritten

Ausgabe, Halle 1816, an. Die Art der Abschrei-

berei ist gleich aus dem Anfang des ersten Capltels

in den Studien zu ersehen, wo es heisst; „Alle Arten

von Zeichen, welche die Begleitung angehen, heis-

sen Signaturen.“ Bei Türk S. 23
:
„Die Ziffern und

Zeichen, welche sich auf das Generalbassspieien be-

ziehen
,

pflegt mau iusgesammt Signaturen zu nen-

nen,“ Auf diese Weise geht es fort: die Nnten-
b ei spiele sind meistens ganz so wieder ab-

gedruckt, wie sie in Türk stehen. Mau verglei-

che folgende Stellen;

Studien: S. 5 unten, bei Türk S. 49, $. 26.

6 — — — 47, §.80. S. 48, §.31.

7 —
8 u. 9

9 unt.

10 —
11 —

— 46, $, 28.

— 46, §. 30.

— 48, §. 32.

— 49, *. 84.

— 50.

12 — — — 51.

13 u. 14 — — 52 u. 54.

Vom zweiten Capitel (7 Seiten lang) habe Ich,

ausser in einigen Kleinigkeiten (S. 21, bei Türk S.

59, §. 42) den Ursprung noch nicht auflinden können.

Drittes Cnpitel:

S. 21, bei Türk S. 57,

23, — — 61,62,63,65.

33, — — 65, 102, 103.

24, — — 104.

Darauf folgen 10 Blätter, deren Quelle noch im

Dunkel liegt ; dann hilft aber für S. 55 Türk mit

S. 322 u. 323, Tür S. 58 derselbe mit S. 138, §. 88,

69 aus.

Vom sechsten Capitel an geht die Sache ins Grosse.

Dieses ist ganz das 6. Capitel Türk's, nur in ver-

krüppelter Gestalt. Freilich bedarf es eines geübten

Blicks, um beständig auf der Fährte zu bleiben; ich

gebe einige Andeutungen, wonach Jeder, den es in-

teressirt , die andern Capitel durchgehen und ver-

gleichen kann. Man nehme z. ß. die ersten Noten-
zeilen aut S. 59 der Studien. Der erste Takt der-

selben steht bei Türk Seite 264 bei c. d. — der

2. Takt Seite 265 e. — der 3te 265 f. — der 4te

465 g und der 5te bei h. Mituuter gebt es etwas

kraus durcheinander, aber es ist Alles da. Sowie
das 6. Cap. der Stadien aus dem 6. von Türk ge-

macht ist, so ist dasselbe der Fall mit dem 7. , 8.

u. 9. Capitel, welche in denselben Capiteln bei Türk
ihre Quelle haben. Zum tu. Capitel vergleiche man
Türk Seite 139 u. folg.

Endlich hat die Abhandlung „Vom Recitativ“
in den Studien (S. 338—348) ihre Quelle in J. G.

Sulzer's Theorie der schönen Künste, Artikel

„Recitativ“ Th. IV. S. 4 der 2. Auflage, Leipzig 1799.

Dieser Artikel hat 17 Selten und 6 Notentafeln : die

Plagiate der Studien kann Jeder leicht darin finden.

Doch lange genug habe ich die Spuren der ge-

wissenlosen Schmuggler durch Schilf und Sumpf ver-

folgt. Ich habe „den Bau der Füchse“ gründlich

durclistobert; eine unerfreuliche, mühevolle Arbeit

— ich bin ihrer satt. Vielleicht Anden Andere bei

fortgesetztem Aufgraben aller Röhren noch mehr. Ge-

trieben hat mich dazu das empörte Gefühl über die

doppelte Schuld der Versündigung an Beethoven und

au der musikalischen Lesewelt. Wie mancher Kunst-

jünger mag es sich vielleicht an seinem Munde abge-

spart haben, um den Preis für eine Reliquie Beetho-

ven’» zu erschwingen ! lind was besitzt der arme nun,

da wir seinen Glauben rücksichtslos zertrümmern

mussten? — Ich enthalte mich weiterer Betrachtun-

gen, die sich in Fülle darkieten ; denn wie ein Dich-

ter der Alten sagt

;

Si natura negat, facit indignalio rertum —
so müsste auch hier ein heiliger Zorn über den un-

verantwortlichen Frevel au einem grossen Namen
die Feder führen.

Köln. F. Derckmn,
Lehrer ao der rheinischen Musikschule.

Tages- und Unterhaltungsblatt.

* Brüssel, 25 . Okt. Auf seiner Rückreise von Paris nach Ber-

lin berührte Meyerbeer unsere Stadt. Es wurde gerade Lucia

di Lamm ermvur gegeben, in welcher Oper Caroline Düpret,
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die durch ihr Gattspiel schnell der Liebling des Publikum* ge-

worden Ist, die Lucia sang Der Componist der Hugenotten und

des Propheten sata zwischen einigen Fremden im Winkel einer

Loge: allein er wurde doch erkannt und die Nachricht von sei-

ner Gegenwart verbreitete sich mit Blitzesschnelle. Der Capell-

meistcr Hansscnt improvisirte auf der Stelle eine überraschende

Huldigung, indem beim Aufrollen des Vorhangs vor dem dritten

Akt die HaupUcene aus dem ersten Akt des Propheten, das Ter-

zett der drei Anabaptisten und der Chor der empörten Lands-

leute mit Kraft und Feuer aufgeführt wurden. Heyerbcer konnte

sein Incognito nicht bewahren, der Director des Conservalo-

riums Herr Felis d. Acll trat in seine Loge, um ihn im Namen
der Brüsseler Künstler zu begrüssrn und der gefeierte Tondich-

ter konnte sich dem Beifallklatschen der Menge und allen auf

ihn gerichteten Augen und Perspectiven nur allmälig entziehen.

— Caroline Düprez macht hier furare; mit einer sehr anmutUi-

gen Persönlichkeit verbindet sie eine schöne Stimme und die

treffliche Schule ihres Vaters. Auch nach der Lucia wurde sic

gerufen und ein Lorbeerkranz fiel zu ihren Füssen auf die Bühne.

Antwerpen, 22. Okt. Herr Armandi, ein früherer Zög-

ling des Pariser Conscrvatoriums, befestigt sieh durch seine

schöne Tenorstimme und seine künstlerische Bildung immer mehr

in der Gunst des Publikums Als Gennaro in Lnerezia Borgia

feierte er einen grossen und wohlverdienten Triumph.

Lortzing's einaktige komische Oper : „Die Opernprobe«
ist mehrere Mole in Berlin auf dem Friedrich-Wilhelms-Thea-

ter aufgeführt worden. Sic enthalt ganz interessante Nummern,

besonders in den F.nsembles : allein durch die Solopartien eines

Barons, der um die Tochter des musik-passionirten Grafen als

verkleideter Singer wirbt, und durch das meist passive Verhal-

ten des Grafen selbst wird die Handlung in die Lingc gezogen,

und der Einfall, dass ein Kammermädchen als Capeltmeister an

der Spitze der Capelle des Grafen sicht, die aus dessen Diener-

schaft zusammengesetzt ist, ist zu wenig motivirt, um Theil-

nabrae zu erregen. Bei Lortzings gewandter Feder und seiner

grossen Uühnenkonde ist es zu verwundern, dass es ihm bei

diesem kleinen Lustspiel nicht gelungen ist, eine durchweg span-

nende Handlung in das Stück zu bringen.

Berlin. Die erste öffentliche Prüfung der Friedrich-Wilbelmst.

Realschule am 25. Scpl. gab Gelegenheit die dort eingeführtc

Thomasciksehe Gesangsmethode in ihrer Wirkung za

beobachten. Die verschiedenen Klassen tragen 1, 2 und 3*lim-

mige Lieder vor und der Lehrer der 1. Klasse stellte mit den

Knaben 2stimmige Treffübungen an dem für diese Methode be-

stimmten Apparat „Gesangs-Telegraph* an. Nach den

Hesultateo dürfte dem Gcsangunlerricht in Volksschulen eine

Umgestaltung bevorstrheu. Ur. Thomascik hat während 20

Jahren dahin gestrebt, den Volksgesang, angemessen den Anfor-

derungen der Gesangkunsl, dadurch zu heben, dass er den Ge-
sangschüler zu einer technischen und ästhetischen Fertigkeit

ansbildet. Jeder Sänger soll mit Sicherheit von Noten singen

und die Notenschrift wie die Bachstabenschrift selbtlhilig ge-

brauchen lernen. Da das mit unserm complicirten Instrumental-

Notensyslem in der Volksschule bisher nicht wohl zu erreichen

war, so bat Th. das Notensystem vereinfacht durch Annahme
Einer Normaltonleiter, wodurch die verschiedenen Tonarten,

Vorteicbn ungen, Schlüssel und Notennamen Wegfällen. Die Töne

dieser Tonleiter bezeichnet er durch Zahlen, die die Entfernung

vom Grundtone angeben. Die Normal tonlei ler heisst demnach

:

1, 2, 3, 4, 5, 6, 7. 1 etc. Als Mittel zur Veranschaulichung

der Tonintervalle gebraucht Th. die fünf Finger der linken Hand

mit den Zwischenräumen derselben und ferner den Gesang-Tele-

graph
,

einen langen Stab auf einem Ständer, der 5 längere

Querstabe (die 5 Uaupllioien) und über und unter diesen meh-
rere kürtere Querstäbchen (Uülfslinien) hat. Diese Stäbe mit

ihren Zwischenräumen stellen das Liniensystcra dar, und Tho-
mascik bedient sich bei Anwendung des beschriebenen Telegra-

phen einer beweglichen Note, die aus einem Stabe mit einem

gefärbten Knopf besteht. Th. legt nun von der untersten Stufe

an — mit Anwendung obiger Vermnsehanlkhungsmittel — die

Tonleiter zu Grunde und übt die verschiedenen Intervalle zu-

nächst der diatonischen, später auch der chromatischen Tonleiter,

anfangs ein- dann auch zweistimmig ein. Zugleich bildet er den

febergang tar Notenschrift damit, dass er das Gesungene von
allen Schülern gleich niederschreiben lässt. Für Ausweichungen
nach anderen Tonarten, für rhythmische Geltungen cto. sind be-

stimmte Zeichen da , die Ref. bei der Kürze des Raumes nicht

weiter andeuten kann. V. Z.

Lübeck. Der Organist 11. Jimmcrthal hat die Disposition

der vom ürgelbaumeister J. F. Schulze aus Pauliaxelle neu zu

erbauenden. St- Marien-Orgcl veröffentlicht. Danach wird dieso

Orgel eine der bedeutendsten, vollständigsten und zugleich in

der Fahnde großartigsten, die es giebt. Sie wird vier Klaviere

mit achtzig Stimmen, also mindestens den vierten Thcil Stim-

men mehr enthalten, alt die hervorragendsten Orgelwerke Ber-

lins. Zw'ölf Bälge zu 10 und 5 Fass speisen dieselbe, dazu

erhält sie 2 Windmagazioe nebst 5 AutgleicbungsbäJgen, welche

zur Beförderung einer prompten Ansprache dicaen. Der Umfang

der Manuale beträgt 54, des Pedales 27 Tasten. Die Disposition

bat dem An- und Abschwellen des Tones mögliche Sorgfalt

zugeweodet. Das vierte Klavier wird zum Cresccudo und Decres-

cendo eingerichtet. Durch einen Mechanismus sollen die Pedale

während des Spiels nach Belieben zum Erklingen und Schwei-

gen gebracht werden; der Organist soll im Spiel mehrere Re-

gister des Manuals auf einmal je nach ihrem Geschlecht« gleich-

zeitig zum Erklingen oder Verstemmen bringen können n. s. w.

Im Ganzen erhält dieses imposante Orgelwerk drei 32 Rissige,

sieh zehn löfüssige, dreiasig 8 füss., dreizehn 4 lässige,

zwei 2füss., 7 Neben- (Quinten- und Terzenregister) und acht
gemischte Stimmen (Mixturen); unter diesen sind vierzehn Rohr-

werke, und zwar ein 32füsa
,
fünf Itifüss., sechsSfüss., und

zwei 4 füssige Stimmen. Fl. G.

* Wien. Adams „Giralda* gefällt hier durchaus nicht.

Die Musik ist kraft, und saftlos, hat zwar hie und da eine hüb-

sche Nummer, aber die Meisten zeichnen sich durch Mangel an

melodiösem Fluss, durch Härle der harmonischen Forlschreitungen,

durch Rcminiscenxen und Gewöhnlichkeiten so ans, dass man
den Componistrn des Postillons von Lorgümeau meistens nur

an der Gewandtheit der Instrumentation wieder erkennt. Kür

Deutschland ist das nichts. *)

Die Wittwe des berühmtesten Harfenspielers neuerer Zeit, Frau

Paris h.AI vars, geborene Melanie Lewy, ebenfalls eine aus-

gezeichnete Virlnosin auf der Harfe, ist von London nach Deutsch-

land zurückgekehrt und wird io Berlin zuerst auflrelcu.

•) Ebenso ist es in Berlin gegangen. Unser Correspondent

aas Paris hat das schon in seinem Brief vom 10. Okt. vo-
rigen Jahres in Nr. 17 dieser Zeitschrift vorausgesagt.

Aber die Theaterintcndanten lesen wohl keine MusiluZei-

tnngen, sie haben an den Theater-Chroniken genug!

Die Red.
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Amerika zieht nicht nur eine Menge von Auswanderern, sondern

auch von Künstlern an und scheint wenigstens für die materielle

Unterstützung der Kunst immer bedeutender zu werden. Wir
erinnern au den grossen Absatz von Gemälden der Düsseldorfer

Schule dorthin Von Tonkünstlern weilt Jenny Lind immer

noch dort; die Singcrin Cntharina llayes, „der Schwan von

Erin 4
, ist in Kew-York mit Jubel empfangen worden. Der Vio-

linist II aus er aus Wien steht an der Spitze einer mnsikalischen

Gesellschaft, welche die Sängerin Parodi und den Piauisten

Strakoscb zu Mitgliedern zählt und die bedeutendsten Städte

der Vereinsslaaten und selbst Mexico mit grossem Erfolg be-

reist hat.

Jctty Trefft, welche in England als LiedrrsAngerin eine

seltene Popularität erlangt bat und Kücken'* „Trab, trab - nie-

mals genug wiederholen konnte, hat sich auf eine Villa bei

Wien zurückgezogen, um ihre angegriffene Gesundheit durch

Ruhe wieder herzustellen.

In Constantinopel bildet die italiinisehe Oper den Mittel-

punkt der geselligen Vergnügungen. Das Gebäude ist neu und
gross, die Decoratloaen und Maschinerie schön und gut, das

Künstler personal leidlich. Kapellmeister ist Donizetti, ein

Bruder des verstorbenen Componistea. Aber das Publikum ist

das unruhigste auf Erden. Das pfeift, stampft, klatscht, singt,

heult durcheinander, wirft mit Apfelsieen um sich und liefert

auf der Galerie, zuweilen sogar auch im Parterre, zwischen

Türken, Malthcsem, Bulgaren, Amzuten, Engländern, Soldaten

und Matrosen aller Kationen icht byzantinische Kämpfe. Die

Parteinahme ist ausserordentlich lebhaft — ein begeisterter Schu-
ster aus Cepbalonia bezahlte jüngst seinen Eifer mit drm Le-
ben: ein italiflnischer Dolch traf ihn mitten im Parterre. Dir

deutschen Handwerker hallen sich von solchen Scandalen

fern, sie haben einen Minnergesang-Verein, der sogar

recht hübsche Concerte gibt, und oft klingt cs bei Nacht >on
dem Ufer des Bosporus her: „Wer hat dieh, Du schöner Wald4

u. i. w. ,

Die stamme Sängerin. In englischen Blättern liest man:
„Ein fast unglaubliches Ereigniss weckt bei Gelehrten und Mu-
sikern gleiches Interesse. Eine junge Schottin, taubstumm gebo-

ren, wie man uns sagt, ist vermittelst der sinnreichsten Ucbun-
gea nicht nor dahin gelangt, eine grosse Zahl Worte so deut-

lich ansauspreclien, dass sie verstanden wird , und ihrerseits

Andere einzig durch Beobachtung der Lippenbeweguogen zu

verstehen, sondern auch ein Lied ganz rein zu singen. In der

Thal ist dies ein bis jetzt unerhörter Fall; ein wahres Wunder,
einzig dem gelehrteo Physiologen begreiflich, welcher die zur

Erziehung seiner Schülerin nötliigen Vorbereitungen und Unter-

weisungen erfunden hat. Dieser Gelehrte ist ein Pole, der seit

fünfzehn Jahren in Ediaburg wohnt. Fern von seinem Vater-

lande, ohne Kinder und dabei Besitzer eines unabhängigen Ver-

mögens, wollte er sich die edle Befriedigung bereiten, durch

seine persönliche Sorgfalt die Leiden eines jener nnglücklichen

Wesen zu lindern , welche nur geboren zu seio scheinen , um
es zu beklagen, dass Gott sie an's Licht rief. Dieser mitleids-

volle Arzt hörte, ein taubstummes Kind, kaum drei Jahre alt,

sei elternlose Waise, ganz arm, verlassen and hülflos. Die trau-

rige Lage des unglücklichen Mädchens, ihr anziehendes Aeusscrc,

der interessante Ausdruck ihres Gcsicktchens bestimmten den

Polen, sie zu adoptiren, und bald liebte er sie wie sein eigenes

Kind. Sie wnrde für ihn der Gegenstand der grössten Zärtlich-

keit, der ungelhciltesten Sorgfalt. Jo fünf Jahren lehrte er sie

sprechen und das Lied: God täte ihe Queen singen, und der

polnische Arzt schreibt in diesem Augenblicke eiae Denkschrift,

welche er verschiedenen europäischen Akademien varlegen will.

Bach solchem Gelingen fehlt fürwahr tum Fortschritte der Musik
und zur vollen Befriedigung der Dilettanten nnr Eines. In einer

Zeit, wo Stumme Sängerinnen werden, thäie nichts weiter Notb,

als gewisse Sängerinnen »lumm zu machen -
.

Zwei Preislieder.
Bei KI. SrliloM in Cftln erschien und ist in allen Musik-

und Buchhandlungen zu habeo;

Zwei Preislicder für eine Singslimme

mit pianoforte=35rflfeituno.

Sr 1. Da wnndersttsses Kind v. Theodor Kirchner.

„ 2. Sie war die Schönste von Allen r. Carl Reinecke,

für Sopran ober Crnar — für All ober Öaß.

Elegante Ausgabe.
Preis 20 Sgr.

Ohne diese reizenden Com Positionen irgendwie antopreiscB,

bemerkt der Verleger nur, dass dieselben von den Herrco Ca-
pellmeistcr F. lli Iler, Prof. L. Bis c hoff und F. Der c hum,
unter 207 eingegangenen Liedern einstimmig als die besten

erklärt wurden. Da» Kältere über die Preisbewegung Siehe

Kr. 39 der Rheinischen Mnsikzeitung.

Bei M. Ütehlons» in CAIn erschien:

1EKI1K.
firb für rint Singflimmr mit pintiofortr-Örglfitung

und

dem K&mmertlnger Herrn Ernst Koch rogeeignet

von

Heinrich Horn,
Königl. Freustisehrr Ilof-Cnpellmehter.

Up. 61. Kr. 4-

Für Tenor 10 Sgr.

Für Bariton 10 Sgr.

Ausgabe mit Guitarre-Begleitung , • 7‘/> Sgr.

Von diesem Liede wurden bereits über tausend Exemplare

verkauft, was wohl die beste Empfehlung für dasselbe ist. Auf

mehrseitiges Verlangen hat sich der Verleger veranlasst gesehen,

auch die Ausgabe für Tenor einzeln herauszugeben.

Bei HI. Schloss in Cöln erschien:

Ferdinand Hiller.
Drei Gelänge für eine Ba**- oder B/nriton-

Stimmc mit Begleitung de» Pinnoforte.

Op. 42. Preis 25 Sgr.

Hieraus einzeln: Das Wlrthshaus am Rhein (im Vio-

linschlüssel) für Alt oder Bariton. . .
7

*/, Sgr.

Der Doctor von Berncaste! 11V, Sgr.

Verantwortlicher Bed.cteur Prot. L. Biechoff in Bono. Verl«, von H. Scbloea in Csln. Druck von J. P. Bechern in Celo.
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Rheinische Mnsik-Mnng
für Kunstfreunde und Künstler

berausgegeban von Professor JL. BlschofT.

Nro. 93. C'öln. den 22. November 1851. II. Jalirg. Nro. 21.

Von dieser Zeitung erscheint jeden Samstag wenigstens ein ganier Bogen. — Der AbottDfllMBtS'PrfliB pro Jahr hetrfigt 4 Thlr.

Durch die Post beiogen 4 Thlr. 10 Sgr. Eine einzelne Nommer 4 Sgr. — lnsertlODS-fobflhren pro Petit-Zeile 2 Sgr. —
Biiefe and Packele werden unter der Adresse des Verlegers I. SchlOM in Cflln erbeten.

Oer Vampyr.

Der Vampyr war für den Abend angekündigt. Da
die Oper lange Zeit vorbereitet worden, hatte ich

Muss« genug gehabt, mich in diesen finsteren Cha-

racter hineinzndenken. Garseltsam hatte mich die teuf-

lische, hohnlachende Freude ergriffen, hinter welcher

folternde Reue, tief nagender Schmerz schlummert,

beides in der Musik so treffend und wahr wieder-

gegeben, besonders in der grossen Sceue des zwei-

ten Aktes, wo sich jener Wechsel der Gefühle ge-

waltsam Rahn bricht.

Kein Neuling auf der Bühne, betrat ich dieselbe

an diesem Abend dennoch mit einem mir bisher un-

bekannten Gefühle von heftiger innerer Aufregung.

Die Oper begann. Die Hexen und Kobolde hielten

ihren nächtlichen Reigen; unter ihnen harrte auch

ich der Ankunft des dämonischen Meisters. Die

Erde öffnete sich und er erschien
;

eine lange Ge-

stalt mit blitzenden Augen, in enganliegendes

Roth gekleidet. Obschon des Teufels Kern mir gut

bekannt war, konnte ich mich doch eines unwillkür-

lichen Grausens nicht erwehren, als er mit tiefer,

hohler Stimme die Bedingungen meines Fnrtlebens

aussprsch. Besonders klang mir die Stelle: „Wenn
bis heute Mitternacht er drei Opfer hat gebracht*

— tief ins Herz hinein und als ich den Schwor zur

Erfüllung des Verlangten that, schaute er mich so

boshaft, hohnlachend an, dass ich unwillkürlich zu-

sammenschrak. Ein sonderbares Gefühl befiel und

verfolgte mich den ganzen Abend, so dass ich io

steter Aufregung blieb.

Die Arie war vorbei: das erste Opfer kam und

fiel und als mein Lachen hinter der Scene ertönte,

wurde es mir leichter und wie ein drückender Alp

wich es wenigstens für den Augenblick von mir.

Die hübsche Emy folgte meinen Schmeichelworten,

meinen süssen Blicken und das letzte Opfer, Malvina,

woRte ich mit übertriebener Hast zum Altäre schlep-

pen, als die verhängnissvolle Stunde schlug. Der
Blitz trnf, die Erde öffnete sich nnd im Nu lag ich

im Pfuhle der Hölle — In dem dunkeln Raume un-

ter dem Podium der Bühne. Als Ich mich aufraffen

wollte, glaubte ich ein leises, unterdrücktes llohn-

lachen zu vernehmen. Ja, ja — aus einer finstern

Ecke blickten mich ein Paar feurige Augen drohend

an. — Starr blieb ich auf der Erde liegen, da klopfte

mir Jemand auf die Schulter. Es w'ar mein College,

der Darsteller des Meisters. — „Ha ha!* lachte er:

„Liegst Du doch da und starrst mich an, als ob ich der

lebendige Gottseibeiuns wäre !* — Hastig raffte ich

mich auf, eilte in die Garderobe und vertauschte die

unheimliche düstere Kleidung mit dem nüchternen

Paletot und Burnus.

Ich fuhr nach Hause, mein Nachtessen stand be-

reit, und nachdem ichdieThüre verschlossen, setzte

ich mich hin, um noch einmal die Oper und meine

Partie Im Geiste durchzugehen, wie es von jeher

meine Gewohnheit war. Doch unmöglich! Von

der ersten Scene konnte ich nicht fnrtkommen ; im-

mer sah ich den stechenden teuflischen Blick des

Meisters, immer hörte ich seine Worte: „Wenn bis

heute Mitternacht er drei Opfer hat gebracht!* Eilf

hatte es bereits geschlagen und nur zwei Opfer wa-

ren gefallen. Der Gedanke verfolgte mich unabläs-

sig; ich glaubte das heisere Lachen wieder zu

hören.

Doch ich ermannte mich und griff nach der grossen

Flasche voll trefflichem Ingelheimer, die vor mir stand.
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Herrliches Blot der Beben! (refllitli mundete e»

mir ond leidenschaftlich «og Ich ca ein. Mir wurde

immer weiter und leichter, ich brachte einen Toast

nach dem andern aus, auf den liehen Meister Mar sch-

lier, auf seinen Bois Guilbert, seinen Meiling, und

als ich das letzte Glas auf das Wohl des armen

Kuthwen teerte und die Nagelprobe machte, umgab

mich plötzlich ein Gewölk und ich sauk in die Gelte

des Sophas. I)a dröhnte von dem nahen Thurme furcht-

bar mahnend Mitternacht herunter, Ich fuhr auf, das

Glas, das ich noch in der krampfhaft geschlossenen

Hand hielt, fiel auf den Boden, die Wolke schwand, und

— da saasen sie alle um meinen Tisch herum, Ruth-

wen, Hans Helling, der Templer und mein unheim-

licher dämonischer Meister In seiner rotheu, feuer-

farbenen Tracht, Ich rieb mir die Augen und traute

meinen Sinnen kaum. „Seid ihr gekommen, Gericht

zu halten über mich?“ rief ich aus -- „sind dir,

du höllischer Geist,-zwei Opfer nicht genug?“
„Nein!“ schrie der Rothe — dann fuhr er aber

mit einem Lächeln, das man, wenn er kein Tenlel

gewesen wäre, für gemütblich gehalten hätte, fort:

„da Du aber auch das dritte gebracht, da Du mit

satanischer Lust, deren ich mich selbst nicht schämen

würde, sein rotbes Herzblut gesogen und uns und

unser» Vater hast leben lassen, so soll Dir aucli

Dein Lohu werden. Auch Du sollst leben! Heda!

Waa trinken wir?“ — „Cyperweia!“ sprach kräftig

derTempler. — „Burgunder!“ rief Ruthwen. — „Ich

trinke nicht“ sprach ernst und leise Hans lleiliug.

„Was? rief der rothe Meister — bist Du deswegen
mit mir aus deinen Klüften heraufgestiegeu, um un-

serm Kumpan nicht Bescheid zu ibun?“ — Wäh-
rend dieser Reden hatte ich die Gestalten staunend

gemustert. Der Meister der Dämonen von heute

Abend war's mit seinen blitzenden Augen, seinem

heisern Lachen, in seinem rollten, engen Kleide.

Bois Guilbert, der Templer trug sein weisses Ge-

wand mit dem rotben Kreuze auf der Brust. Hei-

liug sass da als König der Eiementar-Gelster und

Ruthwen erschien gerade su, wie ich selbst noch

vor zwei Stunden angetban war. Was war zu thuu?
Rasch eilte ich nach meinem Schranke und holte

metirere Flaschen alten Hochheimer hervor, „Will-

kommen! Freunde“ rief ich ihnen zu — „lasst Cy-

perwein und Burgunder, Herr Templer! seid ge-

grüsset am fibein! Du, Kuthwen, koste einmal die-

ses weisse Blut um Dich zu bekehren und Du, Du
lieber, trauter Berggeist, Du armer betrogener Mann

!

ertränke Deinen Liebesscbmerz in diesem herrlichen

Nass.“ — „Haha!“ lachte der Rothe; — „habe Ich

euch nicht gesagt, zu einem würdigen Kumpane
würde Ich euch führen! Fort mit den Grillen nnd

her mit dem Weine!“ — Die hohen Römer waren

gefüllt. Jeder, auch Heiling ergriff sein Glas; eine

kleine Pause und ans Aller Munde zugleich schallte

es laut: „l'naeriu Vater Marschuer das erste

Glas!“ l’nd — hui! flogen die Römer an einander,

dass es klirrte und tönte als hätten sie zu diesem

Trinksprurhe ihren besten Klang hergegeben. Jeder

leerte den seintgen gründlich; der Vampyr schmun-

zelte leise: „ein kostbares Blut“ — der Templer

rief;* Bei meiner Rebecca ! ein Trunk für den Gross-

meister!“ — Der Rothe schenkte ihm lachend von

neuem ein.

Heiling schwieg. Ich näherte mich der edlen

Gestalt, füllte sein Glas und das meinige und sprach

dann leise zu ihm: „Hans, weg mit den trüben Ge-

danken an die Treulose! Sieh, wie das Glas Dir so

lieblich entgegen schimmert, wie es Dich zum Kusse

einladet. Nimm es auf und setze es an die Lippen,

beifiott! der Wein verräth Dich nie — er ist ja kein

Mädchen.“ Die Andern lachten laut auf ob meiner

Bemühungen um Hans; der Templer aber sprach

fast höhnisch: „Sonderbar, dass die Menschenkinder

den Heiling immer vorziehen, ihn hätscheln, den

Weichling — ich denke, wir Andern, wir sind wohl

kräftigere Naturen !“ „Verzeiht Freunde“ — rief ich

rasch dazwischen; — „Alle seid ihr uns lieb und

werlh, doch weshalb der Heiling uns mehr anziebt

will ich euch sagen. Du da, Ruthwen, bist der älteste

Sohn des lieben Vaters Marschner. AD sein Geist Dich

schuf, war er noch zu sehr von den gewaltigen Ein-

drücken befangen, deu sein grosser Vorgänger, der

unsterbliche Weber ihm (unterlassen. Unwillkürlich

drängte seine schöpferische Kraft sich in die Formen,

die Jener geschaffen, und daher ist in Dir so etwas

von einem fremdartigen Element, das Dir aber

gerade bei gar Vielen zu Statten kam. Du, Guil-

bert, stehst schon auf freien Füssen, ich möchte aber

fast sagen: zu sehr gebrauchst Du Deine Freiheit,

denn Dein furchtbar aufbrausendes Temperament riss

Vater Marschner hin, vielleicht mehr für Dich zu

thun, als gut war. Seine glühende, schöpferische

Fantasie folgte Deiner unbändigen Leidenschaft

Schritt für Schritt und etwas Grosses entstand da,

doch für menschliche Kräfte schwer zu Erreichendes.

Du, Heiling, aber bist der Edelsle von Allen. Dein

hoher Geist stieg herab auf die Erde und begeisterte

das liebreiche Herz Marscliner's; Du denkst, fühlst

und leidest gleich den Menschenkindern und drückst

Deine Gefüllte, Deine Leiden auf eine so edle, tief
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ergreifende Welse aus, dass die Menschen in Dir

die Verkörperung ihrer Seele, den Ausdruck Ihrer

heiligsten. Innersten Gefühle erschauen, und deshalb

lieben sie Dich, den Jüngsten, vor Allen.“

„Nach Deinem Spruch wäre also an uns nicht

viel Gutes,“ sprach etwas verdriesslich der Templer,

indem er dabei auf Sir Ruthwen deutete. „Etwas!“
rief Ich fast ärgerlich, „kann Marschner denn unge-

rathene Kinder haben? Unmöglich! Ihr seid echt

deutsche Gebilde, aus begeistertem Herzen geflossen

und deshalb dem Volke so lieb und werth. Ihr

bringt ihm nicht seichtes Geklingel, eher entstanden

als die Worte, die ihr aussprecht; Hand in Hand
gebt bei euch der Gedanke, die That mit der musi-

kalischen form. Ihr wandelt auf einem Erdreich,

welches sich jetzt in lachender Ebene ausbreitet,

dann schroffe Felsen und Klippen bedeckt, dann

wieder tief im traulichen, schattigen Ttiale, In fin-

sterer Schlucht sich binzieht und dem doch all überall

die herrlichsten Blumen der Melodie entspriessen,

hier glänzend und schimmernd in prachtvollen Farben,

dort still und bescheiden, dort wieder verwachsen
und wild verschlungen aber immer und überall edel,

»innig und unter deutschem Himmel erblüht. Aus
deutschem Herzen entsprossen kennt und begreift

euch das Herz des deutschen Volkes und liebt

euch deshalb auch über Alles.“

„Und mich kanust Du vergessen!“ lachte der Rothe
dazwischen. — „Ha Du ! Du lebst ja mehr oder

weniger in allen Dreien und noch dazu in vielen

andern poetischen Gebilden, die den Menschen lieb

und theuer sind!“ — „Ja“— sprach der Rothe darauf

schmunzelnd — „der Teufel ist auch das liebste

Spielzeug des deutschen Volkes, er ist innig mit

seiner Fantasie verwachsen und wo er fehlt, findet

es die Poesie meistens nicht nach seinem Geschmacke.
hiebst Du, deshalb gibt es so viele musikalische

Werke, die spurlos vorübergeheu, well ich darin

fehle. Aber wo nur ein Zipfelchen von mir zu sehen

ist, da eilt das Volk bin und ergötzt sich durch das

Schauerliche, was ihr Romantisch nennt, das aber

von mir herstaromt.“ — „Nun, nun“ — erwiderte

ich — „es gibt doch such gute Werke, die ohne

Dich Lieblingsstücke des deutschen Volkes sind.“ —
„Des Volks?“ — brauste der eigensinnige Teufel —
„das ist nicht wahr. Ich muss dabei aein, sonst

taugt das Ganze nicht für Dein Volk. Oder glaubst

Du etwa, die französischen oder gar russischen In-

triguengeschichten mundeten dem Volke? Keines-

wegs, bald sind sie verschwunden, während meine

Behuf zkefuhlenen leben werden. Behau Dir nur

vor allen den kostbaren Freischütz an, den Faust,

den Don Juan und mein liebes Donau Weibchen!
Ha! lacht nur! das sind deutsche Gebilde. Das Kind
lernt sie schon mit dem Mutter- und Vaternamen
kennen, denn zugleich mit denselben prägen sich

ihm ihre Melodien und Bilder in sein Gedächtulss

ein. Ewig werden sie leben und sollte auch eines

oder das andere scheinbar untergehen, sollte das

fünfmal neu geborne Douauweibchen verschwinden,

sicher wird es In einer verjüngten Gestalt aus den

Wogen der Zeit als Undine oder als Lorelev wieder

nuftauchen.“

„Ja, ja, so ist’s,“ — rief ich aus. — „Wohl dem
Volke, dos sich an euren kräftigen Gestalten, an

euren tief aus dem
,
Innersten kommenden Klängen

erfreut. Wohl dem Künstler, der sich für euch

begeistert, er hat Herz und Sinn für die deutsche

Kunst!“ Da sprach der Templer; „Ich kannte unter

vielen Einen, der so dachte und mich beaonders liebte,

Hammermeister geheissen
;
doch die allzu grosse, un-

bändige Liebe zu mir hat ihn in'a Unglück gebracht*

setzte er leise hinzu. — „Und ich,“ sprach Ruthwen,
„weis Einen, der mich vor Allen werth hält, ihn

hab' ich begeistert und noch jetzt schafft und leistet

er Grosses und Tüchtiges: Genast ist sein Name.“—
„Ich,“ — rief Heiting— „ich kenne nnr wenige und

unter diesen nur Einen, der mich recht erfasste,

der mein zweiter Vater ist : Eduard Devrient.“

Bei diesem Namen zuckte der Rothe behaglich zu-

sammen, er mochte wolil an Einen des Namens
denken, der ihn hoch verehrte und „Ludwig* hiess.

„Lieber, trauter Geist,“ rief ich Hans Helling zu,

„gewahre mir, dass auch ich Dich ganz erfasse, denn

Dich liebe ich vor Allen. Bei Du mit mir, wenn
Ich wieder berufen werde, Dich dem Volke vorzu-

führen, auf dass dann mein Gebilde Dir gleiche!“

„Es geschehe, wie Du willst,“ sprach leise der

Berggeist, doch leiser noch flüsterte er mir zu:

„Um Eines doch bitte ich Dich, trauter Freund. Du
musst an die Liebe glauben, denn sonst wirst Du
mein Wesen nicht erfassen!“ Ich sank an seine

Brust und wollte ihm eben einen Kuss auf die

bleichen Lippen drücken, ihm gestehen, dass ich —
als plötzlich ein furchtbarer Schlag geschah. — Ich

schrak zusammen und rieb mir die Augen. Ich lag

am Boden, neben mir dos dritte, unglückselige Opfer,

die Flasche in Scherben. Der helle Tag schien

durch die Scheiben, an die Thüre pochte es stark,

drauf erschallte die Stimme des Theaterdieners

:

„Auf allerhöchsten Befehl heute Abend Haus Heiling,

Oper von Marschner.“
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„Hans Helling!* riel ich freudig „Alan doch nicht

geträumt!* Rasch sagte ich durch die Thiire zu und

indem ich auf die Steile blickte, wo so eben noch

Helling sass, rief ich: „Nun, geliebter Geist, hatte

mir Wort, sei Du beute Abend mit mir, erleuchte,

begeistere mich, auf dass ich Deiner und Deines

Vaters würdig werde!* P— t.

Berliner Briefe.

Den 15- November.

Sie wissen, dass Frl. Wagner unserer Bühne auf

zehn Jahre gewonnen ist. Dass w ir die begabteste

und genialste dramatische Sängerin der Gegenwart
die unarige nennen dürfen, dass ausländisches Geld

nicht den Sieg über den Ernst deutscher Kunst da-

vongetragen hat, darüber in die allgemeine Freude

mit einzustimmen, hat wohl ein Jeder gerechte Ur-

sache; um ao mehr aber dürfen wir verlangen, daas

Frl. Wagner nun auch im vollsten Sinne des Worts
dem Geiste der deutschen Kunst Ehre mache, dass

sie ihre mächtigen geistigen und physischen Mittel

nur im Dienste der Wahrheit und Schönheit ver-

wende, dass sie sich von Allem reinige, was hlos

auf den Effect und auf die klatschenden Hände der

stupiden Menge berechnet ist. Wenn es irgend einen

Ort in der Welt gibt, wo es dem Künstler möglich

ist, sieb nnr auf den gebildeten Theil des Publicutns

zu stützen, so ist es Berlin; der Zusammenfluss so

vieler Intelligenzen aus ganz Deutschland hieher hat

neben dem ursprünglichen Berlin, das eben so gut

seine Beschränktheit und seine Rohheit bat, wie

jede andere Stadt, ein anderes höheres Berlin auf-

gerichtet, das sls der Mittelpunkt des geistigen Le-

bens mindestens für Norddeutschland gelten muss
und das in der Kegel jenem Stock-Berlinerthum

gegenüber das letzte Wort behält. Wir glauben

unu nicht zu irren, wenn wir behaupten, dass Frl.

Wagner seit ihrem Engagement an unserer Bübue
bereits Fortschritte in der Reinigung Ihres Geschmacks
gemacht hat; zwar lieas sie uns noch letzhin im

Oberon einen der tiefen Töne hören, die eine ver-

zerrte Copie der männlichen Bruststimme sind, aber

diese Auswüchse werden seltener. Dass au feinerer

Ausprägung eine jede der Rollen, die Frl. Wagner
auf ihrem Repertoire hat, mit der Zeit gewinnen
wird, lässt sich hei der fast leidenschaftlichen Energie,

mit der die Künstlerin den Pflichten ihres Berufs

obliegt, erwarten. — Die Umgestaltung, die durch

das Engagement des Frl. Wagner und der Herren

Formes und Bost in unsern Opernverhältnissen

eingetreten ist, veranlasst mich, unsere Kräfte sämmt-

lich zu überblicken. Dass wir in diesem Augenblick

die beste Oper in Deutschland haben, scheint mir ausier

Zweifel; dach fehlt freilich noch Manches, um das Ideal

einer Oper auch nur annähernd zu realisiren. Neben
Frl. Wagner ist Frau Dr. Köster vorzüglich geeignet

für hohe Sopraopartlen, nsmentlichaber für Charaktere,

die eiue gewisse Schärfe des Tons vertragen. Frau

He rrenbu rger-T uez ek sang noch vor Kurzem
im Liebestranke sehr anmuthig. Oie Frische des Or-

gans scheint nur momentan verschwunden gewesen

zu sein; Gewandtheit im Gebrauche der Stimme und

graziöse Lebendigkeit in der Auffassung sichern

dieser Sängerin für das leichtere Genre dauernde

Auszeichnung. Frl. Trietsch ist für zweite Partien

vorzüglich, für erste verwendbar; der KUng ihrer

Stimme ist klar und leicht ansprechend. Ausser

diesen vier Sängerinnen sind noch Frau Bötticher
und Frl. Gey (Altistin) zu nennen; beide sind In

zweiten und dritten Partien vollkommen ausreichend
;

Fran Bötticher hat sogar fast eiue schönere Stimme
als unsere Primadonnen; der geringe Umfang ihrer

Stimme und die geringe Biegsamkeit derselben ma-

chen es ihr aber unmöglich, sich in ersten Rollen

auszuzeichnen. Unsere Tenoristen sind Mintius,
Pfister, von derOsten, Formen, Heinrich,
Friese; im Anzuge sind noch Krüger und Ar-

uurius, ersterer ein Schüler des Fräul. Babuigg

aus Breslau, letzterer ein Schüler Dorn'a. Hr. v. d.

Osten wird in kurzer Zeit uosere Bühne, die seine

reizvolle Stimme nicht zu füllen vermag, verlassen;

über Pfister habe ich in meinen Briefen oft Jere-

miaden angestimmt, und leider hat die Stande noch

nicht geschlagen, wo wir diesen so ungescbulten

und geistlosen Sänger vollständig werden entbehren

können; Heinrich und Friese werden in kleinen Rol-

len beschäftigt; Formes ist in diesen Tagen auf ein

Jahr engagirt worden. Ich verspreche mir viel von

diesem Sänger. Seine klaogreicheund wenn auch nicht

starke, aber doch ausgiebige Stimme bat zwar noch

nicht den leichten und klaren Tonaoschlag gewon-
nen, lat aber auf dem besten Wege dazu, und wird

daun erst in ihrer ganzen Schönheit bervortreten.

Seine Auffassung ist natürlich und lebhaft
;
ein jugend-

lich fröhlicher Sinn scheint seine Leistungen zu färben.

Er hat sich schnell In Gunst zu setzen gewusst; möge
er durch ernste Studien sich auch Achtung und Be-

wunderung erringen. Der Basa ist vertreten durch den

in manchen Rollen nuch immer tüchtigen Zschiesche,
durch Krause, der schon wegen seiner herrlichen
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Stimme ein höchat schätzbare* Mitglied unserer Bühne
ist, Salomon, der Talent für’* Dramatische, aber

eine schlechte technische Ausbildung hat. Neu hin-

zugekommen ist Bost von Riga, ein denkenderund
feiner, aber etwas trockener Komiker; seiner nicht

schlecht klingendeu Stimme fehlt der elastische

Schwung, io dem vielleicht der höchste sinnliciie

Reiz des Gesanges liegt; da wir aber vorläufig von

keinem bessern Bass-Buffo wissen, so können wir

mit seinem Engagement zufrieden sein. Kleine Bass-

partien geben die Herren Wey gold
,
M ickler,

Kürten und Lieder. Capellmeister sind Dorn
und Taubert, beide io ihrem Genre vorzüglich,

jener energisch, umsichtig und vorzugsweise lur

Spontini und Meyerbeer geeignet, dieser ein echter

Repräsentant des feinen Berlinerthums. Möge der

frische Zug, der io unser Repertoire gekommen ist,

fortdauern
;
die Mittel sind vorhanden, um recht Be-

deutendes In's Leben zu rufeo.

Der Stern'sche Gesangverein führte am Todestage

Mendelssohn’» den ersten Theil des Paulus, eisen

Chor aus demOedipus Coloneua und die hinterlassenen

Stücke aus der Loreley um Clavler vor einem eln-

geladeneu Publicum auf. Der Verein bewährte durch

präcise und frische Ausführung der Chöre seinen

alten Ruf; da wir das Fiuale der Loreley bald mit

Orchester hören werden (in dem Dombau-Concert,

das ursprünglich schon im vorigen Winter statt finden

sollte und nun für den 29. November anooncirt ist),

so verschiebe ich bis dabin meinen Bericht über

die interessanteste Hinterlassenschaft des letzten

Heros der Tonkunst. Die Singakademie gab am
J3. November mit Begleitung von Blechinstrumenten

(letztere unter Direction des auf diesem Gebiet

durch grossartige Combinatlonen rübmiichst be-

kannten Wiep recht) ein geistliches Concert in

der Garnisonkirche. Neu war ein Magnificat (Lob-

gesang Maria) von Flodoard Geyer, das nament-

lich In seinen energischen Sätzen Auszeichnung ver-

dient; der hundertste Psalm von Fr. Schneider,
für tstimmigen Männerchor componirt, kam eben-

falls zum ersten Male zur Aufführung. Frl. Mar-
schalk, eine junge Dame, die, aus Danzig gebürtig,

unter Leitung des Hrn. Mantius sich für den Thea-
tergeaang ausbildet, imponfrte durch ihre schöne
und wahrhaft grossarlige Altstimme; sie würde ein

Schatz für Bühnen ersten Ranges sein, die im Stande

sind, einen Alt auf den ihm angemessenen Gebiet

ausschliesslich zu beschäftigen.

In den Trio- Soireen hörten wir ein neues Trio

von Tenschert, einem noch jungeo Compooisteo

und Schüler von Marz, das sich durch Gediegen-

heit und Geist fu einem hervorragenden Grade aus-

zeichnet. Das Vorbild dea talentreichen Musikers

ist Beethoven, den er aber nicht in änsserlicher

Weise nachahmt, sondern frei und eigentümlich
reproducirt. Am gelungensten war das Scherzo, das

überhaupt dem geistreichen und pikanten Wesen der

Gegenwart am meisten zusagt; am wenigsten ge-

lungen wobt das Adagio, das nur aus einem tiefen

und in sich lebenden Gefühl hervorquellen kann.

0. E.

Pariser Briefe.
[Drille* Opernhaus — Motquiia, Oper io 3 Akten von X. Boistclol

— Murdock der Bandit, Oper in I Akt von Gautier— La Se-

mfina, Oper in 1 Akt von St. Julien.]

Der Sommer ist vorbei. Wäre ich ein achter Cor-

respondent vom Fach, ao würde Ich sagen: .Gott

sei Dank! Jetzt ist die Saison wieder da, wo der

Froat die Meoscheo schüttelt, mir aber warm wird,

wo die grüne Saat auf dem Felde sich duckt und

den Kopf hängt, mein Walzen aber blüht — denn

nun schienst der Stoff für meine Briefe an die rhei-

nische Musikzeitung wieder wie Pilze aus der Erde!“

Aber leider habe ich mich noch nicht zu einer sol-

chen Correspondentennatur eingefleischt und ver-

knöchert; trotzdem, dass ich Jahrelang der grossen

Kokette Paris, die für die meisten Menschen nur

in ihrer Winter-Toilette acziehend ist, emsig den

Hof mache, ist tu mir doch noch so etwas von deut-

scher Unbeholfeubeit geblieben, welche unter Saison

lieber die schöne Jahreszeit als die Theater-, Con-

cert- und Baüperiode versteht. Du glaubst nicht,

was ein hübscher Sommer in den reizenden Umge-
bungen von Paris für Annehmlichkeiten bat: nur im

Sommer ist es einem hier vergönnt ein Mensch zu

sein. Im Winter lasst dich die ungeheure Civilisa-

tfonsmaschine beim Kragen, wirft dich iu ihre Cy-

linder, schleift dich durch ihre Appretur-Waizen, und

speit dich am andern Ende als salonfähiges Mitglied

der Gesellschaft wieder aus, wobei durch einen

kleinen Druck auf dein Herz die letzten Spuren

vom Menschlichen, das etwa noch ao dir sein könnte,

so platt and glatt gemacht werden, dass dich deine

besten Freunde nicht wieder erkennen. Aber im

Sommer kannst du dem erbarmungslosen Ungeheuer

ausweichen und das tbue ich bei jedem heitern Son-

nenbiick nach gethsner Arbeit — dann gehts hinaus

auf die Felder und Hügel, an die Ufer der Seine,

in die Parks und Haine — da mache ich mich



582

breit und komme mir vor wie ein derber Ursprüng-

licher; eine Muaard'sehe Quadrille, ein Walzer von

Uabitzky, oder — was ungefähr dasselbe ist — eine

Ouvertüre der neuesten französischen Schule ge-

niesse ich dann ganz von amore. denn meine Ken-
nermiene wird nicht belauscht und Ich brauche dir

keine Kritik darüber zu schreiben.

Weil es nun aber — und das ist noch ein Trost!

— viele Menschen hier gibt, die eben so denken

wie ich, so ist der Pariser Sommer bei den Musi-

kern vom Handwerk und besonders hei den Theater-

directionen gar sehr verschrieen: weil sie die Blu-

men auf seinen Feldern nicht kennen, so schelten

sie ihu (freilich etwas burschikos) einen Naturiüminel,

der die Blüthen und Knospen der Kunst zertrete.

Ja, sie behaupten, Natur und Industrie hätten sieb

in gesetzwidriger Verbindung gegen sie verschwo-

ren, denn wie jene locke, so stehe auf der 'Stelle

diese mit dem höllischen Dampfwagen bereit, um
alle Welt der Buhlerin In die Arme zu führen. An-

statt in die Theater, gehe das Publikum auf Reisen,

und die Wenigen, die zu Hause blieben, seien dem
andern Dampf, der zweiten Erfindung der Hölle, dem
Dampf der Cigarren verfallen.

Sn riefen sie mehrere Jahre lang „sobald die

ersten Lerchen schwirrten'*, und von ihrem Stand-

punkte aus mR einigem Recht. Denn so lange die

Eisenbahnen nur bis Versailles, bis St. Germain u.

s. w. liefen, führten sie allerdings mehr Leute aus

Paris hinaus, als herein. Jetzt aber, wo sie die

Hauptstadt mit allen Provinzen verbinden, hat sich

das ausgeglichen und diesen Sommer hat der Zu-

zug der Fremden, Inländer und Ausländer, wohl
reichlich den Ausllug der Pariser ersetzt. Paris

bleibt stets der Zielpunkt der Sehnsucht der jungen

Welt in Frankreich von den Pyrenäen bis zu den

Ardennen, von dem Kanal bis zur Rhede run Mar-

seille; der französische Jüngling denkt eher an

Paris, als an die Liebe, nnd ist das Letztere ein-

mal ausnahmsweise der Fall, so kann man bei einem

CnnAlct hundert gegen eins wetten, dass er die Ge-

liebte einer Reise nach Paris opfert, l ud wer würde
es wagen nach der Heimath zurürkzukehren, ohne

die Pariser Theater besucht zu haben ? Deswegen
haben sich diese im vergangenen Sommer im Ganzen

gut gestanden, ohne gerade viel Neues zu bringen.

In den Foyers konnte man alle französischen

Dialekte hören und mitten darunter englisch, deutsch,

italienisch, spanisch und was sonst noch vom Thurm
zu Babel herabgefsilen ist; in allen Sprachen wurde

bezahlt und das war Tür die Directoren die Haupt-

sache. Freilich scheiterte der Riesenplan eines acht-

tägigen Festes zu Ehren der Universal-Industrie, aber

nicht ans Mangel an Fremden, sondern aus Ueherfluss

an Marktschreierei. Schade! ich hätte gern am ersten

Tage die Marche triumphale de VIndustrie universelle,

am zweiten die Exposition d'agriculture, dhortieul-

ture etc. etc. gesehen, besonders auf die et eetera's

war ich gespannt, weil die am leichtesten herzu-

stellen waren, und für den dritten Tag hatte ich

mich schon mit smaragdenen Augengläsern und sil-

bernen Gehörtrichtern versehen, um das heroische

Ballet mit Gesang und Sinfonie, ausgeführt von 2500

Künstlern zu geniessen. Altes vergebens!

Aber ein anderer Plan ist wirklich ins Leben ge-

treten, ein drittes Opernhaus, oder wie man
hier pomphafter sagt: me troisieme gerne tyriqne,

,

und diesem Unternehmen hat man den Namen Opdra

national gegeben, weshalb denn auch wahrscheinlich

gleich die zweite Oper in dem neuen Nationalthester

Kossini's Barbier vnn Sevilla war. Der Gedanke

einer Natinnaloper ist nicht neu: seit 30 Jahren hat

mau drei Versuche gemacht, Ihn zu verwirklichen —
sie sind alle drei misslungen. Den letzten hatte

Adam im J. 1847 gewagt, in demselben Hause, dem
ehemaligen Thedtre histoiique von A. Dumas, worin

auch jetzt die neue Oper spielt. Die Revolution vnn

1648 zertrümmerte zwar nicht das Hans, aber doch

das Unternehmen. Jetzt hat man den Musentempel

Im Innern umgebaut und das sehr zweckmässig — die

Akustik war übrigens von Anfang an vortrefflich —

;

an glänzender Ausstattung ist auch nichts gespart

worden, Gold auf welssem Grunde, amaranthfärbene

Draperien und Polater u. s. w. Am ersten Rang
strahlen in goldenen Buchstaben die Namen Uoieldieu,

Weber, Herold, Bellinl, zu den Seiten des Prosce-

niums die Büsten von Gluck und Luily, über dem
Vorhang die Namen Dnlayrar, Uherubini, Grelry,

Mozart. Der Unternehmer ist ein Herr Seveste.

Trotz dieses Luxus soll das dritte lyrische Theater,

genauer genommen das zweite für komische Opern,

für das Volk bestimmt sein: aber ich bin bange.

Das Volk hat kein Geld, das Publicum der Logen

und der sammtenen Lehnstühle muss die Sache halten,

und dies Publicum will Berühmtheiten auf der Bühne
hören. Berühmtheiten aber machen gewaltige An-

sprüche sn den Beutel des Unternehmers und man
ist auch überhaupt im Irrthum, wenn man glaubt,

dass Frankreich Ueherfluss an tüchtigen dramatisch-

musikalischen Talenten habe; sie sind in Deutschland

viel häufiger zu finden. Der Unterschied ist nur der,

dass der Franzose mehr Zeit und Fleins auf die
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Ausbildung seiner Naturgaben verwendet, wo er

dergleichen entdeckt, und dass Paris bessere Bil-

dungsanstaiten und Lehrer dafür hat.

(Schluss folgt.)

Zweite* GeieilichafUConcert in CBla, unter Leitnag

de* Hm. In*.-Dir. Veber.

Diastag den 18. November.

Im ersten Thcil hörten wir Spontini s Ouvertüre zur
Vestalin, die Gesangsscene aus Weber’s Preiichülz „Wie

nahte mir der Schlummer“, vorgelragen von Frau Koispel
geb. Fischer aus Darmsladt, Violinconcert von Vienxtcmps
in E dur gespielt von Hm. T bcodor Pi xis, and den „Sommer“

aus Haydn's Jahreszeiten: im zweiten Thetl Beelhoven’s
Sinfonie JSr. VIII. in K

Spontini's herrliche Ouvertüre wurde mit Genauigkeit and

Feuer gespielt, die yiani und das lange crescendo waren gut,

auch sind wir mit dem Tempo, welches Hr. Mus -Dir. Weber
nahm, einverstanden, wiewohl Spontini den Hauptsatz mit dem

Berliner Orchester noch um ein Härchen schneller nahm. In

der Einleitung lies» Spontini vom Eintritt der Hoboe an dns

Tempo allmälig etwas voraogehen, die Hörner in den zwei letz-

ten Takten aber wieder znrdckbalten : wir glauben uns zu erin-

nern, dass diese Vortragsweise aurh in der Partitur durch iNiri«-

tikilmenle meno sostenuto bezeichnet ist — wo nicht , so steht

wenigstens die Tradition darüber fest.

Frau Knispel, welche als Prüul. Fischer auf dem Musikfeste

in Aachen, wenn wir uns nicht irren im Jahre lS43, mit Beifall

gesungen hat, ist im Besitz einer reinen, weichen Salonstirome,

die aber för den Concerfsaal der erforderlichen Frische and

Kraft entbehrt. Die langsamen Stellen der Arie trag sie mit

einfachem Ausdruck und gewissenhafter Treue vor: bei den

schnellem Tempi fehlte das dramatische Feuer.

Herr Pi xis führte uns die gross und breit angelegte Com-
position von Vicaxtemp» aaf eine bewundemswerthe Weise vor.

Der Componiat huldigt in seinen Concerteu nicht dem Geschmack

der Menge, er giebt ernste Musik in Form von binfonicsfiUen

mit concertirender Violine. Für diese schreibt er dann aber so,

dass er trota der innigen Verwebung der Solostimme mit dem

Orchester ihr doch eino Aufgabe zolheilt, welche nur derjenige

Spieler lösen kann, der auf der Höhe der musikalischen Kunst

and der Technik xugleicb sieht. Jeder andere sollte doch ja

davon bleiben. Wir haben Herrn Puis noch niemals seine

Meisterschaft im ganzen Umfange des Worts so bewähren hören

wie dieses Mal. Treffliche Auffassung des Ganten, ein voller

gediegener Ton , der mit der schlechten Akustik des Saals den

siegreichen Kampf bestand, Reinheit und slaancnswcrthe Sicher-

heit in Doppelgriffen aller Dimensionen, bewusster Adel im Tra-

gen der Melodie, Leitern von Staccoto's, in denen keine Sprosse

aoeh nur um eine Linie zu nah oder zu weit von der andern

war, wie man das sonst selbst bei tüchtigen Geigern oft findet.

Alles das zusammen
,

beherrscht von einer ichl künstlerischen

Ruhe, die auch bei der Leidenschaft nie das Maass des Schönen
vergisst, bildete die Darstellung des Kunstwerks, womit Hr. Pixis

ans erfreute.

Es folgte der „Sommer“ aus den „Jahreszeiten“ von Haydn,
wobei noscr Chor wieder ganz vortieffiich war, besonders im

Gewitter, diesem Original aller spätem Stürme bis auf Rossini

und lialevv herab. Die gestosseoen Viertel des „Schmetternd
krachen Schlag auf Schlag“ wurden vom Alt und Bass mit einer

Gewalt und Tonfülle berausgesungeo, dass man versucht wurde,

sich irgendwo zu bergen, um nicht getroffen zu werden. Die
Einsätze waren dieses Mal besonders gut in allen vier Stimmen;
Einübung und Direclion verdient die grösste Anerkennung. Die

Soli wurden von Frau Knispel, Hm. Koch (Tenor) und Hm.
Dumont-Ficr (Bass) gesungen: Letzterer trug die Recitaliie

und die Arie des Simon lecht gut vor, so wie Hr. Koch in der

Covatine aus £ dur „Dem Druck erlieget di« Natur“ sich als

ausdrucksvollen Singer, der stets weise, weshalb so und nicht

anders, bewährte Im Terzett au» F dur lauschte Männchen dem
„Zirpen der Grille“ etwas au lange, die ersten Pulte waren
so galant, darauf zu warten, die andern nicht, der schlichte

Ackersmann Simon dachte: Ehrlich wahrt am längsten! und
liess nach richtig gezahlter Panse „den Frosch aos dem Sumpfe“
los, wodurch denn ein Landschaflsbildchen entstand, dessen

Staffage sich auf einen Augenblick etwas verschob , bis der

Dirigent den Hörnern das Zeichen gab, die denn mit ihren

Abendgioekenschligeo in Et Alles wieder in schönster Eintracht

nach dem Dorfe führteo.

Die Krone des ganzen Conccrts war die achte Sinfonie
von Beethoven, über deren feine, genaue nnd glänzende Aus-
führung in allen Sätzen wir dem Herrn Dirigenten und dem
Orchester die höchste Befriedigung ausspreebeo müssen, die das

ganze zahlreich versammelte Publikum Iheillc.

Tages- und I nterlialtiingsblatl.
** Wiesbaden den 15. JSov. Gestern feierte unser Theater

ein grosses Fest: das erste Auftreten der Mail. So nt ag als He-

gimentslochter. Schon seit raebrern Tagen waren sämmtliche

Billets verkauft, und zahlreiche Kunstfreunde aus dem Rheingau

batten viele Stunden Weges umsonst gemacht, da es eine Unmög-
lichkeit war, auch nur noch das kleinste Plätzchen zo bekommen.

Mad. Sonlag sang und spielte ihre Rolle mit einer Vollendung,

wie wir dieselbe noch nie gehört. Mit jeder Plummer steigerte

sich der Beifall, und man musste wahrlich fürchten, der sonst

so fette Bau unseres Theaters könne einem solchen Sturm nicht

widerstehen In der Schlusssceae saug Mad. Sonlag als Ein-

lage eine Polka mit Variationen von Alary, welche Composition

die Grossartigkcit ihrer Kunst eigentlich erst recht zur Schau trug,

und sie gab darin den Beweis, dass sic in Bezug auf Vocalisation

unerreicht dastehl. Das Hervorrufen und Blumenwerfen wollte

kein Ende nehmen, und erst nachdem die Polka wiederholt

worden war, entschloss sich das Publikum das Haas zu verlas-

sen. Wir können nicht umhin, unsere vollkommenste Befriedi-

gung aasztisprechen aber das gsnze Ensemble. Vor Allen aber

iat es Herr H a a s ,' welcher die Rolle des Sulpiz wirklich aus-

gezeichnet saug und spielte, und man konnte deutlich sehen,

dass der gefeierte Gast aufs Vollkommenste seine Leistung wür-

digte. — Herr Krön vom Mainzer Stadttbeater sang den Tonio

auf sehr befriedigende Weise, Chor und Orchester waren unter

UBsers tüchtigen Kapellmeisters Schindclmeisser Leitung

ausgezeichnet. Wie wir hören wird Mad. Sontag noch einmal

und zwar als Martha auftreten, was aas um so mehr freut, da

diese Oper hier sehr beliebt und sehr gut besetzt ist. Herr

Haas kann den Plumkett zu seinen besten Leistungen zählen.

Berlrhllgang
in Sachen von „Beethovens Studien“.

In dem Abdrucke des Aufsatzes des Hrn. Prof. A. S c h i n d le r

in Nr. 1(>. der Leipz. PL Zeitschrift för Musik ist ein Druckfehler

wesentlicher Art. Die Antwort Beethovens, als Herr S. ihm das

bewusste Heft vorhiell, lautete: „Ah, Beispiele von Albrechts-

berger, die er för seine Schüler ausgearbeitet hat“, ln dem
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besagten Abdruck steht: „für «einen Schaler", was einer

irrigen Vermnthuog Houra geben könnte. Uvbrigens betund
jene« lieft aus höchsten« 5 bi« 6 Bogen, d. h. höchstens zwölf
graehriebenen Seilen, wie Herr S. uns aebreibt. Auf de«»en Er.
suchen verölfenllichen wir diese Berichtigung.

Die Redaction.

Bei C. A. HAndel in Leipzig erschien und ist in allen

Bach, und llnsikalicnhandlungen zu haben:

Der

musikalische Hauslehrer
oder

theoretischprzltiiche Anleitung fttr Alle,

die sich selbst in der Tonkunst, namentlich in Pianoforte,
spiele, in Gesänge und in der Harmonie,

lehre aasbilden wollen.

von Dt. G. W. Fink.
2. Ausgabe- Mit fielen ßiotembeiepielem. gr. N. br. I Tklr. tO Agr.

Mehrfach geiuaserten Wünschen gem&it habe ich den Preis

dieser Ausgabe ermAssigt und hoffe somit Gelegenheit in geben,

dass dieaes vortreffliche Buch, welches sich ganz besonders fdr den

Musikunterricht eignet und von vielen Autoritäten empfoh-
len worden ist, recht häufig dazu benutzt werde.

Char les May e
r~

Op. 159. Trois grandes Etudes brillantes ponr Piano (dediees

ä Monsieur Fritz Spindlcr). I Thlr. 5 Sgr.

Op. 122, 136, 137, 138. 148 erseblenm vorher

bei IW. DsznakAhler in Berlin.

lut Verlage von Frledr. HofinelaUer in Leipzig
ist erschienen

:

Güraiiile, R. de. Nene Gesangschnle für die

weibliche Stimme, Sopran oder Beizosopraa (».

n. d. T. Ronvelle mdthode de chant dea jeanes
demoiiellei), mit deutschem ond französischem

Texte. Erste Abtheilang : Die Gesangschnle. 3 Thlr.

Zweite Abtheilang: 12 grosse Vocalisen and eine

Coscertarie. 2 Thlr- 10 Sgr.

Des Verfassers, seit langen Jahren eine der ersten Autoritä-

ten im Gcsangunlerricht, vor mehr als zwei Decenmen erschie-

nene grosse Gesangschnle umfasst« die ganze Kunst des Ge.

sanges bis zur höchsten virtuosen Meisterschaft. Jetzt bietet er,

an Erfahrungen noch weit reicher, dem Lernenden ein Werk,

welches vorn ersten Anfänge ausgehend bis zu der Stufe der

Ausbildung führt, ein Gesangstück von nicht ganz übermässiger

Schwierigkeit vollkommen kunstgerecht vortragen zu können.

Die Heranbildung rum Virtuosenthum, zum dramatischen Gesänge

hat der Autor in diesem Werke sich nicht vorgesetzt. Diese

Weise verleiht der vorliegenden Schale bei der grossen Mehr-

zahl von Schülerinnen des Gesanguntcrricbis wesentliche Vor-

züge vor Ähnlichen Lehrbüchern. Der Wegfall solcher Solfeg-

gien, welche zur Erlangung der höchsten Bravour erforderlich

sind, gestattete auf kleinerem Raume eine weil grössere Zahl

fdr den Gesang praktisch brauchbarer Vorschriften und Beispiele

zo geben, als in anderen umfangreicheren Schulen sich finden.

Noch mehr: die Ausscheidung solcher Vocalisen. deren Uebaag
ungeübten Stimmen verderblich werden müsste, macht Garaudd's

Schule besonders geeignet zum Selbststudium. — In allen gut

ssortirten Musikalienhandlungen findet das Werk sich vorrfithig.

Jleue Jlfuftliflfteii
Im Verlage ron

A. »iabelli & C*. in Wien.
Tbl. Sgr.

Aigner, E., Die drei Matrosen. Ballade

v. C. Hagen für eine Singstimrae mit
Begleitung de» Piano ...... —»lT'/r

Puch», F„ Op. 9. Abschied, für 1 Singst.

m. P. für Alt od. Bariton —„10
— Op. 13. Nachruf für dito —„10
Hagur, J., Op. 16. Sechs deutsche Volks-

lieder, für 1 Singst, mit Piano . . . — „20
Nr. 1. Wenn ich ein Vöglein war.

„ 2. Ks sah ein Knab ein Rös-
lein steh n. Nr. 8. Wenn Gott will

rechte Gunst erweisen. Nr. 4. Sagt,
wo sind die Veilchen hin. Nr. 5.

Kein Peuer, keine Kohle kann bren-
nen so heiss. Nr. 6. Soviel Stern
am Himmel stehen.

Klein, A., Revue melodique des operas
pour Plano. Nr. 1. Krnani .... —„15

Kleinigkeiten für das Piano. Nr. 96—
100. Deutache Kirchenlieder a . . . —„10

Kern, J., Op. 3. Le Depart. Nocturne
p. Piano —„10

Langer, G., Stumme Liebe, für 1 Singst.

mit Piano — „ 5— Das Lüftchen. Gedicht v. St. Thomas
für 1 Singst, m. Piano — „10

— Muss fort. Gedicht von Schumacher. — „10
Lichmann, J., Marchfeld - Lager - Marsch

des Regimentes Constantia für Piano . —„ 7'A— Constaal in- Marsch —„ 5
Lickl, C. G., Op. 31. Nr. 18. Wiener

Salon- Mnsik f. P. und Pliishnrmonica

od. 2 Piano. Des Meisters Gesanz v.
. . . . . .
J. Haydn. Are verum corpus v. W. A.
Mozart. — Adagio aus Schuberts Ouln-
tett. Op. 163 — Andante aus Beet-
hovens C moll-Sinfonie und Kyrie aus
der 6T-Messe | |j

- Op. 80. 2 4 Cadeuzen in allen Hur
und Moll - Tonarten nebst kleinen Vor-

spielen für die Phishartnnnica. . . . —„10
Loden, J., Die Maiglöcklein klingen, Lied

für 1 Slngsthnme mit Piano, deutscli-

englischem Texte — „10
Müller, A. E., Op. 53. Canzonetta. Im-

promptu brillant p. Piano —„20
— Op. 54. Nocturne pour Piano . . . —„20
Neumayer, A., Op. 32. Rondo militaire

lacile et brillant pour Piano 4ms. . — „10

Alle ia der Musik-Zeitung angekündigte und besprochene Musi,

kalien sind ia der Musikalienhandlung von M. Schloss ta haben.

Verantwortlicher Hedacleur Prof. L. Bischof! in Bonn. Verlag von M. Schloss in Cötn. Druck von J. P. Bachem in Cölo.
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Die Tonarten und Farben Im
Menschenleben.

Bunt ist das Leben, warum sollte bunt nicht auch

die Musik sein, die Kunst, in welcher sich alle Ein-

zelheiten unseres Innern, nlle Kegungen des Ge-

müthes, alle Richtungen des Geistes im lebhaftesten,

im treuesten, im glänzendsten Bilde wiederspiegeln?

Gewiss, nueb die Musik hat ihre Karben, welche

sie, indem sie dieselbe zum reizrollsten Zauberinittel

für die Sinne und das Herz, ja sngar zum beleben-

den Element für den Willen machen, als Schwester-

kunst der Malerei eracheinen lassen. Oft nennt man
das in der Musik, was richtiger Schattirung heissen

sollte, den Wechsel zwischen Licht und Schatten,

Stark und Schwach in seinen einzelnen Entstehungs-

phasen und Abstufungen, schon Karbe, Colorit. Wir
aber glauben, dass man Letzteres nur in den Ton-
arten zu suchen habe und nach sorgfältiger Prüfung

und Vergleichung derselben unter einander finden

müsse. Als einen Versuch solcher Betrachtungs-

weise wollen wir nachfolgende Parallele mittheilen,

wobei wir uns jedoch aus verschiedenen Gründen

von den .WoH-Tonartcn absehend, auf eine Charak-

teristik der Dur-Tonarten beschränken mussten.

Die Üur-Tonnrten spiegeln alle Karben und Far-

bennüancen des Menschenlebens wieder, wobei sie

sich gleichsam geschlechtlich paaren und einen voll-

ständig in sich abgeschlossenen Kreis bilden.

C- und 0-dur. Wie im Prisma, dem künstlichen so

wohl als dem natürlichen des mnglschen Regcnbogens,

alle bunten Strahlenbrechungen dem w e Iss e

n

Licht-

strahle entquellen, so bieten diese beiden Tonarten

den Ausgangspunkt für die nachfolgenden dar. Beide

sind das Weiss, C heller und greller, G milder,

weicher. Während sie aber beide die Farbe der

reinen Unschuld tragen, sind sie in ihrer Einfachheit,

Leichtheit, Nalvetät und Heiterkeit der Ausdruck

für die Kindheit des Menschen, die Ausgangsphase

unseres Daseins. C trägt jedoch ein helleres und

grelleres Weiss als G, es gleicht einem sonnenhe-

leuchteten Schneefelde zur Mittagszeit, es Ist

die ühermüthige Lust des Knaben, der von Gesund-

heit strotz, und frisch und ausgelassen dahinläuft. G
ist milder und weicher, gleicht an Welase mehr

dem Schneeglöckchen und girbt die minder ge-

räuschvolle Freude des bescheidenem, sanfteren, und

doch so heiteren, seelenvergnügten kleinen Mädchens

wieder. Während -der Junge jauchzend Schnee-

männer aufbnut, spielt das Töchtereben stiller mit

dem Puppenkinde, während der Erste den schmel-

zenden Schnee noch erfasst, um daraus feindselige

ßnmhcii zu kneten, holt das Mädchen die Scliuee-

glöcklein und Gänseblümchen darunter hervor und

windet sie zu einem Kränzchen.

/>- und A-dnr. Die beiden kindlichen Tonarten

sind verklungen und, wie aus dem weissen Lichte

des Prismas, geht aus denselben das Uoth hervor,

dessen dunklere und hellere ?iüancen wir In D- und

A-ilur wiederfinden, dem ersten Leben des Jüng-

lings and der Jungfrau. Geröthet sind Beider Wan-
gen

,
doch noch nicht von verlangender Liebe, snn-

dern von dem ersten Ausbruche der frischen Kratt.

ln D, dem Bräuulich Rothen, erblicken wir den jun-

gen Burschen, wie er sich stolz losreisst vom Mäd-

chen und hinausstürmt in die weite Welt, um zu

wandern, zu schaffen und zu schauco, oder, sind die

Zeiten nicht mehr friedlich
,
um inuthig zu kämpfen

mit dem Feinde des Vaterlandes »der der Freiheit.
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Da wird Gesicht und Hand gebräunt, da erglüht

vor Scham und Muth, aus Haas und VYutb, die

AVauge. Ander» röthet sie »ich beim Mädchen,

A-dur.- nachdem dasselbe geschafft, sich in häuslicher

Regsamkeit warm, aber nicht müde, gearbeitet, eilt

es in den Kreis der Freundinnen, wo erzählt, gesun-

gen und geschäkert wird. Während früher das

malerische Spinnrad die Begleitung zu dieser fröh-

lichen Unterhaltung spielte, rasseln jetzt freilich nur

die Stricknadeln dazu, allein dennoch erklingt die

gesellige Freude munterer rothwangiger Jungfrauen

animilhig und klar im munteren A dur.

E- und ll-dur. Auf Roth folgt in den Farbentönen

des Regenbogen» Gelb, ebenso im Kranze der Ton-

farhen. E-dur ist hellgelb, das blinkende Gelb des

goldenen Weines. Der Jüngling ist aus der Ferne oder

aus dem Kampfe heinigekehrt, glücklich oder siegreich,

kein Wunder, dass er sich nun auch etwas zu Gute

thut. Da sitzt er denn mit froher I.aune im Kreise der

Freunde, beim duftenden Weine und streitet für und wi-

der und scherzt, uud trinkt und singt. Immer .höher

steigt die Laune, immer lauter und ungebundener

wird die lustige Runde der jungen zechenden Brü-

der. Witzessprühen, Weinrausch, jauchzender Rund-

gesaug, Jugeudübermutb ,
worin sprechen sie sich

lebhafter aus, als in dem goldgelben E-dur?
Anders nüancirt schon das nahverwandte H dur, das

Dunkclgelb, das Uothgelh der süssen, duften-

den Drange, der Ausdruck der höchsten jungfräu-

lichen Lust. Das in Bezug auf E-dur ungleich üp-

pigere uud doch zugleich schmachtende, sich schon

den nachfolgenden schwärmerischen Tonarten mit

lleen auch im Klange nähernde Hdur malt deutlich

die Jungfrau wie sie dahingleitet iu den Wogen de»

Tanzes. Sic ist, gleich der schwellenden Aelire,

inzwischen reifer geworden, sie findet keinen Ge-

schmack mehr an der Gesellschaft von Ihresgleichen,

sie. ist gern geschmückter und schmückt sich lieber

für Männer- als für Mädcheuaugen, ja sie singt und

schäkert nicht mehr
,

sondern stürmt lieber
,

mit

orangeglühender Wange, an der Seite des

Jünglings dahin in den rauschenden Wogen des

Tanzes. Schau wollen die Letzteren berauschend
werden, schon beginnt das Verlangen sich in der

Jungfrau Brust, wenn auch nur leise, fast unmerk-
lich zu regen, doch Sittsamkeit und Convenienz
umhüllen cs mit einem Schleier, ohne es aber zu

ersticken.

Eis- und Oes-dur. Wir müssen hier von der

Fnrbenorduung im Prisma abweichen und auf Gelb
noch einmal Roth, allein in anderer Nüancirung

folgen lassen, ein /eichen, dass das Reich der Töne, ob-

wohl verwandt mit ihm, doch noch weit ergiebiger und
maiinirhfaltlger ist, als das der Farben. Fis dur ist

fleisch roth, Desdur rosenrot h. Wie wir hin-

sichtlich des Notenhildes bei beiden Tonarten zwei
Ilöbenpunkte erreicht haben

,
indem bei ihnen die

Summe der zweierlei Vorzeichnungen erfüllt ist (6

Kreuze, 5 Bee)
,

so haben wir auch die Spitze des

Menschenlebens, wo die volle Entfaltung der jugend-

lichen Kräfte eiutritt
,
gewonnen und begegnen dem

Hervorbrechen der Liebe, des Geschlechtslebens.

Aber wie verschieden spricht sich dasselbe im Reiche

der Töne aus! Fis (oder Ges)dur ist die in voller

Stärke erwachende Sinnlichkeit des jungen Mannes,
die heisse Begierde, das ungestüme Verlangen nach Be-
sitz und Genuss. Daher erscheint diese durch alle Ner-
ven prickelnde Tonart mit der genannten Farbe iden-

tisch. Ganz anders dagegen stellt sich das daneben lie-

gende Desdur dar. Hier, im Rosenrot h, nehmen wir

die mildere, mässigere und doch nicht kühlere Farbe
der züchtigen nnd doch liebenden Jungfrau wahr.

Wie anders liebt sie, als der Mann! Sie beherrscht

noch
,
obwohl auch ganz von ihr durchdrungen

,
die

Gluth der Sinnlichkeit, sie liebt, schon bestimmt und
fest, liebt nur den Eiuen, aber in seiner ganzen
Wesenheit, nicht bloss seiner Aeusserlichkeit wegen.
Daher ist diese Tonart duftiger, ihr Inhalt Ist ja

geistiger, schwärmerischer. Rosenroth aber ist sie,

weil die Jungfrau jetzt der aufknospenden Rose
gleicht und es lieht, sich mit Rosen zu schmücken
und in das Morgen roth, in das freundliche Bild

ihrer Zukunft, ihre mit dem Tliau der Sehnsucht

genetzten Blicke zu versenken.

,4s- nnd Es -dur. Im Prisma folgt auf Gelb die

grüne, dieser die blaue Farbe; im farbigen Uim-

melsbogen der Harmonie dagegen tritt hier die

kleine Abweichung ein, dass die nächsten Tonarten

blau, die dann folgenden grün sind. In Asdur un-

gleich edleren Klanges als Fis, hellblau, erblickeu

wir den von den Schlacken der Sinnlichkeit gerei-

nigten Jüngling, den von der Einen Gefesselten,

nun in schwärmerischer, platonischer Liebe Schwel-

genden. Jetzt „flieht er der Brüder wilden Reihen“,

jetzt irrt er hinaus in die einsame Natur, betet die

Geliebte in ihr, sie in der Geliebten an, wird zum
Dichter, zum Sänger. Es tritt die cigenthümliche

Periode ein, wo man im Stande ist, sich Stundenlang

|n das Gras hinzustrecken, um durch der Zweige
Grün hinauf in des Ilitnmels Blau zu starren, denn

„daa Auge sieht den Himmel offen“; wo man' sich

nicht scheut, in feuchter, kalter Nacht vor das Fen-
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ater der Geliebten zu treten, um ihr noch eine „gute

Nacht 11 zuzusingen. Und die Jungfrau — iin dun-

kelblauen Es-dur — durchwacht voll Sehnsucht,

der eine wehmuthlge Stimmung beigemischt ist, die

Nächte, heftet ihren thränenfeuchten und doch zärt-

lichen Blick an das tiefblaue Gewölbe des stern-

bedeckten Himmels und findet bei ihrer hohen Er-

regtheit, bei ihrer Neigung zu leiser Schwermuth,

Trost in dem Gedanken an Ihn, der Himmel und

Erde und in beide hinein die Liehe geschaffen hat.

Während der Strahl der ersten, warmen Jugend-

liebe In der Seele des Jünglings die Natursrhwär-

merei erweckte, entzündet sie in der Jungfrau jene

tief-retigiöse Empfindung, vermöge welcher sie in

Gott selbst den Geliebten und Im Geliebten Gott zu

finden und zu verehren versucht wird.

B- und F-dur. Bilden wir in der Reihe der ge-

wöhnlichen, der im Bereiche der Menschenstimme

möglichen Töne, also im Umfange von C bis c und

eis, die harmonischen Dreiklnnge in der (luintenlage,

so bemerken wir, dass wir bei Fis- oder Ges-dur
die höchste Stufe erreicht haben und dann, wollen

wir nicht wieder von unten anfangen, umkehren
müssen, um nun die Tonarten mit Been in ihrer

Reihenfolge zu durchlaufen. Dass wir, auch inner-

lich, ihrem Wesen und Charakter nach, in der Ton-

art mit sechs Vorzeichnungen einen gewissen Siede-

punkt erreichen, haben wir schon oben angedeutet.

Betrachtet man nun die folgenden Akkorde genau,

so findet man in der Farbe, im Klange derselben,

dass jeder derselben immer milder, gemässigter er-

scheint, als sein Vorgänger. In gleichem Mnasse
kühlen sich die Leidenschaften im Menschenleben

allmälig ab und so erklärt sich die Natur und Be-

deutung der beiden letzten Tonarten, B - und F-dur,

dunkelgrün und hellgrün. B-dtir ist der Aus-

druck der Gattenliebe, deren Charakter In der vollen

Gegenseitigkeit, Miissigung und doch Zärtlichkeit,

daher aber auch Innigkeit und Dauerhaftigkeit be-

stellt. Sie ist es ja, welche den Grund abgibt zu

„des Lebens Süssigkeit“, „der schönen, freundlichen

Gewohnheit des Daseins.“ Des Gatten schützende

und belebende Kraft, mit was kann sic besser ver-

glichen werden, als mit dem stolzen Eicheu bau m,

der Gattin zärtliche und treue Hingebung, mit was
besser als mit dem grünen Epheu, der jenen in

Sommer und Winter, bei den Herbststürmen, wie

beim Lenzeswehen umschlingt? Und wie sich der

Gatten Liebe dem Auge der Welt entzieht, so wur-

zeln Eiche und Epheu still in des Waldes stummer,

hoher Nacht. Aber aus Ihr hervor geht das Gefühl

der geläutrrtsten und doch der ganzen belebten Na-
tur eigenen Liebe, die Mutterliebe, sich kundge-

bend im lieblichen hellgrünen F-dur. In ihr er-

blicken wir die Mutter im Kreise ihrer Kinder, wie

sie das Jüngste in Schlummer trägt und wiegt und

singt, während sich die anderen jauchzend und sprin-

gend, gleich den neben ihnen hüpfenden Lämmern
auf der grünen, blumenreichen Wiese herumtum-

meln. Und die Mutter lächelt doch sanft und lieb-

lich auf die Kleinen herab, obwohl sie ihr in ihrer üher-

grosaen Ungebundenheit viel zu schaffen machen:

ihre Seele färbt die erquickende Farbe der Hoff-
nung, wie ihr Auge die gleiche der sie umge-
benden Natur.

Und so ist der Cyklus der Tonarten geschlossen,

der bunte Kranz gewunden, dessen Ende F-dur, die

Mutterliebe, sich harmonisch, eng und passend an-

schliesst an den Anfangspunkt, C-dur, das Leben

des Kindes: so verschwimmt das Hellgrün wieder in

das Wciss.
Sollen wir noch zur Unterstützung unserer Hy-

pothese Autoritäten der Tundichtkunst nnführen?

Wir glauben nicht, dass es nöthig, und wollen da-

her nur Beispielsweise erinnern au die Vorliebe des

kindlich-heitern Haydn für C- und G-dur, au We-
her'« „Jägerchor“ in ü dur, an Adolars „Wehen
mir Lüfte“ in As dur, an Don Octavios „Thränen
vom Freunde getrocknet“ in B-dur, an ßeethovcn's

idyllische Fastoralsinfonle in F-dur. Endlich aber

mögen wir noch hemrrken, dass wir keineswegs et-

wa ein System für den Tonselzcr nufbauen und be-

haupten wollen, diese Situationen und Empfindun-

gen müssten gerade in dieser, jene in jener Touart

nusgedrückt werden : nein, wir wollten nicht das M olli-

wendige, sondern nur das Mögliche einer Prü-

fung unterwerfen und den wahrscheinlichen
Zusammenhang besprechen. August Hitzachold.

Pariser Briefe.

Dritte« Oprrnhau« — JUotquila, Oper in 3 Akten von X Roittelot

— Nurdock der Bandit, Oper in 1 Akt von Gautier— La Se-

rafina, Oper in 1 Akt von $(. Julien.]

(SchluM.)

Am 27. September fand die Eröffnung des neuen

Theaters statt mit einer neuen Oper in 3 Akten:

Mosquita tu Sorciere, von E. Scribe und Gustav Vuez,

Musik von Xavicr ßolsselot.
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Die chemische Zersetzung des Textbuches ergibt

etwa 60—00 Procent Dun Juan, Graf Ory, Zigeu-

nerin, Krondiamaoten, Bürgermeister von Saardam,

Sirene und Giralda und 10 Procent neuen Stoffs,

ln dem Namen der Heldin liagt wahrscheinlich eine

Anspielung auf die Mosklto’s, denn das Stück spielt

in Mexico: der Zusatz fit Sortiere, die llexe oder die

Zauberin, ist für'* Volk und soll auch wohl nebenbei neu

scheinen, da „Zigeunerin“ schon so oft dagewesen. IV-

brigens ist diese kleine niedliche Hexe in Zigeuner-

ische von sehr hoher Abkunft, was sie aber seihst

recht gut weiss und sich dadurch von der Wolf-

Weber'srheu Preciosa unterscheidet: sie ist die Nichte

des Vicekünigs von Mexico und spielt ihre Rolle

aus einem ganz neuen Komödiengrunde, nämlich um
sich an ihrem Geliebten, der ihre Hand ausgeschla-

gen hat, zu rächen und ihn unter der angenomme-
nen Gestalt zur Gegenliebe zu zwingen. Dabei hat

sie noch einen zarten moralischen Zweck in petto:

sie will den Geliebten bessern. Denn dieser, der

Sohn des Vicekünigs, ein ticcprince oder vielmehr

ein prince du riet, ist der Dun Juan der neuen Welt,

dem nichts heilig ist: er betrügt einen Masetto

(Pueblo) am Hochzeitsabend um seine Zerline (Bc-

nita) — Dunkelheit der Nacht und ehambre nuptiule

fehlen natürlich wiederum nicht, wie denn überhaupt

Scribe dies Mal nicht bloss bis an die Grenze, son-

dern bis an die äusserste Linie der Grenze des

Anständigen geht, gerade, als wenn die Schminke

wieder Mode wäre, die nach Paul de Kock das Gute

hatte, da» man das Errüthen nicht merkte. Trotz

aller seiner schlechten Streiche glaubt sich der Vi-

ceprinz vom Volke angebetet, bis dieses ihn durch

einen Angriff mit Knütteln und dergleichen gerade

wie im Don Juan sehr handgreiflich vom Gegen-

thefl belehrt. Leberalt erscheint zu rechter Zeit Mos-

quita, tlieils mit Liebenswürdigkeit, theils mit Voll-

machten der Inquisition (!) und des Vicekünigs ge-

waffnet : doch handelt sie auch selbstständig, in-

dem sie dem Zudringlichen einmal eine Ohrfeige

giebt. Trotzdem verliebt er sich natürlich in sie und

anstatt in die Hölle, in welche das altväterische

Mährchen den Don Juan wirft, führt Scribe den

vornehmen Sünder in — den Ehestand. Jedenfalls

Ist er ein vortrefflicher Gatte und einer der besten

Vicekönige von Mexico geworden.
Die Musik ist nicht die erste Arbeit der Art von

Bnisselot
;

es ist bereits vor einigen Jahren eine

Oper von ihm: T Ar tourbez pns ü la Rente/* auf-

ge führt worden, die ich jedoch nicht kenne. In der

Mosquita zeigt er Talent; es fehlt ihm nicht au Er-

findungsgabe, wie einzelne Melodien beweisen, und die

Arbeit bekundet besonders in den Chören den Schüler

von Lesüeur. Ich muss hier gleich bemerken, dass

das Chorperaonal des neuen Theaters für Paris gut,

d. h. besser als auf den übrigen Bühnen, genannt

werden kann, besonders der Männerchor— der Chor

der Frauen steht dagegen zurück und verleugnet

auch gar zu sehr die Sage vom schönen Geschlecht.

Die Ouvertüre ist nach der jetzt beliebten Manier

ein Kaleidoskop, in welchem Melodienstückchen der

Oper herumtanzen. Nichts beweist die Idcenarmuth

und den Mangel an Talent für Instrumentalmusik

bei den heutigen Franzosen mehr, als diese schau-

derhafte Mode. Ich will nicht von Mozart sprechen,

aberUretry, Mehül, Boieldieu verstanden doch auch zu

komischen Opern charakteristische Ouvertüren aus

Einem Guss zu schreiben. Freilich ist es bequemer,

anstatt der Muse der komischen Oper einen geist-

vollen Prolog in deu Mund zu legen, ihr eine aus

bunten Lappen zusnmmengenähete Fahne in die

Hand zu geben. Ein Doett zwischen Sopran and

Tenor und das Finale liaheu mich im ersten Akt am
meisten angesprochen: das letztere wird besonders

vom Chor getragen. Die Instrumentirung ist fast

überall zu gesucht, das Orchester überladen, die

massenhafte Begleitung oft auch da angebracht, wo
sie gar nicht hingehört — ja, das ist das alte Leid

in der neuen Zeit. Du heisst es denn immer: „Wir
instrumentiren freilich anders, als die Früheren, als

die vom überwundenen Standpunkt; natürlich, sie

hatten die Mittel nicht, über welche wir verfügen“.

Umgekehrt, meine verehrtestea Herren! ihr habt

die Mittel nicht, die Jenen zu Gebote standen, nämlich

die geistigen; ihr könnt nicht einfach instrmnenti-

ren, wenn ihr auch wolltet, tliätet ihr’s, so würden

eure Melodien-Gebilde in ihrer Nacktheit eckig und

steif da stehen, ihr müsst sie umhüllen und drapi-

ren, ihr braucht Gewänder über Gewänder und Flit-

tergold und bunte Federn, weil ihr keinen Antinous

und keine Venus mehr modelliren könnt. Der zweite

Akt hat einige recht hübsche Nummern, unter an-

dern das Lied der Benita, welches da capo gerufen

wurde. Ein munterer Chor schäumt wie Champag-
ner datier, sagt ein hiesiger Kritiker— ganz richtig,

denn Dou Juan’s Fin ch’han dal rino calda la te»ta,

zu deutsch: „Treibt der Champagner u. s. w.“ lie-

ferte das Thema dazu. Andere Anklänge, z. B. an

Auber und Weber sind eben nicht selten und leider

geht der Compouist in der Schreibart auch selbst

auf Verdis Spuren einher, was die Unisono's im

Schlussterzett des 11. Akts und in dem grossen Duett
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im III. zwischen Alosquita und Don Manöel (dem

Prinzen) beweisen. Vor ollem fehlt es Bofsselot an

Beherrschung der Form und am Festhalten des Cha-

rakters der Musik, der sich nicht einmal während

einer und derselben Scene gleich bleibt, geschweige

denn im Ganzen: er wirft einen Wechsel des Rhyth-

mus und des musikalischen Characters ohne allen

Innern Beweggrund mitten in Auftritte hinein, die

durchaus eine und dieselbe Stimmung erheischen. Oie

komische Figur des Alcalde ist mehr mit Witzen

als mit Melodien bedacht.

Das Orchester des neueu Theaters ist gut; ein

Herr Varncy dirigirt. Am zweiten Tag wurde der

Barbier gegeben : Rosine (Hille, üuez) und Figaro

(Modlet ) zeichneten sich aus, beide sind Zöglinge

des Conservatoires. Rossini füllte das Haus — aber

o weh ! die einheimischen Dichter und Coinpnnisten

haben gegen die ferneren Wiederholungen Verwah-

rung eingelegt, denn es ist eine Bedingung der Con-

cession des Ministers, dass die neue Nationaloper

nur französische Erzeugnisse bringen dürfe — wurde

doch auch in den Eingaben des Unternehmers und

in den öffentlichen Blättern, die ihm das Wort re-

deten, ausdrücklich hervorgehoben, dass es einer

dritten Opernbühne bedürfe, uui die jüngern vater-

ländischen Talente aufzuinuntern. Was nun zu thun?

Felicieu David ist noch nicht fertig mit seiner Perle

von Brasilien oder wie seine Oper heissen mag.

Alan muss sich mit einaktigen Operetten behelfen,

ja neulich wurde sogar schon ein sogenanntes Con-

cert zwischen zwei dergleichen eingeflickt. Das sind

keine lachenden Aussichten für die Zukunft. Und
doch liegt etwas sehr preisenswerthes darin, dass

die Regierung jene Bedingung In die Concesaion

gesetzt hat.

Eine zweite Neuigkeit desselben Theaters ist die

einaktige Oper Murdock der Bandit, Text von

Leuven, Musik von Gautier. Sie wurde am 33.

October zuerst gegeben und hat sich in Gunst er-

halten. Murdock — man fürchtet sich schon bei

dem Namen — ist der unüberwindliche Fra Diavolo

von Irland, wie er uns selbst in einer Romanze sagt.

Neben ihm figurirt sein Doppelgänger, ein Pseudo-

Murdock, der aus Liebhaberei die Rinaldinlrolle spielt:

solche Neigung kann natürlicher Wr
eise nur von

einem Manne befriedigt werden, der im schlimmen

Falle die Mittel hat, dem Strick zu entgehen. Der
Räuberdilettant ist also kein anderer, als wiederum
der Sohn eines Vicekönigs, nur diesmal von Irland

und nicht von Mexiko. Du siehst, wie die Republik

in die dramatische Kunst eingreift: die Könige kom-

men noch ziemlich gut weg, denn man kann nicht

wissen, ob und wann — aber mit den Vicekönigen

wird arg umgesprungen. Nun bat ein alter Onkel

eine junge Nichte: diese liebt einen Advokaten, dem

aber der alte Marquis den Korb glebt
,

weil er auf

die Hand des Prinzen für seine Nichte specuiirt.

Der Advokat „n'a plus t/u’ä nmirir*: ehe er jedoch

dem Tod in die Arme fällt, reitet Murdock der Ban-

dit in den Schlosshof ein. Der Marqnis, der von

dem Dilettantismus des Prinzen weiss, hält ihn für

diesen, nimmt ihn prächtig auf, schüttet ihm statt der

tausend Guineen, die der Spitzbube fordert, zweitau-

send in den Schooss und stellt ihm alle seine Diaman-

ten zur Verfügung. Mittlerweile übt sich der wirk-

liche Prinz in der Nähe des Schlosses auf der Land-

strasse in seinen neuen Beruf ein. Der Marquis hält

Ihn für den ächten Murdock, bietet seine Vasallen

auf, zieht gegen ihn und nimmt ihn gefangen.

Unter der Zeit handelt der Bandit im Schlosse

fürstlich: er vermählt den jungen Advokaten, dessen

Beredsamkeit ihn einst vom Galgen gerettet bat (!),

mit der Nichte des Marquis, stattet sie mit eintau-

send Guineen und sämmllichen Diamanten aus und

nimmt dafür nichts als die andern tausend Pfund,

um die er anfangs gebeten hatte. Der alte Onkel

kömmt mit dem prinzllchen Murdock noch gerade

zu rechter Zeit, um Zeuge der Hochzeit als eines

fait accompli zu sein. — Dazu hat Gautier eine

Musik geschrieben, welche einige hübsche Roman-
zen, ein Paar gefällige Duo's, und ein modern ver-

zerrtes Terzett enthält, übrigens von der Ouvertüre

an, welche viel besser ist, als manche neuere in der

grossen Oper, bis zum Schluss ihren Zweck erreicht,

das Publikum der Irmsiime Seene Ujrique ein Stünd-

chen zu unterhalten. Alan geht aus dem Theater

ins Cafleehaus, summt einige Takte einer Alelodie,

die man für neu hält und freuet sich in den rasen-

den Lärm, den die guten Freunde des Componisten

mochten, so lange eingestimmt zu haben, bis der

Gerufene erschien.

Das Theater der Opera comique hat gegen Ende
des Sommers auch noch eine neue Operette ge-

bracht, Serafina, Alusik von einem ehemaligen

Sänger Sa in t-J ü I i e n. Auch darin treiben Räuber,

welche keine Spitzbuben sind, sondern Alaler und

junge Leute vom Stande, ihr Wesen, halten die Se-

rafina, eine prima dämm der mailändischen Oper,

die durch das päpstliche Gebiet, des Eldorado der

Banditen reist, an, lassen ihren Begleiter, um sich

an seinem Wucher zu rächen, ein Stück ßrod mit

10,000 Fr., ein halbes Hühnchen mit 10,000 Fr. ein
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(»Ins Wein mit dito
y

ein Glas Wasser mit dito und

10,000 Fr. für die Bedienung; bezahlen. Der ver-

kappte Liebhaber singt ä la George Brown
:
„Welche

Lost Bandit zu sein! 0 — Die Donna äfft ihn ihrer-

seits, indem sie in glänzenden Coloraturen ihre

Schwärmerei für das Räuberleben austrillert und

nur einem wirklichen Rinaldo ihre Liebe schenken

will, bis zum Glück die päpstliche Gensdarineric die

Lösung des Knotens und die lleiratli vermittelt. Die
Partitur wimmelt von Reminiscenzen und das ganze

Ding hat keinen Kunstwerth, am wenigsten einen

musikalischen. B P.

Tage*- und Uiiterlialtiingsblatt«

Cöln. Die vorige Woche wir auch ausserhalb des Concerl-

laals reich an Kunstgenüssen, welche theil* in Privatkreiscni

theil* öffentlich dargeboten wurden. ln einer musikalischen Soiree

bei llrn. Adv. -Anw. Di. F. hörten wir unter andern ein Mozart'-

•ches Violin- Quartett und einige Mcndeltsohn'schc Scherzos durch

unsere Cölner Quartetlislen vortrefflich ausgeföbrt; ferner einen

meiste rhaften Vortrag von Mendelssohn** nachgelassenem Klavicr-

atilck * 4 maint, of.92 durch die llra. Franck und Heinecke
auf einem schönen Boisselol sdien Flügel, die grosse Bcetlioven'-

ache Sonate ia A durch die Hrn. Heinecke und Pizis, und

Heinecke’s tiefempfundenes Preis lied „Sie war die Schönste

von allen“ uod Kirchner'« Prrislied „Du wundersüsses Kind 4
.

— ln einer Soiree bei llrn. Buchhändler M ü. machten wir die

sehr interessante Bekanntschaft mit G. Onslow's neocitea Quio-

tetten dem 3Qten und 31len, für 2 Violinen, Bratsche und 2

Violoncelli: beide Composilionen, besonders die letzte, gefielen

sehr und beweisen, wie rege die Fantasie des alten Meisters

noch schafft Die Ausführung derselben ist nicht leicht, namentlich

in der ersten Violine und im ersten Cello, und es gehören Künst-

ler wie unser II artmann und Pizis und U. Breuer dazu,

um gleich die erste Ausführung eines solchen Musikstücks ge-

nussreich zu machen. Die Krone des Abends war das 3. Dop-
pclquartclt von L. Spohr, dessen Schönheiten Spielende wie

llörer begeisterten.

Ara 21. d. M. eröffneten die Ilm. F Hartmann, F. Derk-
kum, J. Peters und B Breuer die Abonnemenls-Quar-
fette dieses Winters. Dieser Abend brachte uns ein Quartett

von llaydn (

B

dar) y von Mozart (D dur Nr. 10^ und von

Mendelssohn (Op. 44, Nr. 3). Wiewohl der Vortrag von

allen dreien dem bewahrten Rufe unseres künstlerischen Klen-

Matu (die virrblitlerigen findet man bekanntlich nur sel-

ten!) entsprach, so gefiel uns doch die feurige Ausführung der

Mendelstobn'scbcn Coroposition am besten. Der Besuch war

nicht zahlreich, denn im Stadt-Theater zog das Gastspiel des

Hrn. Ilendrichs von Berlin das Publikum an, der an demsel-

ben Abend den Uriel Acosta gab und den wir bei seinem ersten

Auftreten als Holla in „Domen und Lorbeern“ und als Garrik im

„Doclor Robin" bewundert ballen, und bei einem so hervorra-

genden Künsllcrtalente, wie das des Hrn. Hendrichi, ist ein zwi-

schen seiner and einer gleichzeitigen musikalischen Leistung ge-

teilte* Interesse ganz natürlich. Für das Allgemeine könnea

wir ans indes« nicht enthalten, folgende Bemerkung eines Ber-
liner Blattes hier anschliessend zur Beherzigung zu geben.

Auch in Berlin haben die Quartett-Unterhaltungen der llrn. Zim-

merraann u. s. w. wieder begonnen; darüber heisst os in Nr. 91
der Theater-Zeitung: „der kleine Saal der Singakademie ist.

traurig genug für den Berliner Geschmack, gross genug, um die

andächtigen Zuhörer alle zu beherbergen. Unter so vielen Tau-
senden Bemittelter und Reicher etwa 150, die Interesse für die-

sen reinsten, edelsten Zweig der Musik bekunden! 4 —
Am 22. Nov., dem Tage der hl. Cäcilia, feierte die rouaika-

lische Gesellschaft, welche seit dem Jahre 1811 besteht,

ihr Stiftungsfest. Da ich nur uico^nt/« zugegen war, so muss

ich der officiellen Berichterstattung entsagen, was mir leid tfaut:

denn io offieiöser Nolirung darf ich sagen, dass, wenn auch der

Wein, den man in der Gesellschaft trinkt, nicht immer ihrem

Stiftungsjabro entspricht, doch die Heiterkeit und der fröhliche

Sion in zahlreichen gesprochenen und gesungenen Trinksprüchen

aus dem Geiste des Elfers horvorzusprudeln schien. Auch darf

ich nicht verschweigen, dass dem Feste dadurch noch eine er-

höhte Bedeutung wurde, dass zu gleicher Zeit eine Jubelfeier

damit verbunden war, welche der fflnfuudzwansigjähri-
gen Amtsführung der D o m ca p e 1 1 m e i sie rs t el 1 e durch Hm.
Leibi galt- In Huldigung der grossen Verdienste des rhrca-

wrrtken Veteranen um die hiesige Kirchenmusik wurde demsel-

ben ein silberner Ehrenbechcr überreicht und schallende Lebe-

hochs, untermischt mit Anreden und Gedichten io verschiedenen

Hialektrn dargebrachl. Den ganzen Abend hindurch waltete eia

ich! künstlerischer Humor und die bl. Cäcilia vermisste nichts

als — einen gemischten Chor. Zum musikalischen Dirigen-

ten der Gesellschaft wurde Hr. Ed. Franck gewühlt. L. It.

Cöln. Rudolph Wi Urners wird in diesen t««™ hier

eintreffeo und uns mit einem Conccrtc erfreuen.

Würz bürg. Milte November 1801. Personal - Bestand der

hiesigen Oper: Dircclor und Unternehmer Hr. Friedrich Engel-

ken, Kapellmeister Hr. L. Friedr Witt, Chordirector Hr. Schnabel,

Regisseur Hr. Schumann. Die Damen: Frau Bcck-Wcixelbaum,

erste Coloratur- und dramatische Partien, Fräulein Josephine

Schütz, erste jugendliche Gesangs-Partie, Frau Schumann, Sou-

brette, Frau Ahlvers , Alte. Die Herren Stritt, Heiden- uod

Spieltenor-Partien, Wachtel, Helden- und lyrische Tenor-Partien,

Hom, lyrische Teoor-Parlien, Scharff, Bariton- und hohe Bass-

Partien, Strobel, tiefe Bass-Partien, Schnabel, zweite Bass-

Partien, Friedhoff, ßassbuOo-Partien , Dill, Tenorbuffo - Par-

tien. Chor: 12 Herren und 12 Damen, das Orchester

besteht aut 36 engagirteo Musikern nnd wird bei grossen

Opern verstärkt. Von Opern kamen vom 16. September bis

jetzt zur Aufführung: 1. Jcssonda v. Spohr (2mal), 2. Martha

v, Flolow (2raa1), 3- Die Stumme von Portici v Auber (2mal)

4. Freischütz v. Weber (lmal), 5* Maurer u. Schlosser v. Auber

(2mal), 6- Beiisar v. Dooizelti (lmal), 7- Des Teufels Antheil

V. Auber (2mal), 8. Stradella v. Flotow (2 mal), 9. Romeo nnd

Julia v. Bellint (lmal), 10. Euryanthe v. Weber (lmal), 11. Normt
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v. Bcllini (lmal), 12. Nachtlager io Granada v. Kreutzer (2mal),

13 Lucia di Lammermoor v. Donizetli (lnal), l4. Der Prophet

v. Neyerbeer (lnal), 15. Oberon v. Weber (lmal). Von neuen

Opern sind zur Aufführung bestimmt : Der Deserteur von V. K.

Becker ; Die Lombarden v. Verdi und Graf Benjowsky v. Franz

Doppler, Componist des ungarischen Natinnalthcaters zu Peath.

Am 13. Novbr. wurde im hiesigen Theater Mendelssohn'* Musik

zum Sommernacht* träum , mit dem etllutemden Gedicht von

Viokc, aufgeführt und Tand enthusiastischen Beifall.

Wien, Sept. Verzeichnis» der Namen jener Tonsetzer, von

welchen der Männer-Gcsangverein zu Wien in den, seinen Sat-

zungen *) gemäss veranstalteten Concerten und Aufführungen dt»

Vereinsjahres 1850—51, Werke zum Vortrage gewählt hat,

nebst deren Angabe: *1. Abt Frz
, „500,000 Teufel -

« 2.

BarthGust., „Samson“. Op- 17 Nr. 5 (Quartett), *3. „Abend-

empfindung*. Op. 19 Nr. 4, *4. „Vocalmesse“. Op. 24. 5. Bok-

ker V. E., „Das Kirchlein*, *6. „Landsknechte itm Frieden*,

7. Fischer K. L., „Meeresstille and glückliche Fahrt*. Op, 12.

*8. Ilirtcl A., „Mein! -
. Op. 2. *9. Hoven J., „Rudcr-

lied“. 10. Kalliwoda J. W., „Das deutsche Lied“, *11.

„Sturm und Segen*. Op. 146. 12. Kreutzer Conr , „Das

Felsenkreuz*, 13. „Liebesbann*. *14. Kücken Franz.,

„Hund ist Alles auf der Welt*. Op. 56 Kr. 1 ,
*15.

„Gut* Nacht , fahr* wohl mein Herz*. Op. 56 Kr. 2. 16.

Lachner Frz , „Lenzfragen*. Op. 64 Kr. 1, *17. „Gute

Nacht*. Op. 64 Nr. 2, *18. „Kriegers Gebet“. Op. 89. *19.

Lachner Vinc. , „Wandern*, (dem Vereine gewidmet). Op.

15 Kr. 2. *20. Lenz L. ,
„Bundeslied*. 21. Lortzing A.,

„Die verlorne Rippe*. 22. Mendelssohn-Barlholdy Feli?,

„Sommerlied*. Op. 50 Kr. 3, 23. „Wanderlied*. Op. 50 Nr. 6

24. Neil hör dt, „Den Schönen Heil*. 25. Otto Frz,

„Abschied*. *26. Otto Julius, „Der Kreislauf*, *27.

„Schtosserlied*. Aus den Gesellenfahrtco. *28- Reissiger C.

G. , „Ewige Liebe*. 29. Schubert Frz., „Die Nachtigall*.

Op. 11 Kr. 1, 30. „Katurgenuss*. Op. 16 Kr. 2, 31. „Mon-

denschein*. Op. 102, 32. „Kachlgeaang im Walde*. Op. 139.

*33. Stegmayer Ford., „Graduate*. (Manuscript). 34 S p o b r

L., „Rastlose Liebe“. *35. Storch A. M., „Offertorium“. Op

28, *36. „Aspergcs*. Op. 84, 37. „Licbesboten“, Quartett aus

Op. 100. „Die Liedertafel*. 38 Zöllner A.
,

„Das Gebet

der Erde*. 39. Zöllner Carl, „Grosse Wanderschaft“. Op.

13 Kr. 7, 40. „Wo möcht ich sein?*, *41. „Wanderschaft*,

Kr. 1 aus Müllers Lust and Leid. Für die mit einem Sternchen

hezeichneten Nummern , welche zum ersten Male vorgetragen

wurden, wird gemäss der Bekanntmachung vom 1. Juli d. J.

ein Ehrensold von einem k. k. Dukaten in Gold ver-

abfolgt und den betreffenden Herreu Tonselcern, mit Ausnahme

der Herren Härtel, Kücken and L. Lenz, deren Aufent-

haltsort dein Vereine unbekannt ist, und welche hiermit ersucht

werden, sich dcsihalb an den Unterzeichneten Vorstand zu wen-

den, übermittelt werden. Gnst. Barth, Vorstand.

*) Siehe den Aufruf des Männer- Gesangvereins zu Wien an

die Componistcn und Liedertafeln in Kr, 60 d. Bl. v. 23.

Ang. d. Jahres.

Oie Bull hat in Bergen ein norwegisches NaUonallbcater

gegründet, hei welchem nichts ausländisches geduldet wird:

die Poesie, die Künstler auf der Bühne and im Orchester, alles

ist norwegisch. Wenn es nun auch mit den Originaldramen niebt

so genau genommen wird, denn wozu den guten Bergensern den

Staar stechen, wenn sie Ueberselzungen nnd Zuiechtmachungen

deutscher Stücke für ursprüngliche halten? so hält 01c Bull

dagegen fest an dem Grundsatz, nur Eingeborene anftreten za

lassen, nnd da bis jetzt noch nicht viele dramatische Künstler

in Norwegen gewachsen sind, so stutzt er Bauern und Bäuerin-

nen zu Schauspielern zu. Die Leute gehen ins Theater und was

auf den Brettern fehlt, ergänzt der Patriotismus. Anders dacht«

darüber der Storlhing in Christiania: Oie Bull kam um eine

jährliche Unterstützung seines NalionaUheatcrs von 2000 Spccies-

thalern ein: der Reichstag schlug das Gesuch ab. Nun gaben

die sämmtlichrn Studcntenvcrcino im Ocloher ein Concert zum

Vortheil des Nationalthealers Ote Bull entzückte durch seine

Variationen, eine recht wackere Sängerin, Frau Dahl trug einige

Arien vor u. s. w. Der Besuch war zahlreich, das Conccrt würde

aber noch einträglicher gewesen seia, wenn das Ganze nicht

du Ansehen einer Demonstration gegen den Storlhing gehabt

hätte. Ueber das Bergcn'sche Theater bemerkt die Zeitung „F6-

dreland* : „Mit dem Nutionallheater verhält ca sich allerdings so,

dass die Musen selten sich auf demselben sehen lassen , indess

für eine Sache wie diese, ist schon dadurch viel gewonnen,

dass die Idee von ihrer ahstrarlcn Luftigkeit sur eoucreten

Wirklichkeit Obergegangen ist; man muss nur den Bergensern,

die diesen von den Musen gemiedenen Oie Bull'schrn Vorstel-

lungen beiwohnen, recht viel Geduld wünschen*. — Dass das

Unternehmen übrigens zeitgemäsa ist, lässt sich nicht leugnen,

denn die Norweger sind eben jetzt ira Zuge, gegen die Schw eden

wieder Front zu machen.

Ira Verlage von Breltkopf Ju llärtcl in

Leipzig erschien

:

Th. Sgr.

Beethoven, L. v. ,
Lconore, Oper in 2

Akten. Vollständiger Clavierauszug der

zweiten Bearbeitung mit den Abwei-
chungen der ersten 6.

—

Heller, Mt., Op. 77. Maltarclio für das

l’ianoforte über ein Thema der vierten

Sinfonie vou Mendelssohn - Bartlmldy. — „20

Lunibye, H. C., Tanze für das l’ianoforte.

Jir, 78. Kos« -Polka —, 5

„ 79. Maria-Marianna-Walzer . . . —
„ 80. Mon salut ä St. Petersbourg.

Marsch — „ 5

„ 8t. Maria-Polka — „5
M end ela so h n-Bart h ol dy

,
F., Op. 67.

Ouintett für 2 Violinen, 2 Bratschen u.

Vloloncell. (Nr. 16 der nachgelassenen

Werke). Partitur 1,15
Op. 89. Ouvertüre f. Orchester zu

Hem Liederspiel: Heimkehr aus der

Fremde. (Nr* 18 der nnchgel. Werke). 2 n—
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TU. Sgr.

Men del ss oli n -B artli o Idy
,

F., Op. 94.

Concert-Arie i. die Sopran-Stimme mit

Begl. d. Drehest. (Nr. 23 der nacbgel.

Werke). Orchesteratimmen .... 1,20
Clavieraus/.ug ...... — .25

Ritter, A. G„ Op. 10. Sonate f. d. Pfte. — „25

Tausch, J., Op. 1. Fantasiestücke f. Pfte.

lieft 1-2 a —„20
Veit, W. H., Op. 30. Sechs Klavierstücke.

(Marsch, Impromptu, Idylle, Cavatine,

Elegie, Scherzo) —„25

Voss, Ch., Op. 127. Grande Scene chantan-

te. Duo p. Piano seul 1 „

—

31 c«c OHufi&aficn
im Verlage von

A. Diabelli & Cf. in Wien.
Tht. Sgr.

Reiz der Neuheit, Nr. 13. Favorit-

Melodien a. d. Oper: Die Krnndiaman-
ten, im leichten Style zu 4 Händen . —„15

Wie n er L ieblingsst ücke, Nr. 54. Das
Blümlein von Proch, im leichten Style

zu 2 u. 4 Händen bearbeitet .... —„17Yi
Ziegler, J. B„ Amaranth v. O. v. Kedwitz,

tur eine Singst, mit Pfte - Begl. Heft

Nr. 1. Aus Amaranth's Herbatliedern. — „12‘/j

„ 2. Walther» Lied. ..... —„1 2‘A

„ 3. Ilnterm Burgthor. Entsagen. —„10

Bei G. M. Heyer jan. in Braunschweig erschienen:

Tht. Sgr.

Boh, A,, „Seit ich ihn gesehen“. — „Küs-

sen will ich, ich will küssen“, 2 Lie

der von A. v. Chamisso, für eine Slng-

stimme mit Pfte-Begl. op. 23. . . . —„I7Vi
Krüger, W., Gazelle. Impromptu pour le

Piano. Oeuvre 14 — „17‘/j

— La Harpe eolienue. Reverie p. I. Piano.

Oeuvre 25 — „l7'/i

— La Resignation. Adagio de Concert p,

le Plano. Oeuvre 26 — »17’/:

L i n d pain t n er, P. v., 24 Psalmen in Solo

und Chnrgesängen mit Orch, u. Pfte.-

Begl. op. 145. Partitur und Cla
Vierauszug.

Nro. 4. ä

„ 5. ä
6. ä

1,—
-„25
1 » 5

Die Solo- u. Chorstimmen werden

auch einzeln abgegeben.

Lltolif, H., Elegie pour le Piano, op. 64. —„15

— Arabesken. Sechs Charakterstücke für

d. Pfte. op. 65. compL 1„15
— Valse de Bravnurc p. I. Piano. Oeuv. 66. — „22'A

Thl. Sgr.

Mayer, Ch., La fierte. La Capricieuse.—
L’inquiefude. 3 Morceauz caracterls-

tiques p. 1. Piano. Oeuvre 147. Nr. 1

—

3 a — „15

Mevea, W’. , 2 Sonates pour le Piano.

Oeuvre 12. Nr. 1 —„20
— Dasselbe. „2 —„*5
Wlllmers, F., Maköi-Csärdäs. Fameuse

danse nationale Hnngroise. Transcrits

p. I. Piano. Oeuvre 76 —„17’A

Wr
in kl er, L., Les Delices de l’Opera. Pe-

tltes fantaisies faciles et instructives p.

le Piano. Oeuv. 24.

Nro. 11. J Puritani de Bellini. —
„ 12. Macbeth de Verdi. —
„ 13. Lcs iiuguenots de Meyer-

beer. —
14. Martha de Flutow . . ä —„15

Io der Helnrlchshoferpschen Mnsikelienbandlnng

in Magdeburg erachieo

:

Th. Sgr.

1„ 8

2.-
1„20

Beethoven, L. v„ Op. 16. Guartett zu 4

Händen arrang. v. Klage

Chwatal, Fr. X., Op. 66. Rondinos f. Pfte.

Lief. 1—2
„ Op. 92. Pfte.- Schule in fünf Lief.

Gold beck, R., Op. 6. Trois Melodies pour

le Piano. 1. Epnnchement. 2. Chant

du pechenr. 3. Dernier salut. . . . —„15

Gressler, Op. 23. lutrod. u. Variat. über

Lortzing’s Czaarenlied —„12

llavdn’s Sinfonien zu 4 Händen arr. v.

’ Klage. Nr. 27

Held, Op. 15. Walzer, Ländler u. Polka

für Pianoforte

Henning, Op. 1». Guitarre-Schule.

Jungmann, A., Op. 8. Nr. 1. Blau Aeug
lein. 6 Sgr. Nr. 2. Glöcklein. 5 Sgr.

Nr. 3. Tyrolerlied

„ Op. 9. Mein stilles Glück. Duett

Markull, Op. 33. Drei Pianofortestücke

Marschoer, 1L, Op. 154.

Nr. 1- Gebet, für Bariton m. Pfte.

„ 3. Im Gebirg, —„— —
„ 4. Herbstlied, — — „

—

„ fl. Glaubst Du ? — „— —„

—

Sänger, Die Preiissiscben, für Mannerchor,

Nr. 2. Hohenzollerlied

„ 6. Rehling, Kriegslicd . . .

„ 7. Wachsmann, Königslied . .

8. —„— Zum Geburtstage der

Königinn .... — „ 7V»

1„—

-„10
—„*0

7Vi
— > VA
-.15

-„10
5

—„ Th
-„ V/t

-„ Th
— . Th
— . 4

Verantwortlicher Bedacleur Prof. L. Bucholt in Bonn. Verlag

Alle In der «tusik-Zeitaog angekandigle und besprochene Maai-

kalien eind in der Mnaikalienhandlaog von M. Schloss in heben.

von M. Schloss in Coln. Bruck von J. P. Bechen Io Cöln.
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Rheinische Musik-Mnng
für Kunstfreunde und Künstler

berBUSgegebzn von Proressor L* BltiClloff»

Nro. tü, CÖln, den 6. Dezember 1851. II. Jahrg. Nro. 23.

Von dieirr Zeitung crichcinl jeden S«m»Uc wenigsten» ein sanier Hofen. — Der Abonnements-Preis pro Jnhr betrügt 4 Thlr.

Durch die Po«t bexopen 4 Thlr. 10 Sfr. Eine eineelne Nummer 4 Sfr. — Insertions-Oebühren pro Petit-Zeile 2 Sfr. —
Biiefe und Packele werden unter der Adreaee den Verlegern I. Schloss in Chla erbeten.

Zur Geichlchte der komischen Oper.

1 .

Die Geschichtschreiber der Musik verfolge» in der

Regel nur die sllgemelne Entwickelung der gesammten
Tonkunst und da ist es denn natürlich, besonders

wenn sie in Aegypten und Indien beginnen, dass

die ungeheuere Masse des Stoffs sie erdrückt und

überwältigt und sie zwingt, eine Menge Dinge auf Treu

und Glauben anzunehmen, weil gründliche Unter-

suchungen über das Besondere, über die Entstehung

und Fortbildung der einzelnen Kunstgattungen fehlen.

Wir werden aber nie zu einer befriedigenden Ein-

sicht in die Geschichte der Musik kommen, bevor

nicht die Entwickelung der einzelnen Erscheinungen,

in denen sich die Tonkunst offenbart hat, betrachtet

und geschichtlich verfolgt worden ist. Dazn genügt

es keineswegs, die bekannten Abtheilungen im Grossen

als leitend anzunehmen, also z. B. die Kirchenmusik

und die Opernmusik, oder die Vocalmusik und die

Instrumentalmusik geschichtlich gesondert zu be-

trachten, sondern wir müssen Monographien einer

jeden Musikgattung haben, die sich zu einer selbst-

ständigen Bedeutung erhoben, die sich zu einem

besondern Kunst- oder Lebenszweck ausgebildet hat.

Am meisten ist in dieser Beziehung bis jetzt für die

Kirchenmusik geschehen, jedoch auch hier wieder

mehr für die Geschichte des evangelischen Kirchen-

liedes (H. Hoffmann, Häuser, Säemann, Winterfeld),

als für die Geschichte der Passionen und Oratorien

des katholischen Cboralgeaangs und der musikalischen

Messe. Dagegen ist C. F. Beckers Buch: „Zur
Geschichte der Hausmusik in frühem Jahrhunderten“

ein monographisches Werk, welches wir zu den

Bausteinen rechnen, wie sie zum Aufbau einer Ge-

schichte der Tonkunst von vielen Seiten herbeige-

sebafft werden müssten. Niemand wird z. B. den

ausserordentlichen Einfluss der Tanzmusik auf die

Entwickelung der Tonkunst überhaupt leugnen: wer

glebt uns aber eine Geschichte der Tanzmusik von

den ersten Trominelschlägen zur Bezeichnung des

Rhythmus für Arme uud Beine bis zu dem Spon-

tinischen Ballet und dem Straussische.n Walzer? von

der Menuet Ludwigs XIV. bis zu Beethoven's Scherzo

in der 9. Sinfonie? Wo ist eine Geschichte der Sin-

fonie, weil wir eben eine Sinfonie erwähnen? der

Ouartettmusik? des Klavierspiels und der Klavier-

musik und ihrer unberechenbaren Einwirkung auf

die Compositlon überhaupt? eine Geschichte der

Musikwissenschaft endlich, der Theorie der Compo-

sition u. a. w. u. s. w?— Hier kann man mit dem
alten Klopstock sagen: „Noch viel Verdienst ist

übrig!“ Da sind noch eine Menge von Aufga-

ben, deren Lösung höchst anziehend und für die

Kunst belangreich wäre.

Zu diesen rechnen wir auch eine besondere Ge-

schichte der komischen Oper. Eine solche würde

namentlich auf die Entwickelung des nationalen
Charakters der Musik ein ganz neues Licht werfen,

weil die komische Oper oder das Lustspiel mit Gesang

(denn wir fassen den Begriff derselben natürlich im

weitesten Sinne) auf das Volksmässige angewiesen und

aus dem Bedürfniss des Volks hervnrgegangen ist,

während die ernste Oper, mochte sie nun ihren Stoff

aus dem süsslichen Schäferleben oder aus der My-
thologie der Griechen oder der biblischen Geschichte

nehmen, ein Erzeugniss der Zerstreuungs- und Ver-

gnügungssucht der fürstlichen Höfe war und lange

Zelt gebrauchte, ehe sie sich volksthümlicher Stoffe
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besichtigt«, was Ihr überhaupt nur in Deutschland

gelangen ist.

Es lat nun hier nicht unsere Absicht, «ine Ge-

schichte der komischen Oper zu geben: dazu wür-

den umfangreiche Vorstudien gehören und der Raum
eines ganzen Buches. Wir wollen nur diesen wich-

tigen Gegenstand auregen und einige aphoristische

Bemerkungen, welche in dessen kreis gehören, rait-

thcilen: sie dürften für den Musikfreund Interesse

haben und vielleicht eine tüchtigere Kraft als die

unsere ermuntern, ihre Thätigkeit dieser Sache zu

widmen.

Zunächst machen wir auf die grosse Bedeutung

aufmerksam, welche die komische Oper auf die

Auffindung und Anerkennung des wahren
Princips der dramatischen Musik überhaupt

gehabt hat, eine Bedeutung, welche unseres Wissens

noch nirgends in das gehörige Licht gestellt worden

ist und sich doch jedenfalls nachweisen lasst. Mau
hat aber die Entnickelung der dramatischen Musik

gewöhnlich nur einseitig verfolgt, nur in Bezug auf

die sogenannte grosse Oper, und so ist es denn

gekommeu, dass man den atiil wirkenden, vorbereiten-

den Einfluss der komischen Oper auf die Empfäng-

lichkeit des Publikums für die Reform der heroischen

fast ganz übersehen bat und der That eines einzigen

grosseu Mannes den plötzlichen Umschwung der

Ideen über dramatische Musik zuschreibt. Ein Jeder

sieht, dass wir vom Ritter Gluck sprechen, den wir

gern so nennen, weil er ein echt ritterlicher Kämpfer
für seine Ueberzeugung war. Wir sind weit ent-

fernt, diesem Berns seinen Ruhm schmälern zu

wollen; die Grösse der That bleibt sein unbestreit-

bares Verdienst, aber der ungeheure Erfolg dieser

That ist uns stets als ein Rälhsel erschienen, wenn
wir an die Geschichte aller Revolutionen in Staat,

Kunst und Wissenschaft dachten. Haben die Grund-

sätze solcher Revolutionen jemals durch die Wirk-
samkeit eines einzigen Mannes Wurzel geschlagen,

wenn sie deu Buden nicht vorbereitet fanden? Hat
man nicht von jeher alle diejenigen verkannt und

verschmäht und vernichtet, die da säeten, wenn die

Zeit noch nicht reif war für ihre Saat?

Mau hat gewöhnlich den Erfolg der Glnck'achen

Musik in Paris dadurch erklären wollen, dass Lully

und Rameau dort die Oper bereits zu einem Drama
mit wahrhaften, ernsten Tendenzen erhoben hätten,

dass ferner die französische Tragödie dein musika-

lischen Drama die Bahn gebrochen habe. Wir sind

ganz entgegengesetzter Meinung. Weder Lullr noch

Rameau hatten eine Ahnung von dem Streben nach

Wahrheit und Charakteristik In der Mnslk: ihre

Opern waren meist alles dramatischen Ausdrucks

haar, Ihre Alcesten und Arielen singen so, dass

Ludwig XIV. ohne Mühe seine Geliebten darin

wiederfinden konnte; ihr Ruhm war ein gemachter,

vom Hofe ausgegmngen und vom Hofe getragen

;

und die Tragödie mochte in ihrem geschraubten,

abstracten Wesen höchstens für die Form der Oper
einen Anhalt hieten, für den musikalischen Ausdruck

konnte sie weder durch ihre Poesie, noch durch

ihre hohle Declamutlnn ein Vorbild der W ahrheit

und Natürlichkeit werden, folglich einer Musik, wie

die Gluck'sche, welche auf diesen beiden Eigen-

schaften beruht, auch nicht den Weg zum Publikum

ebnen.

Nicht dem energischen Fortschritt im bereits an-

gebahuten Kunstgeleise, nicht der Erhöhung und

Vervollkommnung des Geltenden, sondern der Ge-

genwirkung gegen dasselbe, der Keaction des ge-

sunden Gefühls und des gesunden Menschenver-

standes gegen Aufgepfropftes und Unnatürliches

hatte Gluck seinen Sieg zu verdanken. Diese lleac-

tiou war aber bereits im Gange und hatte bedeutendes

Feld gewonnen durch die Entwickelung der komi-
schen Oper, welche im Grunde nichts anderes war,

als die Verwahrung der Menschen mit gesunden

kräftigen Beinen gegen die Anraaassung derjenigen,

die ihnen Schienen und Stelzen anachuallen wollten,

um sie gellen zu lehren.

Zuerst gab sich die vernünftige Reactlon im An-

fänge des IS. Jahrhunderts durch Parodien und Tra-

vestien kund, welche Lully'a und Rameau’s Opern

erfuhren. So wurde im J. 1710 Lully’s Oper Alya

vnn Dominique parodirt, Im J. 1716, als sie wieder

von der Aeademie royale de tnusique d. h. von der

grossen Oper aut die / Bühne gebracht wnrde, gab
das italiänisebe Theater Arieqvin Atyg von Ponteau,

und hei ihrem noch zweimaligen Wiedererscbeinen

1738 und 1747 war man auch jedes Mal mit einer

Parodie dahinter her. Eben ao erging es dem
„Phaeton“ und andern Machwerken, die den hoch-

trabenden Titel Tragedie miae ni rniunV/ue führten.

Es bildete sich eine stille Opposition gegen die

llofoper und gegen den von oben herab befohlenen

Geschmack, und sie lehnte sich anfangs an die ita-

liäiiiache Oper an, welche begonnen batte, dem
Wesen nach komische Opern zu geben, wenngleich

sie noch nicht so benannt wurden.

W'ir wollen einen Sprung vorwärts thun, um da-

durch das Ziel, nach welchem wir hin wollen, näher

in’s Auge zu fassen, und dann wieder zurückkehren,

jgle
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um den Weg zu jenem desto sicherer zu finden.

Im Jahre 1772 war Antoine d'Auvergne Director

der grossen Oper in Paris. Diesem schickte Bailli

du Rouiet, der ungern Gluck in Wien, wo dessen

Aiceste so gut wie durcbgefallen war, kennen lernte,

den ersten Act von Glock's Iphigenie in Aulis, wozu

du Rouiet den Text nach Racine gemacht hatte.

Was antwortete der Director d'Auvergne? Kr

schrieb: „Wenn der Gluck sich verbindlich machen

will, uns wenigstens sechs solcher Opern zu liefern,

so bin Ich der erste, der sich für die Aufrührung

der Iphigenie interessirt; ohne das aber nicht, denn
solch eine Oper schlägt alle bisherigen
danieder.“ — Wahrhaftig, wenn dieser Theater-

Director bis zu dem Augenblick, wo er die Gluck’-

sche Partitur aufschlug, von dem, was der drama-

tischen Musik Notli thue, noch nicht die geringste

Ahnung gehabt hatte, so war sein Todesurtheil über

alle bisherigen Opern nach Einsicht eines einzigen

Aktes von Gluck ein eben so grosses Wunder, wie

die Gluck'ache Musik selbst, noch dazu da er selbst

Operncompouist und Director der llofconcerte des

Königs war und zum Theil seine eigenen Werke
mit ollen übrigen verdammte. Allein in d Auvergne’s

Geist mochten heim Lesen der Partitur der Iphigenie

alle jene Ansichten und IJeberzeugungeii wieder

Aufwachen, die vorzwan/.ig Jahren seine Jugend begei-

stert hatten, als er gerade an der Spitze jener Oppo-

sition stand, von welcher oben die Rede war. Darum
achlug Giuck's Musik wie ein zündender Blitz in

seine Seele, und als ein Theater- Director, der sein

Publikum kannte, vertraute er auf den Sieg der

Partei, die für Wahrheit und Natur in der Musik

kämpfte, sobald ein solches Phänomen, wie Gluck s

Iphigenie erscheinen würde, und dies brschte ihn zu

jenem Ausspruch, der seinem Geiste wie seinem

Charakter die grösste Ehre macht.

Kehren wir nun zu jener Periode zurück, in wel-

cher eben durch denselben d'Auvergne die Gegen-
wirkung gegen die Unwahrheit der geltenden Opern-

muslk begann.

Ans Anrhen.

Es ist von hier manches Nene zu belichten, und zu

diesem Behufe möge es gestattet aein, weiter aus-

znlioleit, um den geschichtlichen Zusammenhang

naehzuweiaen. Die Leitung des städtischen Musik-

wesens war seit verflossenem Winter der Gegen-

stand sehr lebhafter Debatten geworden. Unter dem

Schleier der Anonymität hatte gegen den atädtiacbeu

Musikdirector Herrn v. Tnranyi ein wahres Krenz-

feuer anthropophagischer Kritik begonnen, welchem
eudlich ei» bestimmter, mit offenem Vislr gestellter

Antrag auf Kündigung folgte. Aber die alte Fabel

vom krelsseuden Berge ging auch hier in Erfüllung:

jener Antrag erlag dem Odium einer übel gewählten

Strategie und wurde freiwillig zurückgenommen;
von andern Seiten gab sich nm so lauter die Aner-

kennung kund, welche man den persönlichen und
künstlerischen Eigenschallen des Muslkdirectors

zollte; und nachdem die bestehenden Verhältnisse

auf’s Neue befestigt waren, blieb dem unparteiischen

Zuschauer nur dies zu wünschen, dass man während
dieser Fehde auf beiden Seiten etwas möge gelernt

haben.

Oiese Vorgänge haben vielleicht Einiges dazu

beigetragen, das Interesse, welches in den letzten Jah-

ren wohl überall der Kunst entfremdet worden war,

auf dieses Gebiet zurückzuführen und einem Gedanken
zur Geburt zu helfen, der für Theater wie Coneert-

mnsik die wichtigsten Früchte verspricht. Die wie-

derholt öffentlich ausgesprochene Forderung, dass

den hiesigen musikalischen Kräften in einem städti-

schen Vereine die milbige Pflege zn Theil werde,

so wie dos dauernde Missgeschick der Theatercasse

veranlnsslcn endlich die Constituirung eines städti-

schen Comite’s, weiches nicht allein die Existenz

des Theaters sicherte, sondern auch alsbald mit

Gründung eines allgemeinen Musikvereins und mit

Ankündigung von sechs Concerten vorschritt.

So ist denn nun dem musikalischen Sinne mehr,

als je, dargeboten. Der Instrumenfnlvcreln gibt

seine regelmässigen Aufführungen und gestattet Zu-

tritt zu seinen wöchentlichen Proben, unter einer

stets wachsenden Theitnahme in allen Kreisen der

Gesellschaft. Die Vereine für Männergesang, welche

auch in der Ferne aufa rühmlichste bekannt sind,

haben seither durch Concerte für Männer- oder ge-

mischten Chor, zum Theil in Verbindung mit dem
Jnetrumentalvereio, den Beifall und die Dankbarkeit

des Publikums »ich erworben. Aurh ein Privstverein

für Vocalmuaik, welcher unter den Ausplcien eines

begeisterten und geschmackvollen Kenners sich ge-

sammelt hat, scheint in den einzelnen Stadien, welche

er öffentlich anffiihrte, zeigen zu wollen, dass er ein

neues und wichtiges Ferment des hiesigen Musik-

lebens abzugeben beabsichtige. Gew iss Stoff genug,

um — wenn es sein müsste — selbst unter höoti-

acbem Himmel ein Theben zu bauen, wenn nur ein

Amphion sich findet, um dem Verschiedenartigen
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die Seele des Wohllautes und der Harmonie ein-

zuhauchen.

Der lnstrumentalverein hat seine Wintersaison mit

der Ouvertüre zum Freischütz, dem Klavierconccrt

von C. M. v. Weber (in C) und der C-Moll-Siiifonie

von Beethoven eröffnet. Das Klaviereoncert wurde

von dem hiesigen Musiklchrer Herrn Böttcher mit

recht fertigem Spiel und nicht ohne Begeisterung

vorgetrageu. Ouvertüre wie Sinfonie gehören zu

den Favoritstücken des Vereins und des Publikums;

sie mussten, wie im vorigen Jahre, auch in diesem

wieder den Reigen eröffnen uud wurden mit eben

so viel Feuer executirt als beklatscht.

Das zweite C'oncert brachte uns die Ouvertüre

zuut Wasserträger von Cherubinf, die Promctheus-

Ouverture von Beethoven und die erste Sinfonie

(in D) von Mozart. Die beiden Ouvertüren dienten

als Einfassung für ein Ye Deuin von Caldara, wel-

ches von dem obengenannten Privatverein vorge-

tragen wurde. Kein Wr
under, dass in einer so

fremdartigen uud überwiegenden Eingebung ein ver-

hält nissmässig kurzes Gesangstück, wie sehr es auch

contrapunktische Kunst und melodiöse Grazie ver-

einigte, in seinem Effect paralysirt und erdrückt

wurde. Nichts desto weniger hat man alle Ursache,

dankbar zu sein, wenn die oft vergessenen Schätze

alter Musik wieder an’s Licht gezogen und iu einer

so gediegenen und abgerundeten Ausführung dem
jetzt lebenden Geschlechte zu Gehör gebracht werden.

Freilich wird demselben immer beides fremdartig

seiu, sowohl das Kleid, in welchem diese Alteu eiu-

hertreten, wie vor allem der Geist, welcher in ihren

Werken weht; wesswegen der Beifall selbst, den

Bie ärnten, immer etwas Frostiges und Gemachtes
an sich tragen wird. Aber nur um so ebrenwerther

ist das ernste Streben, auch nach dieser Seite hin

das erstorbene Interesse wieder zu wecken und dem
musikalischen Sinne eine breitere Basis zu geben.

Möchte man nur stets mit dem rechten Geiste in

diese Touwerke sich hineinleben und eine Musik,,

welche auf grosse Tonfülle und weite Kircbenräume
berechnet ist, nicht mit jener blassen Zartheit und
Weichlichkeit singen, welche nichts so sehr fürchtet,

als im Piano zu wenig und im Forte zu viel

zu thun. Man kann gar wohl frisch vom Her-

zen weg singen und doch alle Mittel der Dynamik
mit Weisheit beherrschen. Gerade die Alten ver-

tragen nichts weniger, als einen gezierten oder
manierirten Vortrag.

Am 24. November gab der städtische Verein sein

erstes Concert. Das Comite hatte sich sichtlich

bemüht, Vieles und sehr Mannigfaltiges zu bieten.

Man vergleiche das Programm: 1. Ouvertüre zur

Genneserin, von Liodpaiutner; 2. O deus, ego am te

für Alt mit Chor, von Cherubini; 3. Klavierconccrt
;

4. Inclina domine, für Tenor und Chor, von Cheru-

bim; 5. Der Frühling (Jahreszeiten); 6. Mairegen,

Triller-Etüde, und 7. Phantastischer Galopp, beides

für Klavier. Was will man mehr! Pathetische

Klänge der Andacht und leidenschaftlirhe Tanz-

rhythmen alla bravura; die rührende und reizende

Kindlichkeit des Altvaters Haydn uud daneben das

theatralische Feuerwerk eioer Virtuosenkunst, wel-

che mit kokettem Mutli willen alle früheren Eindrücke

auslöschte. Leider war dies Concert mit einiger

Uebereilung in die Oeffentlichkeit hioausgestossen.

Wenigstens hatte nicht Alles vorher eine gleiche

Aufmerksamkeit erfahret), ln der Einleitung zum
Frühling wurde man gar zu lebhaft in die chaotische

Wiege des ersten Lenzes versetzt nnd die Schluss-

fuge schien lauge im Zweifel, ob sie auf deu Füssen

oder auf dem Kopfe sich einfinden solle, ludesa,

dem Mutbigeu gehört die Welt, und bald flössen

die geeinten Stimmen siegreich dem mit Beifall ge-

krönten Ende zu.

Der eigentliche Stern des Concertes aber, dessen

Aufgang bereits in der Zeitung allgekündigt war,

Herr Dupont aus Lüttich, ist allerdings ein Klavier-

virtuos von seltenen Gaben. Im Vortrag des ersten

Satzes eines von ihm componirten Concertes (in F-
Moll) entwickelte er eine eminente, allseitig durch-

gebildete Technik und eine in Kraft und Zartheit

gleich vollkommene Beherrschung des Instruments.

Die Compositlon, an welche man unter solchen

Umständen nie den .Maassstab der höchsten Kunst-

regetu anzulegen pflegt, hatte das Verdienst, dass

sie dem Spieler reiche Gelegenheit bot, das Brillant-

(euer seiner Kunst iu allen denkbaren Färbungen

leuchten zu lassen. Wr
ir bewunderten eine makel-

lose Sauberkeit des Spiels, eine Elasticität des An-

schlags, welche der Täuschendsten Kraftentwickelung

wie der zartesten und reichsten Schattirungen mit

gleicher Sicherheit mächtig war. Die beiden Salon-

stücke, mit welchen Herr Dnpont das Concert schloss,

waren ein Ensemble aller möglichen akrobatischen

Künste, und der phantastische Galopp Insbesondere

weckte eine wahre Windsbraut vou Beifall. Herr

Dupont kennt die Welt uud weiss sie zu behandeln.

Wie wir hören, beabsichtigt er eine Kunstreise durch

Deutschland anzutreten, und wir wollen nicht unter-

lassen, ihn allen Freuuden der Musik bestens zu

empfehlen; wollen es ihm auch nicht nachhalteii,
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dass er bei seinem traten Auftreten mit einer Ga-

loppade sich verabschiedet hat. Galopp ist ja alle

Virtuosenkunst; ihr Ruhm kommt und schwindet iin

Galopp; galoppirend stürzt dies Künstlerleben in die

Welt und dann In s Grab der Vergessenheit. Nur
Gins Ist ewig, keiner Vergänglichkeit unterworfen,

das ist der Genius, den man nur empfangen und

nicht erobern noch erzwingen kann. Ä.

Ass Muster.

Gestern den 22. November wurde vom hiesigen Musik-Verein

in gewohnter Weise das Cäcilicnfest mit der Aufführung eines

Oratoriums feierlichst begangen, ln diesem Jahre batte man „die

Schöpfung 1* für dieses Concert ausersehen, ein Werk, welche«,

wenn auch schon ziemlich oft hier gehört, doch vor vielen an-

dern der Liebling des hiesigen Publikums ist. — Chor and Or-

chester waren allein aus den hier vorhandenen Mitteln besetzt, zur

Besetzung der Solostimmen batte man nach fremde Kräfte herbei-

ziehen müssen Die Totalausführuug des Werkes war eine ao

durch und durch gelungene, so abgerundete, wie mau sie

oft in Städten mit viel grössern Mitteln nicht hört. Das

Hauptverdienst des Abends gebührte Herrn Musikdirector Carl

11 ü Iler, der seil den 5 Jahren, in welchen er hier die

Stelle des Nasikdireclors bekleidet, »ich die Anerkennung

und Liebe aller hiesigen musikalischen Kreise erworben hat. Mit

dem entschiedensten Talent zum Dirigircn verbindet derselbe

ein recht gediegenes musikalisches Wissen, einen sehr reinen

Geschmack und dia nülbige Energie am die grössten Massen zu

leiten uud ira Zaume zu halten. Nur unter dieser Leitung war
es möglich so schöne Erfolge mit unsem Kräften za erzielen.

Kaum geringeren Antbeil an der glücklichen Ausführung des

llaydn sehen Meisterwerkes halten die beiden Damen , die die

Pnr|ieen des Gabriel und der Eva vertraten. Frau Seiber In

aus Arnsberg (geh. Franziska Kückert aus Prag), eine fein ge-

bildete Sängerin, batte die Partie des Gabriel übernommen und

führte dieselbe mit grosser Meisterschaft durch. Ihre Stimme ist,

wenn auch gerade nicht sehr grossartig, doch sehr klangvoll

und wohllautend, die Coloratnr rein, deutlich und leicht; dabei

besitzt sie eine sehr gute Ausspiache und zeigt überall, dass

•ie eine Sängerin voll musikalischen Geistes und voll Empfindung

ist. Die Recilative sang sie mit Geschmack, und wenn ihr die

zarten Stellen meist besser gelangen als diejenigen, die einen

grossartigen Ausdruck erfordern, so liegt das in ihrem Naturell,

das sich überhaupt für die Darstellung des Anmuthigen und

Zarten sn besten eignet. Den Höhepunkt erreichte ihre Leistung

bei dem Mittelsatz der ersten Arie des zweiten Theils „und

Liebe girrt das zarte Taubenpaar “. Fräul. Veith aus Cöln sang

in ihrer Art die Eva nicht weniger trefflich. Zeichnete sich

Fran Seibertz besonders durch Anmutli und Wohllaut aus, so

ist dagegen die Stimme von Friiul. Veith glänzender und kräf-

tiger; Eigenschaften die sie um so mehr zu zeigen Gelegenheit

hatte
,

da die Partie der Eva sehr gut für aie lag. Ihr

musikalischer Ausdruck, ihre ganze Art zn singen und aus-

zusprechen legte Zeugniss ab sowohl von ihrem sehr bedeu-

tenden musikalischen Talente als von der guten Schule, die sie

bei Herrn Koch in Cöln durchgemacht bat, und es lässt

sich bei dem jugendlichen Alter der Künstlerin gewiss noch das

Treffliebste von ihr erwarten. — Die männlichen Solostimmen

waren durch Hm. N. ... ans Düsseldorf (Uriel), lirn. Schnei-
der, Mitglied der hiesigen Bühne (Adam) uud einen hiesigen

Dilettanten Herrn H (Baphaet) sehr gut besetzt, von

denen namentlich der Letztere sich durch eine prächtige, um-
fangreiche und klangvolle Bassstimme auszeichnete. Herrn N. . .

.

lernten wir bereits vor mehreren Jahren im Elias als den durch

und durch gebildeten Sänger kennen, als welchen er sich auch

diesmal erwies. Ist seine Stimme noch nicht mehr ganz frisch,

so weiss er sie doch mit grosser Mässigung und mit der weise-

sten Berechnung zu gebrauchen. Im Vortrag des Recitativa müs-

sen wir ihm für jenen Abend uubedingt den ersten Platz zuer-

kennen; seine Arie im zweiten Thcil: „mit Würd' und Hoheit

angethan“ sang er mit grosser Begeisterung. Herr Schneider
verdient für die schöne Durchführung seiner Partie, für diu

edle Haltung, mit der er auch diese ernstere Musik vorzutragen

verstand, die rüha^ichtle Erwähnung. —
Sollen wir noch über Chor und Orchester einige Worte hin-

zuselzen , so kann das nickt anders als dnreh den Ausspruch

der grössten Anerkennung geschehen. Herr Director Müller
halte es verstanden alle Mitglieder so so elektrisircn und in

den Geist des Werks einzuführen dass Niemand da war, der

nicht mit wahrer Begeisterung und Liebe zur Sache mitgewirkt

hätte. Der Chor, der aus etwa 120 Stimmen bestand, war voll

Aufmeiksamkeitt namentlich ist bei den jedesmaligen starken

Ein»ützen das Beisammensein des ganzen Chors auf der ersten

Note, welches man in vielen andern Chören vergebens sucht,

hervor tuheben. Auch das Plano war ein derartiges, wie man es

bei wenigen Chören flndet, was sich hauptsächlich zu Anfang

des dritten Theils bei dem Duette mit Chor zeigte, welches

dadurch die herrlichste Wirkung bervorbrachte. — Von dem
Orchester lässt sich nur sagen , dass cs so aufmerksam war, so

diseret in der Begleitung , so folgsam jeder Nüancc in Tempo
und Ausdruck

,
wie wir es kier nur selten gehört haben , und

dass Herr Müller das grösste Lob verdient, in dem halben

Jahre, in welchem das Orchester erst in seiner neuen Zusammen-
setzung besteht, dasselbe bereits so weit gebracht tu haben. —
Schliesslich bitten wir die Leser des Blattes um Entschuldigung

wenn wir vielleicht etwas zu breit geworden sind; indes« ha-

ben wir bis jetzt über das hiesige Musiktreiben selten oder nie

etwas in öffentlichen Blättern gelesen , und doch glauben wir,

dass dasselbe es wohl verdiene, beachtet zu werden, du es

verhiltnissmässig gewiss nicht unbedeutender, in mancher Bezie-

hung vielleicht sogar bedeutender ist, als in andern Städten von

der Grösse Münsters. —4

—

Ans Leipiig.

Die letzten vier Woeben haben uns sehr viel Musik gebracht,

und darunter manches Tonwerk, wovon die Gelegenheit es zu

höien sich nicht häufig darbietet. — Das Gewandhaus-Orchester

bewährte in den Instrumentalvorträgen dieselbe Tüchtigkeit, die

ihm schon von vielen Jahren her einen Platz unter den Orchestern

ersten Ranges erworben bat; — es ist ein köstlicher Genuss,

die Orchesterwerke eines Haydn, Mozart, Beethoven, Chernbini,

Mendelssohn, Weber, Schumann, ja J. S. Bach in solcher Voll-

endung zu hören, wie sie uns hier geboten werden, und der Di-

rigent, Copcllmeister J. Rietz, so wie die einzelnen Mitglieder

des Orchesters erwerben sich in jedem Concerto den wohlver-

dienten Dank jedes wahren Musikfreundes. — lm vierten
Abonnements-Conccrte, am 30. Oclober, hörten wir Mozart’a

Ouvertüre zur Zauberflöte, J. S. Bach's Suite für Orchester

(D-dur), den Chor „Halleluja** aus dem Messias von Haendel,

das Recilativ und Duett „Ach verzeihe, o vergib meiner Liehe**

aus Ro»*im’« Wilhelm Teil, gesungen von Frl, Caroline Mayer

und Herrn C. Widemann, — und den Lobgesang, Sinfonie-

Cantate von Felix Mendclssohn-Bartholdy; — letztere füllte den
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zweiten Tbeil des Abends aus, — die Soli worden von den

Damen Frl Mayer und Bleyel und Herrn C. Widemattn, sämmi-

liebe Chöre von der Singakademie and dem Thomanerchore

ausgeführt. Eia herrliches Programm, — Alte*, Neueres und

Neuestes bot dem Zuhörer neben dem reinen Genuss des Schö-

nen Charakter islische Bilder für den Staad der Musik zu ver-

schiedenen Zeitperioden. Besonders inleressirte in diesen beiden

Beiiebungen die Suite von Bach mit ihrer uns so entfremdeten

Art und Weise des Baue» und der Inslmmentiruog : die verschie-

denen Striche der Geigen, die cigeulkümlithe Behandlung der

Blase-Instrumente, besonders der Trompeten mit ihren hellen

Fanfaren, die gleichsam architektonische Durchführung der ur-

kräfligen Motive und der einheitliche Zusammenschluss der ein-

zelnen Sätze zu einem Ganzen Messen den Ursprung der sich

später entwickelnden Sinfonie deutlich erkennen. Die Violinsoli

wurden von dem Herrn Concertmeister David meisterhaft vorge-

tragen, der besonders in der herrlichen Melodie des Andante

das Auditorium hinriss. Interessant cootrastirten gegen tlacndrl

und Bach Mozart und Mendelssohn. Rossini hätten wir für

diesen Abend weggewünschl; •— so schön das Duett aus Wilhelm

Teil an sich ist, so passt« es doch nicht rächt in die Stimmung

der übrigen Tonwrerkc. Die Ezecntion des Haendel schen Hal-

leluja und der Chore des Lobgesanges waren recht gelangen;

vielleicht wäre in den Tcaorsoli des letzteren Werkes statt des

allzu dramatischen Vortrages ein schönerer Ton willkommener

gewesen —
Der vierte November« der Todestag Mendelssohn’#, wurde

in unserm Conservatorinm feierlich begangen. Da diese Anstalt

dem verewigten Meister ihre Existenz verdankt, so steht dieser

unter drn gesamrolcn Lehrern, Directoren und Schülern in per-

sönlicher Pietät and dankbarem Andenken und es wird daher

alljährlich an seinem Todestage eine ernste Feier zu seiner Er-

innerung veranstaltet Diesmal warde diese mit drn handschrift-

lich nachgebliebenen Stücken neincs unvollendeten Oratoriums

„Christus-* eröffnet, geleitet von dem Herrn Dircctor Schleinitz,

gesungen vom gelammten Chor der Schüler und Schülerinnen.

Es sind dies leider Fragmente, deren Schönheit den allzu frühen

Tod des Componisten schmerzlich empfinden lassen. Das Ora-

torium war auf drei Theile angelegt. Aus dem ersten Theilc

«Die Geburt 14 hörten wir: Recti. 0a Jesus geboren war za

Bethlehem im jüdischen Lande, da kamen die Weisen und beteten

ihn an. Tenet! Wo ist der neugeborne König der Juden? Wir
haben seinen Stern gcschn, und sind gekommen ihn a uz u beten,

Chor Es wird ein Stern aus Jakob aufgebn und ein Sceptcr

aus Israel kommen, der wird zerschmettern Fürsten und Städte

Choral. Wie zchön leuchtet der Morgenstern u. s. w. — Aus

dem dritten Theile „Die Kreuzigung“: Meeil. Und der ganze

Haufe stand auf; und sie fingen an ihn zu verklagen und zu

verschmähen : CAor. Diesen finden wir dass er das Volk ab-

wendet und verbietet den Schoss dem Kaiser zu geben
;

und

spricht: er sei Christus, ein König 1 Rtcit. Pilatus sprach zu

den Hohenpriestern und zum Volk: „Ich finde keine Ursach an

diesem Menschen." Da schrieen Alle: Chor. Er hat das Volk

erregt damit, dass er gelehret bat hin und her im ganten Lande,

und hat in Galilfta angefangen bis hieber! Beeil. Pilalas aber

sprach: „Ich finde keine Schuld an ihm? darum will ich ihn

züchtigen und loslassen." Da schrie der ganze Haufe: Chor.

Ilintveg mit diesem t Hinweg, und gieb uns Uarrabam los 1

Beeil. Da rief Pilatus abermals zu ihnen, und wollte Je »um

loslasscn ! sie aber schrieen: Chor. Kreuzige, kreuzige ihn!

Beeil. Pilatus spricht zu ihnen: Nehmet ihr ihn hin und kreu-

ziget ihn, denn ich finde keine Schuld an ihm! Da antworteten

sie : Chor. Wir haben ein Gesetz, und nach dem Gesetz soll

er sterben! Denn er hat sich selbst zu Gottes Sohn gemacht.

Recil. Da überantwortete er ihn, dass er gekreuzigt würde.

Sie nahmen Jcsum und führten ihn znr Schädelställe. Es folgte

ihm aber nach ein grosser Haufe Volks und Weiber, die klagten

und bewcinelen ihn. Chor. Ihr Töchter Zions weint über euch
selbst und über eure Kioder! Denn, siebe, es wird die Zeit

kommen, da werdet ihr sagen zu deo Bergen : fallt über uns I

und zu den Hügeln: deckt uns! Ihr Töchter Zions weint über

euch selbst und über eure Kinder! Choral. Er nimmt auf seinen

Rücken Die Lasten die mich drücken u s. w. — Darauf trug

Prof. Moachrles die Variations serieuses mit der Wärme and

Liehe vor, wie sich dies aus dem innigen Verhältnisse, das

zwischen beiden Meistern gewaltet hat, von selbst ergibt. Dann
folgten zwei noch ungrdrurkte Lieder für eine Singstimme aus

dem Nachlasse, „Kahr wohl" und „Lieblingsplätzchen', von Frl.

Anna Masius mit inniger Empfindung gesungen ; besonders ergriff

das letztere, ein Lied aus des Componistcn frühester Periode,

naiv und sehr gemülhvoll. Die Krone des Abends aber iq

Bezug auf Exemtion war der Vortrag des Jugendwerkes Op. 3,

Quartett für Pianoforte, Violine, Viola und Violoncell (Il-Moll),

durch die Herren Prof. Moscheies, Concertmeister David, Herr-

mann und Grülxmachcr. Die Schwierigkeiten dieses Werkes sind

so bedeutend, dass es kaum glaublich erscheint, dass Mendelssohn

es in seinem sechszehntrn Jahre nirbt nur componircn, sondern

auch selbst hat spielen können Das vierstimmige Lied „Ruhe-

lh*l" beschloss die Feier mit der dem Gedächtoisstage ange-

messenen geweihten Stimmung.

Das fünfte Abonnements-Concert im Saale des Gewandhauses

am 6. November brachte uns an Orcbesterwerkrn Robert Schu-

mann's Ouvertüre zu Schiller'# Braut von Messina und Beetho-

ven'# Sinfooia eroica. Die Schumann'sche Ouvertüre wurde tum
ersten Male hier aufgeföhrt und erwarb sich volle Anerkennung,

wenn gleich einem grossen Theile der Zuhörer viele Schön-

heiten derselben bei dem ersten Hören entgangen sein mögrn,

so machten der tiefe tragische Charakter, das Pathos und die

Neuheit der Motive und Instrumentation ihre unausbleibliche

Wirkung. Beethoven*# Eroica füllte den zweiten Theil des

Coneerlcs aus, — die Excculion war vortrefflich, der Eindruck

mächtig. Im Solospirl verschaffte uns an jenem Abend der

Concertmeister David durch den genialen Vortrag des Violiu-

Concerlrs (E-Moll) von F. Mendclssohn-Bartholdy einen herr-

lichen Genuss. Der Beifall unterbrach fast die zusammenhän-

genden Sätze des Conccrles, nach beendigtem Finale wurde Herr

David unter andauerndem Applaus gerufen. Frau Henriette
Moritz, Hof-OpernsÄugerin aus Schwerin, halte in diesem Con-

cerle allerdings einen schwierigen Stand, und konnte mit ihrem

nicht sehr bedeutenden Tone die Höhe der übrigen Leistungen

des Abends nicht erreichen. Sie sang das Recilativ und Arie

aus Figaro'* Hochzeit von Mozart „Und Susanne kommt nicht**,

die Cavatine „Glöcklcin im Thale“ aus Weber’# Euryantbe und

das erste Finale aus derselben Oper (unterstützt von Frl Bleyel,

Herrn Hehr und dem Thomanerchore). —
Zwei Tage nach dem fünften Abonnements-Concerto fand im

Saale des Gewandhauses ein Concrrt zum Beilen der Hinter—

lassenen des verstorbenen Schauspielers ßerthold statt. Ausser

einigen Declamationcn durch hiesige Theatermitglieder kamen in

demselben zur Aufführung zwei Ouvertüren, die zu Fldello, von

Beethoven, und die zu Cherubim’* Wasserträger; — Recilativ

und Duett aus Spontioi's Vestalin, gesungen von den Herren

Widemann und Brassin; Terzett aus Joseph, von Mehul, gesun-

gen von Frau Günther-Bachmann und den Herren Schneider

und Behr; zwei Lieder von F. Schubert, „Der Lindenbaum*4

und das Ständchen von Shakespeare, gesungen von Herrn Behr,

und drei Lieder von J Rietz (Manuscript), „Rohe der Gelieb-

ten", von Freiligralh, „Grus#“, aus des Knaben Wunderhotn,

und „Im Walde», von E Geibel, gesungen von Frl. Caroline

Mayer. Die Lieder vortrage sprachen am meisten an; Fri. Mayer
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wurde gerufen und Herr Behr wusste das Shakespcare'sche Ständ-

chen da cepo singen Bei weilcoi am wichtigsten aber war an

diesem Abend der Vortrag des Pasloral-Concertcs von J. M o-

scbeles durch den Componislen selbst, der schon »eit längerer

Zeit nicht mehr öffentlich gespielt, diesmal den Bitten der Un-

ternehmer nachgegeben hatte. Die reizende Composition gehört

mit zu den Seltenheiten im Concertsaal. was wohl darin »einen

Grand haben mag, das» sie der Menge nicht durch besondere

Effecte imponirt; den »innigen Zuhörer fesselt sie aber durch

ihre charakteristische Haltung und die echt idyllischen Zöge,

die durch die eigemhümliche Verschmelzung des Piano Torte mit

den Ilolz-Blasinstrumrnten auf's glücklichste erzielt worden

sind ;
die einzelnen Sitze vergegenwärtigen uns die anmuthig-

slen ISaturscenen und erinnern an die Landschaften eines Claude

Lorrain Der gefeierte Meister wurde bei »einem Auftreten ron

dem lauten Applaus des Auditoriums bewillkommnet, welcher

eben so nach beendigtem Concerto erfolgte. —
Das sechste Abonuements-Concert fiel auf den 13. November.

Wir hörten darin Cbcrubini’s Ouvertüre zu Mcdea und Moxart’s

D-Dur-Sinfonie (ohne Menuett mit dem von Humor »piudelnden

Finale. Als Pianist debulirte Herr Wilhelm Krüger, Pianist

de» Königs von Wörlemberg, mit Beethoven*» C-Moll-Concert

(mit Einlrguog der Cadent von Moscheies, welche, so viel uns

bekannt, bloss in der englischen Auflage der Beethoven-Werke

sich befindet) und zwei kleineren Stücken eigener Composition

(„Die Aeolsharfc“ und „Die Gazelle“) und bekundete sieb als

einen technisch sehr tüchtigen Virtuosen, sein Spiel ist aber

jedenfalls mehr cxact, als genial; er wurde beide Male gerufen,

halte es aber das zweite Mal schwerlich »einen Compositioncn

zn danken. Frau Henriette Moritz sang das Rccitativ und

Arie aus Bellini’s Nachtwandlerin „Holde Gespielen“, Rccitativ

und Cavaline aus Figuros Hochzeit „Endlich nabt sich die Stunde“

und drei Lieder: „Das Veilchen** von Mozail, „Die Kose** von

L. Spohr und „Mein Engel'* von Esser, — mit den Liedern

machte sie das meiste Glück ; nach dem letzten wurde sie

gerufen. —
In der letzten Woche haben wir in nnserem Theater drei

höchst interessante Abende gehabt; zuerst durch das Gastspiel

der Johanna Wagner aus Berlin, die als „Romeo“ und
„Fides“ die gedriogl versammelte Zuhörerschaft entzückte, and

darauf durch die Auffahrung von Shakespeare’» Sommernaclils-

traum mit Mendelssohn'» unvergleichlicher Musik; — es bleibt

uns nur zu wünschen, dass unsere Theater-Diioction ans häufiger

solrhe Genüsse zu kosten geben möge.

Auch die Reibe der Aboonrments-Concerte der Euterpe im

Saale der Buchhändler börse hat bereits ihren Anfang genommen;
das erste Concert fand Dinstag den 18 November statt, — wir

konnteo es aber nicht hören, da wir an demselben Abend der

zweiten Gastvorstellung der Wagner beiwohnten. Man bat

Mendelssohn’» Hebridcn-Ouvcrture und Beethoven'» zweite Sin-

fonie (D-I>ur) unter der Direction des Herrn Ri c eins aufge-

führt. Ausserdem hat Herr Riccius aus Dresden (der Neffe des

Dirigenten) zwei Violinsoli vorgetragen, und Frl* Johanna Ton.
ner hat zw*ci Arien gesungen und io der letzteren, einer Concert-

Arie von de Benot, besonders gefallen, — (J. F.

Drittel GeieilschafU-Concert io C81n, unter Leitoog

des Hrn. Hus.Dir. Weber.

Dinatag den 2. Dccember.

Das 3. Concert begann mit Schindelrociaaer'a Ouver-
türe zu Urtel Acosla, weiche sich überall eine gewisae Anerkennung
erworben hat, die sie im Ganzen auch verdient, wiewohl wir

ihr eine irgend bedeutende Ursprünglichkeit nicht zuaprerhen

können. Die Ausführung war gut; nur die Posaunen liesseu

hier, wie an einigen andern Stellen der Abrigen Musikstücke,

manches zu wünschen übrig. — Hierauf folgte die Romanze
und das Rondo aus Chopin’» E-Moll-Concert, gespielt von

Herrn R ei necke, der sich in der kurzen Zeit seiner Wirk-
samkeit an der rheinischen Musikschule bet nnscrer musikalischen

Well in die wohlverdienteste Gunst gesetzt hat. Seine Auffas-

sung der Chopin'schen Composition war vortrefflich und der

Vortrag in Zartheit wie in Kiaft ganz vorzüglich, so dass der

lebhafteste Beifall nur ein schuldiger Tribut der Dankbarkeit

des Publikums für einen so edeln Kuns'genuss war. — Den
Schluss des ersten Theila machte das Kyrie und Gloria aus

Beethoven'» Missa solemnis in D. diesem grössten Weike,
das die Tonkunst erzeugt hat. Wenn man mit nur einiger

Kearitniss von den zu überwindenden Schwierigkeiten die Aus-

führung der beiden ersten Sätze dieses Riesenwerkes angehört

hat, so muss man dem Herrn Dirigenten und allen Milwirkenden

grosse Anerkennung aussprechen Der Chor bewährte nicht nur

seinen Ruhm, sondern erhöhte ihn in gar mancher Hinsicht; die

schwindelnden Höhen von oj. a, b, h erstieg der Sopran mit

preiswördigem Math und herrlichem Erfolg; in den so kunstvoll

harmonisch verschlungenen, höchst schwierigen Figuren der Fuge:

In gloria Dei patris, Amen — leisteten alle vier Stimmen in Rein-

heit der Intonation and präciser Ausführung alles Mögliche, in

dem kräftigen Einsatz des Quoniam mit dem hohen a Über traf

der Tenor den Sopran noch an Zuversicht, uod der jubelnde

Aufflug des Gloria aus Schluss gelang vortrefflich Auch das

Orchester war prächtig in den KrafUlellen: nur müssen wir

rügen, dass in manchen Blasinstrumenten an vielen Stellen sowohl

des Kyrie als de« Gloria die syncopirten Noten unrichtig vorge-

tragen wurden, indem die zweite durch einen Bogen mit der

ersten gebundene Note, namentlich wenn sie das erste Viertel

des folgenden Taktes bildete, wieder angrilossen wurde, anstatt

dass sie mit der vorbei gehenden zu Einem gehaltenen Tone zu-

aammenschtnclzcn muss. Das verleitete denn auch im Gloria

sogar einige Stimmen im Chore bei ähnlicher Bezeichnung nicht

A-men, sondern Ah-ahmen zu singen, ein Fehler, zn welchem

besonders diejenigen neigen, welche die sonst sehr löbliche

Eigenschaft haben, den Takt recht fest zn maikiren.

Der zweite Tbcil brachte uns eine neue Sinfonie (D-moll)

von F. Derckum, welche der Compomst selbst dirigirte, ein

schönes Werk, das eine ausführlichere Besprechung verdient,

die wir uns Vorbehalten. Die F rische der Motive, die Klarheit

der Arbeit, die nirgendwo zum Verzwickten and Verzerrten

greift, um Aufsehen zn machen, die Eigcnlhümlichkeit des Cha-

rakters, namentlich der ersten drei Sätze, des Allegro, Allcgrclto

(statt des Andante) und Scherzo, gewannen die lebhafteste TheiU

nabme des Publikums, die sich nach jedem Satze durch Beifall-

klatschen Luft machte und am Schlosse rauschend unter dem
Tusch des ganzen Orchesters ausbrach. Die Ausführung war

bis auf einige Kleinigkeiten recht gut.

Tugen- und liiterlialtungBblatt.
Köln, den 5. Decbr Wir machen das Publikum auf das

Concert de» berühmten Pianisten Herrn Rndolpb Willmers
aufmerksam, welches in nächster Woche statt finden wird. Wir
babeu das sleunenerregende Spiel dieses eminenten Künstlers in

Privntkreisrn bewundert und zählen es zu dem Ausserordent-

lichen, was unsere Zeit auf dem Höhenpunkte der ausübenden

Konst aufzuweisen hat. L. B.

Köln. Die erste Matinte fflr Kammermusik der Herren

hei necke, Hartmann und Breuer findet am 7. d. M. ata».
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Brr Mio. Bei «in» hoben an 4. Nor die jährlichen Winter»

coucerte wieder begonnen. Dos Institut besteht seit 26 Jahren.

Aufgerührt wurde Keetboren's Sinfonie Nr. J in C und Cheru-

bim’* Ouvertüre xu den Abeecerrageo Die Solovorträge hatten

die Schwestern D nicken und Krl. Rom Hagen, die sieh hier

als Getanglebrerin niederge 1 asten hat, übernommen, Frl. Sophie

Dulcken spielte C. M. v. Weber’* ConcerUtüek mit grossem Bei-

fall. Zu bedauern ist ,
dass die Scheu unserer Singakademie,

der Liedertafel und der Dilettanten überhaupt Aufführungen von

grössern Gesangwerken mit Orchester fast unmöglich macht.

Rotterdam. Der Violin-Virtoose von Königilöw aus

Hamburg ist hier mit grossem Beifall aufgetreten
;

sein Vortrag

ist höchst geistreich und sein Ton von seltener Kraft und Fülle.

Neue .Musikalien im Verlage von Pfltser <1? Hellmunn
in Königsberg:

Sgr.

Köhler, L, 3 Ball-Mazurkas f. d. Pfte Op. 16. ........ 10— — Seewogen Walser I- d. Pfte |0— — Kirmes*-Polka f. d. Pfte 5

Köttlltz, L, Prühlings-Album. 6 Gesänge f. 1 Singst, m. PD. 20
arkull, F. W., Waldblumen f. d. Pfte. Heft 2. Op. 20 . . 20— — Spiele der Laune. 4 Bagatellen f. d. Pfl.

Op. 31 20
— — 5 Gedichte f. 1 Siagst. m. Pfte. Op. 39. . . 20

Zander, F., 4 Lieder f. I Singst, m Pfte. Op. 2 12 1
/*

Catnloxur
des nonveOes Compositions pour le Piano

publiees par

R. Friedlein ;i Varsovie.

. ..
Sfr '

Dietrich, M., Thdme d l kraine. Op. IC . . 20
—„— Cascade, Etüde de Salon. Op. 27 . . 20
Knntaki, Apol . Maznr Sielaukowy. Op. 4. . 17'A
Lu bom i r sk i, C. Prince, Polka. Op. 34 . . . . 7'/,

—,— WspomnienizRadziejowicMazur. Op.35 V/i
— ,— Anlela Polka. Op. 36 1 '/,

Moniuszko, S., Polka 10
—„— Vilsnella 10
N o w a k o w s k I, J., (Jondolier Romanze. Op. 36 15
—,— Elegie. Op. 37 15
Os trowski, F., Adagio et Rondo 20

Compositions
potn lt Chaot avec accompagnement de Piano.

Lubomirski, C. Prince, W. nas iuaczej Ounka.
Op. 31 10

—,— Mazurek. Op. 39. (Splewany w Cyruliku
Sewilskim) 1J>/,

Moniuszko, S., Lodka 17t/,

— 1“’’, Spiewnik doinowy 5

Bei 91. (icbloNi In Ciiln erschien und ist in allen Musikalien. Handlungen zu haben:

A. PANSEIIIIN (iESANIiSCIIELE
der Conaervatorten zu Paris, Brüssel, Neapel

, Cöln etc.

mit bnitfdifm unO franjöfifdjfm Crrt

*I'M # E I, B tt T l’ .V T t H II I f II T.

Nene Ansgabe für Sopran oder Tenor 3. Auflage

» an ält „ BaSS 2. w
Dieses berühmte Werk erscheint in 6 Lieferungen, von welchen 1 — 4 bereits versandt wurden; bis

Ende Dezember wird das Werk vollständig erschienen sein. Der Snhscrlptions- Preis beträgt 6 Thlr.,

mit Neujahr 1852 tritt der Ladenpreis von 8 Thlr. ein.

Zwei Preislieder
für eine Singstimme mit Pianoforle-Begleilung.

llro L Da vandenSases Kind von Theodor Kirchner.

„ 2. Sie war die SchSmte Ton Alien Ton Carl Reineeke.

FAr Sopran Otter Tenor. — Für Alt oder Bass.
etegontc flusQn&o. Preis: 20 Sgr.

Ohne irgendwie diese reifenden Lieder antnprHien, bemerkt der Verleger nur, da** dieselben von den Herren Kapellmeister

F. Hiller, Prof. L. Bischoff und F. Derckum unter 207 eingegaogenen Liedern einstimmig als die besten faexeichoet

wurden. Dieselben haben eine so ungewöhnliche Anerkennung gefunden, da** schon jclat mehrere Auflagen nöthig wurden.

Verantwortlicher Eodacteur Prof. L. Biicholf in Bonn. Verlag von Bl. Sehloa* in Cöln. Druck von J. P. Bachem in Cöln.
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Rheinische Musik-Zeitung
für Kunstfreunde und Künstler

herausgegeküu von Professor -I«. JBIsclioflT.

Nro. Cöln, den 13. Dezember 1831. II. Jalirg. Nro. 24.

Von dieser Zeitnnf erscheint jeden Sensteg wenigstens ein ganzer Bogen. — Der IbODDemeDts-Preis pro Jshr hetrlgt 4 Thlr.

Durch die Post bezogen 4 Thlr. 10 Sgr. Eine einzelne Kummer 4 Sgr. — Inserüotu-Geblhren pro Petit-Zeile 2 Sgr. —
Biicfe und Packele werden unter der Adresse des Verlegers II. Schloss in Gölo erbeten.

Zur CJeschlclitc der komtoclicn Oper.
II.

Wir haben erwähnt, dass Lully's und nach ihm

Rameau's unwahre und langweilige Musik die Pari-

ser Oper in der letzten Hälfte des 17. und in der

ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts beherrschte. Es

war eine psalmodirende rhetorische Declnmations-

ntusik, deren Eigcnthümliches in der Behandlung des

Recitativs bestand, sonst aber in hergebrachter Form

die Italiäner copirte, ja nicht viel mehr als eine Pa-

rodie des Kirchengesangs war. Das Recltativ behan-

delte namentlich Lully so, dass es ihm nur darum zu

thun war, den Text und dessen Rhythmus fast scan-

sionsmässig in Tone zu bringen. Er mischt dcsshalb

unaufhörlich zwcltheillgen und dreitlteiligen Takt

durcheinander*) und oft wird dasselbe zu einem

Arioso in tempo, einem Ding, welches in unsere Ta-

gen von einigen Componisten uns als etwas ganz

neues wiederum aufgetischt worden ist, obwohl es

— wie man hiervon mit Wahrheit sagen kann —
einem längst überwundenen Standpunkte angehört.

Den Hauptstoss bekam jene Opernmusik durch

die Aufführungen von sogenannteu I n t e r in ezzo'g

auf dem Theater de la Faire durch eine italiiinische

Gesellschaft, und derjenige, dessen Werk die Veran-

lassung zur Umgestaltung des Geschmacks, zur An-

erkennung des Natürlichen und aus dem Leben des

Volkes Gegriffenen gab, war ein italinnischer Coin-

pnnist, dessen Ruhm auch in der gegenwärtigen mu-

*) Auch Luit,’« Ouvertüren oder Einleitungen, mein tünfitim-

toig für Streichinstrumente, wechseln häufig den Takt, z.

B die zur Alceite in A moll hat 4
/*«

b/4 ,
**/4,

6
/äi lor

Armidc */M b
/4» Va* Also: Nichts Neues unter der Sonne.

aikalischen Welt noch fortlebt, aber an ganz etwas

anderes, als an eine komische Oper, geknüpft ist,

nämlich — an ein Stabat maler. Es ist kein ande-

rer als Pergolese, der hochgefeierte Kirchencom-

pooist Giovanni Battista Pergolese, dessen Inter-

mezzo oder zweiaktige komische Oper la Serva pa-

drona („die Dienerin als Herrin*) in Paris einen so

gewalllgeu Eindruck machte, dass sie in deu jüugern

musikalischen Köpfen eine förmliche Revolution er-

zeugte. Sie war im Jahre 1132 geschrieben, scheint

jedoch erst zwischen den Jahreu 1750 — 1732 nach

Frankreich gekommen zu sein. Wiewohl sie die

Pariser entzückte und manches junge Talent, anregte,

so bedurfte es doch noch eines besondern Anlasses

zum Aufschuss der neuen Saat.

Antoine d'Auvergne, dessen wir im ersten Arti-

kel als Direclor der grossen Oper (seit 1170) er-

wähnt haben, war von seinem Geburtsorte Clermont

in Auvergne 1130 nach Paris gewandert und wurde
bald erster Violinist bei der Kammermusik des Kö-

nigs und bei der Oper. Er war ein bedeutendes Ta-

lent, wiewohl die musikalische Natur in ihm sich

erst in seinem 17. Jahre offenbarte; jedoch er drang

mit seinen Compnsitionen nicht durch, seine erste

ernste Oper les Amours de Tempi gefiel, allein die

Ränke derer, die bei Hofe den Tou augaben, Hessen

sie nicht aufkommen. Das fiel gerade in die Zeit,

da Pergolese's Sem« padrona als ein ganz neuer

Stern am Horizont der Pariser aufgegangen war.

Antoine, unwillig über die Zurücksetzung, die ihm

geworden, rächte sich als Künstler; aufgeregt durch

deu natürlichen melodischen Fluss von Pergolese’s

Musik, begeistert von Patriotismus, der errötbete,

den Italiänern den Vorrang zugestelien zu müssen,

gestachelt durch seinen Ehrgeiz und durch die An-
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relsangen der Freunde suchte und fand er einen

Dichter, der ihm eine Handlung au« dem Leben für

die Bühne bearbeitete, und im Jahre 1153 wurde

die erste französische komische Oper les Troqaeur*

(„die Täuscher“), Musik von Antoine d’Auvergne,

auf dem Italiänlachen Theater, aber in französischer

Sprache gegeben und damit der Krieg zwischen der

Wahrheit des musikalischen Ausdrucks und dem fal-

schen rhetorischen Pathos erklärt. Freilich wagte

inan diesen noch nicht auf seinem angemaassten

Felde, der ernsten Oper, zu bekämpfen, wo er noch

zwei Jnhrzehnde lang herrschend hileb: aber der

Feldzug war eröffnet, die leichten Truppen began-

nen das Gefecht, bald gewannen sie Boden, brgnbte

Künstler traten in ihre Reihen, geistreiche Leiter

der öffentlichen Meinung schaarten sich um ihre

Fahne und sandten immer schärfer gespitzte Pfeile

ins feindliche Lager. So drängten sie, vom Volke

und dessen gesundem Sinu unterstützt, allmällg den

Feind in seine eckigen, steinernen Bollwerke, bi«

der grosse deutsche Feldherr kam und kühn sein

schweres Geschütz darauf richtete, das sie zer-

trümmerte.

Die Oper Im Troqutura hotte einen ungeheuren

Erfolg; selbst in Italien — damals eine unerhörte

Eroberung für ein ausländisches Erzeugniss — wurde

sie mit grossem Beifall aufgeführt. Aber dir Geg-

ner wäre» klug genug, die Gefahr zu durchschauen,

und um die Kunst, für die sie zu streiten vorgahen,

zu retten, griffen sie zu den Künsten der Diplo-

matie. statt der ehrlichen Waffen zu Ränken und

Kabalen. Freilich ernannte der König von Frank-

reich den Componisten zu einträglicher und ehren-

voller Stelle, der Grund zu seinem spätem bedeu-

tenden Vermögen wurde dadurch gelegt: allein —
die fernere Aufführung der Troqaeurs wurde dem
Director des italiänischen Theaters untersagt und

überhaupt Antoine so umstrickt, dass er auf der so

glücklich betretenen Bahn nicht fortfuhr und sich

der Compositlnn von Kammer- und Kirchenmusik

widmete und sogar späterhin wieder Opern im Lul-

ly’s und Rameau's Stil schrieb, bis der Anblick von

Gluck's Partitur, wie oben erzählt Ist, ihm ins Ge-

wissen schlug.

Aber der einmal geweckte Geist der Wahrheit

lässt sich nicht bannen und unterdrücken. Was
Antoine dem Hofe und seiner Steilung zum Opfer

brachte, das flammte In andern Künstlerseelen desto

lebendiger auf und der Italiäncr l)uni, die Franzo-

sen Phllldor und Monaigny und der Belgier

tiretry schürten das Feuer, dass cs die Gemüther

des Volks Immer mehr erwärmte, während Schrift-

steller und Kritiker, wie Rousseau und vor allen

Diderot, der guten Sache das Wort redeten.

Egidio Duni war ein Schüler Duranteä im Con-

servatorium zu Neapel und verdunkelte schon in

seinem Jö. Jahre durch seine Oper Nero In Rom
die Olympia des Pergolese (1735), wiewohl er selbst

dieser letztem einen höbern Werth zuschrieb. Nach
mauchen Reisen, die ihn nach Wien, Paris, London
führten, lernte er in Parma den berühmten Lustspiel-

dichter Goldoni kennen und erkannte durch die Com-
position von dessen la butma Ftgliuola seinen Beruf

für die komische Oper. Er erhielt einen französi-

schen Text; le Peintre amoureu.e de son modele and

brachte diesen im Jahre 1757 in Paris, wohin er

gezogen war, zur Aufführung. Das Werk gefiel

ausserordentlich und wurde auch in Deutschland

unter dem Titel: -der verliebte Maler“ gegeben.

In Paris lebte er nun bis an seinen Tod im Jahre

1775 und schrieb ausser der genannten noch 16 ko-

mische Opern, welche alle, bis auf die letzte, In

Partitur gestochen sind. Die berühmtesten waren

la Laititre („dos Milchmädchen“), la Plaideuse ou

le Proces
t
lecole de la JenHesse, la Fee Vrgelle

, die

auch alle ihren Weg nach Deutschland fanden.

Andre Danican Philidor aus Dreux componirte

schon In seinem eilfteti Jahre und ging im Jahre

1745 auf Reisen. Er durchzog Deutschland, Holland,

Englaud und machte als Schachspieler noch mehr
Aufsehen, denn als Musiker. Nach Paris zurückge-

kehrt, gelang es ihm im Jahre 1759 seine Oper
Ulaise le saretier („der Schuhflicker“) auf die Bühne
zu bringen, und von der Zeit an überragte der Ruhm
des Tunkünsllers den Ruf des Schachspielers. Je-

doch blieb er Mitglied des Schachkiubs in London;

jährlich reiste er daliio, zum letzten Male im Jahre

1795, wo er sich bei der l' eherfahrt erkällele, gleich

nach der Ankuuft erkrankte und am 31. August

in Londou starb. Er gehört zu den tüchtigsten Com-

ponistcu dieser Periode und acht bis zehn von sei-

nen komischen Opern machten überall Glück, nament-

lich le IHareelial ferrant („der Hufschmied“), Tom
Jones, les Femmes reugees („die gerächten Frauen“)

u. s. w. Nncli dem Lrtheil eines Mitarbeiters am
Schillingsclien Tonkünstler- Lexikon soll Weber'»

Aennchen im Freischütz ihr musikalisches Vorbild

schon in dem Kammermädchen lloiiora im Tom
Jones finden. Wichtiger für unsern Zweck ist, dass

in Philidor's Opern Charaktere auftrclen, w elche durch

den Ausdruck der Leidenschaft auf das Gebiet de»

ernsten musikalischen Dramas hinübergreileii. Die
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Arie aus derselben Oper: „.Imour, quelle ent donc la

ptässance“ machte die Anhänger der Lully-Rnmeau'-

acheo Musik stutzig, denn hier war ein edles Gefühl

auf eine ganz andere Weise ausgedrückt, als man
es bisher gewohnt war.'1

)

Neben Phllidor wirkte Pierre Alexandre Mnnsigny,

der an komischem Ausdruck und charakteristischer

Zeichnung jenen noch übertraf, wie ihu wiederum

Gretrv au melodiüsera Schwung und tiefer Emptin-

dung überragte. Monsigny war zu Artois 1729 ge-

boren und von seinen Eltern nicht für die musika-

lische Laufbahn bestimmt, obwohl er von Jugend

auf bei einer sehr sorgfältigen Erziehung L nterricht

in der Musik erhielt. Er war bereits auf einem

Kechnungabüreau angestellt, als die Anhörung von

Pergolese's la Sm» padrona den schlummernden

Funken in seiuer Seele znr Flamme blies. Im Jahre

1759 brachte er seine erste komische Oper len Aveux

indticrets aufs Theater. Ihr folgten eine Menge
anderer, die mit immer steigendem Beifall aufgenom-

men wurden; le Deserteur, I'Enfant traure und la

belle Arsette sind die berühmtesten unter ihnen. Die

Kevolutiou brachte ihn um Eiukünfie und Vermögen:

allein 1798 erinnerte mau sich seiner Verdienste, er

wurde Mitglied des Nationalinstituts und 1800 Mit-

director des Conservatoriuma. Er überlebte Gluck,

Piccini und Gretry, sah die W iederherstellung der

Bourbons und starb als 88jähriger Greis den 14.

Januar 1817.

Die bis jetzt genannten Compunisten waren die-

jenigen, weiche zwischen den Jahren 1753 bis 1770

eine Gährnng in der öffentlichen Meinung über dra-

matische Musik hervorbrachten, welche von der ko-

mischen Oper aus den Boden unterhöhlle, auf dem
das steife Gebäude der tragischen mit seiticn schnör-

kelhaften Verzierungen und Verzerrungen stand..

Diese Giihrung spricht sieb nicht dreister uud schnei-

dender aus, als in Diderot's Schriften überall wo
sie die Musik berühren, wiewohl sich Diderot nur

des Standpunktes bewusst war, den er nach seinen

Grundsätzen in Sachen der Tonkunst einnehmen

musste, in den Mitteln zur Erreichung des Zwecks

sich aber, wenigstens zum Theil, irrte, indem er

vorzugsweise von den Italiäuern die Wahrheit der

musikalischen Poesie erwartete. Allein wenn er

sich auch darin vergriff, so war er sich doch der

Hauptsache vollkommen klar bewusst, nämlich der

) Vergt. „Vertrieb über die Revoltriionen der Musik in Frank-

reich*, eine Broehflre von 1776 — deutsch in J. G Sieg-

eiers Kitter Gluck und seine Werke (eine Sammlung von

Briefen und Zeitungsartikeln aus der damaligen Zeit). 5. 131.

Nothwendigkeit, dass Natur, Wahrheit und Einfach-

heit entgegen gestellt werden müssten der Manier,

der Verzerrung, dem affectirten Pathos, dem psal-

modirenden Bombast, der Fratzenhaftigkeit. Seine

scharfen, kecken, ja frechen Aeusserungen, wie sie

z. B. in dem Dialog „Rameau’s Neffe“, den bekannt-

lich Göthe übersetzt hat, wimmeln, geben elo leben-

diges Bild der Bewegung, welche die neue komische

Oper damals bervorrief und beweisen unsern Satz,

dass diese in dem Pariser Publikum in den letzten

zehn bis fünfzehn Jahren vor Gluck die Empfäng-

lichkeit für wahre dramatische Musik weckte und

somit dem grossen Reformator vorarbeltete und die

glänzende Anerkennung desselben bei seinem Auf-

treten vermittelte und allein möglich machte.

Jene Schrift Diderot's ist um 1760 geschrieben

und man höre einmal z. B. folgende Aeusserungen:

„Man muss die Declamatlun als eine Linie anse-

hen und den Gesang als eine audere Linie, die sich

um die erste herschlängelt. Je mehr diese Decla-

mation, Vorbild des Gesanges, stark uud wahr ist,

an je mehr Punkten der Gesang, der sich Ihr gleich-

stellt, sie durchschneidet, desto schöner wird er

sein. Und das haben unsere jungen Musiker wohl

gefühlt. Wenn man hört: O terre refois mm tresor,

so vernimmt man die wirkliche Stimme eines Gei-

zigen: sänge er nicht so würde er in denselbigen

Tönen zur Erde sprechen, der er sein Gold anver-

traut. Lud das junge Mädchen, das sein Herz klo-

pfen fühlt, das roth wird, sich verwirrt, würde sie

sich anders nusdrückcn? ln diesen Werken giebt es

die verschiedensten Charaktere, eine unendliche

Wahrheit von Declamation. Hört den Gesang des

Jünglings, dessen Herz bricht, hört die Begleitung

und sagt mir nachher, welch ein Cnterschled sei

zwischen den wahren Tönen eines Sterbenden und

der Wendung dieses Gesangs“.

Dann wieder an einer andern Stelle: „War es

denn so schwer den musikalischen Ausdruck zu ler-

nen? Wer von einem Bettler auf der Strasse an-

gesprochen wurde, wer einen Mann vom Zorn hln-

gerisaen, ein eifersüchtiges rasendes Weib gehört

hatte, einen verzweifelten Liebenden, genug jede

Leidenschaft, wenn sie nur durch ihre Kraft ver-

diente, ein Verbild des Musikers zu sein — ein sol-

cher hätte zwei Dinge gewahr werden sollen, ein-

mal dass die Leidenschaft mit der Prosodie verfährt

fast wie es ihr gefällt, uud dass sie die grössten ,

Intervalle trifft.“

Ferner: „die Musik des göttlichen Lulli, des gros-

sen Rnmeau ist platt. Alle, die anfangen sich darauf

4
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zu verstehen und die das Gelüse nicht mehr für Mu-
sik nehmen, werden sich nie mehr daran befriedi-

gen. Wahrhaftig diese vei fluchten Schalksnarren

mit ihrer Senn padrona u. s. w. haben uns einen

gewaltigen Kippenstoss gegeben. Ehemals gingen

Tauende, les Jude» u. s. w. u. s. w. vier, fünf, sechs

Monate, die Vorstellungen der Armlede wollten gar

nicht enden: jetzt fallt das alles übereinander wie

Kartenhäuser. ' Die königliche Akademie kann nur

ihre Laden zumachen ! Die alten Perücken, die seit

dreissig, vierzig Jahren alle Freitage Zusammen-
kommen, haben lange Weile und gähnen ohne zu

wissen warum. Ich weiss es wohl warum: ich will

sterben, wenn in vier, fünf Jahren vom Peiutre

ammirau; an gerechnet, die Herren iin berühmten
Sackgässchen nicht auf der Hefe sind. Man
heftet uns nichts mehr auf. Man wird uns an die

Nachahmung der leidenschaftlichen Accente,
der Natur- Accente, durchGesangund Stim-
me und durchs Instrument gewöhnen*). Denn
das ist der ganze Umfang musikalischer Gegenstände.
-— Glaubt Ihr, man würde nicht lange Welle haben
bei ihrer Feeerei, bei Ihrer abgeschmackten Mytho-
logie, bei ihren süssiiehen Madrigalen, die den

Jammer der Kunst bezeichnen? Das Wahre, das

Gute, das Schöne haben ihre Gerechtsame. Man
bestreitet sie, aber man endigt mit Bewunderung:
was aber nicht mit ihrem Stempel bezeichnet ist,

das bewundert man eine Zeit lang, aber man endigt

mit Gähnen. So gähnt denn, liebe Herren, nach

Bequemlichkeit und lasst euch nicht stören — das
Reich der Natur setzt sich ganz sachte
fest“. —
Nur noch die folgende Stelle, denn es kömmt mir

vor, als könnten wir auch heutzutage wieder, nur

unter veränderten Verhältnissen, noch soviel aus

alle diesem gebrauchen, dass es ordentlich zu verwun-
dern ist. Er kömmt auf die Texte zu sprechen:

„Und diese Dichter, diese Quinault, la Motte
Fontenelle — nicht sechs Verse hintereinander

sind in allen ihren Gedichten, die man in Mu-
sik setzen könnte. Wie leer ist das von Hülfs-

mittein für die Tonkunst, die gewaltigste der

Künste, selbst die Kunst des Demosthenes nicht aus-

genommen! ihre Gedichte sind kalt, ohnmächtig, ein-

tönig, es ist nichts drin, was dem Gesänge zur Un-

*) Mit wclclit-m AhnuagsvernöJtm sagt er aber an einer an-
dern Stelle: „Ist der Violinist nicht der Affe des Sängers
der, wann künftig das Schwere an dir Stelle de» Schö-
nen beten wird, »ich gewi»» »um Affen de» Violi-
nisten nacht?

terlage dienen könnte. Eben so gern componlrte
ich die Maximen des Rocbefoucault und die Gedan-
ken Pascal's. *) Der natürliche Schrei der
Leidenschaft hat die Keilte zu bezeichnen,
die uns frommt. Die Ausdrücke müssen überein-

ander gedrängt sein, die Phrase kurz, der Sinn ab-

geschnitten, schwebend, damit der Musiker über das
Ganze sowohl wie über die Theile herrsche. Die
Leidenschaften müssen stark sein: wir brauchen Aus-
rufungen, Emplindungalaute, Schwebungen, Unter-
brechungen, wir rufen, flehen, seufzen, weinen, la-

chen: — keinen Witz, keine Epigramme, kefne hüb-
schen Gedanken — das ist alles zu weit von der
einfachen Natur. Und glaubt nur ja nicht, dass das
Spiel unserer Schauspieler und ihre üeclamation
uns zum Muster dienen könnten — pfui doch! wir
müssen cs kräftiger haben, weniger manierirt, wah-
rer: die Stimme der Leidenschaft ist uns um so nö-
tiger in der -Musik, als unare Sprache monotoner
ist und weniger Accent hat. Bei euren bis-

herigen Wundern der Declamation zucke Ich die
Achseln: allein bei dem Schwünge, mit welchem die
Kunst jetzt vorwärts geht, weiss ich nicht, wohin
sie noch gelangen kann.“ —
Nun vergleiche man mit diesen Aeusserungcn und

diesen Forderungen au die dramatische Musik die
berühmte Vorrede oder Zueignung an den Gross-
herzog von Toscana vor der Partitur der Alceste
von Gluck, z. B. in folgenden Stellen; „Ich wollte
die Musik auf ihre wahre Aufgabe zurückführeu
welche darin besteht, die Poesie zu unterstützen
(de seconder la poesie) um den Ausdruck der Ge-
fühle und das Interesse der Situationen zu verstär-
ken, ohne die Handlung zu unterbrechen, und sie
durch überflüssige Schnürkeleien zu erkälten.

Ich habe alle jene Missbrauche verbannt, gegen
welche sich die gesunde Vernunft und der gute Ge-
schmack seit lange ereifert haben. — Die” Instru-
mente dürfen nur nach Verhältnlss des Grades von
Interesse und Leidenschaft der Handlung angewandt
werden ich habe nach Einfachheit gctrachtet-— -— l |n r ext sind an die Stelle der siissllchen

Schilderungen, der Gleichnisse und nüchternen Sit-

tenaprüche, die Sprache des Herzens und die mäch-
tigen Leidenschaften und die ergreifenden Situationen
getreten.“ —

*) In drr Thal erzählt man von Ratze au die Aeussertrag:
„Dnnnrs-moi la gaieite d' Holland* ei je tä mettrai en
tdifsiyut ’

!* — wie von unaerm Tel ernenn, Haas er «ich
anhciachig nachte, jeden ThorzeUel iu coiaponircn.
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Aas dieser Vergleichung wird man sich überzeu-

gen, dass sich vor Glucks Auftreten in Paris seit

zehn bis fünfzehn Jahren bereits ein grosser Tlieil

des gebildeten Publikums mit den Grundsätzen ver-

traut gemacht hatte, welche er nachher aussprach,

und für die ernste Oper zur Anwendung brachte,

und dass diese Thatsache die glänzende Aufnahme
von Gluck's Iphigenie hinlänglich erklärt. Es Ist

sehr verkehrt, wenn Geschichtschreiber der Musik,

wie z. B. G. W. Pink in seiner Geschichte der Oper,

den Erfolg der Gluck'scben Musik „einem glücklichen

Zusammentreffen verschiedenartiger Interessen“ (S.

246) zuschreiben und die kategorische Behauptung
aufstellen: „es war keineswegs eine höhere Bildung

für Musik deshalb in den Franzosen, weil sie Glucks

Opern grösstentheils entflammt aufnahmen; wie hät-

ten sie so auf einmal dazu kommen sollen ?* — Wir ha-

ben auf diese Frage geantwortet und setzen nur noch

hinzu, dass es freilich viel leichter ist, einer Nation ohne

weiteres Geschmack und höhere Bildung für irgend

eine Kunstgattung abzusprechen, als den Pfaden

nachzuspüren, auf denen das geistige Leben eines

Volkes nllmälig bis zu einer gewissen Entwickelung

in einer bestimmten Periode fortgeschritten Ist.

Berliner Briefe.

Deo 28. November.

Wenn ich Ihnen mittbeile, dass die vier Gebrüder

Müller aus Braunschweig uns an drei Quartett-

abenden in die höchsten Regionen der Kunst ver-

setzt haben
,

in denen jede Spur von Mangelhaftig-

keit der Ausführung oder von untergeordneter Kunst-

Tendenz verschwindet, so kann ich nicht die Absicht

haben, Ihnen über die Leistungen von Männern zu

berichten, deren Weltruf über jeden Zweifel erhaben

ist
;

ich muss nur das in den Vordergrund stelleu,

was der Höhepunkt unserer musikalischen Genüsse
in den letzten Wochen war und vielleicht für den

ganzen Winter gewesen sein wird. Wie sehr bemüht

sich die Gegenwart, in grösaern und kleinern Krei-

sen, am Licht der OefTentllchkeit und in den beschei-

denen Grenzen des Familienlebens, darum, ein gutes

musikalisches Ensemble herzustellen, und wie weit

bleiben die meisten Versuche von ihrem Ziel entfernt!

Wir sind den blossen Sololefstungen gegenüber tlieils

blasirt, tlieils fühlen oder erkennen wir es, dass die

durchgreifend göttliche Kraft der Musik in dein

Zusammenwirken, in der Polyphonie liegt, dass sie

darin erat ihr selbstständiges und Welt und Geist

In sich wiederspiegelndes Leben entfaltet. Die Sin-

fonie ist schon längst unter den musikalischen Gat-

tungen die fesselndste geworden, die moderne Oper

strebt nach Auflösung der alten Formen zu Gnnsten

der organischen Totalität; statt des Liedes greift

man nach vierstimmigen Gesängen, und selbst in den

Gesellschaften, in den häuslichen Zirkeln findet man,

das die anwesenden musikalischen Kräfte besser

thun, sich zu vereinigen, als sich einzeln hinterein-

ander zu produclren. Aber um gar nicht davon zu

sprechen, wie sehr meistens die improvisirten Ver-

suche dieser Art scheitern, wie selten gelingt es,

eine Kapelle oder ein Theater so zn organisiren,

dass das Ensemble leidlich ist! Der Grund davon

liegt vorzugsweise darin, dass hei so Vielen, die sich

der Musik widmen, die allgemeine musikalische Bildung

hinter der instrumentalen und technischen zurückbleibt

;

nur der allgemein Gebildete besitzt die Fähigkeit,

sich In das richtige Verhältniss zn den übrigen

Mitwirkenden zu setzen; und der beste Dirigent

ist machtlos, wenn angeborene oder angebildete

Stupidität den Sinn dafür verschlossen hat. Ein

solches Ensemble freilich, wie das der Gebrüder

Müller, wird immer nur unter den günstigsten Ver-

hältnissen zu Stande kommen; es ist ein zusauimen-

gewschsenes, nicht ein zusammengefertigtes Gan-

zes, und wir würden es tief beklagen
,

dass Berlin

nicht in früheren Zeiten dies Doppelpaar der Dios-

kuren In sein weites Netz gezogen hat, wenn wir

nicht annehmen müssten, dass gerade die traulichen

Verhältnisae einer kleiaern Stadt von günstigem

Einfluss auf die Befestigung des musikalischen Ban-

des, dass sie umschlingt, gewesen sein mögen. Wie
sehr in Berlin Alles zur Zersplitterung neigt, das

erfahren wir täglich; schon früher habe Ich in mei-

nen Briefen über die zu grosse Anzahl unserer Ge-

sangvereine geklagt; und nicht nur, dass der Egois-

mus zur Zersplitterung führt, auch die kleineren

Verbindungen halten nur locker zusammen, es fehlt

ihnen die Innigkeit und Treue, durch die sich klei-

nere Städte bei beschränkteren Mitteln oft zu weit

trefflicheren Leistungen erheben, als wir sie auf-

weisen können. Die Atmosphäre Berlin’s hat einen

zersetzenden Charakter; es ist, als ob das Schick-

sal uns für die Anziehungskraft, die Berlin auf be-

deutende Individualitäten nuaübt, damit ein Schnipp-

chen schlagen wollte, dass mit allem diesem Ma-

terial doch selten etwas Rechtes erreicht wird. —
Die Gebrüder Müller trugen Werke von Mozart,

Beethoven, Havdn, Schubert und Mendelssohn vor;

ausserdem ein an Schwierigkeiten reiches Quartett
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von Litolft, das wegen seines extravaganten und

lautastlscben Charakters bei dem Publikum
,

das

Concerte dieser Art besucht, keinen Beifall finden

konnte.

Oie neue Oper des Herzogs von Sachsen - Gotha,

Casiida, ging kürzlich in Scene. Wenngleich es

zu bedauern ist, dass ein so seltenes Ereigniss, wie

die Auffübrung einer neuen Oper in Berlin, nicht

durch ein Werk von wahrhaft künstlerischem Werth
hervorgerufen wird, sondern dass äussere Rücksich-

ten den künstlerischen den Sieg abgewinnen, so kann

ich doch nicht in das vernichtende (Jrtbeil eln-

stiramen
,

das einige hiesige Blätter über die gut

gemeinte Arbeit eines Dilettanten ausgesprochen

habeu. Oie Grundschwächc der Oper liegt in der

Unfähigkeit des Componisten, ein musikalisches Mo-
tiv festzuhalten

,
wie denn gewöhnlich Dilettanten

der Form unmächtig sind. Und doch hätte sich such

mit so beschränkten Fähigkeiten ein besseres Werk
hersteilen lassen, wenn der Text dem Talent des

Componisten günstiger gewesen wäre. Der Fürst

bedurfte eines Libretto's, das In schncilem drama-

tischen Fortschritt ihn der Schwierigkeit überhob,

bei einzelnen Kuhepunkten zu verweilen; seine Auf-

gabe musste sich darauf beschränken, den einzelnen

schnell vorübergehenden Empfindungen und Situatio-

nen einen kurzen und schlagenden Auadruck zu ge-

ben. Zwar wird eine so gestaltete Oper, da sie die

Formen und somit auch die selbstständige Bedeutung

der Musik auflöst, keineswegs als Ideal zu betrach-

ten sein, selbst dann nicht, wenn ein Gluck sich

solcher Aufgabe unterzöge; wir werden es nie prei-

sen können, wenn mau die Musik zu der Stufe der

blossen Deklamation degrsdiren will; aber es kann

unter den heutigen Verhältnissen
,
der romantischen

Fantastik und dem schalen Virtunaenthum gegenüber,

nichts schaden, weun Einzelne, deren Talent gerade

nach dieser Seite hin gravitirt, sich aui Deklamation

beschränken, wenn diese nur energisch und wahr-

haft dramatisch ist. Das wahre Kunstwerk wird

freilich Alles in sich vereinigen müssen, die streng

musikalische Organisation und die dnrchgreitende

Uebereinstimmung mit der poetischen Grundlage,

ein Ziel, das aber nur erreicht werdet) kann, wenn
die Begriffe über das Wesen musikalischer Texte

sich schärfer und richtiger bestimmt haben werden.

Die Lösung des Problems hängt davon ab, dass der

Text sich nach den selbstständigen Gesetzen der

Musik richtet; der Dichter des Libretto muss ein deut-

liches Bewusstsein von dem Wesen des musikalischen

Organismus haben und Alles aus dem Text eutfernen,

was der selbstständigen Entfaltung des musikalischen

Lebens hindernd entgegen treten könnte. — Casiida

war glänzend ausgestattet. Aber die Augen der Zu-
schauer beklagtes sich, dass die Propheten-Sonne fast

eine Viertelstunde lang sie blendete; wollte man dem
Publikum die Freude verderben, die es bei dem An-
schaueu der reizenden Ballets empfunden hatte?
Jetzt, nach zweimaliger Aufführung und da Fr.

Köster, die Darstellerin der Hauptrolle, erkrankt Ist,

wird Casiida wohl fiir einige Zelten ruhen. — Gleich-

zeitig mit der Casiida gab das Friedrich-Wilbeim-

städtiacbe Theater die komische Oper Hoven ’s

(Vesque von Püttlingen): ein Abenteuer Carl's 11-

Ich selbst batte noch nicht Gelegenheit, das Werk
des geistreichen Lieder-Componisten

, der die musi-

kalische Lyrik um eine neue Gattung bereichert hat,

zu hören; die Kräfte des Theaters sind aber wohl
zu unbedeutend, um einen so feinen Geist, wie Ho-

ven es ist, zur Geltung bringen zu können. Hoven
wird nie populär werden, er gehurt den gebildeten

Kreisen ausschliesslich an. Aus diesem Grunde ist

das Theater vielleicht überhaupt nicht sein eigent-

liches Feld. — ln den Trio -Soireen hörten wir ein

neues Trio von Spohr aus D-Dur, das uns einen

erfreulichen Beweis von der rüstigen Kraft des

Mannes gab, der bis zum hohen Alter für den Ei nst

deutscher Kunst sich tbälig erweist. — Die Herren
Grünwald und Seidel eröflneten in voriger Wo-
che einen Cyclus von drei Concerten, in denen vor-

nehmlich Kammermusik zur Aufführung kommen
wird. Grüowald gehört zu unsern geachtesten und

beliebtesten Violinisten; er vereinigt gründliche tech-

nische Ausbildung mit der Richtung auf milde und

liebenswürdige Schönheit, er steht dem leeren Vir-

tuosenlretben fern, wird sich aber auch nicht zu dem
höchsten Schwung der wahren Kunst erheben kön-

nen. — Der Viulin-Virtuns Adolph Köckert, die

Pianistin Hedwig Brzowska und eine Sängerin

Signora Gadi, die sich in diesen Tagen hören Hes-

sen, zeigten sämintlich ein anerkennungswerthes Ta-

lent, das es aber noch nicht zu bedeutenden Lei-

stungen gebracht hat; Herr Formen benies in dem
Vortrag Schubert'scher Lieder, dass von innerer

Kunstbildung bei ihm noch nicht viel die Rede ist.

G. E.

Tages- und UiiterlialtungsblatU

Cüln. Leuten Samstag hörten wir mm ersten Mal in der

Musihai. Gesellschaft die llvertürr zu den lustigen Weibern von

Windsor von .Nicolai; dieselbe gefiel; In der hiesigen Philbar-
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Konischen Gesellschaft ist diese Ouveitüre ein Lieblingsstück ge-

worden und muffle mehrmals wiederholt werden.

Am Sonntag fand die erste Matinee für Kammermusik statt;

xnr Aufführung kamen: Beethoven'* Trio, op. I, Nr. 2 in G dvr,

Notar!'» Quartett in G moll und Mendelsobn's Trio, op. 66 in

C moll. Die Ausführung war eine in jeder Beziehung meister-

hafte, wie sieh dies von den Um Rcinecke, llartmann, Derckum
und Breuer nur erwarten lisst.

Ad 9. Dec. gab Hr. R. Wi Ilmers Concert und erregte durch

die vollendete Technik seines Spiels die Bewunderung eines ge-

wählten, aber leider sehr wenig aahlteichen Publikums.

Cöln. Die 11jährige Violinspielerin M a ria Serrsto, welche

ganz kürzlich in Frankfurt a. M. Aufsehen gemacht, ist hier an-

wesend) wir werden Gelegenheit haben, dieselbe in einem Cou-
ccrtc zu büren.

Cöln- Fr. Nina St olle werk aus Wien hat bei ihrer Rück-
reise von Paris nach Deutschland einige Tage hier verweilt.

Die Kürze ihres Aufenthalt* erlaubte nicht, einige von ihren

Compoeitioneo für Orchester und für Chor, welche sie selbst za

dirigiren pflegt, zu Gehör za bringen. Ihre Partituren bekunden

ein durchaus nicht gewöhnliches Talent, welches der Tondich-

terin iberall Anerkennung verschaffen wird, wie dies in Pari*

und in Deutschland in mrhrern Studien, besonders in München
bereits der Fall gewesen ist.

Das Comitö zur Bildung eines Capilalfondi für die Hinter-

bliebenen des Componislen A 1. ortzing hat den Rechenschafts-

bericht über diese Angelegenheit mitgcthcilt. Das erfreuliche Er-

gebnis* der Theatervorstellungen, Coneerte. Sammlungen u. s.w.

ist, dass 9100 Thalcr in fünfproerntigm Berliner Stadiobligalioncn

beim königl. Obervormundsrhaftagrrichtc zu Berlin in Verwahrung

gegeben worden sind Das Capital darf nicht angegriffen wer-

den, die Zinsen werden der Frau Lortzing halbjährlich direct

und unverkürzt ausbezahll, so lange sie lebt und unverheiratet

ist, zur beliebigen Verwendung für sich und ihre Kinder. Nach

ihrem Tode fällt das Capital ihren Erben nach den Landcs-

gesetzen anheim. — Das Comiie löst sich zwar auf, jedoch ist

jedes Mitglied desselben*) znr Annahme and Belegung weiter

eingehender Gelder für denselben Zweck bereit. Die Hoflbcatcr-

Intcndanz io Stuttgart bat ein Bcocfice bewilligt, aber noch

nicht ausgeführt, so dRis von den grossem deutschen Bühnen

nur die Hoflhentcr inW icn und H a n o o v e r zurückgeblieben sind

.

** Wesel. Die evangelische Kirche auf der Malhena, als

architektonisches Werk eine Zierde der Stadt und der ganzen

Provinz, war in Folge der Ktiegsereignissc seit der französi-

schen Besitznahme verfallen und ist durch die Freigebigkeit des

Königs mit einem Aufwandc von bedeutenden Summen wieder-

hcrgcstellt worden. Im vorigen Monat ist nun auch die neue

Orgel anfgestellt worden, durch welche sich der Erbauer der-

selben, Herr Breyl aus Dorsten ein ehren werthes Denkmal
geaetzt hat. Das Werk hat zwei Manuale and ein Pedal, das

llaupimanual 15 Stimmen (Principal 16 F ), das zweite Manual

12. das Pedal 9, im Ganzen 56 Mimmen; der Umfang der Ma-
nuale ist von C bis dreigestrichen 9, des Pedals von C bis ein-

gestrichen d. Die Maaualladcn sind so eingerichtet, dass auf

dem ersten noch Cimhel, auf dem zweiten Mizlur zugestlzl wer-

*) Die Herren M.-Dir G Meyer beer, K. M. W. Taubcrl,
H. Dorn, Regisseur C. Slawinsky, Co ran» -II. K.'

Prltorius, Kaufmann F. A. Reimann, F. W. Dieck-
mann in Berlin.

den kann. Da* Werk entspricht in hohem Maasse den Forderun-

gen der Kenner sowohl in Kraft und Fülle des Tons, als in

Zartheit und schöner Klangfarbe der saaftern Register.

London Die neue „Reunion des fteaujr Arts. u ln engli-

schen Blätlem lesen wir: „Das allgemeine Bedürfnis* einen ge-
selligen Bend «wischen Künstlern, Gelehrten und Freunden schö-

ner Künste und Wissenschaften zu stiften, hat von Seite mch-

rer Künstler und Schriftsteller die Gründung einer Gesellschaft

veranlasst, deren Zweck nnd Aufgabe sein wird, durch musiko-

lirche und literarische Vorträge, durch Ausstellung von Gemäl-

den und anderer Kunstwerke, durch freie und geistig anregende

Geselligkeit auf den Geschmack und die Künstliche ihrer Mit-

glieder bildend rinzuwirken.

Dir Gesellschaft wird sich wöchentlich einmal in einem ei-

gens dazu oiegant ansgestatteten Local versammeln.

Die Zahl der Gesangs- und Instrumental-, so wie der litera-

rischen Yotträge ist für jeden Abend beschränkt, und jedes Mit-

glied, ob Künstler oder Dilettant, ist zur Mitwirkung berechtigt.

Zwischen den Voitiägen ist freie Conversalion.

Der Gcmfllde-Ausstellnng sind eigene Salons angewiesen, und

ein besonderer Ausschuss hat über die Zulassung eines Kunst-

produkts zu entscheiden. Ausserdem wird ein CaUlog zur Ein-

sicht vorliegen, der den Namen des Künstlers, die Beschreibung

seines Werk* and dassen Preis angefaen wird. Jedem Mit-

gliede ist gestattet Kunstwerke und Curiositälen auch von Nicht-

nii lg! irden» auszustellco

An der Spitze der Gesellschaft steht ein Ausschuss der jähr-

lich zum I heil erneuert wird, und die Verpflichtung hat, die

Statuten aufrecht zu erhallt 11. Zur Leitung der speciell weibli-

chen Angelegenheiten wählen die Damen ihren eigenen Ausschuss.'*

Die Teineien Bestimmungen dieses Prnspeclus beziehen sich auf

Statulenwesen und haben für den deutschen Leser weniger In-

teresse. Als Enlreprenneurs stehen unterzeichnet:

Treasurer — Mr. Adolphe Gollmickj 12 Lower, Bclgrare Place,

Beigrave Square.

Honorary Secrelary — Mr. Ch. Goffrie, 43 Jcrmyn - Street,

Pkadilly.

Unter den zahlreichen Edelleuten, unter deren Patronage
dieses Institut ins Leben tritt, befinden sich die Namen der Lords

Listowel, Macdonald und L. de Rothschild.

Nicht minder interessant ist im Originale die Aufzählung der

mitwirkendeo Sänger, Pianisten, Maler, des zahlreichen Orchesters

und der Mitglieder des Comite's.

Diese Gesellschaft, welche den neuesten Nachrichten zufolge

sich der grössten Theilnahme der Londoner Kunstfreunde erfreut,

hat kürzlich mit einem grossen Conrerie begonnen, worüber wir

das Nähere berichten werden.

Eine jugendliche Sängerin aus der Schule Bordogni's, Fräulein

Marianne Pohl, uod wie wir vernehmen eine geborne Köl-

nenn, befindet sieb gegenwärtig in Frankfurt a. M
,
um hei dem

voi trefflichen Gesanglehrer An schütz für den diomatischen

Gesang vollends ausgehildet zu werden. Ein ausgezeichnetes

Talent mit einer vortrefflichen Altstimme berechtigt sie za be-

deutenden Hoffnungen.

Das Theater in Turin füllt sich jetzt täglich durch eine neue

Oper „ Maria Giovanna*, Musik vom Herzog von Litta. Der

reiche Fürst hat ausser der Musik auch die Kosten zu den De-

corationen nnd Costumcs geliefert und Alles strömt hin, um eine

bisher nicht gesehene Theater ptacht anzusluuueti.
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Io Berlin iit Hovens Oper „Ein Abenteuer Karls II.«
auf dro Friedrich*- Wilbclmalidiitchen Theater mit Beifall gege-
ben worden Es heisst dort, dass Meyerbeer eine neue Oper
,T h e ne r d a n k", Trat von — Scribel vollendet habe.

j

Fr. KOcken wird seinen neuen Wirkungskreis als könig-
lieber Capdlmcistrr ia Stuttgart mit dem 1. December aatre-
len; Herr Cape] Imeltter Liodpainlner wird vorzugsweise die ernste,

Kücken die komische Oper na leiten haben.

Die geehrten Abonnenten wollen die Bestellung auf den Jahrgang 1852 der „Rheini-
schen Musik- Zeitung“ recht bald den betreffenden Buch- oder Musikalien -Handlungen
und den Post-Anstalten machen, damit die Zusendung keine Unterbrechung erleidet.

Der Verleger M. Schloss in Cöln.

Jn der X. Xrautwcln'schen Musikhandlung
(J. Guttentag) in Berlin erschienen:

„ .
T hl - Sgr.

Kantski, A. de, Op. HO. Ine Pensee.
Romnnce sans paroles „15— Op. 141 . Souvenir de Glienicke. Valse
brillant 25— Op. 143 . — „— de Danzig. Romance
sana paroles 17%— Op. i«3 . I.es deux soeurs. Mazaurka

JJr.
I —. 17%— Op. 144 . —u— — r— Mazourka

JJr. *— Op. 143 . Souvenir de Boukovvleck.
Romance saus paroles .... 15— Op. 146 . Souvenir de Berlin. Gr. Valse. —,21* 2— Op. I 4 T. La Sensitive. Rom. 9 . paroles — 127,

Kull&ck, A.j Op. 2. Nr. 1. Perce neige,
Etüde de Salon 10

Schneider, Jul., Tafellieder für 4 Männer-
stimmen. Heft 8—13 i. ... . — 25— Heft 14 . .

’

*"7’/

Th. S*r.
Czerny, C1

., Album elegant des Damt-t Pianiates.

24 Morceaux mclodieux pour le Piano. 0p. 804
Nr. 1 . Eapbrosine „— Kr. 13. Eagthue — p 71A

Eirhmsnn, C», Was einem so in der Dimmemng
ei nfüllt Zwölf charakteristische Tonbilder für das
Piaooforte. Op. 8 Heft 3. Marsch-Erinnerung —
Aus der Jugendzeit —»25— Heft 4. Auf dem See — Salon-Eiudo — Epilog. —„25

Häuer, C., Drei Lieder für eine Bass- oder Bariton-

slimme und Chor mit Begleitung des Piaooforte.

Op. 2. Fröblingsahnen —„22,
/j— Op. 3. Der Wanderer an das Vaterland. Gedicht

von Nodnagel
w 15— Op. 4. In Vino verilas! Gedicht voo J. Glocke . —„15

Kraushaar, O., Lyrische Tonbilder für das Pfte.

°P- 5 —.22%
Mayer, C., Deuz Morceaux de Salon pour le Pfte.

Op. 163 Nr. |. Reveric, Nocturne — „10— - »— Nr. 2. Gage d’Amitie, Divertissement. . —„15
Srhumnnit, H., FanUsiestürke für Pfte. u. Clari-

neltc Arrangements f. das Pfte. zn 4 Hand« n 0p 73. t„—

V ierling;, G., Op. 9 . Capriccio für Piano-
forte. Solo 15— Dasselbe für Pfte. u. Orchester . . . 3

' y*/a
Wielimann, H., Op. 15

. ,1 6orl appassili*
für l Singstimme mit deutschem und
italienischem Texte mit Pfte. . . 12%

Woerst, R„ Op. 18 . 6 Lieder für 1 Sing-
’

stimme mit Pfte 20

Im Verlage des Unterzeichneten erschienen so eben und sind
durch alle Bach- und Musikalienhandlungen zu beziehen:

Vom Pagen and der Königstochter.
Bier iBnflnbrn oon <£. fleiöcf,

für eine Singstiumte und Pianoforte cmnponirt

von

Albert Dietrich.
Op. 5 . Preis 1 Thlr. 5 Ngr.

I. Auf dem Wasser. 2. Im Freien.

3. Anf den Bergen.
Brei frtcfjte JtonDos

für das das Pianoforte zu 4 Händen rmnponirt

imb brr litbtn Jufltni gnoitmut

von

Julius Otto.
Preis 1, 2, 3 ä 15 Ngr. compl. 1 Thlr. 10 Ngr.

Leipzig, December 1851.

C. lerscbnrger.

4“ Mova-Sendung
der C. Lnckhardt’si'ii n Musikhandluug Cassel.

(Den IS. Aovbr. ISSI .)

.. _ Tbl. Sgr.
Abt, F., Barrarole von Schenk — „Wo lebst du

schöner Traun“? von Schcorlio — „Sie hat um
mich geweint“ voo Schoanffer, drei Lieder für eine

Singst. nit Pianoforte. Op 83 »12 l
/2

Brunner, Der fröhliche Timer. Eine Sann-
lang leichter Tänze nach Motiven der beliebtesten

Opern- und Tana - Componiitco für da« Pfte.

bearbeitet. Op. 203. lieft!, 2 ä 4m* i. , . . — „12*/j— ‘ 2n' * 7%— Fantaisie brillante pour le Piano »or de» Motifa

favori* de l'Op^ra Guillaume Teil de i. Rossini

Op 216 -„15

VernQlwoiiIicber Bcd.cl.ar Prof. L. Bucfiofl in Bann. Vertag von M Schlau in Cdln. Brack »an J. P. Bachcai ia Cola.
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Rheinische Musih-Zeilnng
für Kunstfreunde und Künstler

herausgegetiu von Professor JL. Bltschofla

Nro. Tt. Coln, den 20. Dezember 1851. II. Jalirg. Nro. 25.

Von dieser Zeitnng erscheint joden Samtig wenigsten* ein ganzer Bogen. — Der ibonn<mestl-Prei> pro Jahr hclrigt 4 Thlr.

Durch die Po*t bezogen 4 Thlr. JO Sgr. Eine einzelne Koamer 4 Sgr. — luertions-fieb&hren pro Petit-Zeile 2 Sgr. —
Briefe and Packete werden unter der Adretee des Verlegers . Schloss in Cöla erbeten.

Nachtr&gliclieB zn Lortzlng'g
Biographie.

Milgethcilt von Carl Golimick-

Die zahlreichen Briefe, welche in Lortzing's Bio-

graphie (herausgegrben von Herrn Ph. J. Düringer
In Mannheim) das innere Leben des Verewigten ao

treulich schildern, und — wie der Hr. Verfasser sehr
richtig bemerkt „dessen Charakterschilderung be-

stätigen uud vervollständigen“, sind nun der Oeffent-

lichkeit übergehen, und erfreuen sich, wie es sich

hernusstellt, einer so allgemeinen Theilnahme, dass

eine zweite Auflage dieses Büchleins in Angriff steht.

Von der Correspondenz
,

die Ich selbst mit Lor-

tzing gepflogen, und welche sich mein Freund Reger
zur Beuutzung dieser Biographie für Herrn Düringer
nusgebeten, hat der Verfasser zwei Briefe Lortzing’s

nn mich ahdrucken lassen. (Pag. 19 bis J3).

Nichts desto weniger gUnbe ich, dass eine etwas
genauere Durchsicht der übrigen Briefe dem oben
ausgesprochenen Zwecke nicht gerade hinderlich

geworden sein dürfte. Nur diesen Zweck im Auge
haltend, bin ich daher so frei hiermit dem Publikum
noch eine kleine Nachlese zum Besten zu geben,
von der ich hoffe, dass sie einiges Interesse erwek-
ken werde.

Einen Auszug aus folgendem, im Original 6 Uuart-

scitcn langen Brief an mich, gebe ich desshalb, weil

er die damaligen Zustande Wiens (1848) schildert,

und wohl einen Commentar zu Lortzing's übrigen
Briefen aus dieser Periode abgeben dürfte!

Wien, den 11. Febr. 1848.

Mein lieber Bruder!

Wenn Du mir freilich mit solchen Sticheleien

kommst, so ist es wohl die höchste Zeit, dass ich

die Feder ergreife, tbeils weil ich's der Freundschaft

schuldig bin, tlieils weil ich mich gegen Deine An-
griffe vertheidigen muss

,
denn in Deiner letzten

Depeche vom I. Februar wirst Du verdammt spitz-

findig. Also ad rem: Deine Dichtung 5
) nebst Brief,

welche mir nach Deiner Muthmaassung ultimo No-
vember zugekommen sein sollten, erhielt ich in den

ersten Tagen des Januar, bedanke Dich daher bei

Deiner Buchhandlung, welche so prompt expediren

kann. Nachdem ich Dein Werk auf einem Sitz

verschlungen, auch zwar gegen Deinen Consens eini-

gen Bekannten mitgetheilt hatte, wollte ich es ohne

weiteren Verzug Herrn Kunt zustellen. Da über-

raschte mich eine Lungenentzündung und ich musste

14 Tage das Zimmer hüten. Mein erster Gang war
nun zu Herrn Kunt, der mir Bchon seit längerer Zeit

als liebenswürdiger und geistreicher Mann brkannt

ist. Ich übergab ihm Dein Opus mit deu schönsten

Empfehlungen, und lässt er Dich freundlichst grüssen

mit der Versicherung seines Wohlwollens

Dein Roman hat mich ungemein Inte-

ressirt; Du hast mit starken Strichen, aber wahr
gezeichnet (Nun folgen einige Anmer-
kungen, welche nur für mein Herz, aber nicht für

den Leser Werth haben).

Also ich lebe In Wien. Wie — davon

hat Dir Reger vielleicht erzählt. Behaglich fühle ich

mich nicht. Ja — in keiner Beziehung. Der
sogenannte gemülhliche Wiener gefällt mir nicht,

oder vielleicht habe ich ihn noch nicht erkannt und
das Gefallen kömmt noch. Pro secunda. Das Musik-

wesen gefällt mir gar nicht. Der Geschmack ist

“) -Mein Hob an „der Unsterbliche“, erschienen in denselben
Jahr bei Otto Wigand.
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schauderhaft. Bei uns, ich meine in Norddeutsch-

land, amüsirt sich der grosse Haufen am Ende auch

mehr in der Norm« als im Fidelio, aber es eziatirt

doch noch immer ein guter Theil im Publikum, der

am wahren Schönen feslhält. Hier — nur italiänische

Musik, oder was sich au dieses Genre lehnt. Beet-

hoven kennt man gar nicht mehr. So lange ich hier

bin, waren ausser zwei Oratorien: Paulus und Elias

— zwei Concerts spirituell/, in denen eine Beetho-

ven'sche Sinfonie zur Aufführung gebracht wurde,

und ich bin nun IV» Jahr in Wien! — das kleine

Leipzig giebt in jedem Winter 24 grosse Concerte,

überhaupt geht Leipzig in diesem Betracht allen

grossen Städten als Muster voran. Von Spuhr und

Marscliner weiss inan hier fast gar nichts, und tau-

chen sie ja auf, so schläft das Publikum dabei ein.

Dagegen aber ist Balfe der Mann des Tages. Seine

Hainionskinder haben über 60 Vorstellungen erlebt

Auch der grosse Verdi steht bei den Wienern sehr

hoch, und in der Neuzeit ein Engländer, Namens Wal-

lace, welcher aber italiänisch componirt und mit

einer Oper „Maritana“ die Herzen der Wiener er-

obert hat. O! O! O! Die Italiäner und — Strauss

haben hier viel auf dem Gewissen! — Meine We-
nigkeit — dass ich so bescheiden bin auch von mir

zu reden — ist hier ganz verschollen.

Ausser Czaar und Ziinmermann hat keine meiner

Opern hier viel gemacht. Die Darsteller für meine

Opern sind überhaupt schwer zu finden, und in

Oesterreich existiren sie nun schon gar nicht. Meine

Undine fand nur bei einem kleinen Tlieile des Pu-

blikums Anklaog und das ist sehr erklärlich, denn

wenn man der Oper auch alles Mögliche aufibürdet,

so wird man ihr wenigstens keinen ital. Schlendrian

nachsagen, und dieser Kram, wie oben erwähnt,

macht hier nur Glück!

O mein lieber Freund! Der arme Compouiat der

auf den Ertrag seiner Werke angewiesen ist, wird

irre, er weiss nicht mehr, wie ers anfangen soll!*)

Bei meinen letzten Opern — die Undine ausgenom-

men, — wirft man mir Seichtheit, Flüchtigkeit, Ge-

wöhnliches etc. vor. Die Undine selbst aber, die

man musikalisch höher stellt, Ist ihnen lang-

weilig, und weiss Gott was Alles. Ich wollte Du
hättest die hiesigen Blätter gelesen, wie die über

das arme Wasserfräulein hergefallen sind! — nein,

es ist besser, dass Du sic nicht gelesen, denn ich

•) Ein« durchgreifende traurige Wahrheit, die «an alt War-

nungiufd für alle filr da« Erhabene begeisterte Compom-
aten an die Pforte de« Pantheons der deutschen Musen

aufbingen sollte. C. G.

bin so eitel zu glauben, dass Du Dich geärgert

hättest.“

Und nun-änssert Lortzing seine Entrüstung über

die Parteilichkeit der Wiener Preaae, giebt speciclie

Aufschlüsse darüber und nennt Namen dabei, die in

dieser Beziehung lieber verborgen bleiben, obgleich

sie selbst in hohem Grade die Oeffentlicbkeit in

Anspruch nehmen. Es erhellt daraus nur, dass der

harmlose Sänger, der mit dein Gotte in seiner Brust

schreiben musste, zuletzt doch empfindlich gegen

den Stachel der Kritik, oder vielmehr der Journali-

stik, geworden Ist.

Wahrscheinlich hat der geschätzte Herr Biograph

um der Presse gegenüber die ihm nötlilg scheinende

Discrclion zu bewahren, oder auch um in kein Wes-
pennest zu siechen, dieses letzten Passus wegen

den ganzen Brief ad acta gelegt. Wenn icb daher

selbst dasjenige, was mir mittheilenswerth scheint,

hiermit dem Publikum vor- oder vielmehr nach lege,

so hoffe ich wenigstens nicht missverstanden zu

werden.

Bcurthellungen.

Sccfts Ctefter ofjite Worte für pianoforte non

Hermann J5 e t f| ft e. Dp. L Leipzig ftei

Wljistfmg. preis 12
1

!« Sgr.

Es sind dies kurze roeiodische Sätzchen, denen

man das Lob ungesuchter Natürlichkeit nicht vor-

enthalten kann, ohne jedoch andrerseits zu verheh-

len, dsss der gänzliche Mangel aller Originalität zu-

gleich einige Bedenken au die wirkliche Schöpfer-

kraft des Verfassers in uns aufsteigen lässt. Vor-

liegende Sachen sind grösstenlheils mir Reproduk-

tionen zu nennen und sollte es der Componist ver-

mieden haben, so unverkennbare Anklänge an Men-

delssohn, wie Nr. 2 zeigen, der Oeffeullichkeit zu

übergeben. Mau vergleiche

:

U. Bnkki.
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Oie einzelnen Stücke sind mit Leberschriften „Der
Abschied“, „Der Auswanderer“, „Sehnsucht“, „Ruhe
am See“, „Gondel apf bewegtem Wasser“, „Sturmes

Tosen* versehen, welche wir hinweggewünscht hät-

ten, da sie zu dem übrigens anspruchslosen Wesen
der Stücke nicht passen. Suche sich der juuge Com-
ponist an den Werken klassischer Meister zu kräf-

tigen, ohne durch kleinliche Nachbildung ihrer Me-
lodien dem Emporkommen der eigenen Fantasie ent-

gegenzuarbeiten.

Bei weitem mehr Hoffnung auf eine liederreiche

Zukunft des jungen Componisten erweckte in uns

die Durchsicht der

TTtcr Cicöcr für eine Singstimme mit piano=

forte oon tEficoöor Hmietmrger. £lp. 3.

Preis 17*1« 8gr. Ccipjig Dei TOIjistring.

welche jedenfalls ein Erstlingswerk, vielleicht gar

ela verkapptes Opus l sind; wenigstens erinnern

wir uns nicht, je einem früheren Werke des Com-
pouisten begegnet zu sein. Die Lieder sind sämmt-

lich mit vielem harmonischen Geschick und Flelss

geschrieben, ohne dadurch dem natürlichen melodi-

schen Fluss Eintrag zu thun; im Gegenlheil lässt

die leichte Sangharkeit derselben sie als dankbar für

den Sänger erscheinen und gilt dies hauptsächlich

von dem letzten Liede „War’ Ich ein Stern“ von Jean

Paul, welchem wir deshalb jedoch nicht den Vorrang

vor den übrigen einränmen. Die Gedichte sind til-

gende
:
„Tausendschiin“ v. Förster, „Das gebrochene

Ringlein“ v. Eirbendorff, „Lass still mich träumen“,

„War' ich ein Stern“ v. Jean Paul, sämmtlich vor-

wiegend sentimentalen Charakters; schon diese Wahl,

wie auch die Stimmung, welche durchgehend In

den Compnsitionen herrscht, lassen uns vermuthen,

dass der Componist sich vorzugsweise diesem Genre

gerne hiugicbt; möge er sich dadurch nicht in eine

Manier verfahren, die der gesunden Entwickelung

seines schönen Talentes störend In den Weg treten

könnte! Seien die Lieder bestens empfohlen. —
Krto f. ptanoforte, Uiofia n. TJtofct o. 3gn. Eadj»

n er. 6p. 37. pr. 2 ttfjfr. tcipjig, Oci fjofmciflcr.

Bei dem wahrhaft fühlbaren Maugel an Trio's, bei

denen die Bratsche das sonst übliche Violoncell er-

setzt, wird dies Lacltner'sche Trio gewiss von man-

chen Kreisen willkommen geheissen werden. Sehen
wir aber hiervon gänzlich sb, so bietet dasselbe uns

leider nicht Gelegenheit, uns über das Erscheinen

desselben sonderlich zu freuen, da es sich dergestalt

in dem ausgefallensten Gelelse längst vergessener

Componisten bewegt, dass man versucht wird zu glau-

ben, der Componist habe beim Schreiben diesen

Werkes ausschliesslich das alter philisterhafteste Pu-

blikum alter Bratsche- spielender Herren im Auge
gehabt. Sonst ist es uns unbegreiflich, wie man
heuf zu Tage Themen wie die des Andante con moto,

Figuren und Floskeln, die an weiland Pleyel und
Krommer erinnern und die man fast auf jeder Seite

antrifft, niederschreibeu kann. Wem unser Lrtheil

zu hart erscheint, der überzeuge sich durch eigene

Ansicht des Werkes, dass inan sich durch dasselbe in

die alte Zopf- und Haarbeutelzelt zurück versetzt

glaubt. Man verwechsele übrigens den Componisten

dieses Trio nicht mit dem Componisten der Catharina

Cornaro und der Preissinfonie, wie so mancher andrer

ehrenwerlhcr Sachen, mit Franz Lachner.

ft.

Au Hamborg.

Den 8. Dezember.

Losere philharmonischen Concerte haben wieder

begonnen; vorgestern fand das erste statt, welches

eine glänzende Aussicht für die folgenden eröffnete

und sowohl in Hinsicht des Programms als der Aus-

führung vorzüglich war. Das Streben der Direction,

dem Publikum, das diese Concerte sehr zahlreich

besucht, durch gediegene Musik und angenehmen

Wechsel des Alten und Neuen einen wahren Ge-

nuss zu bereiten, verdient die grösste Anerkennung.

M e n d e Iss oh n's Sinfonie in .1 dur (aus dem
Nachlass) brachte uns den grossen Verlust, den die

musikalische Welt an dem zn früh daliingesrhiede-

nen Meister erlitten hat, nur zu lebhaft in Erinne-

rung. Ist diese Sinfonie auch nicht in dem gross-

artigen Stil Mozarts oder Beethoven« geschrieben,

so ist sie doch ein gediegenes Kunstwerk, welches

eine wohlthuende Frische und Lebendigkeit athmet,

die uns gleich im ersten Satz entgegentritt, der

dann auch noch durch treffliche Instrumentiruug und

durch die klare Durchführung des Fugato im zwei-

ten Theil höchst interessant wird. Andante und

Menuct halten liebliche Motive, iu der letzlern lin-

den wir einen Auklang an deu ähnlichen Satz in
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Beethoven'« achter Sinfonie, wiewohl an eine eigent-

liche Copie nicht zu denken ist. Im Saltarello (dem

letzten Satz) ist Mendelssohn recht in seinem Ele-

ment
;
das phantastisch Charakteristische und Nationale

ist darin trefflich wiedergegeben. Ueberhaupt aber

müssen wir die Klarheit und Verständlichkeit die-

ses Werkes hervorheben, wodurch es sich von so

vielen andern neuern Compositioneu vortheilhait

unterscheidet.

Oer Sologesang war durch Fräulein Johansen
trefflich vertreten. Vor einigen Jahren trat diese

junge Sängerin in unsern Concerten auf und berech-

tigte schon damals zu schönen Erwartungen: jetzt

aber hat sie sich zu einer wahrhaft tüchtigen Künst-

lerin entwickelt und auch bei uns den wohlverdienten

Beifall gefunden, der ihr im Auslände, besonders In

Holland und England, ln so reichem Maasse zu Tbeil

geworden ist. Sie sang die sogenannte Brief-Arle

aus Don Juan, uud im zweiten Theil des Concerts

die grosse Arie der Elvira ans Verdi's Ernani. Das

Recitativ der Mozart'schen Arie trug sie mit Ge-

schmack und Gefühl und schönem Portaniento, der

Frucht einer guten Schule, vor; eben so das Andante,

welches durch ein etwas schnelleres Tempo wohl

noch gewonnen haben würde, — das Allegro, das

eine bedeutende Coloraturaängerin erfordert, wurde,

obgleich Frl. Johansen dieser Anforderung nicht

gerade in emineutem Grade ‘entspricht, doch sehr

lobenswertb, klar und deutlich ausgeführt. Die

schwierige aber dankbare Arie von Verdi wurde

vortrefflich gesungen: der sehr schöne Triller am
Schluss schwebte anfangs (eioe Klippe vieler be-

deutenden Sängerinnen) etwas unter dem Tun, hob

sich aber bald zur vollkommensten Reinheit.

Sodaun horten wir die Concert-Sinfonie oder

das Sinfonie-Concert für Pianoforte und Orchester

über holländische Natlonalliedcr von H. Litolf,

eine geniale Composition, welche die Soll mit dem
Orchester kunstvoll verwebt und dennoch glänzend

kervortreten lässt. Sie wurde von dem Componisten

selbst auf eine höchst geniale und pikante Welse
vorgetrageu: w ir gestehen, dass sein Spiel uns über-

raschte, es erinnert an Liszt uud Chopin, es ver-

einigt Kraft mit Zartheit. Die Composition muss

da, wo die Nationalmelodien bekannt sind, was hier

bei uns nicht der Fall ist, noch schlagender wirken.

Wir lernten in Herrn Litolf mit Vergnügen einen

der bedeutendsten Pianisten unserer Zeit kennen,

der sich durch Gediegenheit der Composition wie
des Spiels, im letztem besonders auch durch Festig-

keit und Aplomb io Tempo und Rhythmus bei den

grössten Schwierigkeiten vor vielen seiner Kunst-

genossen auszeichnet. In einer Etüde de bravoure,

genannt „Terpsichore*, glänzten alle Vorzüge seines

Spiels in schöner Vereinigung; als Composition

ziehen wir jedoch die gleichnamige Etüde von Mo-

scheies als ein abgerundeteres Musikstück vor.

Den Schluss machte die herrliche Ouvertüre zur

Euryauthe von C. M. v. Weber. Sämmtlichen

Orchesterstücken wurde unter der Leitung des Herrn

Grund eine präcisc, treffliche Ausführung zu Theil,

welche, bis auf auch etwas zartere Nuauclrung der

Plauo’s, nichts zu wünschen übrig lies». — 13 —

Atu Barmen

Ende November.

De» Vornrtheil, al» ob io unterer industriellen Stadt überall

und in allen Verhältnissen da» Prinzip der un mittelbaren Nütz-

lichkeit vorherrsche, und, im Vereine mit einer kunstfeindlichen

religiösen Richtung, jede» Wachten und Gedeihen der musikali-

»chen Kunst in unterer Mitte von vornherein unmöglich mache,

scheint noch immer weit verbreitet und fett eingewurzelt zu »ein.

Concerto in Bannen werden darum von den Knnttrefererrten al«

ephemere, bedeutungslose Erscheinungen unbeachtet gelassen. —
Noch jüngst finden wir in einem Aufsätze der Leipziger „Si-

gnale“ (Nr. 39), der narh der Unterschrift „die Mu«ik am Rheine“1

zum Vorwurf hat, Barmens nicht einmal erwähnt, Elberfeld,

— das, beiläufig bemerkt, in dem geographischen Lexikon man-
cher Kunstkritiker als Collectivname für die Städte des Wupper-
tbale« zu gelten scheint — als in musikalischer Beziehung gar

nicht vorhanden verächtlich bei Seite geschobeo, und dem aonst

so gründlich unterrichteten Referenten über die niederrheinischen

Mnsikfeste, in Nr. 50, 51 und 52 der „Rheinischen Musik- Zei-

tung“ beliebt es, unser Geriehen aus der schönen, musikfreund-

lichen Rheioprovinx gar ganz zu verbannen und nach Westpba-

len zu verlegen. *) — Es hat allerdings »eine Richtigkeit, dass

grade in unserer Stadt das Aufkommen musikalischer Elemente,

die sichere Gestaltung von Vereinen und das Zuslandcbringen

regelmässiger, grösserer Aufführungen mit jenen angedeuteten

hemmenden Prinzipien und einer Menge anderer Schwierigkeiten

zu kämpfen hatte, und es ist darum wahr, dass vordem die

musikalische Kunst sich in unserer Mitte oft, wie ein polizeilich

nicht complclt iegilimirter Fremdling, nur vorübergehend, oder

in den eogeren Kreisen näherer Bekannten und Freunde bewe-
gen konnte; allein Jeder, der nar einigrneaatsen das Kunstleben

in unterer Provinz mit frischer Theitoahme verfolgt, weist auch,

dass diese Zeiten glücklicher Weise vorüber sind, dass sich bei

uns jetzt ein reger Sinn für die edle Konst immer frischer und

freier eotfaltct, der bereits in einer Reihe gelungener Concerte

zu einem anerkennenswerten Ansdrnck gekommen ist. Dem Le-

serkreise der „Rheinitrben Musik-Zeitung“ ist es bekannt, dass

wir ans, um nur einiger der zwölf Concerte aus den beiden

letzten Wintern tu erwähnen, u. A. der Aufführung der Oratorien

:

„Paulas“, „Messias", „Elias“, „Schöpfung", „Samson", in voll-

kommen würdiger Weise, an erfreuen gehabt haben. Wenn wir

hieran noch «führen, dass noser „Gesang-Verein" — neben

*) Ei nun 1 das Verbrechen ist so gross nicht, denn hinter den

Bergen wohnen auch Leute! D. Red.
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den in unserer Mitte noch eine „Liedertafel* und mehrere an-

dere musikalische Vereine bestehen — mehr als 200 fleusige

Mitglieder zählt und bis jetzt sehon eine Bibliothek in Werthe

von c. 4000 Thlr. erworben hat, dass ferner bei unserm Orche-

ster allein im Streichquartett gegen 20 tüchtig durchgebildete

hiesige Dilettanten miUuwirken bereit sind, so glauben wir,

ohne unserer Bescheidenheit xu nahe zu treten, wenigstens auf

die Anerkennung Anspruch machen xn dürfen, daxs die Mosik

in Barmen bereits xu einer so glücklichen Entfaltung gediehen

ist, wie sie sich deren io vielen anderen Orten der Kheinprovins

unter günstigeren Verkiltnissen nicht xn erfreuen gehabt bat.

Der Aufschwung, den die Musik hier seit einigen Jahren ge-

wonnen hat, das Uebetwinden von Hindernissen und Schwierig-

keiten, wie sie schwerlick an irgend einem andern Orte zu fin-

den waren, die Schöpfung musikalischer Vereine und die Aus-

bildung ihrer Leistungen bis xu dem richtigen VersUndniss und

der Aufführung der gros fertigsten, klassischen Compositiooen ist das

Resultat des unermüdlichen Eifers und der Talente des Hrn.JNusik-

dir. H ero- S c h o r n s lei n, der seine Begeisterung für die Kunst

mit jener überzeugenden Gewalt geltend zu machen weiss, die von

der sicheren Basis einer bewussten contrapunctlichen und allge-

mein wissenschaftlichen Bildung getragen wird. — Doch, wir

scbliessen diese Bemerkungen, die uns auoichst der Kriti-

ker in den „Signalen* abgedrungen bat, and erwihnen noch

kurz des jüngsten ersten Abonnements-Concertos, als eine« fer-

neren Beleges dafür, dass die Musik in unserer Stadt in glück-

lichem Gedeihen begriffen ist.

Die Heihe der W inler-Concerte wurde durch Aufführung von

II A n d e l’s grossem Meisterwerke, „Israel in Egypten* würdig
eröffnet. Durch die Mitwirkung des Klberfelder Gesang-Vereins,

der, in freundlicher Erwiderung Ähnlicher Ihfitigcn Tbeilnahmo

des hiesigen Vereines, einen Chor selbstständig besetzte, kam
das erhabene Werk auch in Bezug auf Massenwirkuog so gross-

artig hervor, dass wir lebhsft an die Genüsse erinnert wurden,

die ans dasselbe auf dem Niederrfaeinischen Musikreste bereitet

batte. Die Chöre waren von 212 Stimmen besetzt; im Orchester

wirkten 18 Violinen, 9 Violen, 6 Cellos und 3 Contrabisse
; die

übrigen Instrumente waren verhAllnissmAssig in 23 Stimmen ver-

treten — Die sorgfAllig einstudirlcu Chöre brachten im 1. Theile

des Oratoriums die herrlichen dramatischen Motive , die HAndel

vorzugsweise im „Israel* in diese Form gekleidet hat, mit Kraft

und PrAcision xur Erscheinung, eben so fand die pathetische

und tiefsinnige Haltung des Chors Kr. 12: „Er sandle dicke

Pinsternisa* etc. und das idyllische Element in Nr. 15: „Aber
mit seinem Volke* etc. ihren angemessenen Ansdruck, wahrend
die Chöre des II. Theils, und besonders der prächtige Doppel-
chor zu dessen Anfang und Ende, vollkommen den Charakter der

dankerfüllten Begeisterung erkennen liessen, mit der der Mei-
ster den Lobgesang Mosis xu einem Triumphliede über die gnä-
dige Führung des Herrn ausgesiatlet hat. Wir hAtteo für den

11. Tbeil, den wir den dogmatischen nennen möchten, einige Ab-
kürzungen gewünscht, die ohne dem Effekt des Ganzen zu scha-

den, leicht ausführbar sind, da wir, bei aller PielAl gegen den
frommen Componislen, der schon früher ausgesprochenen Ansicht

beislimmen müssen, dass ein gewisse* breites Ausspinnen des

vorherrschenden einen Grundgedankens zuletzt ermüdet, wie
eine mehrstündige Mclbodislcnprcdigl. Auch würde die Einfüh-

rung des Lobgcsioges durch ein Recilaliv, anstatt durch einen

Satz des Doppelchors, die Wirkung bedeutend gehoben haben.
— Die Lcistuogeu des Orchesters, in welchem 21 Dilettanten

mltwirkteo, besonders des Streichquartetts, waren durchweg lo-

benswerth, nur traten in einigen rein obligaten Nummern einzelne

Blasinstrumente , zumal Clarinetle, zu stark, hervor, wie wir
Aehnliches bereits bri früheren Concerten xu rügen fanden. Ein
momentanes Schwanken in den ersten Takten des Doppelchors

Nr. 8: „Er sprach das Wort* etc. sind wir um so mehr berech-

tigt, unerwähnt zu lassen, als dasselbe von dem grössten Theile

der Hörer kaum bemerkt, und aneh uns nicht recht klar wurde,

ob der Verstoss dem Chor oder dem Orchester zur Last fiel.

Die Soli's waren überall würdig vertreten; bei unserm fleissigen

Tenor, Hrn. N. vermissten wir nur mit Bedauern die Kraft und

Sicherheit, mit der er uns io der Hauptprobe erfreut batte. Die

Alt- und Sopranpartien sangen FrAul Schloss, wie immer kunst-

fertig und brav, und eine junge, talentvolle Dilettantin aus El-

berfeld, die freundlich genug gewesen war, die der Friol. H art-

nino in Düsseldorf zugedachten, aber wegen deren plötzlichen

Erkranken» xurückgesandten Nummern, noch zwei Tage vor der

Aufführung zu Übernehmen, und die um so grössere Ansprüche

auf unsere dankbare Anerkennung erworben hat, weil ihr liebli-

cher Vortrag bewies, mit welchem Fleisse sie binnen jener kur-

zen Zeit die Schwierigkeiten der ihr bis dahin fremden Partie

zo überwinden gewusst hatte. An der Stelle eines verhinderten

hiesigen Bassisten hatte Ur- Bä um er aus Düsseldorf den zweiten

Bazs zu übernehmen die Güte gehabt; auch ihm zollen wir unseren

freundlichen Dank, vor Allem für seine Mitwirkung zu dem Ge-
nosse, den uns das prAchligc Ducti; Nr. 22, „Der Herr ist der

starke Held* etc. bereitete, in welchem auch Hr. Schieffcr aus

Cölo (I. Bass) besonders reiche Gelegenheit fand, die Ansprüche

anf jene Anerkennung auf s Neno zu bewAkren, an der uns sein

künstlerisch gebildeter, ausdrucksvoller Vortrag schon früher ver-

pflichtete. — Der selbst in allen Ncbenräumen gedrängt volle

Saal bekundete, in Uebemnslimmung mit der Abonnementslisle,

die stets steigende Theilnahme des hiesigen gebildeten Publi-

kums für die Leistungen unseres Concert-Vereins. Die vollste

Befriedigung über den Erfolg des Abends wurde unverkennbar,

oft mit Enthusiasmus laut. Daneben aber auch der Wunsch nach

einem grössein Concerlsaale, da es immer mehr klar wird, wie

unsere musikalischen Krifte und Leistungen über das Fassungs-

vermögen des jetzigen hinausgcwachscn sind. Felix.

ins Bonn.

Den 15. Dezember.

Unsere musikalischen Zustände beginnen sich endlich wieder

zu heben, nachdem einige Jahre lang eine so ausschliessliche

Vorliebe des Publikums für das Theater geherrscht hat, dass

an ein Zustandekommen von Concerten nicht zu denken war.

Nur die Concordia, unser mit Recht berühmter SAngervercin,

reprisentirte noch in einigen Somaerconcerten in dem Garten-

pavillon des Hotel royal die Conccrtmusik wenigstens einer
Gattung. — Seit einem Jahre besteht der Beethoven-Ver-
ein, eine musikalische Gesellschaft, welche wöchentlich einmal

zosamiacnkömmt und Werke für Instrumentalmusik unter der Di-

rcction des Ur. Prof. L. Bischoff und des Hr. Musikdirectors

F. Wenigmann aofführt Dieser Verein bat grosse Theil-

nahme beim Publikum gefunden, and seitdem für denselben ein

herrliche* Lokal im Hütet Bellevue bei Fr. Wittwe Stamm ge-
wonnen, ist diese Theilnahme in stetem Wachsen begriffen und

es ist vorauszusehen, dass die Zahl der Mitglieder bienen kur-

zem sich auf 200 belaufen wird. Dadurch sied nun die Mittel

vorhanden, das ganze Jahr hindurch wöchentliche Ucbungen des

städtischen Orchesters zu veranstalten und es kann nicht fehlen,

dass diese einen sehr erfreulichen Einfluss anf dessen Ausbil-

dung haben, zumal da die Mitglieder desselben, so wie die tnit-

wirkenden Dilettanten, den grössten Eifer, der ans der Liebe

zur Sache entspringt, an den Tag legen. So haben wir denn,

neben einigen Soiovorträgen fremder und einheimischer Künst-

ler, eine grosse Zahl von Onvertüren nnd Sinfonien Älterer und
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neuerer Meister gehört and wir Zuhörer nehmen ti den Herren

Dirigenten anch gar nicht übel, wenn sir die Kunstwerke eines

Mozart, Beethoven, Spontini, Gade, K. Schobert n. a. w io un-

sero Versammlungen gründlich einstadiren, weil dadurch allein

ein wirklicher Kunstgenuss erzielt werden kann

Für Vocalmusik besteht unter der Leitung der Herren Prof.

Breidenstein und Prof. Heimsoeth ein Sing verein,
welcher vor Jahren vortreffliche Leistungen vor die Öffentlich-

keit brachte, in der letzten Zeit aber theils durch den häufigen

Wechsel der Mitglieder, theils durch die oben angegebene Vor-

liebe für den Theaterbesuch sich auf Ucbuogen intra parietes

beschränkte, welche auch nicht immer regelmässig besucht wor-
den Gegenwärtig beginnt auch für diesen Verein wieder eine

neue Periode und es ist mit Sicherheit zu erwarten, dasa der-

selbe, eingedenk seines alten Ruhmes, die Schwingen des Ge-
sangs wieder mächtig entfalten werde. Die erste öffentliche

Aufführung. jedoch nur für Eingeladcnc, veranstaltete am 29.

November Herr Prof. Breidenstein, und benutzte diese Ge-
legenheit, um zugleich die nett erbaute Universitits-Orgel (von

Gcbr. Ibach in Barmen) vorzuführen. Er trug zu dem Eadr,

als Eröffnung, mit vollständiger Beherrschung der Mittel des

Instrumentes eine eigene Composition vor, Variationen über den

Choral „Ein
1

feste Burg u.s.w.*, mit Einleitung und Scbluss-

fuge. Die ganze Anlage ist vielleicht etwas tu breit gegriffen,

allein die Durchführung des Beabsichtigten ist namentlich io kon-

trapunktischer Hinsicht sehr interessant und ist dies Musikstück,

welches von der Gewandtheit des Componisten in Behandlung

der strengen Formen ein sehr rühmliches Zeugnis» giebt. auch

noch besonders geeignet, die verschiedenen Eigentümlichkeiten

der Stimmen einer Orgel und ihre Klangfarben zur Geltung zu

bringen Die Veröffentlichung desselben würde alten Freunden
des ernsten gebundi-uen Orgelspiels Sehr willkommen sein. —
Ausserdem wurde mit Orgelbcgleilung aufgeführt Rink'# Weih-
nachts-Cantate, und mit Klavierbegleitung der zweite Thcil von

B. Klein'* David.

Beide Vereine, der Singvcrcin und der Beethoven-Verein, ha-

ben sich nun verbunden, um wieder einmal Abonne-
ment • -C o n c orte in'* Leben zu rufen und das Publikum
von Bonn, der Musenstadt, daran zu erinnern, dass es

Beethoven
1

* Geburtshaus und sein Denkmal in seiner Mitte

hat Das erste Concert fand am 15 Deccmbrr zur Vor-

feier von Beethovens Geburtstag statt. Herr DJ.-Dir. K. We-
nigmann dirigirtc die fntlrnraenial-, II r. Prof. Heimsoeth die Ge-
sangstücke. Sponttni's prachtvolle Ouvertüre zur Olympia

eröffnete dus Concert: sie wurde mit Glanz ausgefübrt. Hierauf

folgte „ Meeresstille und glückliche Fahrt“ für Chor und Orche-

ster von Beethoven. Dann trug Hr. W a h I b r ü I, Mitglied des

Orchesters, Conccrtvarialionen für Violine von David mit gros-

sem, wohlverdientem Beifall vor: möge der bescheidene junge

Künstler auf dem betretenen Wege fortfahren, die Anerkennung

wird ihm nicht fehlen. Den Schluss des ersten Theils machte

der 100. Psalm von Händel. An das erste Wiedcrauflrelen

des Sing-Vereins darf die Kritik keinen allzuslrcngen Maasstab

legen, und da die ganze Concertunternehmung sehr schnell in's

Leben trat, so fehlte es auch an Zeit zum gehörigen Einüben.

Trotzdem gingen einige Chöre, namentlich auch die Schlussfuge,

gut und berechtigen zu erfreulichen Hoffnungen für die folgen-

den Concerto. Allein die Theilnaliiue der Mitwirkenden muss

grösser sein: Bonn ist so reich an tüchtigen Dilletantcn für alle

Stimmen, dass es sehr zu bedauern wäre, wenn die Liebe zur

Kunst sic nicht alle vereinigte zu einhelliger Mitwirkung zu

dem schönen Zweck. Im Orchester ist diese Vereinigung da:

von persönlichen Rücksichten ist nicht mehr die Rede, Alle wir-

ken freudig zusammen für die Kunst. Und das Gesang- Per-

sonal sollte diesem schönen Beispiel nicht folgen? Nur ein
I

zahlreicher Chor kann die grossen Meisterwerke unserer
deutschen Componisten würdig nasführen Die Masse bat einen

Einfluss auch auf die Säuger selbst, der gar nicht zu berechnen
ist: dadurch wird der Chor nicht bloss stark, sondern auch
dreist und keck, er wird sich seiner Kraft bewusst, er setzt fest

und entschieden ein, er spricht deutlich aus, er schleppt nicht,

er packt an, er markirt scharf, er betont, er accentuirt — kurzum
er wird ein Chor.

Den zweiten Thcil des Coneerts füllte Beethoven'» grosse

C moH-Sinfonie, in einer Ausführung, wie wir sie hier noch
selten gehört haben Allerdings kamen im letzten Satze ein Paar

Fehler Einzelner vor: aber es wäre im höchsten Grade unge-
recht, wenn man sich daran mit wichtiger Kennermiene anklam-
mern und den Eindruck des Ganzen übersehen wollte. Dieser

war auf das Publikum wie auf den musikalisch gebildeten Ver-
ehrer Beethovens ein sichtbar erhebender, wie dies denn auch der
laute Beifall am Schlüsse bewies — für Orcheatersachcn eine

hier seltene Anerkennung. Hoffentlich wird die Befriedigung,

mit welcher die Znhörer den Saal verliessea, auch denjenigen

Thcil des Bonner Publikums zum Besuch der Conccite anregen,

dessen Theilnabme bisher noch lau war, was um so mehr zu

bedauern, je mehr Wissenschaft und Kunst überall Hand in Hand
gehen sollten.

Tagen- und ZJuterlialtungnblatt.

Weimar. Am 18. November haben die Quartett-Soireen
der Hrn. Concertmcisler Joachim und Kammermusiker Stör,
Wahlbrül und Cossraann mit grossem Beifall begonnen.

Das Programm der vier Soireen bringt Werke von llaydn (1), Mo-
zart (Quintett in G moll), Schubert, Schumann (Klavier-Quintett

in Et Jur), Mendelssohn (Octetl und Trio in C mol/J, Gadc
(Quintett io E moll) und Beethoven (Op. 59 in F und Op. 95
io F moU) ;

die vierte Soiree wird 3 Quartette aus den verschie-

denen Perioden von Beethoven vorrühren: Op. 18, A dur, Op.

74, Et dur und Op 131 Cm moll — eine sehr interessante An-
ordnung.

Marie Wieck wird diesen Winter für'» erste in Dresden
bleiben. Sie hat drei Soireen angekündigt. Anfang des andern

Jahres wird sie nach Wien gehen. Von klassischen Sachen

nennt ihr Programm Mendelssohn'# G iwoff-Conrcrt, R. Schumann’#

Quintett, Beethoven s B dur Trio, Sonate Op. 109 und Op. 106
erster Salt [allen Respekt!]

;
auch die Liebhaber des Historischen

sind berücksichtigt durch Variationen in £ dur v. Händel, Gigne

von Mozart, Fuge von J. S. Bach, Adagio von Haydn u. «. w.

In Görlitz ist am 2. Oktober das neuerbaute Stadt-Theater

erOffoet worden. Es heisst mit Recht Stadttheatcr, denn es

ist nicht von Aktionären erbaut, sondern der Magistrat bat 36000
Thlr. zu dem Bau bewilligt und eine dauernde Commission er-

nannt, welche die Theater-Angelegenheiten verwaltet: Mitglied

dieser Commission ist der ehemalige llofopernsünger Blume aus

Berlin, der seit seiner Pensionirung seinen Wohnsitz in Görlitz

aurgeseblugen hat. Das Haus ist vom Naurermeister Kiesler ge-

baut und umfasst 1000 Zuschauer. Für diesen Winter ist mit

dem Schiuspiel-Dircctor J. Keller abgeschlossen; mau ist mit sei-

nen Leistungen sehr zufrieden. -- Sollte denn, was eine weit

kleinere Stadt möglich gemacht bat, hier in Cölo nicht zu

Stande zu bringen »ein, da dies doch das einzige Mittel ist, ein

würdiges Kunslinstitut zu begründen?
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Oie Sängerin Henriette Trefft ist d 28. Juni 1826 in

Wien geboren. Ihre Mutter ist die Tochter jener schönen Laura

Schwan aus Mannheim, die Schiller liebte and in seinen Gedich-

ten verherrlicht hat. Henriette erhielt eine glänzende Erziehung;

im Gesang war Gentiluomo ihr erster Lehrer; »ie widmete sich

der Kanst, als ihre Mutter ihr Vermögen votieren hatte. Schon

in ihren 16 Jahre trat sie in Dresden ala Julie in Bellini’s Oper
auf, neben der Scbröder-Devrient, welche den Romeo gab. Die

Königin von Sachsen Übertrag die weitere Ausbildung des ta-

lentvollen jungen Mädchens dem Cepellneister Morlacchi nnd
Frau Schrüdcr-Ocvricnt nahm sich ebenfalls ihrer an. Später

kam sie nach Leipzig, wo ihr Mendelssohn besondere Thqilnalime

widmete, dessen schönes Lied: „Es ist bestimmt in Gottes Ra th**

aie i um ersten Male in einem Gewandhaus-Concerto mit grossem

Beifall sang. Darauf war sie xwei Jahre in Wien am Theater

an der Wien angealellt und machte mehrere Kunstreisen. Im
Jahre 1648 verlies# aie ihre >alerstadt und ging nach London,

wo sie zwei Jahre lang von Jüllicn für dessen grosse Concerto

engagirt war nnd bekanntlich durch Kücken'# Lied „Trab, trab!*

das Publikum entzückte Auch Mendelssohn hat sie für eine

der besten deutschen Liedersängcr innen erklärt.

ln Riga hat Friul. Zschieache als Agathe im Freischütz

»ehr gefallen Ein dortiges Blatt nennt ihre Leistung eine treff-

liche, von wohllhuendster Wirkung: der schöne Klang der Stim-

me wurde durch die feine Genauigkeit und Lebendigkeit des

Vortrags in schönster Weise gehoben; nur io der Cavatme wird

eine noch liefere Innigkeit nnd in der grossen Scene noch leben-

digere Erregung gewünscht. In „Robert der Teufel,“ bildeten

Frau Röder-Uomani (Isabelle)
, Fr I Zschicsche (Alice)

und flr. Krcmenz (Bertram) ein treffliches Kleeblatt, letzterer

mit einem schönen, jugendlich-frischen und markigen Organ begabt.

Wiener Tbeaterzustände. Ein Witzkopf meinte: „Es
wäre in Wien heutzutage ganz überflüssig, Theaterzettel und
Bcpertoirs auszageben, — man brauche nur die Häuser zu öffnen,

wie man hälfet 's, Restaurants und Spiclhäuser alltäglich öffne:

Publikum sei doch immer da“ — Es liegt viel Wahres und oicht

so ganz Bedeutungsloses in dieser Bemerkung, und komisch
klingt es, wenn Dircctoreo, Schauspieler, Dichter und Recensen-
ten sich aof volle Häuser nnd beifällige Aufnahme berufen- Die Le-
bensrnittel sind theucr, die Gesellschaft ist verbittert und ihrer Herz-
lichkeit beraubt, die Unterhaltung an öffentlichen Urten ist nicht ohne
Dämpfer; — das Theater ist wohlfeiler als eine Theegescllscbafl, das
Theater ist neutraler Bodeo , wo man schweigend die Zeit in

Gesellschaft verlebt; das Theater rettet uns vor dem Beisammen-
sein mit Personen und Dingen, welche uns heule unerträglicher

sind als ehedem, im Theater hören wir gewiss nur das, was
man ohne Verantwortlichkeit hören darf, und brauchen nicht

ein Mol darauf za antworten; — das Theater ist der Nolhanker
des geselligen Lebens. — Was aber Nolhwcndigkcit geworden,
das behandelt man als zum äusseren, nicht als zum Seelen- und
geistigen Leben gehörend, gegen das ist man nachsichtig, und
ist froh, wenn es nur dann und wann etwas mehr als Zeillöd-
tung bietet. Daher auch diese Hast und Gier nach dem Neuen,
und wäre es noch so unbedeutend, daher jene Bevorzugung des
Bequemen , des am wenigsten in die Tiefe gebenden. — Die
Oper, kraft ihres dem praktischen Aussenleben Kcrastchens, ist

das Scboosskind des Tages; hier ist keine Selbslibäligkeit erfor-

derlich, hier ist das reine Empfangen und sich der Empfindung
Hingebeu voranstchend. Die Oper kann darum den Reiz des

Neuen und Wechselnden eher enibchreo. Und von dieser Befug-
nis# macht unser Operntheater den weitesten Gebrauch Wie
der Eingelcble in den Wiener gesellschaftlichen Zustäoden der

frühem Zeit nur mit Missmulh den Blick von rückwärts auf das

Heute wirft, so ist es auch bei den Opernzuständen der Fall.

Wir dürfen nicht erinnern an das, was Wien noch vor wenig
Jahren an seiner Gesangsbübne btsass

, soll das, was sie heute

zu bielen hat, nicht gar zu gering io die Wagschale fallen.

Wir wollen billig sein, es sind noch immer ansehnliche Talente

vorhanden, und der Vergleich mit den TbeatervcrKAltnisseu ande-

rer deutschen Städte ladet nur zur Zufriedenstellung ein. Eine

eigentliche Primadonna fehlt, seitdem die leidige Uoklugheit der

Zerr diese vom Theater entfernt hat; — eine weibliche Ge-
sangsgrösse wie die Hassell, Stöckl, Lutzcr waren, wie

die Zerr annäherungsweise gelten konnte, ist nicht vorhanden.

Nichtsdestoweniger muss man die Damen Ney, Gundy, Wil-
dauer, Schwarz, Liebhardt und die neu engagirte

Schwarzbach zu dem Besten zählen, was in dieser armen

Zeit zu bähen ist Bei den meisten dieser Sängerinnen fehlen

eigentliche grosse Nittel, und, wo diese sich zeigen, fehlt die

höhere Gesangbilduog und der deklamatorisch-plastische Ausdruck.
— Von einem entschiedenen Vorwärtascbreilen, von hoffnungbieten-

den jungen Kräften ist wenig vorhanden, wir müssen unsere

Blicke stets nack Aussen richten, und den weibliehen Propheten

aus der Fremde erwarten — Der wird wohl lange auf aich

warten lassen, und Krl. Mildauer wird Oberpricsterin im Tempel
der heileren Nosq Frl. Ney, die Verdienteste von Allen, die des

ernsten Faches im Verein mit Frau Gundy noch längere Zeit

bleiben. — Frl. Liebhardt ist für das Brnvourfach sehr tüchtig

nnd ein wahres Glück für die Direction, welcher sie nach dem
Abgänge der Zerr aut der ärgsten Verlegenheit half. Dass es

noch Theaterbesucher giebt, welche an eine Lulzerund Löwe
denken, ist nicht Schuld der strebsamen Liebhardt. Mit Te-
norrn sind wir besser daran als irgend eine Opernbühne; Herr

Ander zählt zu den ersten Siogein, welche wir je besessen,

Herr Erl geuügt einem Kreise von Zuhörern, die an seine barte,

gemülharme Weise sich seit Langem gewöhnt hüben, und zu

denen er uns niehl zu zählen sich wohl trösten wird. Der Ab-
gang des Herrn Reiebard bat unserem Repcrtoir eine arge

Wunde geschlagen, weil das Rossinische Coloraturfach in ihm

den besten Repräsentanten in Deutschland besitzt, was man nach

in Dresden sonst gegen ihn einzuwenden haben mag Hr. Kreu-
zer ist ein verwendbarer Sänger, aber Herr Reiebard iat für

Wien nicht zu ersetzen. Hr Drazlcr zahlt zu den besten

tiefen Bässen Deutschlands, aber Herr Lei th Der zu den unbe-

deutendsten Baritonisten
;
— und hilfe nicht der noch immer

treffliche Stand
i
gl aus, der Baritonistcnmangel wäre oft gar

zu aostössig. Wer am fühlbarsten nbgeht ist Formet, ein Sän-

ger voll Feuer und Leben, von Humor und Talent, den dio Zeit-

ereignisse wohl zu seinem Glücke in die Well hinauswarfen,

und von dessen Triumphen in London und Petersburg wir nun

täglich hören. — Mil dem Abgang der Zerr, der llassclt,

des Forme# und Reiebard sind die beliebtesten Repertoir-

stücke fast unmöglich geworden.

Cöin, 19. Dcc- Beim Schlüsse unseres Blattes noch vorläufig

die kurze Notiz, dass Frau Sontag-Rossi gestern hier in der

mentstochtcr* zum ersten Mate aufgclreten ist. Der Beifall

des vollen Hauses war unbeschreiblich.

In Zürich bei Gebr. Hog ist erschienen:

irioa. Bibliothek des Uaaergeuagas, 7. Bert, Zwölf Grunge
compomrl und dem l.immaithal- Verein gewidmet voo Frana
Abt (in Part ) 6 Sgr.

Kündig, Felix, 12 dreist. Lieder für Schulen. Origioal-Coaposi-

tionen. 4'/2 Sgr.
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Die geehrten Abonnenten wollen die Bestellung auf den Jahrgang 1852 der „Rheini-
schen Musik- Zeitung“ recht bald den betreffenden Buch- oder Musikaiicn- Handlungen
und den Post-Anstalten machen, damit die Zusendung keine Unterbrechung erleidet.

Der Verleger Hl. Schloss in Cßln.

Gar! Reinecke,
Ballade pour le Piano.

Op. 20.

D4diä<* k Mademoiselle Wilhelm! ne Claus s.

§$nrtf 2o S&ür-

Verlng von Bartholf Senf in Leipzig.

Ia Verlag von Otto Spanier in Leipzig ist er-

schienen ;

yrcis:] Th. Droblsch’s [12’A J?gr.

Musikalisch-hnniorisliselier Kalender

auf </«* Sehalljahr MSSt.
3Rit uu,)äfjfigcii Jffuflrationen.

Ein wahres Californien von Humor. Wils. Satyre und munterer

Laune; eia Kladderadatsch, in das Reich der Musik geflüchtet:

ein Euicnspicgel im Orchester; eine in Worte gesellte Jubel-Ou-

vertüre des herrlichsten Humors. Dreihundert sechs und sechzig

namhafte Componislen und Virtuosen bilden den Kalender
mit seinen Heiligen-, seinen Werkel-, Sonn- und
Festtagen. Hundert« von Prophezeiungen, das Plnnc-
ten-Sy stein, Sonnen- und Mondfinsternisse am musi-
kalischen Himmel, Witterung* - Beo baebtungen ,

Denk- und Sinus prflehe, neue Anekdoten, so wie mu-
sikalische Eisenbahn-, Post- und Boten berichte n. s.w.
folgen hintendrein. Im spätem Text, ebenfalls mit Illustrationen

geschmückt, springt io den Humoresken, Epigrammen und

Erzählungen aus der Musikwelt ein unverwüstlicher Humor
einher, und stempelt dieses Buch zu eine» wahrhaft ausserordent-

lichen Erscheinung in der musikalischen heitern Literatur. Alles

ist originell, frisch, neu erdacht, und zwar auf einem Felde, wo
der rühmlichst bekannte Verfasser so ganz zu Hause, ja, so an

sagen, Hahn im Korbe ist.

Neue bemerkenswerllie Musikalien so eben er-

schienen im Verlag <ler McIlleitlllJter'schen ßueh-
und Musikalienhandlung in Berlin und durch alle

solide Musikalienhandlungen zu beziehen:

A u b e r. Das „Orange tikürbrlien. — La cnrbellle d’-

oranges.“ Oper in 3 Akten von Scribe, deutsch v.

Griimiuuin. Ouvertüre f. I’fte. 15 Sgr., ä 4 m. ‘20

Sgr., f. Orch. SV: Thlr. 12 Gesanjpt. ä 10— 25 Ser.,

Ballet 15 Sgr. Auber. Der verlorne Sohn. — L’-

Enfant prodlgue, Oper in 5 Akten v. Scribe, deutsch

v. Griinbaum. Vollst. Clavierauszug deutsch u. franz-,

10 Tlilr. Ouvertüre in alle S1 Gesangs- Nummern
einzeln. Crawer. Etudes en 42 Exercices doigtea

p. Pfte. Neue correcte Ausgabe. 2 Liefe, ä 1 Tlilr.

Czerny. 90 neue tägliche Lehmigen f. Piano. Op.

920. 2 Liefr. a 17'A Sgr. D übler. La Tarantelle,

Kantaisie brill. p. Pfte. Op. 74. 1 Thlr. Eckert.
Er liebt mich nur! Schweizer Gesang der Mad. Son-
tag, f. Sopr. Op. 21. 10 Sgr. Goebel. 2 Canzo-
netten f. Sopr. Op. 18. 10 Sgr. Pilgrim zu St. Just,

f. Bass. Op. 19. 7’A Sgr. Gumbert. 2K* Walzer-
Rondo f. Sopr. Op. 42. 17Vj Sgr. O bitt' euch liehe

Vögelein f. Alt. Op. 43. 10 Sgr. Das Meer f. Alt.

10 Sgr. Seit’ Ich die grüne, f. Alt. 5 Sor. Kontski.
2 Caracteres „Pologne-Espagnc“ p. Pfte. Op. 63.

12'A Sgr. Garde passe. Op. 95 12’ASgr. Rappelle-

toi p. Pfte. Op. 99. 10 Sgr. Kuntze. Gesegn'te
Mahlzeit u. 3 Schneider, 7. Hass u. 4stim. Manner-
chor. Op. 9. 25 Sgr. Kücken. Op. 53. IV. Lie-

besgedanken, 7‘A Sgr. V. Wanderlied I. 1 Singst.

10 Sgr. k ul Ink. Improvisation ,La Fee aux ro-

ses“ p. Pfte. Op. 67. 20 Sgr. 2 Melodien hongroi-

ses. Op. 68. ä 3A Thlr. LUhrss. Kantaisie brill.

, La Fee aux roses“ p. Pfte. Op, 24. V» Tlilr. Löwe.
Glockenthüriner's Töchterlein, f. Alt od. Barlt. Op.
112 A. 10 Sgr. Pixis. 6 Melodiea p. Vlol. av. Plte.

2. Liefr. II. 25 Sgr. Keinthaler. 3 Ged. f. Bass.

Op. 4. 22'/i Sgr. Schaelfer. Vater Strigelack,

Hopp Marianchen, f. 4slim. Männe rgesang. (5p. 38.

Lief. 11. ’A Thlr. Steifensnnd. 4 Chaiakterstücke
f. Pfte. Op. 1. 1 Thlr. Neuen Tanz-Album f.

1852, f. Piano enth. als vollst. Ballabend 8 neue
Tänze, comp, von Meyerhecr, Gungl, L'rbanek, Gra-
ziani, Sfelani, Daniele. Ladeupr. 1 Tlilr. Subncriptpr.

nur 15 Sgr. Verdi. Seena e Cavatiua aus Ernaui

p. Soprano ital. u. deutsch. 15 Sgr. Vierling.
Cyclus arali. Dichtungen f. 1 Singst. Op. 8. 22Vj
Sgr. C. M. v. Weber. Aufforderung zum Tanz.
Op. 65, f. Viol. n. Veile, conc. v. Kallitvoda. 25 Sgr.

Der Freischütz f. Piano zn 4 Händen. Neue correcte

vollst. Original-Ausgabe. 4 Tlilr. Ouvertüre z. Frei-

schütz f. Piano u. Viol. concert v. Dlabelll. 20 Sgr.
Wehle. Nocturne p. Plano. Op. 15. 17'A Sgr. Bar-

carole. Op. 16. Vu Tlilr. Weilinachtsbaum. Op. 20.

20 Sgr. Th. de Witt. Die linden Lüfte, Der du
vom Himmel f. 2 Soprane u. Alt. Op. 4. 2 Liefr, ä

12'A Sgr. Chopin. 2 Nocturnes. (11 dur, Aa dur) Op.

32, facllites p. Pfte. ä 10 Sgr. Ad. kenselt. Polka

p. Pfte. Op. 13. Nr. 9. IV/i Sgr. p. Plano 14 a.
15 Sgr. Kücken. Steckbrief f. Tenor od. Sopr.

Op. 86. 17'A Sgr. Lotti. C’rucitixus f. 8 Stimmen.
Part. u. Stirn. 21'A Sgr. Ad. Schultz. Sonate la-

cilc p. Pfte. Op. 1. I2'A Sgr. Tscltirch. 3 Bibel-

sprüche f. 1 Singst. Op. 33. 15 Sgr.

Alle in der Mnsik-Zeitung nngeküodigle und besprochene Musi-

kelien sind in der Musikalienhsndluog von M. Schloss su hsbeo.

Verantwortliche! Hedscteur Prof. L. Biscboll in Bonn. Vertag von M. Schloss in COIn. Druck von J. P. Becheln in Coln.
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berausgegeban von Professor Ej. Bischnff.

Nro. »8. C'öln, den 27. Dezember 1851. II. Jahrg. Nro. 26.

Vod dieser Zeilnng erscheint jede« Samstag wenigstens ein ganzer Bogen. — Der IbonntmettJ-Prtll pro Jahr hetrigt 4 Thlr.

Durch die Post bezogen 4 Thlr. 10 Sgr. Eine einzelne Nummer 4 Sgr. — 1nsertioiu GebÖhren pro Petit-Zeile 2 Sgr. —
Briefe und Packele werden nnter der Adresse des Verlegers M. Schloss in Cöln erbeten.

Henriette Nontag.

; vU
1Seit -nsMt Jahren verkünden die Londoner und

Pariser Blätter der musikalischen Welt die Wieder-
kehr eines Phänomens, desseu Verschwinden einst

allgemein betrauert wurde und das nun auf einmal

wie ein Komet wieder am Horizonte erschienen ist

und mit um so mehr überraschendem Glanze, als

seine Bahn ausser aller Berechnung lag. An Wun-
derkinder sind wir ziemlich gewohnt im Reiche der

Tonkunst; aber die Wunderfrauen sind selten: als

eine solche steht Henriette Sontag einzig da, indem

uns kein Beispiel bekannt ist, dass eine Sängerin

in den Jahren
,

in welchen diese Künstlerin jetzt

steht, nicht bloss die Stimme und die Kunst des

Gesangs, sondern auch das Talent dramatischer

Darstellung sich in so hohem Grade bewahrt habe,

dass ihre Erscheinung auf der Bühne noch den Stem-

pel der Jungendlichkeit getragen hätte, wie dies

bei ihr unleugbar der Fall ist. Gertrud Mara
(geh. 1749) sang allerdings noch in ihrem 50. Jahre

zu Moskau öffentlich mit ausserordentlichem Beifall

(1805) und ln Privatgesellschaften in noch viel spä-

terer Zeit: allein durchaus nur in Concertvorträgen
— der Bühne, welche überhaupt niemals ihr eigent-

liches Feld war, hatte sie schon 1790 oder 9t ent-

sagt. Angelica Catalani (geh. 1784) machte ihre

letzte grosse Kunstreise in den Jahren 1871 und 78

und sang von der Zeit, also von Ihrem 44. Jahre

an, nicht einmal mehr in Concerten, geschweige denn

in der Oper, in welcher sie schon seit 1819 nur

sehr selten, und soviel wir wissen, nur noch in Ita-

lien, aufgetreten war.

Henriette Sontag aber zählt am 3. Januar 185t »sah«.

m *

und vierzig Jahre und führtauf der Bühne die Rollen

der Marie in der Regimentstochter, der Amine in der

Nachtwandlerin, der Martha, der Linda, der Rosine im

Barbier, der Zerline im Don Juan, der Susanne im Fi-

garo, u. a. w. dem erstaunten Publikum vor, und über-

all in Deutschland, wie in England
|

jHnf Frankreich,

wiederholt sich dieselbe Erscheinung, dass das Pu-

blikum anfangs kalt, prüfend, fast möchte man sagen

misstrauisch, nach und nach durch Gesang und Spiel

so erwärmt, hingerissen, entzückt wird, dass diejeni-

gen, welche sie vorzwanzig und mehr als zwanzig Jah-
ren gehört haben, in die angenehmste Täuschung ver-

senkt werden und alle die, welche sie jetzt zum ersten

Male hören, sich einen vollkommen richtigen Begriff

von dein machen können, was sie im Jahre 1830, als sie

die Bühne verliess, als vierundzwanzigjähriges Mäd-
chen war. Dies ist in der.That etwas ganz Ausser-

ordentliches und, wir gestehen es, etwas so unglaubli-

ches, dass wir ui di naenrWüHcHi vorm ieden habe«,-'die

enthusiastischen Berichte , die uns von manchen I

darüber zogiogt”, iifTiinelimiri, Jetzt haben wir mit

eignen Augen gesehen und mit eigenen Ohren gehört

und -Vaüid selbst enthusiastisch geworden- Den El ».

druckten ihre IWstellung der Marie in der Regiments-

tochter von Dolizetti auf der Bühne zu Köln (und

am folgenden Almud zu Bonn) auf uns{ gemacht hat,

haben wir versteht in einem Fcuilldtonartfkel der

Kölnischen Zeituif; wiederzugeben, welchen wir nuf

geachteten Abonnenten der rhei-

ng an beiden Orten, hier, wenfg-

unsern Lesern ebenfalls mlt-

n darauf in einem zweiten Arti-

ische Nachrichten über die ge-

und Betrachtungen über ihren

den Wunsch viel

nlschen Musfkzei

stens auszugswei

theilen. Wir wer
kel einige blngra

feierte Künstlerin'

Gesang folgen lassen.
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Henriette Sontng trat in Berlin zatn letzten Male

d. 19. Mai 1830 in Rossini’» äemiramia auf und nahm
mit dieser Bolle von der Bühne und der Stadt, in

welcher die Wiege ihres Ruhmes stand. Abschied.

An jenem Abend sprachen wir uns in einem Kreise

von Freunden über Ihren Verlust aus und an die da-

malige Unterhaltung knüpft der gedachte Bericht

an. „Diese Semiramis, rief ich, diese Künstlerin,

die jede Rolle idealisirt, jede Coinposition vergei-

stigt, die uns nach ihrem Willen In Fesseln schlägt

und wieder befreit, dein Herz zusammenpresst und

erweitert, deine Seele erzittern und wieder freudig

erbeben lässt, diese Henriette init ihrem prosaischen

Namen und ihrer poetischen Natur, diese Irdische

Erscheinung mit ihrem himmlischen Wesen, die soll

mich nicht erregen, erhebeu, entzücken? Lud mich

soll nicht ein tiefer Schmerz fassen, wenn ich mir

sagen muss, heute hast du die reizende (iestalt zum

letzten Male gesehen, heute ist diese Silberstimme

dir zum letzten Male ins llerz gedrungen ? — W ar

denn nicht das ganze i’uhlikum ergriffen
,

gerührt,

erschüttert, als wenn eine geliebte Fürstin vom
Throne stiege und ihrem Laude Lebewohl sagte?—
Ja, eiue Königin des, Gesanges haben wir heute ver-

loren und uns bleibt nur derVTrost, dass Henriette

Sontag wohl der Bühne, aber gewiss nie der Kunst

entsagen kann. Wen einmal ihre heilige Flamme

so erglüht, in dessen Brust erlischt sie niemals wic-

den. I n der Lorbeern und goldiien Früchte, die sie

errungen, um der Triumphe willen, die sie gefeiert,

hängt ihr Herz nicht an der Kunst: der Bewunde-

rung der Welt sagt sie Lebewohl, aber nicht der

freundlichen Gewohnheit des Verkehrs mit den Mu-
sen und Grazien, — diese werden, wie sie die Ge-

spielinnen ihrer Jugeud waren, sie durch ihr ganzes

Leben begleiten. Kufen wir ihr denn hei dem Klange

der Römer, die mit dem Saft der Reben aua ihrem

lleimatiilande gefüllt sind, den Scheldegruss nach,

und wenn die W oge der Zeit sie in ferne und fremde

Kreise führt, wenn der Ernst des Lebens ihr nahe

und näher tritt, wenn ein Schmerz sich dn ihre Brust

legt, dann mögen die Schwingen der Tonkunst ihre

Seele liehen und die Priesterin den Altar umfassen,

für den ein Gott ihr die heilige Weihe gegeben

hat!“ — — —
„Ist es ein Traum, der mir heute das Bild aus jener

Zeit in aller Lebensfrische und mH allem Zauber

der Kunst, der es damals umgab, wieder vor die

erstauuten Sinne führt? heute, am 18. Dcciember
des Jahres 1851? Die Gefährten sind dnlrin, mit

denen ich an jenem Abend vor mehr als zwanzig

Jabren die Empfindungen der Freude an einer voll-

endeten Kunsterschelnong und zugleich des Schmer-

zes über ihr Verschwinden tbeilte : ein neues Ge-

schlecht ist herangewachsen, ein anderer Kreis von

Freunden umgiebt mich, und ich sitze mit ihnen zu

Cöln am Rhein, nicht zb Cöln an der Spree — und

doch komme ich wieder wie damals aus dem Theater,

doch fühle ich dieselbe Begeisterung, doch erklangen

so eben unsere Becher wieder zum feurigeu Hoch
suf Henriette Sontag! Wshrlich, wenn das kein

Wunder ist, so glebt es keines mehr auf Erden.

Alles, alles verändert — nur sie nicht! Sie stellt

wieder vor uns in all der Lieblichkeit und Anmutli,

wie sic unsere Erinnerung bewahrt hat; die köst-

liche Laune und das tiefe Gelühl, die reizende Natur

uud die vollendete Kunst, plles ist noch da in Er-

scheinung, Gesang und Spiel! Diese Marie macht
nicht nur mit ihrem Regiment und mit ihrer alten

Tante, sie macht mit dem ganzen Publikum, was
sie will. In ihrem Abschied von ihren Caineraden,

welche Innigkeit, welche Webmuth! Diese verhal-

lenden Tune, diese leisen und leiseren Hauche nicht

der Stimme, sondern der Seele — sie zu schildern

müsste die musikalische Sprache erst Worte erfin-

den; denn wie soll sie etwas beschreiben, wofür

es keine Terminologie giebt, weil es so noch nicht

da war? Alles könnt ihr zersetzen und zerlegen

mit eurer Chemie, alles durchschauen mit euren

Mikroskopen: aber solche Töne zu analysiren, das

ist keiner Wissenschaft gegeben, sie entziehen sich

der Betrachtung des Verstandes wie die Seele des

Menschen, man fühlt ihre Macht, aberweiss nicht,

wie sie entstellt und wie sie wirkt. Und dann die

äussere Erscheinung dazu, dieses durch seine Wahr,
heit bezaubernde Bild eines halb verzogenen und

doch so herzigen Kindes, dieser Reiz der Unschuld,

dieser Duft der Natürlichkeit, so himmelweit von der

Atmosphäre des Treibhauses entfernt, dieses feine

Colorit des echt Weiblichen, des Reinen und Keu-

schen, dem man es auf den ersten Augenblick an-

sieht, dass es angeboren, dass es uicht angelernt ist

— dieses Verschmähen aller unkünstlerischen Effect-

mittel vou aussen, keine Trommel, keip Gewehr,

keine übertriebene militärischen Fasen — diese Ent-

faltung eines Mädchen-Charakters nur aus sicli selbst,

so dass alle Hülfsmittel dazu nur aus dessen Inner-

stem Wesen genommen werden und dieses Wesen
sich dann harmonisch in Gang, Stellung, Blick und

Geberde, Sprache und Gesang offenbart mit allen

seinen Gegensätzen der Lust und des Schmerzes,

der Laune und des Ernstes, des kecken Trotzes und
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des kindlichen Gehorsams, der keiinrnueii Liehe und

des ungewohnten Nachdenkens über leine Zukunft

in der Welt — das ist eine musikalisch-dramatische

Schöpfung
,
nie sie nur eine Henriette Sontag vor

uns hinzaubern kann. Hilf Himmel, wenn wir an

die vielen frechen Regimentstöchter denhen, die auf

der Bühne herum fahren und aus der ganzen Rolle

nur die Worte zur Losung nehmen: „pu, Sulpiz,

und ich sind also die beiden ältesten Grenadiere
im Regiment !“ und wenn wir vollends daran denken,

dass uns einige davon sogar gefallen haben, dann

müssen wir um Vergebung unserer Sünde bitten,

nachdem wir diese Marie gesehen und gehört.“

Berliner Briefe.

Den 13 Dm-sbtr.

Das längst besprochene und vorausverkündigte

Concert für den Kölner Dombau fand endlich heute

vor vierzehn Tagen unter der Leitung Taubert’s im

Opernhause Statt. Ausser der neunten Sinfonie

von Beethoven hörten wir das finale aus Mendels-

sohns Loreley, das uns, aus dem Zusammenhänge
gerissen, nur als ein interessantes, nicht als ein

bedeutendes Musikstück erschien, einen alten ita-

liänischen Hymnus von Gabriel!, düster und feier-

lich, eine Arle, von Herrn Mantius, und zwei vier-

stimmige Lieder, von dem Domchor vorgetragen.

An der Sinfonie bctheiliglcn sich der üomchor
und der Stern’sche Gesangverein; trotz der grossen

Anzahl uud der Vorzüglichkeit der Gesangskräfte,

liess die Ausführung Vieles zu wünächen übrig.

M au hätte mehr Proben halten und zugleich in der

Verwendung der Stimmmittel geschickter verfahren

müssen. Viele Sänger glauben noch immer Aufga-

ben von der Schwierigkeit, wie die neunte Sin-

fonie sie bietet, dadurch lösen zu können, dass sic

ihre Kräfte übermässig anstrengen; aber daraus ent-

steht wüstes Geschrei und kein klingender Ton. Ich

bin überzeugt, dass ein Chor von 100— ‘JOD Stimmen,

wenn jeder Einzelne seine Partie sicher inne hat und

auch an den stärksten Stellen nur so stark singt, als

er es im Solovortrag thun dürfte, dem Orchester

gewachsen sein würde. Aber wie selten macht ein

Dirigent darauf aufmerksam ! Aber dns liegt daran,

weil unsere Dirigenten nichts vom Gesang und der

Technik desselben verstehen. Merkwürdig genug war
es, das Opernhaus nur spärlich besetzt zu sehen.

Die neunte Sinfonie wird in Berlin noch von

Vielen, die im Gebrigen für Beethoven schwärmen,

verkannt. Der Berliner Geschmack ist in manchen

Dingen fein und gebildet; aber an einer gewissen

Philisterhaftigkeit und Flachheit laborfrt er denuocb.

Beethoven und Schubert haben nur mit Mühe An-

erkennung gefunden
,

verstanden werden sie von

Wenigen. Ich will nichts dagegen sagen, dass manche

bewunderte Koryphäen der Gegenwart für Berlin so

gut wie gar nicht existiren; die Starrheit, die Ber-

lin in musikalischen Dingen hat, ist zugleich ein

fester Damm gegen vielerlei Verirrungen; aber mit

Beethoven wenigstens wäre es endlich einmal Zeit,

Ernst zu machen. Die Vornehmheit der aristokrati-

schen Bildung pflegt vor jeder durchgreifenden Ge-

müthserregung zu erzittern ;
das Abarbeiten der

Empfindungen, wie es Schiller einmal nennt, das

aufreibende Sinnen des Verstandes überlassen die

Götter dieser Welt gern den niederen Regionen.

Das ist der Grund, warum das vornehme musikge-

niessende Publikum schwer für Beethoven zu ge-

winnen ist. Heutzutage ist es freilich Mode gewor-

den
,

seine Sinfonien zu hören, und die Mode
muss inligrmacht werden; aber wie Mancher freut

sich im Stillen, dass die neunte Sinfonie von Vie-

len für ein lltra-VVerk gehalten wird und dass er

wenigstens von dieser verschont bleiben kann. Aber

gerade dies ist das Werk, das uns das Allerheiiigste

in Bcelhoven’s Riesengeist erschliesst; in ihm ist

der innerste Kern, die treibende Kraft aller seiner

früheren Werke deutlicher, ata je, zu scltauen.

Die Friedrich-Wilhelrastädtische Bühne gibt, wie

ich Ihnen schon iu meinem letzten Briefe aebrieb,

Huvens Oper: ein Abenteuer Garl's II. Hoven Ist

als Licderromponist viel bedeutender, als er uns in

diesem Genre erschien. Seine Stärke besteht iu der

Darstellung eigenthümlicher pikanter Situationen und

Empfindungen; wenn ihm das Gedicht solche zur

Hand gibt, ist er neu, treffend und natürlich; aber

das Talent, das oft Gesagte in neuer Weise noch

einmal zu sagen, besitzt er In geringerem Grade.

Schon in dem lleine'schen Liedercyclus sind ein-

zelne Melodien, denen ein wenig eigenthümlicher

Text zu Grunde liegt, trivial; noch mehr tritt das

in dieser Oper hervor. Die Oper und das Drama
überhaupt setzt ein grosses Publikum voraus; die

feinereu Raffinements des Geistes und des Gefühls

können in ihr keine rechte Stelle finden, well sie

nur von Wenigen verstanden werden. Darum haben

die eigentlichen Romantiker, wie Spohr, Mendels-

sohn, Schumann, keinen Beruf zum Operastyl; der

üpernstyl bedarf einer vollkräftigeren
,

populären

Haltang. Gerade darin, dass hier das Bedeutende

uud llervortretende mit dem allgemein Veratänd-

zed by Google



630

liehen und Natürlichen zu vereinigen ist, liegt seine

grosse Schwierigkeit. Hoven erkennt seine Aufgabe

sehr wohl. Aber sein Erfindungstalent, so reich es

auch ist, hat doch gewisse Schranken; in der Oper

erbebt er sich nicht weit genug über das allgemeine

Niveau, um auf gleiche Beachtung Anspruch machen

zu können, wie als Liedercoospoulat, denn als letz-

terer nimmt er unter den Lebenden wohl die erste

Stelle ein. Das Abenteuer Carl’s II. bat viele In-

teressante Wendungen, namentlich auch in der In-

strumentation
;
die natürliche Leichtigkeit mit tref-

fender Malerei verbindet (doch ist die Malerei manch-

mal zu äusaerlich, z. B. wenn das Schreiben von

den Instrumenten dargeatellt wird), es ist reich an

gefälligen Melodien, es ist geschmackvoll In der

Anordnung des Ganzen; aber es enthält eiuzelne

Partien, die uns bedauern lassen, ,dasa sie nicht durch

etwas feinere und gewähltere ersetzt sind. Es ist

möglich, dass Uoven seinen Höhepunkt noch nicht

erreicht hat, dass er vielleicht uur noch einer stren-

geren Selbstkritik bedarf, um io der komischen Oper

Ausgezeichnetes leisten zu können. Wss uns beson-

ders an ihm erfreut. Ist dies, dass er, obsebon im

Einzelnen sieb an Französisches und ltaliäuischea

anlehnend, im Ganzen doch etwas entschieden Deut-

sches in seiner Compositlonswelse hat- Hoven ist

bekanntlich Dilettant und leistet schon als solcher

viel Bedeutenderes, als die meisten unserer Compu-

nisten; sein Talent würde sich erst dann ganz be-

urtbeilen lassen, wenn er sich 'Ausschliesslich der

Composition widmen wollte und könnte; es ist nicht

unmöglich, dass die Mängel .seiner Composilionen

darin liegen, dass ihnen nicht genügende Zeit zum
Reifen vergönnt wird. Oie Aufführung der Oper ist

sehr schlecht; zwei Nummern werden ganz wegge-

lassen. Ausser Hoven's Oper /ührte die Frie-

driefa- Wilhelmstädtische Bühne auch Mendelssohu's

Heimkehr aus der Fremde auf, eben so ungenügend,

ln wenigen Tagen werden wir dies reizende Lieder-

spfel im Schauspielhause sehen; daun Mehreren

darüber.

Die beiden Schwestern Dulcken sind hier einge-

troflfen und bereits einmal öffentlich aufgetreten. Ein

bedeutendes luteresse werden sie nicht erregen; die

ältere Schwester ist eine recht gute, aber keine

hervortretende Pianistin, die jüngere producirt sich

auf einem lustrumenl, das für deu Neugierigen an-

ziehender, als für den Künstler ist; es ist daher

eigentlich zu missbilligen, dass Herr v. Hülsen ihnen

das Opernhaus zu Concertvoratelluugen eingeräumt

hat. — ln den Quartettsoireen der Herren Zimmer-

mann, Rooyburger, Richter und Lotze ward eis

neues Quartett von Wärst (A-moll) aufgeführt, ge-

schmackvoll und verständig in der Beherrschung der

Formen, aber ohne erfinderischen und poetischen

Geist; am anziehendsten ist der erate Satz, näcbat-

dem einige Variationen im zweiten; das Scherzo ist

nicht edel genug gehalten, der letzte Satz eine Copie

Mendelssohn s. Jedenfalls aber sind uns Arbeiten

dieser Art erfreulicher, als die meisten uud phan-

tastischen Hirngesplnnate der neuesten Romantiker,

die aach die Verrücktheit und den Unsinn nicht

scheuen, wenn sie nur etwas Apartes und Eigenes

geben können; Componisten, wie Wärst, sind we-
nigstens dem guten Geschmack nicht schädlich. —
Johanna Wagner lernten wir kürzlich zum ersteu-

mal als Kirchensängerin kennen. Sie sang Handels

Arie aus dem Messias: »Ich weiss, dass mein Er-

löser lebt“ in einem Concert, das der Musikdirector

Dr. Hahn veranstaltet hatte. Der innige und volle

Wohlklang ihrer Stimme brachte auch auf diesem

Gebiete hinreisseode Wirkungen hervor; einzelne

Wendungen waren zu leidenschaftlich und unge-

stüm. Jedenfalls aber hatten wir auch hier wieder

Gelegenheit zu büren, welche Höhe Johanna Wag-
ner erreichen kann, wenn sie die Kraft besitzt, ihre

künstlerische Begeisterung zu einer reinen und mil-
*

den Flamme zu verklären. U. t.

Viertes Csesellsclimlta-Coucert Im
Cadnoeaale

tutet Leitung des k Ituik-Dtrectors Hm. Fr. Weber.

Dimlif den 23. Dezember.

[I- Theil. 1. Sinfonie Kr. II. in D dar von Beethoven.
2. Scene „Ah jucr/Wo?“ von Beethoven, gesungen von Freu
Kohlmann-Beiateia. 3« Concert für die Violine, conpo-
nirt and gespielt von Herrn Cone.-Meiiter F. David. — II.

Theil. Die erate Walpurgisnacht, Ballade von Goethe, für Soli,

Chor und Orchester, compooirt von F. M en d c I »s u hn - B ar-

thold y.]

Die ßeethoven'ache Sinfonie, welche gegen die

sonst bei unaern Conoerten mit Recht angenommene
Ordnung das Concert erdffnete, was jedoch dieses

Mal sich nicht wohl anders machen lieas, wurde

sehr feurig uud präcis uud auch in den maunichra-

clien Schattirungen des Vortrags bis auf einige

Kleinigkeiten richtig und schön ansgeführt, nur

dürfte das Tempo des ersten Allegro wohl etwas

za lebhaft geweseo sein.

Die Scene vAh perfido* verlangt ganz andere

Mittel der Stimme und des Vortrags, als von der
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Sängerin angewandt werden konnten. Die Concert-

direction sollte bedenken, dass von fern her ver-

schriebene Künstlerinnen desshalb nicht Immer auch

weit her sind, wie man zu sagen pflegt, und es-

wäre vielleicht erspriesslicher sich des Wortes za

erinnern

:

„lind das Gate liegt so nah!

Dafür entschädigte denn in vollstem Mnaaae das

ganz vortreffliche, vollkommen meisterhafte Violin-

spiel des Um. Concertmeisters David aus Leipzig,

dessen Originalität in der Behandlung seines Instru-

ments wir nicht genug bewundern können, während

er von allen Eigenschaften, die wir heutzutage bei

einem Violinspieler fordern, ein vollendetes Muster

darstellt. Er spielte alle Sätze seines vierten
Concerta, welches auch als Composition durch har-

monische Klarheit, melodischen Elsas und schöne

deutliche Instrumentlrung allgemein anspracb. Der
Beifall war enthusiastisch, Herr David wurde bei

jedem Solo lebhaft applaudirt und am Ende gerufen.

Mögen wir den mit Hecht hochberuhmten Künstler

recht bald den unsrigen nennen können!

Im zweiten Theil hörten wir

F. Mendelssohn it Walpurgisnacht,

eins von seinen frühem Werken und eben deshalb
E" hier und da weniger vollendet in der Form, weni-

ger geglättet und geebnet , als spätere Werke,
aber vielleicht reicher an Fantasie uud eigenlhüm-

lichem Charakter, ata manche Vocal-Compoaition aus

der reifem Zeit Mendelssohn s, ia welcher er sich

durch Reflexion und grundsätzliche Abstraction ei-

nen Stil gebildet batte, dem man zuweilen das Ab-
sichtliche zu sehr amnerkt. Wir gehören zu denje-

nigen, welche der apütern kirchlichen Richtung des

grossen Coinpunistcn volle Gerechtigkeit widerfah-

ren lassen, wir haben die Werke stets mit Freuden
anerkannt und gepriesen, wozu sie ihn zu begeistern

vermochte, und eine hernbwürdigende Kritik dersel-

ben, wie sie sich in neuester Zeit von einer gewis-

sen Seite her breit macht, hat, nicht trotzdem dass

sie, sondern eben weil sie von einem der grössten

Tonsetzer unserer Tage herrührt, unser Gefühl nur
empören können- Aber dennoch bedauern wir, dass

Mendelssohn seiner eigentlichen Natur, die ihn zum
Romantischen bestimmt hatte — nicht zu der bis

zur Carricatur verzerrten Romantik, wie sie die

neueste Schule zu Tage gefordert hat, sondern za
jener Romantik, der vor allen Carl Maria von Weber
nua seinem acht deutschen Sinn uud Gemülh in Ton-
werken Leben gab, dass er dieser Natur nicht treu

geblieben ist. Sie offenbart sich am herrlichsten in

seinen frühesten Werken, in den Ouvertüren zum
Sommernachtstraum, Meeresstille und glückliche

Fahrt, den Hebriden, der schönen Melusine, den Cla-

vlerquartetten, dem ß moM-Concert, dann der A moll-

Sinfonie, und von Gesangeswerfcen In seinen ersten

Llederheftes und In der Walpurgisnacht. Hätte er

sich dieser Richtung ganz hingegeben, was würde
er der dramatischen Musik, was würde er der deut-

schen Oper geworden sein!

Die Walpurgisnacht ist von den grossem Gesan-

geswerken das einzige, welches dieser ursprüng-

lichen Natur des grossen Meisters entquollen und

uns gerade deshalb so lieb und theuer ist, eine

frische, in jugendlicher Kraft aufgeschossene Blü-

tbe, die unter dem Himmel Italiens ihre Knospe
sprengte. In seinem zweiundzwanzigsten Jahre und

in den Frühlingsmonaten des italischen Klimas hat

Mendelssohn im J. 1S31 diese Tondichtung in Rom
geschaffen, wiewohl sie erst viel später, im Jahre

1843 am X. Februar zum ersten Male In Leipzig

öffentlich aufgeführt wurde und als sein Opua 69

erschienen ist. Er hatte anf seiner Reise nach Ita-

lien vierzehn Tage hei Götbe In Weimar zuge-

bracht, und blieb mit ihm während seines Aufent-

halts In Rom in Briefwechsel. Ob überhaupt und

welchen Einfluss Güthe auf die Entstehung der Com-
position gehabt hat, wird sich erst ermitteln lassen,

wenn die Briefe des Componisten an den Dichter

dereinst veröffentlicht werden. Mendelssohn hat nur

eine Stelle eines Briefes von Göthe der Partitur

Vordrucken lassen — dieser Brief ist am 9. Sept.

1831 geschrieben und bat den Componisten anf sei-

ner Rückreise aus Italien, vielleicht in der Schweiz,

getroffen, also zu einer Zeit, wo die Composition

wenigstens in der Hauptsache wohl schon vollendet

war — dennoch ist sie nicht bloss für das Gedicht,

sondern auch für den Geist, der in der Musik weht,

höchst bedeutend. Sie lautet: „Dieses Gedicht ist

im eigentlichen Sinne hochsymbolisch intentionlrt.

Denn es muss sich in der Weltgeschichte immer-

fort wiederholen, dass ein Altes, Gegründetes, Ge-

prüftes, Beruhigendes durch auftauchende Neuerun-

gen gedrängt, geschoben, verrückt, und wo nicht

vertilgt, doch in den engsten Raum eingepfercht

werde. Die Mittelzeit, wo der Hass noch gegen-

wirken kann und mag, ist hier prägnant genug dar-

gestellt, und ein freudiger, unzerstörbarer Enthu-

siasmus lodert noch eiomal in Glauz und Klarheit

hinauf.“

Kann wohl ein Mensch nach diesen Worten Ge-

dicht und Composition missverstehen? Allerdings:
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denn Herr W. A. Lampndius (In der sonst wegen

ihrer historischen Notizen — besonders über Men-
delssohn^ Wirksamkeit in Leipzig — ganz interes-

santen Schrift: „F. Mendelssohn- Bartholdy. Ein

Denkmal für seine Freunde“. Leipzig 1848) liest

zunächst dem Dichter den Text, dass er „nicht bei

der symbolischen Intention stehen gehlieben, sondern

ihr einen massiv historischen Stoff zur Unterlage

gegeben, in welchem das Neuere, das zugleich das

Bessere ist, in der Carricatur des Aberglaubens eine

klägliche Rolle spielt. Die Symbolik ist zu einem

wirklichen gegenständlichen Drama geworden
,

von

dessen historischem Inhalt sich der Componist int

tiefsten Innern seines religiösen Gemiiths kaum leb-

haft ergriffen fühlen konnte. Nur der Schluss des

Gedichtes, der jedenfalls ein schönes uud ernstes

Streben nach Wahrheit, ein Zugeständnis* unvoll-

kommenen Erkennens (!), ein Sehnen (?) nach Licht

ausdrückt, konnte Ihn auch von dieser Seite mit dem
Gedicht versöhnen“. Und dann fügt er für den Com-
ponisten entschuldigend hinzu: „Wird unser Gemütb
durch die l'omposition nicht in dem Maasse inner-

lich ergriffen, so liegt dies jedenfalls weniger an

der musikalischen Behandlung, als an der Natur und

dem Inhalte des Gedichtes selbst“. — Lieber Herr

Biograph, wenn sie das dem Mendelssohn, den Sie

übrigens gewiss recht lieb gehabt haben, gesagt

hätten, sollte er Sie nicht mit dem feinen Lächeln,

das hei solchen Gelegenheiten um seinen Mund
spielte, und dem schalkhaft prüfenden Blick, in wel-

chem seine geistige Ueberlegenheit mit den Iföflich-

keilsformen des geselligen Lebens in nnmerklicben

Conflict kam, gefragt haben: „So? meinen Sie wirk-

lich?“ — Ist Ihnen denn gar nicht eingefallen, warum
wohl Mendelssohn jene Güthe'schen Briefworte habe

abdrucken lassen? Aber freilich, was hilft ein Schlüs-

sel, wenn inan ihn verkehrt Ins Schloss steckt!

Uud wer mag wohl den armen Cnmponisten gezwun-

gen haben, ein Gedicht in Musik zu setzen, mit

welchem er sich erst am Schluss allenfalls versöh-

nen konnte?! Und selbst wenn uns Göthe seine

symbolische Absicht nicht enthüllt hätte und wir

uns nur an das, was Sie „den massiv historischen

Stoff“ nennen, halten wollen, würden Sie denn die

„religiöse Befriedigung“
, welche Sie „hier nicht

finden“, (dass Sie sie hier suchen, haben Sie frei-

lich ganz allein selbst zu verantworten!) würden

Sie diese denn in einem Hymnus auf die Ausbreitung

des Christenthums durch Feuer und Schwert, durch

Sengen und Brennen, durch Schlachten und Morden
empfinden? Ist Ihnen vielleicht der Ellas deswegen

lieber, weil er die Baalspriester schlachten lässt

und ausruft: „will man sich nicht bekehren, so hat

der Herr sein Schwert gewetzt“? Wann eher wer-

den unsere musikalischen Aesthetlker endlich aufhö-

ren, die politischen Kategorien nnd die religiösen

und confessioncilen Tendenzen in die Kritik der

Tonwerke zu mischen ? Eins ist so abgeschmackt

wie das andere.

In der Walpurgisnacht hat gewiss nicht bloss „die

herrliche Gelegenheit zur Tonmalerei den Kunstler-

trieb des Compouisten gereizt“; allerdings herrscht

diese in der Ouvertüre vor, welche Mendelssohn

nicht ohne eine gewisse Selbslironle „das srhlechte

Wetter“ überschrieben hat und die unter den Ge-
mälden ähnlicher Art durch die Festhaltung der

Grundtonfarbe und die treffliche Instrumentirung

eine hohe Steile einnimmt; sondern seine Aufgabe
war, den „noch einmal in Glanz und Klarheit liin-

auflodernden freudigen, unzerstörbaren Enthusias-

mus“ einer durch äussere Gewalt unterdrückten

Urberzeugung, in Tönen, In einem dramatisch-musi-

kalischen Leben darzuatellen, und dies ist ihm voll-

kommen gelungen. Wo giebt es eine ausdrucks-

voller frohe Begriissuog des Frühlings, als in dem
ersten Fraueochor in A dar, der deu Gefühlen Worte
leiht, welche die einzelnen melodischen Rufe der

Blasinstrumente schon am Schluss der Ouvertüre

verkündeu? Die milden Lüfte wehen uns an, das

Leben der Natur erwacht: aber in der Brust des

jungen Druiden entflammt ea ein zweites Leben,

die Begeisterung für den ilten Glauben, der mit der

Liebe zum Vaterlande, mit dem Hass gegen die Er-

oberer zusammengewaclisen ist; erfordertauf, nach

dem beschneiten Gipfel des Berges hinsu zu steigen

und dem Gotte, den sein Volk begreift, im Symbol

der „Flamme“ das Opfer eines „reinen Herzeus“ zu

bringen. Wie bedeutungsvoll lässt der C'ompnnist

diese Aufforderung: „die Flamme lodre durch den

Rauch!“ durch die Tenorstimme allein ohne alle

Begleitung ln dem Uebergangs-Accorde nach der

leidenschaftlichen Tonart Fi* moll erklingen! und

wie steigt diese Leidenschaft, his mit den Worten

:

„so wird das Herz gehoben!“ das glänzende Adur,

besonders bei der Wiederholung durch den ganzen

Chor, wie der Ausbruch eii^r lange verhaltenen,

unterdrückten ,
eingezwängten Freude durchschlägt

und das ganze Volk zu dem Entschlüsse: „Hinauf!“

mit sich fortreisst. Welch' eine herrliche Introduc-

tion zu einer romantischen Oper!

Dann die Warnung der Frau, wie einfach und

wnhr, wie fein gedacht die Begleitung bloaa der
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Saiteninstrumente mit ihren abgebrochenen Staccato’s,

welche die ängstliche Hast und Furcht malen; dar-

auf die ernste Stimme des Druiden, des Priesters:

„Wer Opfer heut zu bringen scheut, verdient erst

seine Bande!“ — und nun der wundervolle K dur-

Cbor itu Piauissiino
:

„Vertheilt euch, wackere Män-
ner, hier“, mit seinen leisen Horn- und Trompeten-

rufen aus Osten und Westen des Waldes, mit dem
Husch Husch durch das Gebüsch und der listigen,

still dahinschlüpfenden Rührigkeit, wie sie sieb in

allen Instrumenten ausgiebt, ein achtes Stück jener

Mendelssohn'schen ,
wir machten sagen zart humo-

ristischen, duftigen Romantik, die uus so manches

treffliche Scherzo, so manchen Elfeugesang und Tanz
auf monddurchschimmerten Plan gebracht hat.

Mag man dem A moll -Chor „Kommt mit Zacken,

kommt mit Gabeln“ eine zu grosse Länge verwerfen,

wir liabeu nichts dagegen; allein im Ausdruck des

Teufelsspuks ist er, so wie Webers Wolfsschlucht-

Musik, ein Meisterstück: der Stoff des Instrumeutal-

chors, der seine selbstständige Rolle spielt, die gar

nicht zu verkennen ist, und des Gesangchors, der

sich ausserdem noch häufig in den Männer- und

Frauenchor tlieilt, ist harmonisch und rhythmisch so

trefflich in einander gebraut, das man das Zischen

und Sieden des Dampfes aus der grossen Hexen-

küche im Blocksberge zu vernehmen meint, und

wenn nach dem seebstaktigen e des Soprans, wäh-
rend dessen die Windsbraut der Geigen

,
Hoboeu

und Clarinetten daherbraust, das gewaltige C dar

w ie ein Kiese dreinschlägt, da kann wahrhaftig einer

schwachen Seele bange werden.

Wie ernst gehalten, wie tief bedeutend tritt dar-

auf das Solo des in seinem Innersten erschütterten

Priesters auf mit seiner still dahinwogenden ßrat-

schcnbegleitung und den geheiinnissvoil schauerlichen

Pusaunenklangen:

-So weit gebrecht.

Dar« wir bei Niehl

Allvater heimlich ajogen!' 1

In dieser Stelle und in der folgenden:

-Doch äst ea T »ff

Sobald man mag

Ein reines Herz Dir bringen!" —

liegt die hochsymbolischc Intention des Gedichts

am deutlichsten zu Tage, und wer sie in der Ver-

klärung durch Töne, wie sie Mendelssohn ihr ge-

geben hat, hier und kurz nachher bei dem:

„Und raubt man uns den allen It rauch

:

Heia Licht, wer will ei rauben I“

wer sie daraus nicht empfindet und begreift, wessen

Herz sich dabei nicht gehoben fühlt, der — nun?
Ei, der „verdient erst seine Bande.“ V*

Die AuslüHrung, für welche dem Dirigenten der

beste Dank gebührt, war eine ganz vorzügliche: der

Chor sicher und kräftig, das Orchester von dem
feurigen Schwung mit dem es die Ouvertüre anfas-

ste, bis zu der feierlichen Prachtcntfultung aller

seiner Mittel am Schlüsse, vortrefflich; die Süll

standen in keiner Hinsicht nach, namentlich trug

Herr Koch die Tenorpartie des jungen Druideu mit

Feuer vor und Herr Schiffer entwickele in der

hochliegenden Baritonpartie seine klaugreiche Stimme
mit Kraft und Fülle.

Ans Düsseldorf.

Hat zweite Concert de« allgemeinen M«»lk-Vcr-
ein« (den 20. November) brachte Händel’« Jos na. Siche* lieh

waren alle Zuhörer von der Grösse and Erhabenheit des Wer-
ke« tief ergriffen, da die Ausführung, einige an zaghafte Kin-

aätze im Chor abgerechnet, ganz gelangen war Aach der Vor-
trag der Solopartien lies« nicht« zu wünschen übiig. Frl. Hart-

mann und Frl. Schloss sangen die Partien der Ach*i» nnd des

Othniel mit tiefem Verständnis« and charakteristischer Auffassung.

Den Josua und Calcb sangen die Herren Koch und Schiffer aus

Cöln. Ganz vorzüglich schön trug letzterer die herrliche Arie

vor: „Soll ich auf Momra’s Fruchtgrfild', was auch vom Pub-
likum dankbar anerkannt wurde.
Drittes Concert des allgem. Mosikvereins den 11.

Dec. Programm: Erster Thcil: 1) Sinfonie («fr. 4, B-Jur)
von PL W. Gade (zum Erstenmal«)- 2) „0 weint um sie* aus

I,. Byron'« „hebräischen Gesängen“ für Sopran-Solo, Chor und
Orchester von F. Hi II er (zum Erstenmale). Die Solopartie

vorgetragen von Frl. Hartmann. 3) VIII. Concert (in Form einer

Gesaogscene) für Violin von L Spohr, gespielt von Herrn

v. Wasielewski. Zweiter Theil. Sinfonia eroica von
Beethoven.

Die vierte Gade'sche Sinfonie unterscheidet sich von ihren

3 Vorgängerinnen auffallend dadurch, dass in ihr das an Gado
früher so charakteristische nordische Element mehr in den Hin-
tergrand tritt; dafür hat sie sich dem Charakter der neuern
deutschen Musik accoramodirt; ja selbst mendelssohnscher Geist

klingt hin und wieder ans Ihr hervor. Niehl« desto weniger ist

diese Sinfonie ein reizend schone« Werk, voll der herrlichsten

Klangwirkungen, kurz angelegt und fein durchgeführt, von freund-

lichem, heiterm Charakter, das auf jede« Gemüth einen >vo liUhuen-
den Eindruck machen muss. — Die Ausführung war, eine kleine

Schwankung des Orchesters im dritten Satze abgerechnet, eine

ganz vortreffliche.

Das Gesangstück von Hi II er mneht durch seinen elegischen,

liaurigen Charakter einen tiefen Eindruck. Der herbe, nie ru-

hende Schmerz des zerstreuten, unstet nmberirrenden Volkes,

die heisse Sehnsucht nach glücklichen Tagen apnrht sich in der

wundervollen Dichtung Byroo’s und der sie noch steigernden

Musik auf ergreifende Weise aus Von sehr schöner Wirkung
sind die wechelsciligen Fragen der Sopran-Solostimme, die von

Frl. Hartmann mit tiefer Empfindung vorgetragen wurde, und
de« Chores.
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Nr. v. Wasielewskt bewährt« «ich durch den Vortrag des »o

schwierigen Concertstöckes tob Spohr alt trefflicher Künstler;

unstreitig hat «ein Too »eit dem verflossenen Winter bedeutend

an Weichheit and Geschmeidigkeit gewonnen, so das« das Herbe
dea Klangei, was wir früher wohl Manchmal an ihm bcMerkcn

konnten, gänzlich verachwunden und einer Zartheit gewichen

ist, die aber trotxdem die Kraft und Stärke des Tones xur voll-

sten Geltung gelangen lässt. Was den jungen Kflastler gao * be-

sonders ausieiehnet, ist die tiefe, echt musikalische Auffassung

jedes Kunstwerks, das er vortrigt und die gediegene Reinheit

des Tooea.

Die Kroue des Concerls aber bildete die heroische Sinfonie,

die bis auT die stets prekären Horntöne im Trio vorxOglich aus-

geführt, auch dies Mal, wie immer, begeisternd auf die Zuhö-
rer wirkte.

Roch sei der Trio-Soireen der llrn. Tausch, v. Wasie-
lewski und Reimers gedacht, von denen bereits swei slatu

gefnnden haben; in der ersten (d 6. Rov.) wurde vorgetragen,

Trio (E dur) von Haydn, Sonate für Pianoforte und Violine

von Bach (E dur) und daa groase £* dnr-Trio von Beethoven

(op. y>, Rr. 2.)* Die zweite (d. 27- Rov.) brachte das B dur-

Trio von Frans Schubert, Variationen von Meudelasoha-ßartholdy

für Pianofortc und Violoncell (op. 17.) uad unter Mitwirkung

dea Hrn. Rieclu das Quartett von Robert Schumann (op. 47, £s
dur). Den wahrhaft trefflichen Leistungen der drei Künstler

ward bisher von der gewühlten, das lebhafteste Interesse darle- .

genden Zuhörerschaft, stets volle, freadige Anerkennung. —
Ck.

Tages- und Unterlmltungsblatt.

* Cöln. Die elfjährige Violinspielerin Maria Serraio aus

Venedig hat hier bereits zweimal öffentlich gespielt and durch

die Reinheit des Tons und den seclenvollen Vortrag der Canti-

lene ganz ausserordentlich gefallen. Auch ihre Fertigkeit und
gewandte Bogeofübrung ist lobenswerth.

Zu der Rotiz Ober das Concert des Pianisten Herren Will-

mers in Rr. 76 haben wir noch nachzuholeo, dass darin die

beiden Preialieder von Kirchner nud Reinecke durch

Herrn Koch vorzüglich schön vorgeUagon worden and den leb-

haftesten Beifall bervorriefen.

Wörzburg. Musikalische Zostin.de, geschildert von
L. Fr. Witt. Sellen wird man eine Stadl gleichen Hange- mit

Würzburg d. h. von etwa 22,000 Eiow. finden, in welchem
ein so reger Sinn für Musik herrscht wie hier; die nachfolgende

Schilderung unserer musikalischen Zustände soll davoa Beweis
geben. Unter den verschiedenen Vereinen steht oben an dio

Liedertafel, deren Ruf namentlich durch das grosse Gesang-

fest, welches in Würzburg am 4 August 1645 stattfsnd, fest

begründet ist: und obgleich das Personal io den leisten Jahren

durch verschiedene Zufälle vielfach gewechselt, so beweisen die

Leistungen der Liedertafel doch, dass sie an ihren alten Rohm
nichts eingebüsst hat. Sie wurde im Jahre 1642 gestiftet: die

erste öffentliche Produktion fand am 22. Oktober 1842 statt,

and zwar, da die Liedertafel noch wenig Mitglieder zählte, im

j

kleinen Theater-Saal: von da wurden ihre Aufführungen in den
' Saal des köaigl. Musik-Institotes and spater in das Staduhcater

! verlegt, wo sie auch jetzt noch abgehalteo werden. Bis jetzt,

|

— d. 1. Deccmber 1851 — fanden 81 grosse Produktionen

|

statt, ausserdem worden verachiedene Grsangfeste, theils in hie-

sigen Girten, theils in den nächsten Umgebungen Würzbarg's

|

veranstaltet, die wahre Volksfeste wurden ; auch fanden mehrere

j

Concerte zum Besten der hiesigeo Armrna ostalten, ferner für die

deutsche Flotte — am 11. Juni 1848 — so wie zu Gunsten
unserer kämpfenden Brüder in Schleswig- Holstein — am 28.
Juli 1850 statt. Auch wirkte die hiesige Liedertafel bei den
Gc*angfc»U:n in Cöln — Deutsch- vlimiscker Sängerbund, am
14 und 15. Juni 1846 — , in Wertheim, Schwcinfuit, Kilziogcn

und Ochsenfnrt mit.

Ausser den zahlreichen Männerchören von Eisenhafer, Kücken,
Reiaaigar, V. E. Becker, Fehl Mendelssohn, Beicbardt, Zöllner,

Abt, Otto, Marscbner, Weber n. A. m. wurden von grösseren Ge-
sangwerkrri aufgefübrt

:

Der S&ngcMoal, ein CyHus von Chören, Musik von J. Otto.

Deklamation von Marlow (*. f. M. aa 17. Mai 1845)’. •- Die
Wüste. Sinfonie-Ode von Fclicien David (am 21. März 1846).— Armin. Heldengesang in 2 Tbcilen. Dichtung von Dr. C. v.

Günther. Musik von G- F Keller (am 4. Juni 1647). — Boni-
facius , der deutsche Apostel. Oratorium in 2 Ablh von A.
Kablert, in Masik gesalzt von G. F. Keller (am 18. Üee. 1847).
— Colombu» oder die Entdeckung der neuen Walt, Sinfonie-
Ode in 4 Ablh. von F. David (am 13 März 1S49). — Bnrtchen-
fahrtrn. Cycloa von Bildern aus dem deutschen Stadentealeben,
von J. Qlto (am 23. Juli 1819), — ferner die Jahreszeiten von
J. Haydn (am 4. Dec. 1849) und Paulus, von Mendelssohn (am
16. März (850).

Gegenwärtig besteht die Liedertafel aus 652 Mitgliedern, als

1) Khren-Mitgtiedcr 30, 2) Mitwirkende 104, (20 1. Tenor. 25
11. Tenor, 30 1. Bass, 29 11. Baas) 3) Ausserordentliche 518.—
Dirigent derselben ist Hr Fr. Brand, Dom-Chor-Direktor, Vor-
stand llr. D. Schön, köaigl Anwalt. (Forts, folgt.)

Jtruc Compofttionm oon .f. Cis$t.

Linst, I'., Mazurka brillante pour te Piano. (Dediee a Mr.

Antoine Koczuchowski) 20 Rgr.

— — Rhapsodie hongroise pour le Piano. Rr 1. (Dediee 4

son ami K. Zerdahely.) 25 Rgr.

— Rhapsodie hongroise pour le Piano. Rr. 2. (Dediee au

Comte Ladislas Teleky.) 25 Rgr.

Verlag von Bartholf Senf m Leipzig.

Oie geehrten Abonnenten wollen die Bestellung auf den Jahrgang 1852 der „Rheini-

schen Musik-Zeitung“ recht bald den betreffenden Buch- oder Musikalien -Handlungen

und den Post-Anstalten machen, damit die Zusendung keine Unterbrechung erleidet.

Der Verleger M. Schloss in Cöln.

Verantwortlicher Redacteur Prof. L. Biachol in Bonn. Verlag von M. Schloaa in Cöln. Druck von J. P. Bachem in Cöln.

f
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Eine fransfislsclie l’nverach&mtlielt.

Das ist eine starke Ueberschrlft! Ihre Rechtfer-

tigung wird uns aber nicht schwer fallen.

Unsere Leser wissen, dass die Sängerin Sophie

Crarelli der Stern der Italiäuiaclien Oper In Paris

ist, dass die Unternehmung dem Aufgang dieses

Sterns sehnsüchtig entgegensah und dass seine Er-

scheinung eine magnetische Anziehungskraft geübt

und die spärlich besuchten Räume gefüllt hat. Sie

wissen ebenfalls, dass Sophie Cruvelli eine drama-

tische Sängerin Ist. Nun hat sie aber neulich auch

die Erinnerung an Henriette Sontag bei dem Pariser

Publikum überstrahlen wollen: sie trat In der Regi-

mentstochter auf und glaubte so sicher vor dem Fall

zu sein, wie ein Stern aui Himmel. Aber der ver-

schmitzte Schreiber In Göthe's Egmont sagt: „Hast

du nie einen sieh schneuzen sehen? weg war er!“

Und richtig — Sophie fiel durch.

Solch ein Ereigniss musste nothwendlg wie Alles

in Frankreich, In einer Verschwörung seinen Grund

haben, mit natürlichen Dingen konnte das nicht zu-

gehen. HerrLeon Eacüdler steigt zu Pferde, legt

die Lanze ein, entfaltet in der France muetcale'), seiner

musikalischen Zeitung, das Banner der Italiäner, und

ruft — wer sollte diese Gedankenverbindung ahnen?
— ruft: „Wort auw Allemande f Tod den Deutschen!*

Denn das sind die Verschwörer gegen Sophie gewe-
sen. — Aber mein Gott! Sophie Krüwell ist ja selbst

eine Deutsche? — Thut nichts, die Sache liegt tiefer:

die arme* ist nur das unschuldige Opfer; das Ziel

des Anschlags der Barbaren ist — der Sturz des

*) Rr. 51 von 2t. December v. J.

göttlichen Verdi! Ergriffen von Berserkerwuth lässt

der Ritter Leon folgendes Manifest an Sophie Cru-

velli drucken:

„Mein Fräulein!*

„Das Publikum lag zu Ihren Füssen und lauschte

mit Staunen den Tönen Ihrer jugendlichen, feurigen

Stimme und verschlang mit den Augen Ihre tief dra-

matischen Bewegungen und Gebehrden. Andere brau-

chen Jahre dazu, den Ruhm zu erobern, den Sie in

dem Augenblick erobert haben, wo Sie auftraten,

um mit Ihrer begeisterten Stimme zwei grosse Ton-
dichtungen der zwei grossen Meister, Bellini und

Verdi ®) zu singen. Ihre Triumphe bezeichncten

eine neue Epoche des italiänischen Theaters. Sie

brachten uns das Feuer der Jugend, die neue Me-
thode, den Zauber und den Ausdruck einer bis da-

hin unverstandenen Schule, weil sie noch keine ge-

weihten Dolmetscher gefunden hatte.

Und nun kommen die Feinde Ihres Ruhmes und

sagen Ihnen : Sie singen die ernste dramatische Mu-
sik so bewundernswert!!

,
singen Sie uns nun auch

eine komische Oper. — Mau bat Ihuen eine Falle

gestellt, man hat Sie hintergangen, auf unwürdige

Weise hintergangen. Ich sehe seit einiger Zeit

Kroaten (!) aus dem Saal auf die Bühne eilen —
Kroaten mitten unter italiänischen Sängern, das ist

wie Wasser und Feuer zusammen. Gewiss haben

sie au Ihre Thüre geklopit, haben Ihnen ihre Unter-

stützung, ihren unheimllcheu Einfluss angetragen,

denn neulich Abend waren sie alle da, von oben

bis unten, klatschten recht plump Beifall, freoten

sich über die Rolle, die sie spielten, redeten laut

*) Normo und Ersui.
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Ihr Kauderwelsch, dass man In den Foyers sich nach

Kroatien versetzt glaubte.

Sie wissen es, mein Fräulein, die Musik des jun-

gen Italiens hat mehr als einen Feind. Sie haben

Enmm gesungen, und man hat Sie so gefeiert und

vielleicht mehr geleiert als ehemals die Malibran.

Sie sind so schön
,

so erhebend in dieser Rolle der

Elvira. An jenem Tage waren die Kroaten bleich

und stumm wie Bildsäulen. Schnell musste also die

Aufmerksamkeit von diesem glänzenden Triumph

abgelenkt werden, denn er pflanzte Sie und mit

Ihnen Verdi's Musik auf das italiünische Theater zu

Paris dauernd ein. Diese Verschwörung von
Deutschland gegen die neue Schule Ita-

liens Ist Kiemauden entgangen. Deutschland hat

zu allen Zeiten die Werke der Meister jenseits der

Alpen zurückgestossen; Rossini selbst, dieser Genius

der lyrischen Poesie, Ist noch jetzt für das Publikum,

das jenseits des Rheins richtet, nur ein Componist

zweiten Rangs : kaum haben der Barbier und Othello

vor den nordischen Aristarchen Gnade gefunden.

Fragt sie doch einmal, wo denn ihre grossen Män-
ner der Gegenwart sind? Seit Mendelssohn, einem

gelehrten, begeisterten Componisten allerdings, exl-

stirt Deutschland nicht mehr für die dra-

matische Musik, es ist in Bier und Tabak
begraben (eile eat nUerree entre la büre et le

lohne).

Wer soll Ihnen, Fräulein, die 'Wahrheit sagen

ausser denen, die Sie lieb und werth halten? Wer
Ihnen sagt: Sie können sich an jede Gattung wagen,
ernst und komisch — dem antworten Sie: Du bist

mein Freund nicht. Das Drama ist Ihr Element,

Ihr Ruhm, Ihre Gegenwart, ihre Zukunft. Die Ma-
librnu hat Rossini gesungen, die Grisi Rossini und

Bellini — Ihr Componist, Fräulein, Ist Verdi,
und er wiegt viele andere auf.

Lassen Sie sie doch mit ihrem deutschen
Trödel und folgen Sie der Bahn, die Ihnen Ihr

Genie vargezeichnet hat. Diese Menschen wollen

Verdi ersticken, das ist ihre fixe Idee, ihr steter

Zweck. Sie werden sich hinter Alles stecken, hin-

ter den Dlrector, die Sänger, das Orchester, was
weias ich ? sie werden List und Löge gebrauchen,

Ränke schmieden und Anschläge machen. Aber glau-

ben Sie mir, Preussen, Oesterreich, ganz
Kroatien zusammen werden uinsonstgegen
einen einzigen Mann aufstehen — für Verdi

kämpfen die Ehre und das Genie.

Kehren Sie auf Ihr eigentliches Gebiet zurück,

das Publikum wird Ihnen dahin folgen. Herr Lum-

ley, dessen Vertrauen man hintergehen kann, aber

dessen Gesinnungen für Sie man nicht ändern wird,

welss sehr wohl, was Ihrem Talente zukömmt. Der

Stern, der ihm von Berlin her aufgehen soll, kann

auf keine Weise Ihren Ruhm verdunkeln. Fürchten

Sie nichts, und wenn sich bei Ihnen nochmals einige

von jenen Heloten ohne Stellung in der Welt zeigen

sollten
,

so schliessen Sie Ihre Thür vor ihnen zu

und antworten Sie ihnen: „„Gehen Sie Ihres Weges,

ineine Herren, ich kann Ihuen nichts bewilligen; ich

hin Ihrer Ränke satt, überlassen Sie mich meiner

Kunst, welche mein Leben ist u. s. w.“*

Ich habe Ihnen die Wahrheit sagen müssen, weil

ich eine aufrichtige und tiefe Bewunderung für Sie

hege, ln der Triumph-Laufbahn, welche Sie so zu-

versichtlich belreten haben, müssen Sie stets vor-

wärts schreiten. Ein einziger Rückschritt bringt Sie

um zehn Eroberungen: Ihre Freunde sind da, wir

Alle, voll von Enthusiasmus, bereit unsere Lanzen

tür Sie zu brechen. Aber sein Sie in Zukunft etwaa

klüger und wagen Sie sich nicht auf Bahnen, an

deren Ziel für Sie nichts anderes als Abgründe lie-

gen. Halten Sie mich, mein Fräuleiu, für einen

Ihrer treusten und ergebensten Bewunderer“. —
So weit der französische Kritiker. Man weise

wirklich nicht, was man au diesem Geschreibe mehr
anstaunen soll, die Taktlosigkeit, die Plumpheit,

oder die Unwissenheit und Frechheit. Der armen

Cruvelli drängt sieb da ein Ritter auf, dem sie mit

dem Ausruf: Herr! bewahre mich vor meinen Freun-

den! hoffentlich verbieten wird, ihre Farben zu tra-

gen. Denn sollte sich auch ihr deutsches Herz beim

Lesen dieses Pamphlets nicht empören, was wir

freilich sehr bedauern müssten, so wird doch ihr

Künatlcrstoiz über die Ausstellung eines so groben

ArmuthszeugnUsea für ihr Taieot zürnend erröthen.

Wenn sie nur Verdi und nichts als Verdi singen

kann, so müssten wir alle die schönen iioftuungen,

die wir bei ihrem ersten Auftreten in Deutschland

auf sie bauteu, für begraben erklären.

l'nd nun vollends diese plumpen Ausfälle gegen
die Deutschen und gegen die deutsche Musik! Weun
nur nicht nach dieser Enthüllung der Verschwörung

der Deutschen gegen die llaliäner unsere Landsleute

aus Paris ausgewieseu werden! Wir wollen diesen

Kitter Leou um seine Leidenschaft für Verdi nicht

beneiden — auf die Duelle derselben werden wir

nachher zurück kommen — hoffentlich ist er nicht

das Organ des Geschmacks des Pariser Publikums,

sonst müsste dieser ja durch und durch verdorben

sein: aber dass er an einem Ort, wo das Schiff der
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Itolianlachen Oper im vorigen Winter nur durch eine

deutsche Sängerin, Henriette Snntag, über dem Meere

gehalten worden ist, wo auch jetzt wieder Bur eine

Deutsche, Sophie Krüvell, im Stande gewesen, das

Publikum anzuziehen, wo ein Deutscher, Ferdinand

HUler, an der Spitze der artistischen Leitung stellt,

ein Dentscher, Carl Eckert, das Orchester dlrigirt—
dass er diesen Künstlern ins Angesicht von Krönten

und Bier und Tabak und deutschem Trodelkram spricht,

das lat ein Cynlsmus, der dem Redacteur einer Zeit-

schrift, die ein Organ der Kunst in der sogenannten

Hauptstadt der gebildeten Welt sein will, zu unaus-

löschlicher Schande gereicht.

Wer sind denn diejenigen, welche der Ritter ohne

Sitte und ohne Adel Kroaten nennt? Wir wussten

wohl und haben es neuerdings erlebt, dass die poli-

tischen und bürgerlichen Zustände in Frankreich

faul sind
;

dass aber die Demoralisation auch die

Stimmführer in der musikalischen Pariser Welt
ebenso durch und durch ergriffen hat wie die

Führer der weiland National - Versammlung, davon

gibt uns freilich erst dieser Skandal einen Be-

griff. Denn er Ist nur aus der Schlammquelle

persönlicher Feindschaft im Bunde mit persönlichem

Eigennutz geflossen. Wir kennen die Verhältnisse

genauer, als Herr Escüdier denken mag: nichts, gar

nichts, selbst nicht einmal der Enlhusiasmas für

Verdi, ist in seiuem Pasquill aus Eifer für die Sache,

wenn auch verkehrtem und wahnsinnigen, liervor-

gegangen. Ein kecker Ritter, der übrigens mit der

guten Gesellschaft stark brouillirt sein soll, schnaubt

Rache gegen einen sehr ehrenwertlien und einfluss-

reichen Kunstfreund aus Oesterreich, der sich in

Paris aufhält — daher der plumpe Witz mit den

Kroaten. Hat er nun ferner die Verdi’schen Parti-

turen käuflich an sich gebracht, dann ist natürlich

die Cruvelli ein Juwel, das nur an Verdi's Stirne

strahlen kann, dann darf sie nichts anderes singen,

als Verdi, auch nicht den Trödelkram des Beetho-

ven’schen Fidelio, wenn sie nicht in deu Abgrund

stürzen will. Verdi’s Partituren müssen Paris, müs-

sen ganz Frankreich, wo möglich auch Belgien über-

schwemmen, und wer gegen Verdi auftritt, ist ein

Verschwörer aus Preussen, aus Oesterreich, ein

Kroat, ein Barbar

!

Und ein musikalischer Schriftsteller, der so un-

wissend ist, dass er in demselben Blatt seiner Zei-

tung bei Gelegenheit einer Lobhudelei der Sängerin

Toccani Tosca die weltbekannten Rode’schen Va-

riationen zweimal als Variation» de Rodde anführt,

und dass er Mendelssohn unter die Opern-Compo-

nlsten zählt, der erfrecht sich, von der dramatischen

Musik der Deutschen als in Bier und Tabak begra-

ben zu sprechen? Ein Mensch, der bei dem ersten

besten deutschen Choristen oder Paukenschläger in

die Lehre gehen müsste, um ein Urtheil über Mu-
sik zu lernen, geschweige denn bei unsern Meistern?

Ist Meyerbeer, der einzige Rettungsanker in der

Noth eurer Theater Direktionen in ganz Frankreich,

nicht ein Deutscher? Wäre es nicht Lästerung, ei-

nen Spolir, einen Marschner, einen Hitler und viele

Andere auch nur vergleichsweise mit Verdi zusara-

menzustellen ? wiegt ein einziges Blatt aus Richard

Wagner’s Tanhnuser nicht alle Verdi’schen Partitu-

ren auf?

Doch genug der Worte über eine Unverschämt-

heit, die sich selbst hinlänglich brandmarkt. Wir
würden der getreuen L’ehersetzung des Briefes kaum
eine Zeile hinzugefügt haben, wenn nicht die France

vmsicaic bei der sogenannten romantischen Schute

eine gewisses Ansehen hätte und bedeutende, auch

von uns hochgeschätzte Künstler zu ihren Mitarbei-

tern zählte. Deswegen durften wir den Ausfall

trotz seiner Gemeinheit nicht mit Stillschweigen

übergehen. Traurig für die Kunst und für die Künst-

ler ist es, wenn In einer Weltstadt, welche noch

immer die Anmaassung besitzt, in dramatisch-musi-

kalischen Dingen den Ton angeben zu wollen, wozu
ihr zwar keineswegs die Berechtigung zuerkanut

werden kann, die aber doch unleugbar durch ihren

Keichthum an äussern Mitteln einen grossen Ein-

fluss auf die Entwicklung der dramatischen Musik

übt, wenn da die Kritik, zum Theil wenigstens, sich

fu solchen Händen befindet, vor deren Berührung

ein Jeder, der auch nur eine Ahnung von der Würde
und dem Adel der Kunst hat, mit Verachtung zu-

rückscheuen muss. L. B.

Sontagsfeler.

Von

floffmaan von Fal lerslebcn.

Wie fingst Da so süss und lieblich.

Da Zauberin, Nachtigall!

Welch eine fröhliche Botschaft

Ist Deines Liedes Schall!

Ein Frühling seiger Gefühle

Zieht ein in unsere Brust;

Wir leben und alhracn wieder

Der Jugend entzückende Lust.
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Ukd wem ich Dich höre, »tagen.

Wird mir k> wohl und *0 bang.

Du wieg»! in liebliche Traume

Mich ein mit Deinem Geinog.

Mir träumt von gl unten den Blumen,

Vom güldenen Störnenbecr;

Ich aeh’ und höre den Jammer

Der düalern Erde nicht mehr.

Und wenn ich Dich höre fingen.

So wird’» ao aiiU umher,

Ala wenn ich in seliger Buhe

De droben im Himmel wir'.

Die Klagen und Seufrer vertlummen,

Kein Mittklang weiter ertönt.

Als waren die Herten nun alle

Mit ihrem Schickaal versöhnt.

0 ainge noch lange, lange

So wunderbar wie heut,

Dais uns Hi Deinen Gesängen

Die schün’re Welt erfreut.

Wir bringen die Zähre der Freude

Dir dar, den herrlichsten Kranz,

Da Liebling der cdclen Herzen,

Du Zierde des Vaterlands!

• *
. • , t

Zu diesem Liede, einem Ergüsse der augenblick-

lichen Stimmung, hat Luise Reichardt eine an-

sprechende, einfache, man möchte sagen im Tone
eines Volksliedes gehaltene Melodie gemacht, und
das war sehr taktvoll und angemessen der gefeier-

ten Nachtigall gegenüber. l)as Lied ist in Neu-
wied bei F. J. Steiner erschienen und wird ge-

wiss recht vielen ein willkommenes Erionerungsbialt

an Henriette Sontag sein.

An Elise Polko.

Wenn ein Mann im dunkelblauen Rock mit oran-

genfarbigem Kragen am Weihnachtsabend zu einem

ins Zimmer tritt, ein wohlversiegelte* Geheimnias in

der Hand
,
ao ist man neugierig und erwartungavoli

wie die Kinder; denn was kann er anders bringen,

als eine Heiligerhristgabe? Nur der Kritiker vom
Fach, der alle Kunstformeu kennen muss, also auch

die der Postpackete, hat mit sicherem Spaherblick,

auf die äussere Schale sogleich weg, was ihr ver-

hüllter Kern sei, ob Manuserlpt, ob Buch, ob Musik,

und anstatt des freudigen Aufschwungs frohlockender

Hoffnung entschlüpft oft ein Seufzer seinen Lippen,

dessen tiefe Bedentung nur derjenige zu ermessen

weiaa, der den Kelch der stillen Leiden eines Re-

dacteurs einer musikalischen Zeitung gekostet hat.

So ging es mir am Christabend in voriger Woche.

Ach Gott! seufzte ich beim Anblick den sorgfältig

gepackten Rechtecks, gewiss wieder eine Methode

für Guitarre, oder ein Wegweiser ins Land der

Compoaitiöncben, oder eine kleine Generalhassachnie

für Damen! Allein wie froh erstaunte ich, als mir

statt alles dessen ein allerliebster Slrauss lieblich

duftender Blumen and Blnthen nun der wtehstuchenen

Hülle entgegen quoll mit der zierlichen Umschrift:
I

Musikalische Mährchen, Fantasien und
Skizzen von Elise Poiko.

El, bei so freundlicher Festgabe müssen sich ja wohl

auch die von der grämlichsten Kritik gefurchten Züge
erheitern und wer möchte nicht gern der erste sein,

der Dichterin recht herzlich zu danken, dass sie den

„Tannenbaum“ zu „Weihnacbtea im Waide*
sich schütteln und „köstliche Samenköraleia aller

Art, kleine reizende Früchte, liebliche Sternblumen

mit süssen Tlisutröpfclien gefüllt herabfalieu* iiess!

Mit diesen Worten haben Sie ja, Verehrteate, auf

Seite 115 den ganzen Inhalt Ihres Büchleins unbe-

wusster usd unschuldiger Weise so hübsch und

richtig charskterlsirt
,

dass unser einer gar nichts

weiter hinzu zu fügen braucht. Denn die vferuod-

zwanzig Bildchen, die es uns zeigt, sind in der

That theils köstliche SamenkörnU-in
,

aus denen für

recht Viele die schönen Blumen des Mitgefühls er-

apriessen werden, theils reizende Früchte, die durch

ihre weiehe, flaumartige Hülle den rosigen Wangen
eines Mädchens gleichen, und durch die saftige

Frische ihres Innern gar lieblich erquicken.

Wie haben Sie es nur angefangen, bei aliea den

Tondichtern und Künstlern, um welche Ihre Fantasie

sich wiegt und schwingt, immer einen Lebensmoment

zu treffen oder ein Notenblatt, eine Melodie, ein

Werk, um welche Sie die bald geschichtlich, bald

mährehenhaft aber immer zierlich und duftig gefärb-

ten Gewinde ihrer gelst und gemüthvollen Arabes-

ken schlingen konnten ? Welche reizende Idyllen ha-

ben Sie in der „Violetta“ aus Mozart’s „Ein

Veilchen auf der Wiese stand“ und im „Schnee-
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glöcklein“ ans C. M. von Weber'» „treuen

Schatz auf der Wanderschaft* herausgewebt! Wie
sinnig wirbt die Schwalbe, die unter »einem Dache
nistete, den Cher der Waldvögel an zum alljährlichen

Frühlingagruss auf Franz Schubert’» Grab! Und
dann wieder der possierliche Ponto, der Urabnherr

des Katers Murr, der ln der Verzweiflung, zu der ihn

Hasse’s jugendliche Laune gebracht, dein alten Mei-

ster Alesaandro Scarlatti das Thema zur „Ka-

tzenfuge* giebt! Wenn Sie den ehrwürdigen J oh. Seb.
Bach aus seiner Familienstube mit seinem Friedemsnn

und Philipp Kmanuel in die Kathedrale zu Dresden

führen, wo er auf der prächtigen Orgel, „der reinen

Herrgottsstimme
,

das Hohelied der evangelischen

Kirche: Ein’ veste Burg ist unser Gott! auf mächti-

gen Wellen, Immer höher fluthend vom Chore her-

abschweben lässt“ — und den gewaltigen Händel
nach Dublin, wo eine Engelsstlmme „Ich weias, dass

mein Erlöser lebt“ singt; — wennSia uns schildern,

wie der Jüngling Ludwig van Beethoven alle

irdischen Güter verschmähend nur die Kraft zum
Schaffen als das höchste Geschenk des Himmels be-

geistert erfleht, und die Erde sich grausam an dem
Einsamen rächt,; — wie bewegen und erregen da

alle diese Gemälde, die eine zarte Frauenband auf

einen gar aomuthfg mit Wahrheit und Dichtuug

durchwirkten Teppich gestickt hat, unsere Seele.

Wie manche Thräne wird aus den schönsten Augen
auf die Blätter {allen, auf denen Felix den zaube-

rischen, „Sommernarhtstraum“ seiner Fanny er-

zählt! Und so schweben die Gestalten P erg oleae's,

P a g s n I n i’s, derAngellcaCatalani, der Maria
Malibran, des Ritters Gluck an unserer Erinne-

rung vorüber, bald in kleinen Novellen, bald wie Bilder

in Rahmen von Blumen, und llaydn’s „erste Liebe“,

der wir hier gern wieder begegnen, ist so zart und

tief empfunden dargestellt, dass Einer sich eint

letzte Liebe wünschen möchte, wenn er wüsste, dass

sie dereinst anch so anziehend erzählt werden
würde. — Noch muss Ich der hübschen Skizze
„Jine Chabanwia Nro. 6“ erwähnen; dieser Schil-

derung von Manuel Garcia’s Lehrziiumer sieht

man es an, dass die dankbare Schülerin selbst «ft

vor „dem grossen Spiegel gestanden, der hinter dem
Rücken des Meisters hängt* und sich dort die Konst
geholt hat, in süsse Melodien „die Dissonanzen der

Alltagswelt* aufzulösen. • ••

Von den eigentlichen Mälirchen sprechen mich
„die Sirenen“ und „die Memnonssäule* am meisten
an. Wenn aber das ganze Büchlein, um dessen
Zueignung mau Adalbert Stifter beneiden könnte,

der Gunst aller Kunstfreund I n e n gewiss Ist, so ist

es doch auch recht hübsch von Ihnen, dass Sie in

„Schmetterlings Nebenbuhler* zuletzt anch an uns

Männer gedacht haben und den geflügelten „Predi-

gern der freien, fessellosea Liebe“ ao anmuthig das

Wort reden. Mögen sich Ihre Leserinnen die Ver-

schwörung der Blumen gegen die Schmetterlinge

und die erfolgte Strafe recht zu Herzen nehmen;
Ich aber scbliesse mit der dringenden Bitte an Sie,

mich ja nicht unter „die achwerfälligen Gesellen,

unter die dicken Maikäfer mit duukelbrannen Röcken
und schwarzen Wcstcu“ zu werfen. *) Ihr ganz er-

gebener L, B.

Beurtliellungen.

D. 6- ©lüftet. „flttflc Ifogef, (liege Jaffie." Cteb für

eine Singflimme mit jüanofode-iiegfeitung. Dresden,

bei tfbotplj Breuer.

Nnr einer gänzlich unkünatletischeu Gesinnung
kann dies höchst triviale Lied seine Entstehung ver-

danken. Der Text, eine wehmütbfge, sehnsuchtsvolle

Liebesklage, dient einer recht hiBtig, tändelnden,

breilgetretenen Melodie wie man sie von böhmischen

Harfinistinnen zur Genüge hören kann, zur Grund-

lage. Es gehört eine unglaubliche Selbsttäuschung

dazu, solch ein werthloses Produkt in die Weit zu
senden; auch rechtfertigt der Umstand, dass der

Text ein böhmisches Volkslied ist, keineswegs wie
der Componist vielleicht glauben mag, ehe so niedrige

Auflassung: die innige, edle Einfachheit des Volks-

liedes scheint ihm allerdings noch gänzlich unbe-

kannt zu sein.

JTlarie ©irnet-Sanbuni: Pensöes mostet-
lei ©ereilen, flbofjifj Steuer. Jtr. 5: „Du (laribefl

oor mir.“ — Jtr. 6: /ragen.

Diese Lieder tragen ein etwas dilettantisches Ge-
präge: die Ausdrucksweise der Empfindung ist oft

auf eine ganz unkünstlerische Weise affektirt und
überschwenglich; gesuchte und unschöne, durch
den Text keineswegs motivlrte flarmonieeu treten

oft recht störend ein, z. B. in Nro. 5, wo Seite

4, System 3, Takt 3 und 4 nahe an bizarre Ef-

*) Der Verleger i. Ambr. Bnrlh in Lcipsig bat daa Büchlein
recht hübsch eusgestattet: desto uafTalliger sind einige Druck-
fehler. 5. löt) Z. 7. ist das Wort Zügen nach in den
ansgelassen.
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fektbascherei grenzen. So lat auch der Schluss des

Liedes, wo die Singstioime Im ff bis zum

geführt wird, dem Sinne des Gedichts uud den Wor-

ten geradezu entgegengesetzt; man erwartet hier

eher ein Zurücksinken ins pp, als diesen Aufschwung.

— Nr. 6 ist einfacher und darum auch ansprechen-

der, nur zu überschwenglich sentimental. Oie Be-

gleitung, im Ganzen recht fliessend, nimmt sich im

7. Takte unbeholfen und unschön aus. Trotz aller

dieser Ausstellungen, die wir selbst einer Dame ge-

genüber nicht verschweigen durften, bekunden diese

Lieder gute musikalische Anlagen und eine warme
Empfindung, die nur durch das Streben noch über

die natürliche Einfachheit hinaus gesteigerter Aus-

drucksweise irre geleitet, oft in übertriebene, aflec-

tlrte Empfindelei ausartet. — Noch sei uns die Frage

gestattet, warum denn diese deutschen Lieder

den Namen „pensees musicales“ führen?

Oofj- TD" off ü o it gQrenfUin. df6ums6fätter.

Kr. I: Om WafÖe, Web für Sopran ober Cenojr

mif 'pinnoforlr-Ärgfeifung. Kr. 2: Kückötick , unb

Kt. 3: Sefjnfutfif, Weber oijne Worte für pia»

noforfc.

Es sind diese Stacke anspruchslose Gaben eines,

allem Anscheine nach sehr jungen Componisten, der

schüchtern das Feld der Oeßentliehkeit betritt. Be-

kunden diese kleinen Stücke auch noch wenig originel-

les musikalisches Talent, so machen sie doch mei-

stens einen angenehmen Eindruck durch ihre Ein-

fachheit, die manchmal sogar zu dilettantisch zag-

haft erscheint, und durch Ihren welchen, elegischen

Grnndton, der jedoch mitunter nahe an kränkelnde,

salonmässige Empfindelei streift. Recht sinnig be-

ginnt und schliesst der „Rückblick* mit einem Sätz-

chen canonischer Form : nur Schade, dass das gauze

Stück nicht in dieser Weise durebgeführt worden.

Nr. 3: „Sehnsucht* ist, bis auf die etwas trivial

klingende Stelle Takt 17 — 81, ein durch seine

weiche Lyrik recht ansprechendes Stück. — Am
Wenigsten will uns das Lied: „Im Walde“ gefallen.

Oie Begleitung ist oft unbeholfen und besonders

entbehrt das Vorspiel, In welchem, wie es scheint,

Waldesrauschen, ja aogar einzelne Vogelstimmen

wiederklingen sollen, gänzlich des poetischen Zau-

bers der „wunderbaren Waldesnacht*: es ist viel-

mehr gezwungen und mühsam zu Stande gebracht,

denn in freier, poetischer Stimmung können doch

unmöglich so hässliche Harmoniefoigen entstehen,

wie T&kt U u. 15.

Ueberhaupt zeigt sich im ganzen Lied nur stellea-

weis ein höherer Aufschwung; dem Ganzen merkt
man an, dass der Compontst nie so recht den wun-
derbaren Zauber des Walddunkels gefühlt hat, oder,

wenn er ihn wirklich fühlte, doch nicht vermag, seine

Empfindungen musikalisch wiederzugeben. — Wir
rathen dem gewiss nicht unbegabten Componisten

wohlmeinend an, vorerst noch dem ernstesten Stu-

dium der clasaischen Meisterwerke sich zu widmen;
dann müssen wir ihn warnen vor der kränkelnden

Hypersentimentaiität auf der einen, vor seichter, sa-

lonmäaaig glatter Empfindung auf der andern Seite.

Tages- und IJnterliaUungsfclatt.

Oslo- Frau Itesrietle Soutuf-Roiii hat um an 21.

Dec. v. J. wieder verlassen, nachdem «je am 28 noch in der

Rolle der Rosine im Barbier von Sevilla ihre Bewunderer,

und dato zihlte «ich hier das ganze Publikum, entzückt hatte.

Sie trug all Einlagen die Rode'schen Variationen und die Polka
von Alary vor und wurde schon wlhrcnd des ersten Aktes und
dann wiederholt gerufen. Sie hat hier drei Partiea, die Regi-
menUtochler, die Martha und die Rosine, und io Bonn dfe Re-
gimentslochler und die Nartba geeongen. Sie kehrte von hier

nach Frankfurt a. M. zurück, von wo sie sich nach Stuttgart,

Gotha, Weimar und Hamburg begeben wird.

Die kleine Violinistin Maria Serato hat drei besoebte Con-
certe im Stollwcrk’schen Theater-Saale gegebet» und verdienten

Beifall geirndtet.

Iserlohn, den |8. Dec. Der hiesige musikalische Verein

„Harmonie“, dessen acliver Tbeil ans der Burckhardt’scbea Ca-
pelle und einigen Dilettanten besteht, feierte gestern im Quincke-

sehen Concertsaale Beethoven s Geburtstag durch eine musika-

lische Abcodunterhaltung. Obschoa das Fest so zu sagen ein

improvisirtes war, indem man sich erst zwei Tage vorher an den

grossen Tag erinnerte, gelang es doch den thitigen Bemühungen
einiger Musikfreunde, eine recht schöne Feier zu arrungiren.

Ein gewühltes Publikum versammelte sich auf die Einladung des

Vereins und spendete simmtlichcn Vorträgen reichen Beifall.

Dieselben waren: Ouvertüren zu Pidelio, Egmont, Zauberflöte

und Oberon, sodann als Zwischenpiecen Sonate in DAur für

Pianoforte und Vtol. von Beethoven, eine dito in C dur von

Mozart, Audaote, Scherzo und Finale der 5- Sinfonie in Cm*U
vierhändig, Duo von Mendelssohn k 4 mains, and Variationen

der Am dvr-Sonale op. 26. — Von den Klaviersachen fand die

Sinfonie den grössten Beifall. Alle Theilnehmer des Festes wa-
ren in der schönsten Stimmung bis spit am Abend zusammen.

Weimar Herr Dionys Prnckncr, der jüngst in Leip-

zig mit Beifall gespielt hat, ist hiehergezogen, um seine Studien

als Pianist unter Franz Liszt zu vollenden. Herr Ksmmermo-
sikus Stör ist zum Mosik-Direktor ernannt worden.
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Wilb. Tscbi rch, darcb mehrere (Kompositionen für Minner-
fcfang rühmlich bekannt, der älteste tob fünf musikalischen

Brüder, ist tum Mnnkdircctor nach Gera vom Fürsten Reusa
berufen worden.

Frans Lachner In München hat eine neue Sinfonie von
seiner Compoaition (in Q moll) in dem zweite* Abonnement*.
Concerto daselbit mit grossem Beifall sufgefübrt.

Der Coaponial Saloman, der mit »einer Gattin, geb. Nia-
aen, in Raaaland reist, hat in Kasan Coocert gegeben und
will nach Astrachan and Odessa geben.

Das Theater in Freibarg in Baden unter Fr. W allster'*
Dircciion macht goto Geschäfte. Die Aufführung des Fidelio

machte grossen Eindruck und wurde seitdem zweimal bei vollem
Hause wiederholt- Zur Aufführung der Antigone mit Mendels-
sohn^ Musik haben dio Erben des Verewigten die Benutzung
der Partitur ohne Honoraranspruch bereitwilligst gestattet.

(Kapellmeister Sk raup in Prag ist sehr fleissig im Opera-
schreiben. Seine „Mariisna" hat vor einigen Monaten jedoch
nnr eine Vorstellung erlebt; allein „die Meergueuse“ , welche
am 20. November zum ersten Male aufgefübrt wurde, hat gefal-

len and wird eieb, wie man meint, auf dem Repertoire erhalten.

In Nürnberg bat Frau von M a r ra- Vol I m er mit gros-
sem Beifall bei erhöhten Eintrittspreisen acht GastVorstellungen
gegeben. Sie sang die Norm*, Lucia, Amine u. a. w.

Paganinfs nachgelassene Compositioneo, Op. 6— 14, sind
mit Clavierbegleitang erschienen. Der Subecxiptioospreis für alle

Hefte zusammen ist 8 Thlr. 25 Sgr.

In Leipzig hat der Bildhauer Th. Kiels ein ausserordent-
lich gelungenes Bairelief-Portrit in Gips von F. Mcn-
delssohn-Bartholdy vollendet. Der Kopf ist lebensgrosa
und nimmt mit dem Rahmen eine Elle im Quadrat ein. Das
Bild soll da» ibalichsle unter den bi» jetzt voibaudenen »ein,

E» ist in der permanenten Kunst-Ausstellung von Del Vecchio
ausgestellt. Ea kostet 3 Thaler.

Die junge schwedische Siegerin Mathilde Ebeling ist zu
Berlin in ihrem dreiundzwanzigsleo Jahre gestorben.

Wien 10 Dec. 1851. Der hiesige Pianist J. A. Pacher
hat ein Coocert gegeben, in welchem er, bis auf eine Nummer,
nur Compositioneo von sich spielte. Das ist fast immer lang-
weilig, und so anerkannt und beliebt der Künstler auch hier ist,

so bewihrte sich die Wahrheit des Sataes doch auch bei ihm.
Sein „ConrerUtück“ für Piano und Orchester ist weniger eine
compaklc Compositoo als eine Aneinanderkettung von Passagen,
ohne bedeutenden Kern. Ausserdem trug er drei kleinere Bra-
vourstücke vor: eine Elegie, einen Marsch und ein Stück Grate
et Ceqyetterie Oherschricben, welches letztere bewies, wie ge-
fihxlich solche Ucborschriften sind, welche dem Zuhörer .die An-
muth“ der Composition von vorn herein oclroyiren wollen. Eine
Ouvertüre zu Walladmor von G. Preyer gefiel ausserordentlich;
der Componist wurde zweimal gerufen.

In Potsdam besteht seit f814 ein Gesang - Verein für

klassische Musik, welcher fünf Concerte au wohllhitigen Zwelc-
hen veranstalten wird. In dem ersten wurde P. Haller’« „Zer-
störung von Jerusalem 44 unter Leitnng des Hin. Musik-Direktors
Braune gelungen aufgerührt, Johann Buss von Löwe, Elias von
Mendelssohn, Minder* Josoa and Graon's Tod Jesu werden
folgen.

Preisausschreiben für C o m p os i t i o n e n vierstim-
miger Münnerchöre. Der schwäbische Singerband,
von dem Wansche geleitet, für seine Bandesliederssmralung neu
componirte Lieder zu gewinnen, welche, dem Bedürfnis» der
schwibischen Liederkränze entsprechend, in krifliger, einfacher,

gediegener Weise gehalten und auch für einen sehr zahlreichen
Chor leicht ausführbar wären, zugleich aber auch hiedurch über-
haupt die Composition derartiger Chöre, im Gegensatz zu der
immer mehr äberhaudnehmenden Schwächlichkeit und UebertpanoU
heit des Minnergesangs, zu befördern, setzt biemit zwei Preise,

den ersten von vier Loaisd'or, den zweiten von *wei Lonisd'or,
für zwei Compositioneo für vierstimmigen Mtnnerge*ang aus,
welche den oben genannten Forderungen entsprechen. Die Wahl
des Textes ist ganz freigegeben; jedoch wird bei Entscheidung
über die Preiswürdigkeit der einlaofendcn Lieder auch darauf
Rücksicht genommen werden, ob das der Composition za Grande
liegende Gedicht gut und für Minnergesang der oben bezeich-
nelen Art geeignet, sowie ob es nicht bereits mit bekannten gu-
ten Compositionen versehen ist. Sollten selbst die relativ besten
unter den einlaufenden Liedern nach dem Urtkeil des Preisgerichts

den Ansprüchen der Kunst und den ohigen speziellen Forderun-
gen nicht genügen, so ist der Sängerbund auch nicht verpflich-
tet, die beiden aasgeselzten Preise unbedingt an jene relativ

besten zu vertheilen. Diejenigen Lieder hingegen, welche nach
Entscheidung dreier Preisrichter, deren Namen in Bälde in diesen
Blättern veröffentlicht werden sollen, mit den Preisen gekrönt
werden, werden hiedurch Eigcnthum des schwibischen Sänger-
bundes and kommen in dessen Liedersammlang in die Hiade al-

ler zu dem Bunde gehörigen Liederkränze; jedoch wird solchen
(Komponisten, welche ihr preisgekröntes Lied ausserdem noch im
Buchhandel veröffentlichen wollen, auf ihr besonderes Ansuchen
bei dem Unterzeichneten Ausschuss die Genehmigung hiezu unmit-
telbar nach dessen Abdruck in der Liedcrsammlung des schwä-
bischen Sängerbundes (gegen Ende des Jahres 1852) ertheilt

werden. — Es ergeht nun hicrait an die Tonsetzer deutscher
Zunge die Einladung, aich an dieser Preisbewerbung zu belbei-
ligen und die betreffenden Compositionen in Partitur und (einfach)

ausgeechriebenen Stimmen, mit einem Motto versehen und in Be-
gleitung eines versiegelten Zettels, der aussen mit eben demselben
Motto bezeichnet ist, innen aber den Namen de* (Komponisten
mit seiner Adresse enthält, bis am 1 März 1852 an den Aus-
schuss des schwibischen Singerbundes in Stuttgart franko ein-

xasenden Die Namen der Sieger werden auf dem nächsten all-

gemeinen Liederfeste des Bundes (Pfingstmontag 1852) verkündet
und die Preis© denselben alsbald zugestellt. Die aichtgckrönlea
Lieder werden sofort curückgcgeben, wobei sich aber der Aus-
schuss vorbehftlt, mit den (Komponisten etwaiger weiterer den
Bedürfnissen des Bundes entsprechender Chöre wegen Erweibung
für die Bundesliedersammlung in Unterhandlung zu treten.

Stuttgart im Decembcr 1851.

Der Ausschuss des schwäbischen Sängerbundes.
Konrektor Dr. K. Pfaff. W.G- Baader. Dr jur. Otto Elben.

Dr. J. Faiast. G. A Zumsteeg.
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Bei ML Ndlloia ia Clin erschien and Ist in allen Mnstkalien- Handlungen zu haben:

A. PANSERdR (iESANGSCHIILE
der Conservatorien »u Paris, Brüssel, Neapel, Cöln etc.

mit örutfrijfm tinS franjöfifdjrm Ctrl

8 »HI SELBST l' \ T K K K I C H T.

Rene Ausgabe für Sopran oder Tenor 3. Auflage

n n n ^ n BBSS 2. „
Dieses berühmte Werk erscheint in 6 Lieferungen, von weichen 1 — 4 bereits versandt worden; big

Ende Dezember wird das Werk vollständig erschienen seit». Der Subscriptioo*- Preis beträgt 6 Thlr,,

mit Heujahr 1852 tritt der Ladenpreis von 8 Thlr. ein.

Zwei Preislieder
für eine Singslimme mil Pianoforle-Begleitung.

Uro- L Da wundersSwes Kind m Theodor Kirchner.
„ 2. Sie vir die SchOmte vou Illen von Carl Reiaeeke,

für Sopran oder Tenor, — Für Alt oder Boom.
Sfeaante flusflaöe. preis: 20 8gr.

Ohne irgendwie diese reitenden Lieder ansnpreisen, bemerkt der Verleger nur, dass dieselben von den Herren Kapellmeister

t. Hi Iler, Prof. L Biachoff und F. Derchon unter 207 eingegangenen Liedern einstimmig als die beeten beseiefcnet

wurden. Dieselben habe» eine so angewöhnliche Anerkennung gefunden, dass schon jetst mehrere Auflagen nöihig wurden.

*rur JHufthalirn

im Verlage von JOS. Albl in München,

am t. Decbr. ISSI.

Sfr-

SorU, A., Op. 13. Andante de Salon p. Piano. 17 Va
— — „ 14. Masurka brillante p. Piaoo. ....... . 15
— — a 15. L’Elegaocr, Etüde de Salon p. Piano 15
— — „ 16. Improvisation. Etüde de Salon p. Piano 15— — „ 17. BarcarolJe, Etüde de Salon p. Piano. 20

Eoatskl, i da, Op. 56. Sur Mer, Meditation p Piano. ... 10
— — «57. Toujoar* ienl, Meditation p. Piano 15

aralt, W., Gebirgs-Lindlcr u. Walser f. Zitier. 3 Hefte. * 5
— — Sech« Charakterstücke f. Zilher ........... . 12Va— — Steyrec-Tinse f. Zither 7*/*

flsnrmltmg von Ouvertüren f. 2 Violinen, Viola, Violoa-

eell«, eiager. v 0. . Raf. Nr. 1. Bclisar (Doniaettj).

Nr. 2. Oie Zigeunerin (Ralfe), i 25

In allen Buchhaodlongen ist au haben :

asikallsche iähreheü, Fantasien and Skizzen.

Von g(i&C jfoßu). Taschenformat, Sarsenetbaod V/2 Thlr.

Ein mit tiefer Naturainnigkeit geflochtener Krsoa, die bedeu-

tendsten Persönlichkeiten der musikalischen Well, in dem Zau-

hcrspiegel der Fantasie und Poesie dargestellt bielend. Ge-

wiss wird diese Sammlung bald einen Platt auf jedem Lese-

tische gebildeter Frauen finden und sich da, neben Ähnlichen

Arbeiten von PuttliU, RcdwiU, Adalbert Stifter, dem sie ge-

widmet ist, an behaupten wissen.

Leipsig, im Dec. 1851. Joh, Atnb. Barth.

In Verlage tob Breitkopf & Hirtel ia Leipzig

erschien au eben

:

Lohengrin,
Romantische Oper in drei Akten

von MUehard Wagner.
Vollständiger Klsvierauszug.

Preis 8 Ihaler.

F. Kücken, Op. 55, N1
?. 3

Lied; ,Ach Gott, mm ist mein' Zeit vorbei

Fä? Sopran od Tenor mit Ml». F#r All od, Bariton Hit Pfte.

Pr. 10 Ngr. Pr. 10 Ngr.

Verlag von Birtholf Senf in Leipzig.

All« ia 4t? Mmik-Zritung »nfelandi,te und botprochcoc Muii-

kalien lind in de? If otikaiienhandlan, von U. Schlot» tu babto.

Verantwortlicher Bodactcitr Prof, L. Bitcbo# ia Bonn. Vntaf Ton N. Schlot» ia Colo. Druck *oo i. P. Bache, in Cola.
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Rheinische Musik-Zeitung
für Kunstfreunde und Künstler

hcrausgegebau von Professur JL> Bischoff»

Nro. SO. ( öln , den 10. Januar 1852. II. Jahrg. Nro. 28.

Von dieser Zeitung erscheint jeden Samstag wenigstens ein ganzer Bogen. — Der Abonnomenta-Preis pro Jahr beträgt 4 Thlr.

Durch die Post bezogen 4 Thlr. 10 Sgr. Eine einzelne Kammer 4 Sgr. — Insertions-Gebühren pro Petit-Zeile 2 Sgr. —
Biiefa and Packete werden unter der Adresse des Verlegers ü. Schloss in Göln erbeten.

Für (iesang.

Unter allen den schmückenden Beiwörtern, welche

die Dichter unserm lieben Vaterlande geben, Land

der Lichen, Land der Männer, Land der Treue,

Land der Freiheit u. s. w. ist kein Ausdruck, selbst

der zuletzterwähnte nicht, der eine so volle Berccli-

tigung hätte, als der Raine: Land der Lieder. Die-

ser ist wirklich keine Redensart
, er sagt die reine

Wahrheit aus. Man kann gerade nicht behaupten,

dass in Deutschland der Himmel voller Geigen hänge;

aber voller Lieder hängt er ganz gewiss, und wenn
iu Sicilieh kein Tag im Jahre zu finden ist, au dem
nicht die Sonne wenigstens einige Augenblicke scheint,

so giebt es in Deutschland keinen Tag, an dem es nicht

einige Lieder vom Himmel regnet. Vom Himmel? Je

nun, das darf man nicht immer so buchstäblich nehmen

:

aber im Allgemeinen ist doch der beständig quillende

Liederborn eine schöne Zierde und ein grosser Ruhm
des Vaterlandes

,
den ihm keiner verkümmern kann.

Wo so viele Lieder und Gesäuge erscheinen, wie

in Deutschland, und wo wohlgemerkt! auch so viele

gekauft werden — denn was gebt wohl in den

Musikhandlungen besser, als Lieder? — da muss
nothwendig eine rechte Gesangslust, eine rechte

Liedesfreude zu Hause sein.

Wenn ein grosser Theil der deutschen Lieder

Eratlingsopfer auf dem Altar der Muse der Ton-

kunst sind, wenn namentlich die componirende Ju-

gend und die componirenden Frauen täglich den Stofl

so ins Ungeheure mehren, dass ihn die Annalen der mu-

sikalischen Litteratur nicht bewältigen können, ge-

schweige denn die Kritik, so Ist es doppelt erfreulich,

wenn wir auf der grossen Fluth ein Fahrzeug gewah-

ren, welches ein bereits erfahrener, kräftiger Steuer-

mann lenkt und welches allerdings nicht bloss die Fluth

durchschneidet, sondern auch gar manche Schifflein, die

so auf der Oberfläche ohne gehörigen Tiefgang mlt-

schwimmen, In den Grund segelt, oder ohne Gleich-

ii iss, wenn ein Meister, der seinen Ruhm zu einer

Zeit gegründet hat, wo ganz andere Compositlonen,

als ein Paar gelungene Lieder, erfordert wurden,

um Ruf zu erlangen, wenn ein solcher uns auch

einmal wieder eine Liedergabe bringt. Wir spre-

chen von

Jgn. Moscheies. Secfj« ßeaüngc für eine Singflimme mit

JSegt öes pianoforlc. Dp. 119. (Ccipjig, JCiflncr.)

Diese Gesänge sind der grossen Sängerin Pauline
V iar d o t-G ar cia, der sie gewidmet sind, vollkom-

men würdig; sie geben ihr und jeder Stimme, die

sie angemessen vortragen wird, vortreffliche Gele-

genheit, das eigentliche Wesen des Gesangs zu ent-

wickeln, d. h. bedeutende und eines wahren Gefühls-

ausdruckes fähige Melodie als erhöhte Declamation

eines poetischen Gedankens zur Geltung zn brin-

gen. Da ist uirgends etwas gesuchtes in der Me-

lodie, von dem man sagen müsste .man merkt

die Absicht und man wird verstimmt*, nichts

schneidendes in der Harmonie, nichts übertönendes

und betäubendes in der Begleitung, welche doch

überall ihre sinnige Bedeutung hat und ohne beson-

ders schwierig zu sein nur einen verständigen Spie-

ler verlangt, der ihrer Behandlung die rechte Farbe

zu geben weiss. Wäre Ich Moscheies, ich würde

mir trotz aller meiner grossartigen Compositlonen

für Pianoforte und Orchester auf dieses Liederheft

etwas zu gut thun.

Gleich das erste Lied: .Abends* von G. Keil, ist

eine Innig zarte Melodie, wegegen das zweite: .Die
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Zigeunerin“ von G. F. Daumer (aus dem Persischen

des Hafis, nie die Aufschrift sagt, allein nenn wir

nicht irren, aus dem Zigeunerischen übersetzt ) In

E motl daher braust und das „fler7.eleid der armen

Schlägerin“ des Tamburins dazwischen so tief em-

pfunden ausspricht, dass es die Seele ergreift und

erschüttert. Der Schluss »ewig ist mein Friede hin*

mit dem leisen Verhallen der Melodie uud der Be-

gleitung
,

in der man die zitternden Finger auf dem
Tamburin zu hören meint, bis In den letzten Takten

zu dem heftigen e auf „hin!“ die wilden Schläge

noch einmal verzweiflungsvoll ertönrn, ist von aus-

serordeutlicher Wirkung. Diese und die letzte, eben-

falls vortreffliche Nummer: „der dreifache Schnee“

von C. I’robald, jede vou beiden sechs Seiten laug,

haben wohl vorzugsweise die Widmung an Pantine

Garcia veranlasst: wir gäben viel darum, sie einmal

von ihr zu büren. Indess erfordern sie durchaus keiue

Virtuosität der Sängerin, sondern nur richtige Auf-

fassung und Ausdruck
;
auch gehen sie über die Lage

eines MezzoSoprana nicht hinaus.

Auch von F. Hi II er ist eine gleichzeitige Com-
position dieses Gedichtes „die Zigeunerin“ erschienet!,

Op. 43 ebenfalls in Emotl, ebenfalls der Frau Yiar-

dot Garcia gewidmet, und wir können zusetzen eben-

falls charakteristisch und schwungvoll: doch geht

sie mehr In* Sceoennrtlge und erfordert eine be-

deutende Gesangsfertigkelt.

Aus dem Hefte von Moscbelcs müssen wir noch

die Seufzer eines Mädchens um „Jemand“, nach

Burna von W. Gerhard, erwähnen, Nr. 4 in Dmoll,

ein Lied, das sich viele Freundinnen erwerben wird
— denn welche Sängerin „träumte nicht einmal von

Jemand?“ und sänge ihren Traum nicht gern, wenn
sie den „Jemand“ nicht zu vcrrathcn braucht?

Weil wir einmal von Gesang sprechen, so wäre
es unrecht, über die Musentüchter die Musensöhne
zu vergessen

,
zumal da eben ein fröhlicher Chor

derselben vor unscrrn Fenster hier in Bonn vorüber

zieht. Hecht hübsche und frische Tenor- und Bass-

stimmen dabei — nur mit der Harmonie zuweilen

etwas im Hader! Da weiss ich keinen bessern Rath,

als den: schallt euch

A. Sethfetiel't alTycmeinc« Lieder- und (Conimtts6udj.

an. Da habt ihr alles zusammen, erstens die lie-

hen alten Texte (denn ich merke, euer Gedächtniss
Ist Für „Brüder, lagert ench im Kreise“, „Vom holi'n

Olymp herab ward uns die Freude“, ja selbst fär

den „Landesvater“ und „Das deutsche Vaterland“,

die eure Väter so gut auswendig wussten, etwas

schwach geworden); zweitens manch hübsches neues

Lied dazu, drittens zu allen die richtigen Melo-

dien und viertens leicht singbare Harmonien. Vier

Auflagen in vielen tausend Exemplaren haben wir

Andern nun nchnn zersungen, seitdem der alte Va-

terlands- und Burschenfreund Methfessel uns zuin

ersten Mate seine Gabe bot: jetzt bringt er euch

die fünfte Auflage, recht hübsch vom Verleger

G. W. Niemeyer in Hamburg nusgeslattet, hundert

und neunzehn Lieder in sauherm, deutlichen Druck
von Noten und Lettern, so dass man sie auch dann

uoch recht gut lesen kann, wenn die Rauchwolken

und der Duft des Rheinweins den Gesichtskreis et-

was umnebeln. — Aber nicht nur den Musensohnen,

jeder fröhlichen , heitern Gesellschaft müssen wir

dieses Schatzkästlein deutscher Lieder empfehlen.

Ein Klavier hat man ja jetzt überall; frisch die Ac-

corde angeschlagen, ein Dutzeud Exemplare Im

Kreise vertlieilt an Jung und Alt, und wie manches

schöne Volkslied, wie manche herzige deutsche

Weise wird im vollen Chor ertönen uud erquick-

licher anregen, als das Modegeklimper und Gestüm-

per mit obligatem Theelöflelgeklapper. Die Lost

und Liebe zum volksmässigen, geselligen Gesang

ist wahrlich nicht verschwunden, aber das gegen-

wärtige Geschlecht, besonders die Jugend, kennt

zu wenig den reichen Stoff, den wir Deutsche an

geselligen Liedern besitzen, und wird einmal eins

angestimmt, so ist es in der Regel mit dem ersten

Vers gethan, denn keiner weiss die folgenden aus-

wendig, und mit der Melodie haperts gewöhnlich

auch. Dcsshnlb heissen wir die neue, um Vieles

bereicherte und in der Auswahl verbesserte Auflage

des Methfessel'schen Liederbuches herzlich willkom-

men. Möge es recht vielen Kreisen statt einer

Soiree einen fröhlichen deutschen Abend bringen!

Pariser Briefe.
[Mad. Tedesco. — S. Cruvelli. —- Felicicn David’«

Perle van Braiilieo. — Linnandcr'a Schlot* Blaubart. —
P Scbabcrt’a Sinfonie nun eilten Male fn Paris.]

Die grosse Oper hat uns an die Stelle der Al-

bonl, die nach Italien gegangen ist, eine neue Sän-

gerin vorgeführt, Madame Tedesco. Sie trat am
5. November zum ersten Mal auf, als Calharina ln

Halevy’s Königin von Cypern, und so etwas ist denn

hier immer ein Ereigniss. Sie hatte eineu doppelt

schweren Stand, denn die Woche vorher hatte die
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Alboni in ihren drei Hauptrollen, der Favoritin, der

Zcrline in Auber’s Orangenkorb und der Fidea im

Propheten von dem Publikum Abschied genommen,

und sie selbst sang zum ersten Male In französi-

scher Sprache, die sie seit kaum Tier Monaten hier

gelernt hatte. Desto rühmlicher ist ihr Erfolg, zu-

mal da sie ihn nur sich selbst und keineswegs der sehr

niilteimässigen Oper von Halevy zu verdanken hat.

Der Name Tedesco hängt vielleicht mit dem Va-

terlande ihrer Eltern zusammen, denn diese waren

Deutsche, welche in die Gegend von Mantua zogen,

wo die Sängerin geboren ist. fm J. 1844 trat sie

zum ersten Male in der Scala zu Mailand auf und

sang später auch in Genua und in Wien bei der

italiauischen Oper. Dann ging sie über's Meer und

lebte fünf Jahre in der Havanna. Von da kam sie

im August hieher und sang in einem Kreise von

Kennern, wo sie Hr. Koqueplan, der Direktor der

grossen Oper hörte und sie bewog französisch zu

lernen. Ihre äussere Erscheinung ist nicht einneh-

mend, aber auch nicht abstossend, ein kleines Weib-
chen mit stark runden Formen, doch nicht so dick

wie die Alboni, mit einem hübschen Kopfe und schö-

nen Augen. Die Stimme ist vortrefflich, zwei und

eine halbe Octave umfassend, vom tiefen y bis zum
dreigestrichenen c, in einer Fülle und Gleichheit des

Tons, die selten ihres Gleichen haben dürften, mit

Einem Wort, ein vollkommenes Instrument, in allen

Itegistern mächtig, klar, rein und dabei leicht an-

sprechend. Das ist viel auf einmal, wirst Du sa-

gen; aber es ist so, auch herrscht darüber bei Al-

len, die sie gehört haben, nur Eine Stimme. Die

tiefen Töne yahe haben eine merkwürdige Klang-

fülle, die von der Sängerin, wie es heutzutage Mode
ist, zu schroff hervorgehoben wird, eine Manier,

welche meinem Ohr eben so zuwider ist, wie mei-

nem Auge die bis an den Hals zugeknöpften Westen
der Damen. Die Emancipation spukt in Kunst und

Mode und Götbe hat umsonst von dem ewig Weib-
lichen gesprochen! Die mittlere Stimmlage erinnerte

mich in ihrer Weichheit au Sophie Schloss: an

Biegsamkeit ühertrifft sie jedoch die deutsche Sän-

gerin, wiewohl Ich nicht gerade behaupten möchte,

dass die Gesangeskunst der Tedesco schon eine

vollendete sei. Ueher den dramatischen Ausdruck,

über die Seele des Tons sind die Crtheile nicht so

einstimmig, besonders auch nach ihrer Darstellung

der Fides; mir scheint, dass es ihr noch au harmo-

nischer L'ebercinstimtnung des Spiels mit dem Ge-

sang fehlt; dass sie aber nicht in die Extreme der

Kachel und auch der Cruvelli fällt, kann ich nur lo-

benswerth finden. Aber die Franzosen wollen das

nun einmal haben — wenn ihre Nerven nicht ange-

griffen werden, dann fehlt der Sängerin das heilige

Feuer der dramatischen Kunst!

Ich bin bange, dass durch diese Richtung des Pari-

ser Geschmacks das wunderbare Talent unserer Cru-

velli zur Manier werden wird. Du kennst das hohle

Flüstern der Knebel und dann wieder die platzeuden

Bomben ihrer Deklamation : nun, die Nonna der Cru-

velli war eine Copie davon. Bei ihren Pianissimo's

fiel mir unwillkürlich jener Dirigent ein, der erst

dann mit dem Piano seines Hornisten zufrieden war
als der Mann gar nicht mehr blies. Der Ausdruck

mezza voce wird wahrscheinlich abgeschaflt werden

und dafür willa roce in Aufnahme kommen. Cebri-

gens braucht mau nicht bange zu sein, dabei einzu-

schlafen, denn es folgt sicher jedesmal eine so furcht-

bare Explosion darauf, dass jeder Schläfer eben so

in die Höhe fahren würde, wie der weiland ehrsame

Schullehrer Herr Erben, als ihm der Prediger von

der Kanzel znschrie, die Faulen würden das Him-

melreich nicht er-erhen! Kömmt nun noch gar

Verdi hinzu, dann ist der Vesnv fertig. Für eine

vollendete Künstlerin kann ich nach diesen Leistun-

gen die Cruvelli nicht halten
;

aber sic ist eine ge-

niale Naturalistin.

Ueberhaupt aber, und leider! dreht sich in der

Oper gegenwärtig hier fast alles nur um die Per-

sonen, und um die Ausstattung: die Composition

wird Nebensache und Paris Ist auf dem besten

Wege, London zu werden. Hat doch die Königin

von Cvpern schon wieder einige und zwanzig Vor-

stellungen erlebt! und was wäre sie ohne Koger

und die Tedesco?

Das neue Theater Opera national brachte am 22.

November „Die Perle von Brasilien“, Oper in

drei Akten, von Gabriel und Saint-Etienne, Musik

von Fellcien David. Aus dcrTiefe Ist diese Perle

wahrhaftig nicht gefischt, in keiner Beziehung. Einen

läppischeren Text kann man sich kaum denken, und die

Musik hat ausser der gewandten und effektvollen

Instrumentirnng sehr wenig Verdienst, cs ist über-

spannte Romantik, die, wahrscheinlich des Contra-

stes wegen, init Trivialitäten abwechselt. Allein die

Direclioo weiss sich zu helfen: sie führt heute Da-

vid’s „Wüste“ und morgen Davids „Perle“ auf: wer

nun heute die Wüste hört, die bekanntlich viel Schö-

nes bat, der geht morgeu voller Hoffnung in die

Perle. Wird er getäuscht, was thut das? in der

grossen Stadt wechselt das Publikum alle Tage und

so hält die Wüste die Perle aufrecht — probalum



636

est

!

Willst Du wissen, wer die Perle Ist? Etwa
ein Diamant, ein Talisman? Nein; eine junge

Wilde, die ein portugiesischer Admiral aus Bra-

silien mitgebracht hat. Zorn erhält in Lissabon

eine vortreffliche Erziehung, es wird nicht gesagt,

in welcher Pension, aber sie lernt singen und

wird getauft. Der Admiral liebt sie. Nun begreift

sich's aber, dass man, um Admiral zu werden, eine

ziemliche Reihe von Jahren lang die See befahren

haben muss; jedenfalls hat er die Linie passirt, über

welche hinaus eine junge gebildete Wilde keinen

Liebhaber mehr sucht, zumal wenn aie in einem ge-

wissen Lorenz schon einen gefunden hat. Der Admi-

ral hält es für gerathen, wieder in See zu stechen,

aber Lorenz verkleidet sich als Matrose und sticht

mit. Das gibt was neues für die Scenerie, denn der

zweite Akt spielt auf dem Verdeck des Admirals-

schiffs, Loreoz wird entlarvt, aber n Himmel! der

Admiral hat dessen Vater einst irrthümlicher Weise
in Italien erstochen, Gewissensbisse — Reue — soll

er auch den Sohn opfern ? Da verdunkelt sich der

Uimmel wie seine Seele, ein furchtbarer Sturm rückt

an und Felicien David Ist in seinem Element. Zwei
Malrosen plumpen ins Meer, der Admiral, ein Phi-

lantrop, stürzt ihnen nach und ertrinkt — doch nein!

Lorenz rettet ihn aus den Wellen. Neue Verlegen-

heit für den Admiral! Im dritten Akt sind Alle

glücklich gelandet und lagern in einem L'rwald von

Brasilien : aber die Kingebornen haben sie umzingelt,

alle Ausgänge sind besetzt, schon spannen sie ihre

Bogen — da tritt Zora ihnen entgegen und singt

das Nationallied der Wilden ! Ob sie ihnen auch

die Friedenspfeife reicht, habe ich nicht gesehen,

aber gewiss ist, dass sie mit den Portugiesen Freund-

schaft schliesseu, und dass der gerührte Admiral die

Liebenden segnet. — Bei solch einem Text müsste

freilich die Musik Alles thun, wenn das Ganze ge-

fallen sollte: aber eie hat nichts gethan. Aach die

Orchestersätze, die lange Ouvertüre, die gedehnte

Einleitung zum dritten Akt, und vollends die Sturm-

slnfonie am Ende des zweiten sind ohne Werth. Ich

glaube, es Ist dies das dritte oder vierte Mal, dass

David den Schlauch des Aeolus öffnet, um die ho-

merischen „allseitigen Winde" durch'a Orchester sau-

sen zu lassen: die David'schen sind aber sehr ein-

seitig und es wird Zeit, dass sie Neptun mit einem

derben Quos ego/ auf ewig in ihre Höhle bannt.

Und dennoch ist Dtvid’s Perle immer noch mehr
werth als die Neuigkeit, die uns Limnander im

Theater der komischen Oper aufgetischt bat. Am
1. Dezember wurde da zum ersten Maie U Chdteau

de la Barbe-bleue gegeben, gedichtet (!) voo Herrn

de Saint-Georges, mit Musik versehen von gedachtem

Herrn Limnander, der vor einigen Jahren sich an

den „Montenegrinern" versucht hat mit einer Partitur,

um die sich die Welt so wenig kümmert, wie um jene

Illyrier selber. Musik, d. h. Noten, sind die Masse

in seinem neuen Werke, welches eine Composition

im eigentlichen Sinne des Worts aus italiäniseben,

französischen und deutschen Brocken ist, die wie

ein Gericht Mnccaroni mit Parmesano znrecht ge-

macht sind, bei denen von jeder Gabel voll, die

man zum Munde führt, die lang gezogenen Fäden

auf den Teller herabhangen. Gesang und Orchester

die Hülle und die Fülle — der 2. Act allein hat 11

Nummern — und Alles beweist die bedeutenden

Verbindungen und freundschaftlichen Verhältnisse,

in denen der Componist zu den grössten Meistern

steht, denn aller Augenblicke sehen wir ihn Arm
in Arm mit Rossini oder mit Meyerbeer über die

Scene spszieren, während ßoieldieu's Schatten im

Hintergründe langsam vorüber schwebt. Von Ori-

ginalität der Melodie ist nirgends etwss zu finden,

die Harmonie ist nicht ungründlich behandelt, aber

das Streben, voll und breit zu werden, wird schwer-

fällig und langwellig. Komisch ist an dem ganzen

Dinge nichts, als dass es eine komische Oper heisst,

l'ebrigens ist hier nicht von den) grimmigen Ritter

Blaubart die Rede, sondern von einer Madame
Blaubart, einer Nichte des entthronten Jacob 11.

von England, welche sich auf ein festes Schloss in

Ostindien zurückgezogen und bereits vier Männer
gehabt hat, die auf eine räthseihafte Weise ver-

schwunden sind. Waa? nach Ostindien? Nun ja,

bei Madras. Herr de Saint-Georgea hat den Text

zu Halevy’s „Rosenfee" gemacht, er musste Herrn

Limnander doch auch etwas orientalisches liefern,

and was ist natürlicher, als dass eine englische

Herzogin nach Indien geht, um mit einem Heere

von Sipoy’a oder malaiischen Seeräubern Ihren On-

kel auf dem nächsten Wege wieder nach London

und auf den Thron zu führen? Sie schifft sich auch

nach 2 Akten zwar nicht mit Sipoy’s, aber doch

mit französischen Flibustiers ein, und spielt ihren

dritten Akt za St. Germain, wo aie sich vermählt,

und das aus zwei Gründen: erstens, weil der Ge-

liebte ihrem Onkel drei Millionen Restaurationsgel-

der anweiat, und zweitens weil, wie sie selbst sagt,

„wenn man vier Männer zum Spass gehabt hat,

man am Ende doch gern einen im Ernst haben

möchte". Doch genug! Daa treffendste Urtheil

über das Ganze enthalten die zwei Verse, welche
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der Bruder der Herzogin im dritten Akt singt:

l'oua aees rite une falle ehimere

Dornt le ricit
, Messieurs, me nous interesse gucre.

des Publikums bewies, dass es doch hier nach

Leute gibt, welche wahre Musik zu schätzen wissen.

B. P.

Die Sache hat nur leider auch eine sehr ernste

Seite, das ist der immer mehr hereinbrechende Ver-

fall der französischen komischen Oper. Doch ich

will darüber nicht wiederholen, was ich schon in

einem meiner früheren Briefe gesagt habe: nur

als Beweis für die Wahrheit meiner Ansicht muss
ich bitten, auch die Erscheinung dieser Madame
Blaubart in die Annalen der rheinischen Musikzei-

tung einzutragen.

Einen ganz andern und wirklichen Kunstgenuss

brachte am 23. November das erste Abonnements-

concert der Societe Ste. Cecile, Der tüchtige Diri-

gent dieser Concerte, Herr Seghers, hat sein ern-

stes Streben, nur gediegene, also namentlich deut-

sche Musik dem Publikum vorzufuhren, gleich von

vorn herein wieder glänzend offenbart. Ausser

einem Duett von Boieldieu und der Ouvertüre

zu König Lear von Berlloz brachte das Programm
nur deutsche Meister: Haydn, Beethoven, Fr.

Schubert, C. M. von Weber und F. Mendels-
sohn. Das Ereigniss des Abends war F. Schu-
berts grosse Sinfonie in C, die zum ersten

Male in Paris zur Aufführung kam. Eine Menge
von Compouisten

,
Künstlern und Kunstfreunden

füllten den Saal: die Ausführung war vortrefflich

und der Eindruck mächtig, allein die Länge der Sin-

fonie that ihm Abbruch, wie dies ja selbst in Deutsch-

land hie und da der Fall gewesen, geschweige denn
in Paris. Ueberall hörte man: „sic hat eine ganze
Stunde gedauert!“ Die Franzosen konnten das ge-

waltige Werk nicht gleich fassen, doch nennen sie

es ein gewissenhaftes, breit und gross angelegtes uod

durcbgeführtes, loben die reiche und volle Instru-

mentirung und wissen es der Direction Dank
,
dass

sie den Muth gehabt hat, ea zu Gehör zu bringen.

Ausserdem wurde der Frühling aus Haydn's Jahres-

zeiten gemacht, drei Stücke aus Mendelssohn's Elias

(die Bassarie in Fia motl, das Terzett der Engel
in D dur ohne Begleitung und der darauf folgende

Chor in D „Sieh der Hüter Israel’s schläft noch
schlummert nicht)“, ferner die Romanze und der

Zigennermarsch und Chor aus Weber’s Preziosa,

und zum Schluss Beelhoven’s Egmont- Ouvertüre.

Es war ein schönes Concert und die Theiluahme

*) Siehe Nr. 57 vom 2. August 1851. S. 453 und felg.

Berliner Briefe.
[Die k. Oper. — 3 oh. Wagner. — Hofconcert. — Abonne-

mcntfl-Conceric de« Donchor«. — Rangenhagen« Tod.]

Den 27- Dcceaber.

Eine Bussergewöhnliche Thätigkeit entfaltet unsere

Oper; allein diese Woche brachte uns den Wasser-
träger, den Freischütz und zweimal die Lucrezla

Borgia. Der Freischütz ist mit theilweise neuer

Besetzung einstudirt worden; Frau Köster, die sich

von einer hartnäckigen Heiserkeit gänzlich wieder

erholt hat, sang die Agathe, Frau Herrenburger-Tuc-

zek war ein vortreffliches Annchen, Mantius ver-

schmähte es nicht die kleine Rolle des Kilian zu

übernehmen, Bost sang den Caspar, Krause den

Ottocar und Salomon den Eremiten. Wenn unsere

ersten Künstler kleine Rollen übernehmen, so beweist

das, dass ein guter Geist an unserm Theater herrscht

und dass man in der That ernstlich bemüht ist,

klassische Werke in möglichst vollendeter Weise
darzustellen. Dieser Zweck wäre mit dem Freischütz

noch besser erreicht worden, wenn Formes als Max
an PGstcr's Stelle getreten wäre, denn letzterer

Sänger ist trotz seiner herrlichen Mittel unserer

Bühne durchaus nicht gewachsen. Die Oper darf

nicht zu einer blossen Ausstellung von Stimmen

herabgewürdigt werden, denn ein Einzelner, der gei-

stig ganz und gar für den dramatischen Gesang, ja

überhaupt für gebildeten Gesang unfähig ist, verlei-

det uns auch den Genuss an dem übrigen Guten,

ln der Lucrezia Borgia feierte Frl. Wagner neue

Triumphe. Da wir diesmal keine italiänische Oper

in Berlin haben, so ist es wohl zu rechtfertigen,

dass unsere deutschen Sänger hin und wieder zu

Donizetti herabsteigen, um so mehr, da Frl. Wagner
in der Lucrezia Borgia reiche Gelegenheit findet,

die Schönheit ihrer Stimme, ihr dramatisches Feuer

und ihren hinreissenden Vortrag melodiöser Stellen

zur Geltung zu bringen. Was Ich schon früher

ihnen mitthbilte, muss Ich mehr und mehr bestätigen,

dass Frl. Wagner zu echten Kunstleistungen immer
entschiedener fortschreitet, dass sie sich die maass-

volle und schöne Haltung aneignet, ohne die uns

auch das grösste Genie keinen befriedigenden Ein-

druck macht, ln der ganzen Darstellung der Lucre-

zia fand ich die Mängel, die Johanna Wagner be-

beseitigen kann, vollständig beseitigt
; dennoch aber

wird diese und jede ähnliche Rolle nie im Stande
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sein, uns ganz zu befriedigen. Frl. Wagner löst als

Altistin das Problem, die buchsten Töne stark und

rein zu singen; aber allen Tönen, die über dem e der

zweigestrichenen Octave liegen, hört man die ge-

waltsame Anstrengung der Halsmuskeln an; sie klin-

gen unschön
, stehen Im unrichtigen Verhältnis« za

den mittlern und tiefen Tönen und werden in kurzer

Zeit vielleicht den ganzen Stiminapparat einer Künst-

lerin minlren, die unter den heutigen dramatischen

Sängerinnen vielleicht die bedeutendste ist. Mit

einem Gefühl der Trauer verliesscn wir das Haus;

unsere Zeit, die so arm an productiven Kräften ist,

scheiat den Fluch zu tragen, dass die wenigen her-

vorragenden Talente, die noch da sind, durch irgend

welche Verkehrtheit der Richtung sich frühzeitig

zerstören. Frl. Wagner steht so gross da, dass

keine Macht der Erde sie nöthigen kann, Rollen zu

übernehmen, die ihrer Natur nicht angemessen sind;

ist ea maasslose Eitelkeit oder nachgiebige Schwäche,

die sie verleitet, die ihr von der Natur angewiese-

nen Schranken zu überschreiten? — in einem Hof-

Concert, das unter der LcituDg Me verheer'« statt-

faud, sang Frl. Wagner mH dem Oomchor die be-

rühmte Scene aus Gluck's Orpheus: das war eine

Leistung, in der die Grösse dieser Künstlerin sich

entfalten konnte. In demselben Concert wirkten

auch die Fräulein Dulcken mit uud fanden die wärm-
ste Aufnahme. Die hiesigen Blätter sprechen sich

überhaupt sehr günstig aus, aber dennoch bestätigt

sich das L'rtheil meines früheren Briefes; denn die

Concerte, in denen sie ihre Mitwirkung zugesagt

hatten, sind leer geblieben und ein eigenes Concert

haben sie bis jetzt gar nicht zu Stande gebracht.

Productionen dieser Art hören die Berliner recht

gern, aber sie gehen kein Geld dafür aus.

Der Domchor hat drei Abonnementsconcerte ange-

kündigt, hi deueu Kirchen-Cnmpositionen aus älterer

und neuerer Zeit a capella mit Instruineulalwerken

von Beethoven, Mendelssohn, Mozart und A. abwech-
seln sollen. Diese Richtung der Musik war bisher

nur unvollkommen vertreteu. Die Singakademie führte

in ihren Concerten nur grössere Oratorien auf; und

wenn man auch Gelegenheit hatte, in delt kleineren

unentgeltlichen Aufführungen dieses Instituts oder in

Beinen regelmässigen Versammlungen Werke dieser

Art zu hören, so war doch die Ausführung eine sehr

dilettantische. Der Domchor aber beschränkte sich

auf eine zlcmtich untergeordnete \\ irksamkeit in der

Kirche, wobei vorzugsweise neuere Compositionen be-

rücksichtigt werden mussten, und auf zufällige Mit-

wirkung in andern Concerten ,
die meist so zusam-

mengesetzt waren, dass ein eigentlich künstlerisches

Interesse dabei nicht statlfinden konnte. Ea gehören

daher die von ihm angekündigten Concerte zu den-

jenigen, die eine wirkliche Lücke aasfüllen und für

die Kunst bedeutungsvoll sind, und es ist möglich,

dass sich In Kurzem ein ähnlicher Zudrang des Pu-

blikums dazu zeigt, wie zu den Sinfonieconcerten.

Es sind in Zeit von acht Tagen nach der ersten

Aukündigung schou über sechshundert Meldungen
eingegangen, ein Resultat, das deutlich beweist, wie

festen Boden die Leistungen des üomchors in der

musikalischen Welt bereits gefasst haben. Gewis8
würde es auch in vielen andern Städten möglich

nein, ähnliche Institute iu's Leben zu rufen, wenn
man sich nur zu einer festen Organisation und zu
einer strengen Richtung des Geschmacks entsclilies-

sen wollte. An Stimmen ist nacli meiner bisherigen

Erfahrung z. B. der Rhein reicher, als Berlin, und
an tüchtigen Dirigenten wird es auch nicht fehleu.

Sie wissen bereits aus den Zeitungen, dass Run-
genhagen, 73 Jahre alt, gestnrbea ist. Fünfzig Jahre
Mitglied und achtzehn Jahre Director der Singaka-

demie, hat er diesem für die musikalische Bildung

Berlin’s unendlich wichtigen Institute — denn gut

organisirte und gut geleitete Dilettanten -Vereine

sind für das gesainmte Kunstleben fast noch wich-

tiger, als die Vereine der eigentlichen Musiker —
durch strenges Festhalten au dem richtigen Princip

bedeutend genützt. Dies Princip aber besteht in der

Vertretung aller Richtungen der Kirchenmusik von

der ältesten bis zur neusten Zeit. Die Singakademie

hat die Leistungen der Gegenwart nie verbannt,

aber auch nie ihnen das Uebergewlclit eingeräumt;

die einzige Einseitigkeit, die man Rungenliagen vor-

werfen könnte, war seine Vorliebe für Fasch, den

Gründer der Akademie, aus diesem Grunde aber

verzeihlich. Als Componist suchte er ebenfalls des

von Fasch ausgebildeten Stiles Meister zu werden,

in einigen kleineren Motetten mit vielem Glück; doch

konnte er nicht Immer das Steife und Gesuchte ver-

meiden. Leber den hohen Adel seines Charakters,

über die Tüchtigkeit seines Strebens ist nur eine

Stimme; 73 Jahre war er alt geworden, als erzürn

erstenmal eine kleine Erholungsreise antrat; seine

Thätigkeit war ununterbrochen vom frühen Morgen
bis zum späten Abend; Vielen hat er unentgeltlich

die aufopferndsten Dienste geleistet, sein ganzes

Leben war Liebe für Andere. Selten ist es, dass

sich mit so vieler Milde und Weichheit die einem

Dirigenten unentbehrliche Kraft vereint; es ist be-

kannt, dass Rungenhagen in den letzten Jahren
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namentlich als Dirigent seiner Aufgabe nicht mehr

gewachsen und dass andere nen entstehende Insti-

tute, denen es an allem künstlerischen Ernst fehlte,

durch ihre frischere Jugendkraft der Singakademie

und ihrem Bestehen gefährlich wurden. Die Sing-

akademie ist jetzt an der lange vorher besprochenen

Krisis; wie sie abianfen wird, kann niemand vorher

gehen; einen Menschen gäbe e* vielleicht, der hei-

len könnte, aber dieser Eine opfert dem Mammon
der Welt, dem französischen und italiänischen Göt-

zendienst. 6. E.

Aas Heidelberg.

In folgendem «hatten Sin eine ,«dringt. SctiMening der hio.

sigen musikalischen Zustände, indem ich glaube, dass es für den

Leserkreis Ihres Blattes nicht ohne Interesse sein dürfte, einmal

zu erfahren, wie es in eitler der ersten deutschen Universitäts-

städte am die Musik steht. Da muss ich denn gleich von vorn

herein bemerken, dass es in dem sonst so romantischen Heidel-

berg noch nicht sonderlich am die romantischste aller Künste

bestellt ist; dass aber bereits sich Vorboten einer schütteren Zu-

kunft gezeigt and dass, sofern die Zeitereignisse sicht auf’#

neue störend eiagreifen, mit Sicherheit anztmelimeo ist, es wer-

den sich auch hier wie an so vielen andern Orten die musika-

lischen Zustände allmftlig Ober die Fläche des kleinstädtischen

und Alltäglichen erheben. — Die wesentlichste musikalische Tbä-

ligkeit im strengeren .Sinne des Wortes beschränkt sich fast aus-

schliesslich auf die Leistungen des unter Leitung des llrn. Mu-
sik-Direktors H. Winke lmeicr stehenden St na i k - Vereins.

Derselbe besteht ans einem ziemlich vollständigen Orchester und

einem gemischten Chor, gebildet aus den Mitgliedern einer städ-

tischen Musik-Gesellschaft und einheimischer Dilettanten unter

der periodischen Tbcilnalitne Musik ausübender Akademiker. Er

bestreitet seine Kosten durch die jährlichen (sehr geringen) Bei-

läge der aktiven, wie eine Anzahl ausserordentlicher (zuhören-

der) Mitglieder. Das Bestreben des Dirigenten, denselben zu ei-

nem wirklich akademischen Institut erhoben zq sehen,

ist bis jetzt fruchtlos geblieben, da sowohl der Senat der Uni-

versität wie anch die Regierung nicht glaubten die Mittel zu ei-

ner entsprechenden Dotation finden zu können, durch welche al-

lein es möglich würde, dem Verein die Stellung und Aasdeh-

nung zu verleihen, die er eigentlich sIs einziges Kanstinstitut

an einer Hochschule nothwendig haben sollte. Wir gehen je-

doch die Hoffnung nicht auf und dem Vernehmen nach ist der

Herr Dirigent neuerdings veranlasst worden, wiederholte Vor-

schläge io dieser Beziehung an die betreffenden Behörden ge-

langen zu lassen. Dass hier Kräfte vorhanden sind, Tüchtiges

zu leisten and den gerechten Anforderungen an höhere Kunst-

genüsse zu entsprechen, hat die jüngste Anführung des M e n-

delssohn’schcn Oratoriums „Elias* bewiesen. So lange aber

eine Anstalt, wie unter Musik-Verein, nicht von oben herab gestützt

und getragen wird, sind die Schwierigkeiten zu ähnlichen Aus-

führungen »O gross, dass sie nur selten unternommen werden

können, zumal da hier mehr als anderwärts der leidige Kasten-

geist und das Geltendmachen aller möglichen kleinlichen Psrti-

kularinteressen allgemein-künstlerischen Bestrebungen einen ar-

gen Hemmschuh anlcgen. Sie finden hier, wie allerwärts jetzt,

kaum eia Haus mehr, in welchem nicht mntieirt würde; io ver-

schiedenen Kreisen vereinigt mau sich sogar allwöchentlich za

musikalischer Unterhaltung jedweder Art; aber eine allgemeine,

regelmässige und wohlorganisirte Vereinigung zu grossem, höhe-

ren Kuostzwecken gehört noch immer zu den frommen Wünschen.

Wollte man doch einmal eioschen, dass ein wahres Koostleben

sich nur da recht entfalten kann, wo wirkliche Kunstinstitute

blühen ;
dass jenes seine wesentlichste Nahrung nur aus diesen

ziehen kann und dass das Individuelle in der Kunst wie überall

seinen wahren Werth erst durch seine innige Verbindung und

ZusammenWirkung mit dem Allgemeinen erhält. Gebe der Him-

mel, dass es bald besser damit hier werde. — Die speciclle

Tbötigkeit im Verein erstreckt sich auf wöchentliche Instrumen-

tal- und Vocalproben; auf zwei bis drei grössere Concertc jähr-

lich und vier bis sechs musikalische Ahendonterhallongen. In

den letzteren werden hauptsächlich Kammermusik und Sologe-

sänge vorgetragen und sie ha Inert sieh bis jetzt als ein äusserst

praktisches Mittel zur Hebung des Kunstsinne* und Geschmackes

gezeigt, wie die steigende Theilnahme des gebildeten Publikums

für dieselben beweist. — Sie sehen, es geschieht ira Allgemeinen,

was geschehen kann unter den gegebenen Verhältnissen; aber

die Verhältnisse müssen besser werden, dann kann mehr gesche-

hen. — Schliesslich darf ich des hiesigen, unter dersel-

beo Leitung stehenden Licderkranzos nicht unerwähnt las-

sen : er gehört zu den wenigen Männer-Gesang-Vereinen Buden*,

die sich glücklich aus den Stürmen der letzten Jahre gerettet

und gewinnt neuerdings wieder grössere Theilnahme. Derselbe

veranstaltet ebenfalls jährlich mehrere öffentliche Concertc, in

welchen auch grössere Werke in Verbindung mit dem Mosik-

Vereins- Orchester zur Aufführung gebracht werden, wie treulich

erst J. Rietz'* „Dithyrambe 1*.

Die Conccrte reisender Virtuosen, die in dem öffentlichen Le-

ben auch eine Rolle spielen, sind im Allgemeinen hier schlecht

besucht und da* nicht ohne Grund: die meisten der Concertge-

ber, welche kleinere Städte zu ihrem hauptsächlichsten Tummel-

platz machen, sind mitlelmässige Künstler und unter allen sind

es die Pianisten, die hier entschieden ntu wenigsten Glück ma-

chen. Seil Liszt hier war, hat keio bedeutende* Klavier-Cou-

cerl stattgefunden Beneiden Sie uns nicht um dieses Vorrecht? —
Ihr u, s. w.

Den 31. Die. 1851.

Zweite» Concert Rlr du Orchester.

Cöln, 5. Januar. Geslcrn fand das zweite grosse Concert im

Theater zum Betten des Orchesters statt, woxn alle hiesigen Mu-
sik-Vereine milwirkten. Zur Aufführung kam int ersten Tbeil

das SfaäoJ mni«r von Rossini. Ueber diese, von Manchen

hoch erhobene, von Andern lief erniedrigte Compotition ist schon

so viel geschrieben worden, dass wir hier nur bemerken wollen,

dass es sehr leicht ist, den Vorwurf der Unkirehlichkeit Ober

eine Musik mit kirchlichem Text auszusprechen, aber sehr schwer
zu bestimmen, was denn eigentlich der reine KirchensÜl sei und
ob er bei den neuern Componisten von Haydn an gerechnet

überhaupt noch existire. Da wir sehr geneigt sind, das letztere

geradezu zu leugnen, so scheuen wir auch gar nicht auszuspreeben,

(festes am Ende auf etwas mehr oder weniger Ketzerei nicht an-
komacn dürfte, wenn nur überhaupt schöne, dem wahren Aus-
druck menschlicher Gefühle für das Göttliche entsprechende Mu-
sik geboten wird. Namentlich geben wir gegen diejenigen, wel-
che den Kirchenstil hauptsächlich itt der strengen contrapunkti-

sebee Form suchen, zu bedenken, dass, wenn die Religion Sache
des Gefühls ist, der musikalische Ausdruck für dieselbe no-
möglich überwiegend Sache de# Verstandes and der Com-
bination sein kann. Damit wollen wir nnn zwar keineswegs die

Rossinisehe Compositiouswcise eines Stabai maltr, sondern nur
den Standpunkt derer rechtfertigen, welche ihr Gefühl auch nur
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durch den sinnlichen Reit de» Schönen, »ei ea io Gemälden oder

in Tönen* erregt und gehoben fühlen, ohne gerade bi» zur Idee

dnrchzudrinfcn. welche freilich erst jeden Schönen in der Konti

die wahre Weihe gibt. Da sind dann io dieser Musik gar man-
che Nummern, z. B Nr. 1 : der Chor mit Soloquartelt in G mell,

Nr. 5: das Basssolo Eia maier fons amoris mit 4- und 5stim-

migem Chor, Nr. 9: du SoloquarteU a capeila: Quando corput

monetär — , welche io vielen Kirchenmusiken berühmter Mei-

ster, Haydn, Mozart, Beethoven und Chernbini nicht ausgenom-

men, in Hinsicht de« Stils ihre Gegenstücke finden, was »ich

selbst von der Cnvatine in E dur
,
and dem Sopransolo in C mit

Chor naebweisen lassen dürfte. — Die Ausführung unter der Di-

seküon des Hm. M.-D. Fr. Weber gelang im Gänsen recht

gut, im Chor waren auch die piano'

t

sorgfältig. Die Soli, von

den Damen Fra na. Veith, Frl. T., and den Herren Koch und

Dumont-Fier übernommen, wurden recht schön vorgetragen,

sowohl die einzelnen, als die Enscmblestücke. Das Duett der

beiden Soprane in E dur erwarb and verdiente grossen Beifall,

eben so der sehr ansprechende Vortrag der Cavatioe in E durch

den zweiten Sopran. In der grossen Arie in C mit Chor ent-

wickelte Frl. Veith ihre schöne, kräftige, frische Stimme mit

Glanz: sie sang das hohe b and c, wir überhaupt ihre ganze

Partie, glockenrein und klar und wir wünschen ihrer Stimme

nur noch etwas ausdrucksvollere Biegsamkeit und weichere Mo-
dulation, was durch fleissiges Studium bei den einmal vorhan-

denen Mitteln leicht zu erreichen ist. Hr. Koch sang die Tenor-

Arie ans At dur mit dem was die Franzosen enirain nennen,

und bei den Quartetten wirkte sein kunstaUtssiger Gesang und

sein getragener Ton sehr schön. Herr IJumont war an diesem

Abend ganz vorzüglich: das oben erwähnte Solo mit Chor kann

nicht leicht klang- und ausdrucksvoller vorgetragen werden, all

wir es voa ihm körten. Aber wie sangbar aind auch diese«

Basssolo und die Sopran-Arie für Stimmen, welche den Chor

beherrschen sollen, geschrieben! Wie schwierig es dagegen ist,

deutsche Musik, besonders Beo thoven'schc Voealmutik au be-

wältigen, das zeigte sich bei der Ausführung des zweiten Fi-

nale des Fidel io, welche das Conccrt beschloss. Die Kräfte

waren im Ganzen dieselben, die Solostimmen grillen alle gut in-

einander, es fiel durchaus kein Fehler vor — und doch keine

Wirkung, wie sie dieses Finale sonst machen muss. Ausserdem

hörten wir im II. Thcil noch ein Duo für 2 Violinen von II. J.

Wassermann, von IIrn. Concertmcisler Hirtmann und Hrn.

Th. Pixia zwar sehr schön gespielt, aber zu leer an Gehalt

für ein solches Conccrt nnd für solche Meister der Technik und
des Vortrags — und dann vor dem Finale die grosse Ouvertüre

Beethoven'» zur Leonore, das einzige Stück, worin sich das

Orchester, so dessen Vortbeil das Concert veranstaltet war, aus-

aeichnen konnte. Wann büren wir einmal eine grosse Sinfonie

im Theater, wo die Mnsik weit besser klingt, als im Casinosaal? —

Den Herren Coraponisten zur Nachricht,
eins» die

TempeUÜäUge, eine Sammlung von leicht

ausführbaren Motetten, Hymnen, Canta-
ten etc. zu sämmtlichcn Festtagen fiir

gemischten Chor, in Partitur ohne Beglei-

tung, herausgegeben von F. G. K 1 a u e r,

Mitte Januar erscheinen werden, und bitten

wir geeignete Beiträge dazu der Verlags-
handlung von F. Kuhnt in EiSlebeU baldigst

zugehen zu lassen.

Neues Tauzalbom für 1852 für Pfanoforte.

Enthält die neuesten öffentlich mit Beifall aufgeführten Tinte:
Polonaise aus Meyer beer’» Slraensee. Neue Polka, Schottisch

aus Verlornem Sohn von Daniele. Altfrancnwalier r. Schaeffcr.

Quadrille aus Auber's Verlornem Sohn v. Strauss. Carnevalsmazonr-

ken v. Slcfani. Galopp aus Halevy's Masketiere v Gratia ni.

Adöle-Walzcr v. Job. Gneg'l (Ladenpreis 1 Thlr.) Subscriptions-

prei» nur 15 Sgr. Obige Tänze für Orchester ä a/4— 1*/4 Thlr.

Berlin. Sehlemlnffer'»che Buch- und Muiikhdlg.

Bei Breltkopf di.* H&rtel in Leipzig
erschien:

Tfe JLEI
von

Ferdinand David.
Preis 15 Sgr.

Bei Kl. Schloss in COln erschien und ist in allen Musikalien-Handiungen zu haben:

A. FANSERON, CESANGSCHIILE
der Conservatorien zu Paris, Brüssel, Neapel, t’öln etc.

mit hrutfdjrm untt franj5fifd)tm Crrt

UM OEIiBOTIIXTEBBICHT.

Neue Ausgabe fUr Sopran oder Tenor 3. Auflage

w » ii
ält „ Baas 2. „

Dieses berühmte Werk erscheint in 6 Lieferungen, von welchen 1 — 5 bereits versandt wurden; bin

nen 4 Wochen wird das Werk vollständig erschienen sein. Der Subscriptions- Preis beträgt 6 Thlr.

Verantwortlicher Redacteur Prof. L Bischof in Bonn. Verlag von M. Schloss in Cöln. Druck voo J. P. Bachem in Cölo.
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Rheinische Musik-Zeitung
für Kunstfreunde und Künstler

herausgcgehen von Professor L> Blscheff.

Nro. 81. Cöln, den 17. Januar 1852. II. Jahrg. Nro. 20.

Von Stuer ZoiUmf erscheint jeden Sewing wenigstem ein genter Bogen. — Der ABonnamsntft-PnlS pro Jshr hetrigt 4 Thlr.

Durch die Pool bezogen 4 Thlr. tO Sgr. Eiae einzelne ftanner 4 Sfr. — Insertlons-Gfebfihran pro Petit-Zeile 2 Sfr. —
Briefe und Packele werden unter der Adreaie der Verleger« |. Schloss in Will erbeten.

Die Orgel und Ihr Bau.
1 .

Hört man io festlicher Stimmung die feierlichen

Orgelklänge, so stimmt man denen bei, weiche die

Orgel mit ihrem Meer von Tönen die Königin der

Instrumente nennen. Mähe liegt da die Bemerkung,

daas das herrliche Instrument, dem so ins Herz drin-

gende, bald sanft klagende, bald freudig jubelnde

Töne entströmen, sehr kunstreich zusammengesetzt

sein müsse. Es wird demnach schon keine leichte

Sache Bein, mit Kundigen über Orgelbau zu verhan-

deln. Soll man In einem öflentlichen Blatte darüber

reden, so vergrössert sich die Schwierigkeit dadurch,

dass es so schwer hält, sich klar darüber zu werden,

wie die geehrten Leser zur Sache stehen, und doch

lat dies, falls man verstanden werden will, nötbig.

Nun ist hier aber nicht der Ort, ins Einzelne gehende

Belehrungen zu geben; wer dergleichen sucht, wird

aicb's gefallen lassen müssen, ein Buch über Orgel-

bau zu atudiren und dazu noch sich genüthigt sehen,

in Orgeln hinein zu schauen. Hier stellen wir

uns nur die Aufgabe, zu zeigen, auf welch hoher

Stufe die Kunst des Orgelbaues gegenwärtig steht.

Wir glauben uns dadurch, dass wir dies wich-

tige Themn zur Sprache bringen, den Dank der

Kunstfreunde zu erwerben. Möge es uns gelingen,

mehr Interesse für ein Kunstwerk zu wecken
,
wel-

ches nicht nur durch seine allgemeine Anwendung,
sondern durch seinen hehren Zweck, den Gottes-

dienst zu beben, der grössten Theilnahme werth

erscheint!

Die Orgel ist ausschliessliches Eigenthum der christ-

lichen Kirche; nur in christlichen Kirchen hat man die

Meisterwerke der Orgelbauknnst zu suchen. Sie

fing einfach an ,
und es bedurfte der Jahrhunderte,

um sie zu vervollkommnen. Schon im Jahre 911

wurde zu Aachen eine Orgel erbaut und zwar nach

dem Muster einer, welche 755 aus Italien von Con-

stantia Knpronymus an Pipin gesendet und zu Com-

piegne aufgestellt worden war. Diese älteren, sehr

unvollkommenen Orgeln waren anders construirt, als

unsere neuern. Erst zu Anfang des XU. Jahrhun-

derts fing die jetzt gebräuchliche Orgel an sich zu

künstlerischer Brauchbarkeit zu entwickeln. Die

älteste Orgel Deutschlands wurde 1861 Im Dome
zu Halberstadt aufgestellt. Wollten wir nun auch

die ersteren ausser Acht lassen, und mit Beschrei-

bung dieser, nach neuer Construktion, die noch „ge-

schlagen* werden musste, beginnen und die Ver-

besserungen lind Erfindungen eines Bernhard, Lob-

singer, Förner, Werkmeister, Herbst, Silbermann,

Hildebrand, Vogler u. s. w. bis aufS. Hesse, Buch-

holz, Schulze, Walker u. s. w. fortführen, so wür-

den wir auf dem interessanten Gebiete der Geschichte

dieser Kunst eine Anzahl Blätter zu entfalten haben,

für welche der Raum hier nicht ausreicht. Aus
demselben Grunde dürfen wir auch nicht im Einzel-

nen vorführen wollen, was In theoretischer Hinsicht

von Förner, Bendeier, Adlung u. s. w. an bis Tö-

pfer “) aufgestellt worden ist. Wir müssen uns in

historischer Beziehung darauf beschränken, anzudeu-

ten, dass die Orgelbaukunst mit der Entwickelungs-

geschlchte der Kirche Hand in Hand gegangen.

Solche Zeiten, ln welchen lebhafte Theilnahme für

die Kirche allgemein war, Hessen die Wichtigkeit

*) J. G. Töpfer, die Orfelbeuknntt ntch einer Denen Theorie

dtrgejtelil, Erfurt bei Korner.
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der Orgel für erliSuliclien Gottesdienst klar erken-

nen; man hielt den Känetler hoch, mar für «ein

Werk begeistert, und dieser fand, von den Zeitge-

nossen getragen, in seiner Kunst eine herrliche Le-

bensaufgabe, der er sich mit ganzer Seele hiiigab.

Zeitabschnitte ohne Interesse für die Kirche Hessen

die Orgelbaukuntt nach Brod gehen und die Begei-

sterung der Künstler erkalten, so dass wohl gar

Perioden des Rückschritts eintraten. Ja die neuere

Zeit, der gerade eine solche vorbergegangen ,
hat

wohl weuiger in dem Aufschwünge, den die Kunst

im Allgemeinen genommen , als in der gehobenen

Theilnahme für die Kirche die Wuelle, aus der unsern

tüchtigen Orgelbauern frische Uegeisteruug für ihren

Beruf zugeströnit ist, eine Begeisterung, die bereits

herrliche Früchte getragen, jedoch hoffentlich ihren

Gipfelpunkt noch nicht erreicht hat.

Doch tritt uns beim Blick auf die Geschichte der

Orgelbaukunst ein Wendepunkt entgegen, der noch

eine audere Begründung erheischt. Mit 1680 etwa

begsuu ein Jahrhundert, in welchem mit Riesen-

schritten die Orgelbaukunst sich vervollkommnete.

Das Orchester war damals, In Vergleich mit jetzt,

noch in der Kindheit. Alle grossartige Musik wurde

entweder durch die Orgel allein, oder mit Beglei-

tung derselben zu Ohr und Herzen gebracht. Die

Orgel fand eine Theilnahme ohne Gleicheu und wuchs

zu erstaunlicher Grösse; ihre Wirkung wurde durch

das meisterhafte Spiel der grössten Cumponisten

überwältigend; ja, es galt als Probirsteiu musika-

lischer Meisterschaft, Im Orgelspiele Tüchtiges zu

leisten. Wie diese Meister Composilionen schulen,

die unübertroffen bleiben werden
,

so binterliessen

die Orgelbauiueister jener Blüthezeit Werke, die

noch jetzt durch ihre wundersame Wirkung Staunen

erregen uud durch welche sie sich merkwürdige

Denkmale ihrer grossen Küustlerschaft setzten. Ne-

ben Seb. Bach wirkten Silbermann und andere Mei-

ster, vun dereu Werken wir einige bezeichnen wollen.

II. Herbst u. Sohn aus Magdeburg übergaben 1718

für 12000 Tlilr. die Domurgel zu Halberstadt. Sie

hatte 6S Stimmen, S Manuale, drei iibereinaiiderlie-

gende, zwei davon gesonderte auf beiden Seiten,

nebst Pedal. J. A. Silbermann, gestorben 1756,

baute die berühmte Orgeln in Freiburg und Dresden.

Sein letztes, vorzüglichstes Werk ist die Orgel in

der Sophienkircbe zu Dresden, welche von Joh.

Schneider meisterhaft gespielt noch jetzt dem Zuhö-

rer Thrünen zu entlocken vermag. Der jüngere Hil-

debrand erbaute 1769 die St. Michaeli Orgel zu Ham-
burg, mit 61 klingenden Stimmen, dieselbe, zu deren

Erbauung Mattheson ein Termächtnisa von 44,000

Mark C. hinterliesa.

Nach dieser Zeit wurde die Orcbestermusik mehr

gepflegt, der Concertsaal lud ein, die Oper brach

sich Balm, die Kirchen wurden leerer, Orgelmusik

fand nicht mehr die frühere Theilnahme und die Or-

gelbaukunst sank von ihrer Höhe. Die grossen Com-

pooisten wandteu sich nur ausnahmsweise der Orgel

einmal zu, wogegen sie ihre volle Kraft den andern

Richtungen der Musik widmeten, und nsmentHeh das

Orchester zu einer solchen Höbe aushildeten, dass je-

des mitwirkende Orcbesterglied zum Künstler erho-

ben uud dadurch im Zusammenwirken die grossartigste

Majestät erreicht wurde. Künstlichste eontrapunkti-

sebe Verarbeitung der Motive, Wechsel derselben

auf den verschiedenen Instrumenten, crescendo nnd

decrescendo, Wechsel von p und f u. s. w. bil-

deten sich in immer grösserer Mannigfaltigkeit

ans. Dass unter diesen Umständen die Orgel, wel-

cher jene mannlchfachen Färbungen der Tonstärke

im An- und Abschwelten unmöglich waren, überflü-

gelt worden, ist nicht zu verwundern; dass man ihr

jedoch nach und nach eine sehr untergeordnete Stel-

lung anwies, bleibt za bedauern. Einzig als Stütze

des Kirrhengcsanges sollte sie dienen. Es schien

ganz vergessen, dass der feierliche, erhabene Klang der-

selben allein schon die Andacht zu heben im Stande sei.

Man gab es an vielen Orten auf, dnreh entsprechende

Orgelmusik die Stimmung za wecken, In der ein be-

treffendes Lied gesungen werden musste. Bei Neu-

bauten wurde nur auf das dringendste Bedürfnis«

gesehen. Die guten Meister wurden immer seltener,

von Fortschritt war gar nicht die Rede: vereinzelte

Bestrebungen, die auf Vervollkommnung des Instru-

mentes hinzielten, wie z. ß. die eines Vogler mit

seinem Simplificatious-System, blieben erfolglos. Es

wurdeu bei Reparaturen die guten alten Orgeln nfeht

selten verschlechtert und Neuhauten unternommen,

die kaum schwache Schattenbilder jener frühem Mei-

sterwerke genannt zu werden verdienen.

Da nahm das luteresse für die Kirche einen neuen

Aufschwung; was zur Kirche gehörte, gewann an

Wichtigkeit; wodurch der Gottesdienst gehoben wer-

den konnte, das suchte mau einzurichten. Die alte

Kirchenmusik fand aufs Neue Würdigung: der Cho-

ral ward von den eingeschlichenen Schnörkelu ge-

reinigt; die Orgeicompositionen der Alten wurdeu

wieder auf die Orgel gebracht und neue wurden

geschaffen; die Orgeln der schlechten Periode ge-

nügten nicht, mau verbesserte, baute neue; die Kunst

Digfozed by Google



043

fing endlich wieder da an, wo die Alten bereit« ge*

Ständen, und man suchte nun ale zu vervollkommne».

Wa» uns hierin die letzten 3«— 40 Jahre gebracht

haben, das wird aus dem folgenden Thcile unsere#

Aufsatzes; 1« welchem wir bei der kurzen Beschrei-

bung einer Orgel über deren Einrichtung zu reden

haben, za ersehen sein. Auch werden die hier historisch

berührten Thatsachen im Verfolge, namentlich hei

der Heheneinanderwirkung der Orgelwerke verschie-

dener /eiten, practisch erläutert und bewahrheitet

werden. Eins erlauben wir uns hier noch gleich an-

zudeuten, nämlich, das* die Verbesserungen es theils

mit der Mechanik, theils mit dem Klange zu tlmn

haben. Hat die fortgeschrittene Technik für erster«

die ausgezeichnetsten Hülfstnittel geliefert, ao haben

die Orgelbauer andererseits nicht übersehen, das«

sie Instrumente zu tiefer» haben, denen die Port-

aeltritte der Orrhestermesik zu Gote kommen müs-

sen, K.

Mene» für die Orgel, o)

Es ist ein erfreuliches Zeichen, dass in neuester

Zeit nicht allein die Zahl der Tonsetzer für die Or-

gel, »andern auch die Verüffentliebuiig sowohl ihrer

als auch älterer Werke wieder unläugbar zugennm-

nten hat. Das berechtigt denn weiter zu dem Schlüsse,

dass auch die Zahl der Orgelspieler, die ihr Amt
nicht blos handwerksmässig oder wie abgerichtete

Maschinen versehen, sondern die ihrem königlichen

Instrumente mit heiliger Liebe und inniger Begei-

sterung zugethan sind, sich in gleicher Weise ge-

mehrt haben muss. Aber auch formell hat sich der

Kreis des Orgelspiels erweitert. Hatten zu Seb.

Bach s Zeiten nur die Fuge, das Vorspiel, das Trio

und ähnliche dem strengen Stil ungehörige Tun-

stücke die Berechtigung, auf der Orgel zu ertönen,

so hat sich ungefähr seit dem Anfänge dieses Jahr-

hunderts auch ein sogenannter freier Stil auf der

Orgel geltend gemacht, den wir bei massiger und

nicht ausschliesslicher Anwendung und so lange er

nicht in Trivialitäten ausartet und den vorzugsweise

ernsten Charakter des Instrumentes uichf verläugnet

(was freilich leider auch vorkommt) jedenfalls als

einen Gewinn betrachten. Freilich sollte in diesem
freieren Stile eben desshalb zu schreiben, sich Nie-

msud unterfangen, der nicht schon im gebundeuen

*) Wir tchlleMea fl leie kriti«hc Ucbcrsicht den > orh - r-rtarn-

de« Artikel «n, wiewohl »ie ni der Feder »ine» andern
VSth Harro KUcbcUsr* geflossen ist. , Die Red.

Stile Tüchtiges geleistet und, wie man sagt, seine

Schule gemacht hat, denn in diesem Falle Ist ein

Missbrauch und eine Entartnng nicht leicht zu be-

fürchten,

Sehen wir nun, was die vorliegenden Hefte brin-

gen. Sie lassen sich in drei Rnbrtkea sondern; in

der «raten finden wir Werke älterer Meister, die

zum Theil schon in früheren Ausgaben vorhanden

sind, in der zweiten Componisten der Gegenwart

und io der dritten, Sammlungen, die beides die alte

und neue Zeit umfassen.

Zu I gehören

:

1) Joh. Seb. Bach, der aufabende Organist.

Orgelbüchlein, wnrinneu einem anfallenden Or-

ganisten Anleitung gegeben wird, auf allerhand

Arth einen Choral durchzufübren, anbey auch

sich im i'edalstudio zu habilltiren, indem in

solchen darinnen befindlichen Choräle das Pedal

ganz obligat (raktiret wird. Secbauadvierzig

Meine Choralvorspiele für die Orgel. Erfurt

bei G. W. Körner. 41 Seiten. Prela I Tblr.

Es sind dies dieselben Choralvorspiete, welche

schon früher in der Officin von Breitkopf & Härtel

unter dem Titel: 44 Meine Clmralvompiele etc. er-

schienen und damals auch in der allgemeinen musik.

Zeitung vom Jahr 1846 besprochen worden sind.

Es ist daher iu Beziehung auf die gegenwärtige

Ausgabe uur zu erwähnen, dass sie den ursprüng-

lichen Titel wieder aufnhnwt, zwei Stücke mehr ent-

hält und (wenigstens im Snbacriptionspreiae, der

aber wabracheiuHch noch fortbesteht) zur Hälfte we-
niger als jene ältere kostet, dagegen aber auch frei-

lich in typographischer Hinsicht derselben nachsteht.

Einem wirklich aufahenden Organisten möch-

ten wir aber wohlmeinend rathen, die Finger davon

zu lassen, denn wenn auch meistens kurz, (die mei-

sten nehmen keine ganze Seite, die Minderzahl eine

Seite und mehr ein) fordern sie doch bei der, dem
unvergleichlichen Meister eigentümlichen Selbststän-

digkeit der Stimmführung und kanonischen Schreib-

weise und bei durchweg obligatem Pedal, ihren

Mann. Wer sie aber spielen kann, dem werden sie

eine unversiegbare Quelle des geistigsten Genusses

sein.

2) Sümmtliclie Conipositiooeo für die Orgel von

G. F. Händel. Ebendaselbst. Preis eines Hef-

tes 3 Sgr.

Jedes der uns vorliegenden Hefte II und iX ent-

hält eine der zwölf Fugen, welche der ganze Titel

verspricht, die erste in B mall, die andre in B dur,

Handel s Fugen sind im Allgemeinen fasslicher und
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populärer als die seines Rivalen und Zeitgenossen

Bach und unterscheiden sich davon auch nament-

lich dadurch, dass das Pedal nirgend obligat und als

selbstständige Stimme erscheint, wesshalb sie denn

auch recht wohl ohne Pedal, sowie auch aui dem
Klavier sich spielen lassen.

3) Sämmtliche Compositionen von J. L. Krebs.
I. Heft. Ebendas. Preis V/, Sgr.

Dieses Heft enthält ein Präludium nebst einer

sehr lang ausgespounenen Fuge in i-' moil (sie allein

nimmt sieben enggedruckte Seiten ein), die wenn
sie Spieler und Hörer nicht ermüden sollte, interes-

santer sein müsste, als sie wirklich ist. Sonderbar

nehmen sich die Takt 40 und 41 vorkoramenden

Sechszehntel- Trinlen aus, die gar nicht zu dem Gan-

zen passen und fast wie ein späteres Einscbiehsel

erscheinen.

4) M. G. Flscber's Clasaiache Orgelcompositio-

nen. Op. 38. Acht und vierzig Orgelstücke für

Anfänger. Ebendaselbst. (34 Ouartseiten, Preis

1 Thlr.)

Ebenfalls nur eine neue Ausgabe, übrigens, wie

Alles von diesem Meister, vortrefflich. Der Zusatz:

für Anfänger, passt nicht für sämmtliche Stücke;

es sind zwar dabei ganz leichte, aber auch viele

schon eine bestimmte Vorübung erfordernde Stücke.

Zweckmässiger wäre es jedenfalls gewesen, sie nach

dem Grade der Schwierigkeit zu ordnen und andeu-

tungsweise die Nummern 13, 4, 11, 0, 31, '29 u. m.

a. voranzustellen. (Schluss folgt.)

Berliner Briefe.
F. Mendelssohn'» Liederspiel. — Die Heimkehr. —

A d. StablknechL
Den 10. Janusr.

Nachdem M en d elsso h n’s hinterlassenes Werk:
„die Heimkehr aus der Fremde“ im Friedrich

Wilhelmstadtischen Theater mit Unterstützung sehr

schwacher Kräfte die Revue passirt hat, lat es nun
auch in der Königlichen Bühne zur Aufführung ge-

kommen. Man gab es zuerst im Opernhause — ein

Riesenrahmen zu einem kleinen und feinen Genre-

bild — , dann in dem Scbauspielhause mit dem Tar-

tüffe zusammen, vor einem Publikum, dass sich vor-

zugsweise für’s reeitirende Schauspiel interessirt.

Unser Publikum haftet an bestimmten Gewohnheiten

;

Opern will es im Opernlmuse sehen, Schauspiele

Im Scbauspielhause; giebt man die Heimkehr mit

einem Schauspiel zusammen, so bleiben die Musik-

freunde zu Hause! giebt man sie mit einem Ballet,

so ist nur der schlechteste Theil des Theaterpubli-

kums anwesend; man wird sich also entsebiiessen,

sie als Zugabe zu Opern, wie der Wasserträger,

Johann von Paris, die nicht den ganzen Abend fül-

len, zu benutzen und, wie es heisst, beabsichtigt

man dies häufig zu thun. Es fehlt unterm Reper-

tolr in der That au kleinen Liederspieleo und Ope-

retten, die ao viel musikalischen Werth haben, dass

man sie anständiger Weise als Vorspiele oder Nach-

spiele für jenes MlUelgeure der Oper anwenden

kann; und obsebon die Heimkehr nicht in jeder Be-

ziehung das erreicht, was wir von Werken dieser

Art fordern müssen, so kommt sie dem Ideal doch

aehr nahe, in rein musikalischer Hinsicht vielleicht

nur um Haares Breite von ihm entfernt. Gehen wir

von dem Grundsatz aus, dass auch in dem Lieder-

spiel die Musik mehr sein soll, als eine angenehme,

das Gefühl lebendiger in Bewegung setzende Un-

terstützung der Handlung und des Dialogs, halten

wir also daran fest, dass auch In dieser Gattung

die selbstständige Entfaltung der Musik Hauptsache

ist, und sehen wir die Uebereinatimmung mit dem
Teil, den Ausdruck, nur als eine conditio «ine qua

non, so fallt zunächst die Ansicht in sich zusammen,

dass cs bei dem Liederspiel noch mehr, als hei der

Oper, auf einen für sich selbst interessanten Text

ankmnme; die Ansprüche an den Text werdeu viel-

mehr bei der grossen Oper und bei der Operette

ganz dieselben sein; nur dann, wenn die Musik

wenig oder gar nichts Interessantes erhält, wird man
veranlasst, vom Text mehr als gewöhnlich zu for-

dern. Ein sehr complicirter an Charakterschilderung,

Verwickelungen und Motivirungen reicher Text eig-

net sich nun überhaupt nicht zur musikalischen Be-

handlung, weil die Musik, um für sich interessant

und eindrucksvoll zu sein, breiterer Ausführung bedarf.

Zu einem dichterisch reichen und für sich selbst

interessanten Operntext wird der Musiker nur Skiz-

zen und Eutwürfe machen können: der gute Opern-

text muss nichts Unvernünftiges, Ungebildetes und

Geschmackloses enthalten ,
er soll auch dramatisch

und durch seine Anlage intereasant sein, er soll

ferner dramatische und musikalisch verwendbare

Situationen darbieten, aber trotz dem Allen muss

er einfach und schlicht sein. Diesen Forderungen

genügt im Ganzen der von Kliugemann, einem

Freunde Mendelssohn's, verfasste Text zur Heim-

kehr; so einfach der Inhalt ist und ao harmlos auch

die Verwickelungen sind, so ist dach den wesent-

lichsten Ansprüchen dadurch genügt, dass fünf Per-

sonen mit bestimmt markirter Individualität Auftre-

ten and dass eine reiche Anzahl dankbarer frischer
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and dramatischer Situationen der Musik zu »ollster

Entwickelung Ihrer Macht Gelegenheit gibt. Der
Text ist in diesem Werk weder ein blosser Rah-

mes, noch ist er so hervortretend
, dass die Musik

za einer blossen Zugabe würde; er Ist vielmehr

das, was er sein soll, die Disposition, das Inhalts

verzeichniss oder wie man das sonst nennen will.

Was soll ich nun von der Musik sagen? Nachdem
die Heimkehr ln Leipzig keine Thellnahme hervor-

gerufen bat, nachdem es sich auch In Berlin ge-

zeigt hat, dass nur kleinere Kreise iür die Reize

des Werkes empfänglich sind, muss es wohl als

eine sehr «ubjective Meinung erscheinen, wenn
Jemand ea für eine sehr hervorragende Composi-

tion erklärt; und doch bin ich In diesem Falle und

wage die Behauptung, dass, wenn vielleicht auch

langsam, dieses Liederspiel ein Lieblingswerk der

musikalischen Welt werden and sich eine dauernde

Stätte anf nnsern Bühnen erringen wird. Dass die

Musik ungemein zart und lieblich, oft auch drama-

tisch lebendig und höchst humoristisch Ist, wird Nie-

mand leugnen; sieht man aber auf die Frische and
den jugendlichen Hauch, der durch das ganze Werk
webt, so kommt man zu der Ansicht, dass es zu

den schönsten Werken des Meisters gehört, zu de-

nen, die nicht nur interessant und nnregend sind,

sondern zugleich einen wuhlthuendeu und erfrischen-

den Eindruck machen. Mendelssohn ist von krank-

haften Elementen nicht frei; hier aber ist er gesund,

wie denn überhaupt die Werke seiner Jugend erfüllt

sind von der LVgesundheit seiner Natur, die zuletzt

dem kranken Geist der Zeit unterlag. Jeder Com-
ponist, der zn einem eigenthümiiehen Stil gelangte,

ging überhaupt von den allgemeinen Voraussetzungen

aus, die in der Zeit lagen, und entwickelte sich erst

allmälig zu seiner vollständigen Selbstständigkeit.

Je nachdem nun die Richtung, die ein Geist nimmt,

eine absolut gültige und schlechthin schöne, oder

eine subjectlve und krankhafte ist, werden die eigen-

tbümlichsten Schöpfungen verschieden beurtbeilt wer-

den müssen; und wenn Mozart da am grössten ist,

wo er ganz er selbst Ist, so gilt das Gleiche nicht von

Mendelssohn, der uns vielmehr in jener Lebergangs-
perlode am schönsten erscheint, ln der die allgemein

menschliche Empfindung»- und Ausdrucksweise sei-

ner eigenthümiiehen noch nicht ganz und gar ge-

wichen ist. Dies ist vor vieleo andern Werken In

der Heimkehr der Fall. Wie natürlich, wie leicht

klingt und fliesst Alles, und doch verrathen kleine

Striche und Färbungen die Hand des Meisters, der

iu der Schilderwag zarter Schwermuth unter Allen

vielleicht den Preis verdient. Die Bühnenwirksam-
keit der Heimkehr steht mir ausser Zweifel, voraas-

gesetzt, dass die dsrstellenden Sänger mit bedeu-

tender Stimmbegabung die Bildung der feineren

Gesellschaft vereinen und dass das Publikum den

Willen mitbrlngt, sieh in diese zartere Region des

musikalischen Aethers zu versetzen
;
denn dass Men-

delssohn nicht etwas schreiben konnte, was der

grossen Masse von vorn herein mandgerecht Ist,

versteht sich freilich wohl von selbst; und es braucht

nicht jeden Tag von Neuem wiederholt zu werden, dass

bedeutende Werke stets einen gewissen Grad der Bil-

dung und des ernstlichen Hineindringens voraussetzen.

Die Aufführung der Heimkehr an unserer Böhne war
nur mlttelmässig. Namentlich wusste Forme« den

zarten Ton der Tenorpartie nicht za treffen, die bei

der ursprünglichen Feier im Meadelssohn'schen Hanse
Manilas, damals noch Student, übernommen hatte.

Edoard üevrlent sang damals die in jeder Beziehung

höchst schwierige komische Partie des Kauz, die

sich jezt in den Händen Krause'« befand. Bost gab

des Schalzen, der, weil er ursprünglich vou einem

Nichtsftnger gegeben wurde, nichts weiter zn Bingen

hat, als das kleine /, das etwa hundert Mal hinter

einander vorkommt; so geschickt wusste Mendels-

sohn die gegebenen Verhältnisse zu komischen Wir-
kungen zu benutzen. Frl. Gey und Frau llerreo-

burger-Tnczek gaben die beiden weiblichen Rollen. —
Der Heimkehr wird nächstens als Novität (wenig-

stens für uns) Dorn's „Schöffe von Paris“ folgen,

den wir mit Spannung erwarten. Frl. Wagner hat

dem Cyclus ihrer Rollen neuerdings die Nortna zu-

gefügt; der Umfang und der Charakter ihrer Stimme
aber die sich für Geläufigkeit wenig eignet, macht

es ihr wohl unmöglich in dieser Qper Vollendetes

zu leisten. Für da# Friedrich - Wilhelmstädtische

Theater (st als erste Sängerin Frau Küchen-
m ef ster-Rude rsdor ff gewonnen; sie hat das

dortige Publikum Im Postillon und Johann von Pa-

ris elcctrislrt; Ihr Gastspiel an der Königlichen

Bühne, das vor etwa einem Jahre stattfand, machte
keinen bedeutenden Eindruck, ln den Quartett-Soi-

reen hörten wir ein neues Quartett von Adolph
Stahlknecht (A-mof), da» sich durch Rundung
und Eleganz der Form auszelcbnet und ans einer

edlen harmonischen Stimmung hervorgegangen ist,

ohne aber auf besondere Neuheit der Erfindung

oder nnf Erweckung tieferer, über das Gewöhnliche

hinausgeheuder Gefühle Anspruch machen zn könneu.

6. B.
|s1«»'{. *nV t *‘ll

,
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Alis London.
[Concerte von J A 1 1 i e 1 — von der 5acred llarmony

Society — Nationale Kunst
]

Ende December* v. J.

Am 11. December hat Jüllien seine Volk«- oder

Promenaden - Concert« im Theater den Lyceunu mit

einem grossen Maskenball beendigt. Seit zehn Jahren,

In welchen seine Unternehmung besteht, hat er nieht

so glänzende Geschäfte gemacht, wie diesen Winter,

obachnn er diesen Mal keine Kegimentsmusikeo and

keine Legion französischer Tambours hatte: aber

London war im October und November immer noch

voll von Fremden, welche der Kriatall|ialaat auch

ohne die Ausstellung noch anzog. Oabei kennt

Jüllien sein Englisches Publikum so genau, dass er

weiss was diesem behagt und ihm frommt, und

wenn sein (iemlsch von Contratanzen und Galopps,

NationslUedern und Märschen mit Beethaven'scheo

Sinfonien und wirklich künstlerischen Solovorträgen

von Virtuosen wie Sinar» aof der Violine, Piatti auf

dem Violoncetl und Uottesini auf dem Contrahaas

allerdings burlesk Ist, so bringt es doch den Gefal-

len an Instrumentalmusik von guter Währung
einer Menge von Leuten bei, welche nicht daran

denken würden, in Sfofonieeoacerte zu gehen
,
aber

nach Jiilliena Saal wie besessen laufen.

l)ie Sacned llarmony Society hat in Bieter- Hali

zwei Concerte gegeben und im ersten Haydu's
Jahreszeiten, Im zweiten Händel'a Messias aufge-

führt. Der musikalische Referent der Times eiferte

gegen die Zulassung der „Jahreszeiten“ zu diesen

Coucerten, well sie durchaus nur kirchlichen Orato-

rien geweiht aein sollen. Indess wurde die Auffüh-

rung sehr gut vom Publikum aufgenommen, und

trotzdem dass das Dacaporufen bei diesen Concerten

untersagt ist, wurde dennoch der Jagdchor und

Hannchens Lied, von Miss Bbch gesungen, noch

einmal verlangt und bewilligt. Im „Messias“ war
der ungeheure Saal gedrängt voll. Die Ausführung
war gut. Coata dlrigirt diese Concerte, welche

freilich die gauze Strenge einer deutschen Kritik

nicht aashalten, aber doch zu dem Besten gehören,

was man in London von Musik hören kann.

Lebrigens regt sich auch hei den Engländern die

musikalische Nationalsucht. Ein neuer Verein für

Vocalmusik bat sich zu „London Thursday Concerto “

gebildet und sich zur Aufgabe gestellt, Composltionen

Englischer Meister (?) und namentlich ältere Musik,

wie Balladen
,

Glees und dergl. aufs Programm zu

bringen. Die werden nicht tauge Vorhalten. Ferner

hat ein Herr Bann den Plan gefasst, in Drurylane

eine Englische Oper zu eröffnen und die Sache

kömmt wirklich zu Stande. Mehrere „elngehorne*

Künstler sind schon angestellt, z. B. der Tenor

Sims-Reeres und ein Paar Sängerinnen; Robert der

Teufet und Lucrezia Borgia sollen eröffnen, aber

mit Englischem Text — und, was die Hauptsache

iat, Herr Bunn verspricht -drei für sein Theater com-

pnnirte oder zu componirende „eingeborne“ Opern,

wofür die Herrn Ralfe, Macfarren und Frank Mort

gewonnen sind. Wir sind neogierig, haben aber

einen schwachen Glauben. R L.

ini Brtuel.

[Italilnlscbes and französisches Theater — Oper

von Ihfjjre* — Leonard — Serr«M.J

Unsere ilaliünisehe Oper bietet diesen Winter bei weiten siebt

den Genuss wie dies ia den letztes Jahren der Fall war. Es

ist Mocale lang geradem nicht» damit gewesen. Das fransö-

sische Theater hat bessere Geschäfte genarbt: ein llaaptstcrn

desselben war Caroline Duprtt, die Tochter des berühmten

Tenoristen. Diese Singerin bst allerdings viel Talent und eine

gute Schule; die Jugend und die lieblicbe Erscheinung thut ia-

de«* auch viel und die Mittel der Rcclame, die schon von Lon-
don aus in Bewegung gesetzt wurden , bsbea sacht das ihnge
zutn Empfang und Apptans dahier beigetrageo. Zu leugnen ist

jedoch nicht, dass sie auch bei denjenigen 7 heil des Publikums,

der auf dergleichen Anregungen von aussen her nichts giebt,

sich sehr beliebt gemacht hat: io Rollen wie die Nachtwandlerin,

die Lucia, die RegiseenUtoehter ist sie allerliebst and auch der

GesangestediDik und dem Spiel, die aie erfordern, im Ganzen ge-

nommen gewachsen. Aber von allen jungen Talenten, die mm
ersten Male anflreten, ewig und immer wieder diese Aminen und

Lueien und Manen zu hören, widert doch am Ende an and

macht gegen die Künstlerinnen selber gleichgältig. (Srhloss folgt.)

Tage«- und ITiterlialtungnblatt.

Cd In. Am 12. Jan. hatte die hiesige Singakademie unter

Leitung ihre« Dirigenten, des Um. M.-IHr. Franz Weber, eine

öffentliche Versammlung veranstaltet , za welcher zieh eia zahl-

reiches Publikum auf besonders ergangene Einladung versammelt

hatte. Wir hörten eine Aufführung des Josua von Hftndcl,
welche die schönen Kröfte dieses Vereins in helle« Licht netzte.

Auch die Solopartien waroa dorch Mitglieder desselben besetzt;

am meisten Beifall erhielt, und das mit Recht, Friu). Fried. S.

welche die Altpartie des Othniel übernommen hatte.

• Cö I a. Letzten Samstag hörten wir in der Musikal. Gesellschaft

ein SezteU von Onsiow für Piano u. a. w. (op. 6u ia Ez), welches

von den Hm. Ergmann, Pizis, 0 M., Derikum, B. und A- Breuer

meisterhaft vorgetragen wurde. Es freite uns besonders Herrn

Krgmanu wieder zu büren; hoffentlich wird er in der Folge

öfter spielen, als die« in der letzten Zeit der Fall war.

Döszeldorf. Die mehrfach ia diesen Blillern erwi holen
frvo-Soirrm der Herren Ta u sc b, v. Wasielewski und R ei-

mers haben einen ao ungewöhnlichen Anklang gefunden, dass
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die geehrten Künstler, nachdem der «nie Cyclnt geschlossen wer,

sich veranlasst sahen einen zweiten folgen an lassen. Die leiste

am 18 Dar. v. J. staufindende .Soiree , in welcher das Tri« in

G dur von Beelhoven, Fanlftsieatöcke für Pianoforte und Violine

von Robert Schumann, das 2le Trio in C moll von Mendelssohn

au Gehör gebracht wurden, erhielt noch einen besondere Reis

durch den Vortrag einiger Lieder voo Mendelssohn, Schumann

und Reinecke, welche eine sehr geschätzte hiesige Dilettantin mit

wunderlieblicher Stimme nnd künstlerischem Vortrage sang, ln dem
letzten Liede, Frühlingsblumen von Reinecke mit obligater Vio-

line, trug Herr von Wasielewaki die Violinpartie mit der grös-

sten Delicatesse und Grazie vor, welches besonders hervorgeho-

ben tu werden verdient, da ea nicht allen Virtuosen gegeben

ist, sich da wo ea »ein muss, outerzuordoca und anzuschmiegen.

SAaamtliche Leistungen waren trefflich tu nennen und machte

namentlich das MendedtsoUn'ache Trio eine elektrisirende Wirkung.

Wien. Im Dccember v J. führte der Minner - Gcaangverein

die Musik au Mendcisao hn'a Antigone auf Herr Anschütz

sprach den Monolog mit der melodramatischen Begleitung. — Im

k. k. Hofhurgthestcr wurde dieses Jahr ab Weihnachtaconcert

das Oratorium »Noah“ von G. Preyer mit grossem Beifall

aufgeführt. Der Componist wurde nach jeder Ablbeilung gerufen.

Otto von Königslöw welcher auf einer Kunetrcise in Hol-

land begriffen ist, hat im Haag bei Hofe gespielt uod als Aner-

kennung seiner Leistungen eine kostbare Brillantnadel erhalten.

Er hat bis dahin in den Coorertcn Felix merihs in Amsterdam,

Io Rotterdam, Leyden, Dortrecht, Haarlem stets mit gleich gros-

sem Erfolge gespielt und erregte namentlich mit dem Vortrage

dur Spohr’schen Gesangsscene und der Othello-Fantasie von Ernst

wahren Enthusiasmus.

Berlin. Von v. K o n t s k Ta vor vielen Jahren in Paria erschie-

nenen Comp, sind, gewiss ohne fühlbares Bedürfnis a, grade

die schwächsten io 2 Ausg. jetzt edirt worden, z. B. La Potogne

et FEtpagnr. Op. 62, La garde patte, Op. 96, Hoppelte* toi, Op.

99; dieselben Klavierstücke in einer Aufgabe sind aus Galan-

terie des Ritters v Kontski jeist Damen in Berlin gewidmet,

in der andern (übereinstimmend mit der Pariser Ausgabe)

geachteten Männern in Paris! Um die Verwirrung zu mehren,

sicht auf der einen, den Damen gewidmeten Ausgabe (im Preis

thenrer) die Bezeichnung * Propriete dei Kditeurs“ ungeachtet

das preuss. Landrecbt Th I. Tit. XXI § 1026 nnd 1033, and $.

38 des Gesetze« vom 11. Juli 1837 ausdrücklich ein hiesiges
Eigenthomsrecht an solchen Ausgaben ausscbliesst Beruhigend

fiir das Publikum und die artistische Wer thschAtzung obiger uod

anderer Arbeiten bis Op 132 bezeichnend ist die Zeitungsan-

zeige, dass Hr. . Kontski in seinen Concerten nnr Composilio-

nen von Op. 132 an, spielen werde; der frachtbare Toneetzer

ist bereit« beim 149. Werke «»gelangt. Ucbrigens widerspricht

die That obiger Zeitungsanzeige, denn im Hofconcert war Op.

117 Caprice keroique angekündigt und dasselbe Stück auch für

2 Piano s im Concert vom 22 Nov. von Hm. v. Kontski mit Frl.

Braowska gespielt worden. (Berl. Echo, 52.)

Im Monat Nov. . J. hat die italienische Opcrn-Gesellschaft

von Per« in Coostantinopel eine Vorstellung vor dem Sultan

and den Fräsen des Harems seiner kaiserlichen Roheit gegeben,

(las Theater war in dem innern Garten des Serails erbaut und
aliesa an die Fenster der Zimmer der Krauen, so dass diese die

Aussicht nach der Bühne hin hatten. Die Scene war glänzend

beleuchtet, die Gemächer der Frauen hingegen stockdunkel, so

dass mau ihre Anwesenheit gar nicht würde geahnet haben,

wenn sie sich nicht durch Kichern veriathen hatten. Der Sul-

tan sasa vor der Mauer des Gebäudes auf einer Erhöhung, im

einfachen Uebsrrock, eine Lorgnette in der Hand, welche er

häufig gebrauchte: Pallaslofficicre neben ihm, Eunuchen und das

übrige Dienstpersonal standen an den Coulissea Der Capelt-

meister Dooizetti (Bruder des verstorbenen Componisten) stand

neben dem Padischah und erklirte ihm die Voi ginge auf der

Bühne Ein Lobgesang auf den Sultan, componirt von dem ge-

nannten Capellmeister, eröffnet« die Vorstellung. Man gab von

8 1
/] bis gegen 11 Uhr mehrere Sccnea, eraite und komische,

aus Luciezia Borgia, des Schwur, Mathilde Sbabiao, der Pan-
ama u a. w. Der Sultan bezeigte wiederholt seinen Beifall und

die dunkeln Säle erschallten bei deo Spissen des Buffo oft von

lautem Gelichter. Mehrere angesehene Personen sollen als Cho-

risten verkleidet dem interessanten Schauspiel beigewohat haben.

Verdi ist seit einigen Wochen in Paria. Er will »ich aber

nicht lange aufhalteu und nach seinem grossen Landgut bei Rus-

setto in Italien zurückkehren ,
wo er in den letzten drei Jahren

gelebt und sich meistens mit der Landwirtschaft beschäftigt hat.

Beatu* Ule qui procul a mutten
Coempta rura l/olut excrcet suis!

II r. Ferd. Praeger, bekanntlich einer der geschätztesten

Componisten und Pianisten in London, ist über Paris nach Deutsch-

land gereist, ln Paris hat er sich in einem Privatzirkel vor den

ersten Künstlern hören lassen; er hat mehrere seiner neuesten

Sachen gespielt, die ihn nach dem Unheil derselben als einsichts-

vollen, denkenden nnd ausgezeichneten Componisten bewähren.

Unter deo ausübenden Künstlern erkannte man ihm ebenfalls ei-

nen hervorragenden Rang tn.

Therese Jflilanollo bat Ende November und Anfang De-

eember v. J. in Metz Concerte gegeben

Am 1. Jan. wurde zu Paria iu der Kirche Notre-Dame das

Dank fest fürLonis Napoleon ßonaparle's rettende T bat

feierlichst begangen. Von 300 Sängern und 200 lnstrumentaÜ-

sten wurde unter Leitung Girard's, des Nachfolgers von Habe-

aeck io der Direction der Concerte des Conservatoriums, aufge-

führt der Marsch, das Viral in teternum und das Te Drum von

Letueur, einst zur Feier der Kaiserkrönung Napoleons componirt;

die Motette Vrbt benla von Letueur. das Sanctus aus der Messe

von A Adam, das Dominus liberatit not, Offertorium von

Letueur und zum Schluss das Domine salvum fac Ludoricum

Kapoleonem. Um 12 Uhr trat der Präsident unter dem Donner

der Kanonen der Invaliden und dem Geläute der Glocken in die

Kirche. Um 1 Uhr war die Feierlichkeit beendet. — Am schlimm-

sten ist der Componist Adam dabei weggekommen. In der Probe

ging er mit Aober, um die Wirkung besser beurtbeilen an kön-

nen, von der Orchesterbübnc in den vordem Raum der Kirche,

wo eine Arbeiter mit der Einrichtung und Aoaschmük-

kung bcscbiftigt waren. Der Balken eines Baldachins, der eben

aufgezogen wurde« ttiess ihn unsanft auf die Seite: er fiel, zer-

brach dabei die drille und die Glasscherben verletzten ihn am

Auge — glücklicherweise nicht gefihriieh.

Das Gerücht, als werdo II oltei iu Wien eine Tbeaterschole

errichten, ist ungrgründet. Das ist zu bedauern, denn es fehlt

daran in Deutschland und Holtei wäre wohl der Mann dazu.

ln dem französischen Finanzbudgct für 1852 sind die Unter-

stützungen der Pariser Theater mit 1,329,000 Frei aufgeführt,

daa ist 5000 Kr. weniger, als im J. 1H51. Diese 5000 Fr. sind

der llalinloischen Oper gestrichen worden.
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Bei Franz Carl Elften in Cöln ist io eben erschienen

and durch alle Buch-, Kunst- und Musikalienhandlungen su

besiehe«:

Portrait
von

Car l Ijetbi 9
Dom-Capellmeisler zu Cöln, Ritter des Rothen Adler-Ordens

IV. Klasse, corresp. Mitglied! der Königl. Gesellschaft

für Wissenschaft und Kunst zu Gent.

JIq# btr 3ei4inung oon Joseph Schiffer, fit&ograpljirt oon

J. C. B&om.

gr. 4o. Preis: 10 Sgr.

Den zahlreichen Verehrern und Freunden des Jubilars wird

dieses ungemein Ähnliche und sorgfältig ausgeführte Portrait ge-

wiss willkommen sein.

ln der Sclaleftliiffer’schen Buch- und Musikhandlung in

Berlin sind erschienen und durch alle soliden Musi khzndlungcn

su haben:

Auf Allerhöchsten Befehl

Sr. Majestät des Königs 1

Sammlung der

3n<irfc$e Der 65n. preuss. Armee.

Für Infanterie 202 No. Für Cnvnllerie 54 No.,

in Partitur, ä */j— l‘/a Thlr.

Die beliebleateo , arr. für Pianoforte 12 Lief ä Sgr. 15—25
Die beliebtesten, arr. für Flöte od. Violine. 7 Lief. A Sgr. 10

Obiges Werk steht unübertroffen in der musik. Literatur da;

von solchem Umfang und Auswahl kann eia Ähnliches kein an-

deres Land aufweiaen. Die Composilionen sind von Auber, Beet-

hoven, Bellioi, DonizcUi, Halevy, König Friedrich II., König

Friedrich Wilhelm UL, König v. Hannover, König v. Schweden,
Prinzess von Preusscn, Prinzess Albrecht, Prinzess Charlotte

v. Meiningen, Kronprinzess Olga von Würlemberg, Prinz Frie-

drich v. Bremsen, Meyerbeer, Mozart, Rossini, Spontini, Weber
u. s. w.

Th. Kullak.

Paganini et Brnat, Belagerung v. Corinth, Reine de

Chypre de Haltvy, I Lombardi de Verdi, Weiase

Dame, A Sgr. 10-25
— Leichtes Arnng. von Op. 9. Nr. 1— 11. k „ 10-15

Op. 13. Gr. Fanuisie s. Ln Alle du rügiment. „ 25

Op. 14. Gr. Fantaisie s. Preciesa de Weber. Thlr. 1

Op. 25. Siz Soli:

t) GrAce et Caprice * Sgr. 17*/a

2) Idille „ 20

3) Impromptu » I7 f
/a

4) Romance „ 20

5) Prelude. Scherzo „ 22*/a

6) Saltarello „ 22'/i

Op. 30. Feldlager in Schlesien v. Meyerbeer, Fantasie Thlr. i

— Leichtes Arrang. Sgr. 20

Op. 34. Trois Mazourkas: cbövaleresque
,

sentim

,

p#ysänne- B 17Va
Op. 35. Nottnrno. „ 17*/a

Op. 41. Caprice-Fant. s. Vielka de Meyerbeer. Thlr. 1

— Leichtes Arrang. Sgr. 20

Op. 48. SeptEtudes d'Octavcs (Livr. II. Meth. d’Oct ) Thlr. l}/2

Op. 49. Saltarello di Roma. Sgr. 17*/*

Op. 50. RothkAppchen, Idylle. a 22W— Leichte« Arrang. „ 17«/,

Op. 56 12 MAlodics russes, nouv. Parapbraies. A Sgr. 12*/a-17Va
— Leichtes Arrang. k Sgr. 10

Op. 56. Romance vari£e. Thlr. 1

Op. 59- Etüde de vclodtd, Etüde di Bravourn. A Sgr. ,17V*
Op- 61- Schule der Fingerübung. Für Anfinger. „ 20
— Pract. Thcil der Methode des Pianofortespiels von

Moschclcs und Felis. 10 Lief. A „ 15- 2o
Op. 63. Galop de Salon. m W/2

Valse de Salon. B 17J/a
3 Illustrations russes. A Sgr. 12'/j-I0

La Föe auz roses. Sgr. 20
Mülodiet boagroises, 2 Improvisat. A B 22V

2

Arrang für 4 Hände r. Op. 6, 9, 25, 30, 50- A Thlr. 1 — Sgr. 15

Op. 39. Gr. Duo brill. s d. Mül. romaincs p. Piano et

Viol. concert. p. Kullak et Eckert Thlr. l*/i

Op. 40. Gr. Duo brill. a. Vielka de Meyerbccr pour

Piano et Viol. concert p. Kullak et Vicuztemps.
„ l*/2— do. p- Piano et Violonc. p. M. Gans. „ l>/2

Op 64.

Op. 65.

Op. 67.

Op. 68.

Fran$. Hünten.
Fflr Piano.

Fflr Plano.

Op. 2. Etüde ebromat., Etüde militairc. Sgr. 22'

Op. 3. Valse brillante. . IS

Op. 4. Le riie. . 10

Op. 5. Elfenreigen — Sylphide*. . 20
— Elfenreigen-Galopp. B 5

Op. 6. 12 Tmnscriplioni d'Airs d'Opern etc.: Robert

le Diable, Freischütz, Meiancolie de Prume, Oberon,

Favorita, Erlkönig, Muettc de Portici, Montcchi e

Capuleti, Norm«, Prcciosa, Egmont. A „ 15-25
— Leichtes Arrang. von Op. 6- Nr. 1 — 12. a „ 10

Op. 7. Gr. Sonate. B 22 ,/a

Op. 9. Piz Transcript. ou Paraphrases : ElAgie de Ernst,

Tristesse et Priere de Beriot, Locrezia Borgia, Gemma
di Vergy, Fille de rügiment, Carnaval de Veoise de

Dclassement de l'Etude. — Erheiterungen für die Ja-

gend. 25 Lieblingsstiicke mit Fingersatz für den

ersten Unterricht. 2te Aufl. 2 Lief. A 17 V« Sgr.

— dito arrzng. für 4 Hände. 2 Lief, n 22‘/i «

Nonv. Recrüatkm*. — Nene Erholungen für die Ju-

gend. 25 sehr leichte Licblingssl. mit Fingersatz.

2 Lief. A 20
— dito arr. f. 4 Hände. 4 Lief A 17*/a r

4 Rondos de: La Favorita de DonizeUi Op. 120. k 17Vj B
— dito arr. A 4 maina. A t7‘/a Sgr. Cornelia Vals«. 10 B

Fant. s. Mouiquetaires de la Reine de Halüvy. Op. 143. 20 B

Correcte billige Ausgaben v. Op. 8, 12, 21, 24, 25,

26, 30, 39. k 7*/a-t3 B

Alle in der Mosik-Zcitung angekündigte und besprochene Musi-

kalien sind iu der Musikalienhandlung von M. Schloss zu haben.

Verantwortlicher Redacteur Prof. L. Bischof! in Bonn. Verlag von M. Schloss in Cöln. Druck von J. P. Bachem in Cöln.
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Mtcolo Paganinl.

Paganinl hat bei seinem Leben das Loos aller

ausscrgewöhnlirhen Erarheinungen getbellt : die Men-
schen sind einmal so, dass sie sieb das Ausserordent-

liche lieber durch überspannte Verimithungen und

abgeschmackte Mährrhen erklären wollen
,

als auf

die Erklärung des Genialen überhaupt verzichten.

Freilich war es ein wunderbarer Künstler uud ein

seltsamer Mensch zu gleicher Zeit: Alles an ibm,

Talent, Gestalt, Gesicht, Bewegung, Lebensweise

hatte etwas unheimliches, dämonisches, teuflisches,

wenn man will. So kam es denn, dass seine Le-

bensbeschreibungen nur Legenden waren, dass die

albernsten Dinge erfunden, verbreitet, vergrössert

und geglaubt wurden, um die mannichfachen Rathsei

seiner Erscheinung und Leistung zu losen.

Erst nach seinem Tode ist es möglich geworden
seine wirkliche Biographie zu schreiben, und der

Zeitpunkt zur Herausgabe derselben ist desto rich-

tiger gewählt
,

als eben auch jetzt erst seine nach-

gelassenen d. h. überhaupt seine achten Werke ver-

öffentlicht worden sind. Denn was hei seinem Le-

ben davon erschien, trug grösstentheils blos seinen

Namen (einige Capricci für Viollue und 6 Sonaten

für Violine und Guitarre, auch einige Uuartetle für

Violine, Guitarre, Bratsche und Violoncell ausgenom-

men). Pnganini entzog nicht nur seine Compositio-

nen selbst, sondern auch sogar die flüchtigste Ein-

sicht in dieselben jedem Künstler mit einer über

alle Maassen selbstsüchtigen Geheimnisskrämerei;

kein menschliches Auge bekam je die Solostimme

seiner Vorträge zu sehen, er spielte Alles auswen-

dig, brachte die Orchesterpartien selbst mit, legte

sie selbst auf und verschloss sie nach dem Schlüsse

des Concerts auf der Stelle wieder in seinen Violin-

knsten. Das biographische Werk, welches nun eben

jetzt über ihn erschienen Ist, hat den Titel:

Nicola Paganini. Notice biographique
,

stricte

de lanuhjse de ses ouvrage» k prccedce d une

esquisse de l'liistoire du violon. Har Fetis
pere °).

Herr Fetis in Brüssel, bekanntlich Verfasser eines

in Frankreich sehr geschätzten Tonkünstler-Lexiknns,

ist ganz der Maun, die Geschichte eines Künstlers

sowohl in Bezug auf sein äusseres Leben, als auf

seine künstlerische Entwickelung zu schreiben : es

Steher, ihm ausser einem gewandten Stil auch die-

jenigen musikalischen Kenntnisse zu Gebote, welche

ein tieferes Eingehen io den Stoff möglich machen.

Eine frühere sogenannte Biographie von dem Fran-

zosen iMphaleque
,
und des Prof. Schntlky „Pagauini's

Leben und Treiben. Prag, 1930“ sind nichts als

Zusaininenstnppeluogen aus Tagblättern, ohne alle

geistige Auffassung und ohne gründliche Würdigung
der künstlerischen Eigentümlichkeit Pnganini's, da-

gegen desto reicher an Mährchen und Sagen und

an — Verläumdungen. Fetis hat die in Deutschland

erschienenen Schriften über seinen Helden gekanut

und z. B. das Büchlein von Georg Harrys; „Pnga-

nini in seinem Keisewagen und Zimmer u. s. w.

Braunschweig 1930“ auch benutzt, vorzüglich des-

halb, weil Harrys eine Zeit lang Reisebegleiter Pa-

ganini's war. Haupsüchtllch aber Ist er dem In

Italien im vorigen Jahre erschienenen und allgemein

geschätzten Buche
: „ Vita di Nicolo l'agurüui da

Genora, di Conestabile. Perugia “ — gefolgt.

*) Itic. Paganini. Biographisch« Nachrichten nebst einer Ana-

lyse seiner Werke und einer Skisee der Geschichte der

Violine Von Felis d. altern.
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Bis auf Paganini verfolgte die Kunst des Violln-

spiels ihre regelmässige Entwicklungsbaiin nach Einem

Ziele bin. Er aber sprang gewisserinaassen aus

dem Geleise und veränderte ihre Richtung, ihren

Gang, ja ihr Ziel selbst. Er gehörte zu den Vir-

tuosen, welche spät kommen und die Wirkungen

ihres Instruments auf die äusserste Spitze treiben:

solche Künstler benutzen und erneuern nicht nur

alle in der Natur des Instruments nur irgend lie-

gende Hülfsquellen, sondern sie schöpfen sie bis auf

den Boden aus und lassen ihren Nachfolgern das

Hineinschauen in einen versiegten Brunnen. Gewiss

hat Paganini unendlich schwierigere, staunenswer-

tliere Hinge ausgeführt, als die Vintti'sche, Rnde'sche

und Spohr’sche Schule: allein wiegt die Schwie-
rigkeit etwas in der Wagscbanle drs Schönen?
wird nicht dadurch, dass mau die Ueberbietung des

Effects auf die überraschten Sinne mit dem Fort-

schreiten in der Kunst verwechselt, das Ziel der

Kunst, also auch jedes Spiels eines Instrumentes als

Theil derselben, verrückt und verändert, wie dies

in der Thal, wie w ir oben sagten, von Paganini mit

der Kunst des Violinspiels geschehen ist? Es giebt

in der Kunst einen Punkt udcr Grad der Vollkom-

menheit, welcher der Reife in der Natur zu ver-

gleichen ist: was darüber hinausgeht, wird in beiden

matt und faul oder ein krankhafter Auswuchs. Blei-

ben nun Vorträge auf einer oder zwei Seiten, blei-

ben die gekneipten Noten und die springenden Bo-

genstriche, bleiben die Flageolettöne und so manches

andere diesseits oder jenseits jenes Punktes?

Fetis stellt Paganini nicht bloss als einen unver-

gleichlichen Virtuosen, sondern auch als einen Re-

präsentanten seiner Zeit dar, einer Zeit, wo die

Kunst, um die Massen zu ergreifen, zur Uebertrei-

bung gezwungen, wo eine gew isse Dosis von Unge-

wöhnlichem, Ausschweifendem zu jedem grossen Er-

folg nötliig war, wo Andere das, was Paganini mit

den Fingern und dem Bogen ausführte, mit der Fe-

der, dem Griffel oder dem Pinsel zu Tage förder-

ten, wo die Sympathien für das Ausserordentliche,

Excentrische überall herrschten, wo eine Ursprüng-

lichkeit, eine seltsame Manier sogar, wenn sie nur

Kühnheit zur Gelahrtin hatte, des Triumphes sicher

war, und vergleicht die französische Malerschule,

die Romantiker wie Chateaubriand und seine Nach-

folger, daun Lord Byron u. s. w. mit Paganini. Er
hat nicht Unrecht, wenn auch die Ausführung des

Gedankens nicht eben tief geht. Gewiss war z. B.

bei Byron neben vielem Krankhaften eine grosse

Kraft der Leidenschaft und gerade dadurch eine noch

mächtigere Begeisterung für die Poesie, so wie in

Paganini die Tnnkunst über die gewaltigsten Lei-

denschaften siegte, über die Spieiaucht und die Liebe.

Wäre er aber ohne diese jemals das geworden,

was er wirklich war? Wenn die Welt doch nur

nicht von Dichtern und Küustlern verlangen wollte,

dass sie Beichtväter oder Missionsprediger sein soll-

ten! Wir wollen keine Ausnahnismoral; aber gerech-

tes Uriheil über Ausnahmsnaturen. Und eine solche

war Paganini in jeder Hinsicht.

Er war zu Genua den IS. Februar 17S4 geboren.

Sein Vater Antonio trieb ein kleines Maklergeschäft

am Hafen, war aber ein grosser Muaikliehhaber und

spielte Guitarre oder Mandoline. Er war Nicolo’a

erster Lehrer in der Musik und zwar ein furchtbar

strenger. Sehr früh brach das aussergewöhnlichste

Talent in dem Knaben hervor: sechs Jahre alt,

spielte er schon in Kirchen Violinsolo's und in sei-

nem neunten Jahre iiess er stell zam ersten Male

auf dem Theater seiner Vaterstadt hören. Zwei
Dinge waren es, die vorzüglich auf seinen Ehrgeiz,

auf seine Einbildungskraft und seinen Glauben an

sich selbst wirkten. Das eine ist bekannt, nämlich

wie die Erzählung, dass Mozart schon in seinem

sechsten Jahre ein Concert geschrieben habe, den

Knaben ärger quälte, als den Themistnkles die Tro-

phäen des Miltiades: das andere lesen wir hier zum
ersteu Male. Eines Morgens sagte seine Mutter zu

ihm: „Liebes Kind! Du wirst ein grosser Künstler

werden. Diese Nacht ist mir ein Engel erschienen

und hat mir verbeissen, den Wunsch zu erhören,

deu ich aussprechen würde. Ich habe zu ihm ge-

betet, dasa er Dich zu dein grössten Violinspieler

auf der Wr

elt machen möge und er hat es mir zuge-

sagt,“ Wer die Erziehung der unbemittelten Volks-

classen in Italien kennt, wird die Sache nicht un-

wahrscheinlich finden. Die Mutter starb bald darauf.

Die ersten kunstreiseii machte Paganini unter

Aufsicht seines Vaters: aber in seinem sechszebnten

Jahre ging er zum ersten Male allein nach Lucc«

zu einem grossen Musikfeste, das dort am Tage des

h. Martin alljährlich gefeiert wurde und immer eine

ungeheure Menge von Fremden anzog. Hier legte

er deu Grund zu seiner Berühmtheit in Italien. Aber

zugleich brach schon jetzt sein unwiderstehlicher

Hang zum Hazardapiel aus und seine kaum errun-

gene Selbstständigkeit wurde ihm zum Verderben.

Von Lucca ging er nach Pisa und Livorno: überall

fröbnte er jener unseligen Leidenschaft und. ver-

spielte oft In einer Nscbt den Ertrag mehrerer Coo-

certe. Oft verpfändete er sogar seine Violine und
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musste sieb dann von irgend einem Kunstfreunde

eis Instrument leihen, in einem solchen Falle hatte

ihm ein Kaufmann in Livorno, Namens Livron, einen

treSlichen Guarneri geliehen. Nach dem Concerte

brachte Paganini die Violine zurück, aber der Be-

sitzer sagte ihm: „Ich werde mich wohl hüten, die

Saiten zu entweihen, welche Ihre Finger berührt

haben: die Violine gehört jetzt Ihnen.“ Es war

dasselbe Instrument, aui welchem Paganini seitdem

am liebsten spielte und das ausserdem noch die Ver-

anlassung wurde, ihn von der Leidenschaft zum Ha-

zardsplel zn heilen. Er erzählte die Sache in spätem

Jahren seihst fnlgendermaassen
:
„Ich werde niemals

vergessen, wie ich mich einst in eine Lage brachte,

welche für mein ganzes Leben entscheidend wurde.

Der Fürst von L**° hegte seit lange den Wunsch,

meine vortreffliche Violine zu kaufen, die einzige,

die ich damals batte und die ich noch heute besitze.

Einst Hess er mich bitten, den Preis zu bestimmen.

Ich wollte mich nicht von dem Instrumente trennen

und forderte 250 Napoleonsd'or. Kurze Zeit darauf

sagte mir der Fürst, ich hätte wohl nur gescherzt;

allein 2000 Franken wolle er mir geben. Ich befand

mich gerade in grosser Geldverlegenheit, weil ich

die Nacht vorher sehr viel verloren hatte und war
schon halb entschlossen, meine Violine hinzugehen,

als ein Freund mich zu einer Spjelpartie abholfe.

Alle meine Capitalien bestanden in 30 Franken:

Uhr, Ringe, Tnchnadeln, Alles war schon fort. Auf

der Stelle entschloss ich mich, meinen letzten Noth-

pfennig zu wagen und wenn das Glück mir nicht

günstig wäre, meine Violine für das Gebot zu ver-

kaufen und sofort ohne Instrument und ohne Gepäck

nach Petersburg zu reisen. Schon waren meine 80

Franken bis auf 3 geschmolzen und ich sah mich

im Geiste auf dem Wege nach der russischen Haupt-

stadt, als das Glück plötzlich umsrhlug. Ich gewann
150 Franken — ich kam zur Besinnung und spielte

von dem Tage an nie mehr.“

Dass ihn die Liehe mit ihren Freuden und Schmer-

zen, und wollt öfter als einmal umstrickte, ist That-

sarhe: aber sie begeisterte ihn auch zu tief empfun-

denen Tondichtungen, ja selbst zu neuen Formen

der Ausführung. So verdankt z. B. bekanntlich die

Seena itamore, eine Art Duett zwischen Tenor und

Sopran, welches er auf der G-Saite und der Quinte

allein spielte, ihre Entstehung seinem Verhältnlss

zu einem Hnffräuieln in Lucca; und als nach dem
Vortrage derselben die Fürstin Elisa Baccinchi ihm

bemerkte: „Da Sie auf zwei Saiten so schön spie-

len, würde Ihrem Talent auch wohl eine einzige

Seile genügen?“ so schrieb er die berühmte Sonate

für die G-Saite, welche er Xapalion betitelte.

Die Biographie folgt dem Künstler Schritt vor

Schritt und von Jahr zu Jahr, von einer Stadt zur

andern, von einem Concert zum andern. Sie sam-

melt alle wirklich interessanten Züge und Anekdoten,

verliert sich durchaus nicht in einen Panegyrlcus, aber

bricht den Stab über Lüge und Verleumdung.

Das Glück eines unerhörten Beifalls büsste Pa-

ganini schwer durch den traurigen Zustand seiner

Gesundheit während der grössten Zeit seines Lebens.

Gewiss hatte sein wüstes Leben in der Jugend die

Keime zu der Zerrüttung seines physischen Seins

gelegt: allein die Biographie von Fütis schreibt einen

eben so verderblichen Einfluss dem unmässigen, zwan-

zig Jahre hindurch andauernden Gebrauch einer so-

genannten Lebenstinrtur von Leroy zn. Er brauchte

selten einen Arzt, und wenn er auch ärztlichen Rath

anhörte, so befolgte er ihn doch nicht und kehrte

immer wieder zu seiner Panacee zurück, die er bei

den entgegengesetztesten Uebeln anwandte. Brachte

das Mittel dann auch die furchtbarsten Aufregungen

und Erschütterungen hervor, so behauptete er, das

seien heilsame und nothwendige Krisen. Dadurch

zog er aich eine vollständige Störung der Verdauungs-

Functionen zu, eine chronische Reizbarkeit der innern

Theilc und heftige Anfälle von Nervenleiden. Fünf-

zehn Jahre vor seinem Tode begann noch obendrein

die Halsschwindsucht sich bei ihm zu entwickeln,

die ihn in's Grab führte.

Welch eine furchtbare Kette von Leiden schleppte

der Unglückliche fast die Hälfte seines ganzen Le-

bens hindurch mit sich durch die Welt! Und was

war Ihm Ersatz, was war ihm Trost bei all diesem

Jammer? Der Ruhm, die momentane Begeisterung

für seine Kunst an den Concertabenden — denn zu

Hause rührte er das Instrument nicht mehr au, seit-

dem er auf der Höhe stand — und, leider müssen

wir es zusetzen, die Befriedigung der unkünstle-

rischesten aller Neigungen, der Sucht nach Gold

!

Aus dem verschwenderischen Jüngling, der keinen

Werth des Geldes kannte, wurde ein nicht bloss

sparsamer, snndrrn — trotz aller einzelnen Züge

vom Gegeulheil, die mehr wie Launen des Augen-

blicks erscheinen — ein knickeriger, geiziger Mann.

Freilich hat er seinem Sohne ein Vermögen von

zwei Millionen Franken hinterlnsseu!

(Schluss folft.)

Digitized by Google



Meue» für die Orgel.
(Sellin.)

II. Neuere Composi tlone n

1) Fr. Kühmstedt, n) B Orgelst ficke verschie-

dener Art. Op. 17. Frei* 10 Sgr. b) Fanta-

sia troica für die Orgel. Preis U'/j Sgr.

e) Vier Fugen als Nachspiele etc. Op. IS.

Neue Auflage. Alle drei bei G. W. Körner.

Kübmatedt gehört unstreitig unter die besseren der

jetzt lebenden Orgelcompouisten und es ist ihm so-

lides Streben und gute Schule nicht abr.usprechen.

Von den vorgenannten Werken gehört a) der leichtern

Gattung an, b) ist für drei Manuale und Pedal ge-

schrieben
,

vnllgriffig und überhaupt von guter Wir-

kung, auch wie die unter c) genannten 4 Fugen,

die sich durch Klarheit und guten Fluss auszeichnen,

nicht sehr schwierig für die Ausführung. Somit sind

sie geübteren Orgelspielern bestens zu empfehlen.

1) Cb. G. Höpner. 34 Orgelstücke. Op. 14.

Erste Abtheilung, 17 Stücke enthaltend, 16 Sel-

ten. Preis JO Sgr. Erfurt bei G. W. Körner.

Erbebt sich nicht über das Gewöhnliche. Der
Componlst hat schon Besseres gegeben.

3) W. Volkmar, Hülfsbuch für Organisten. Vor-

und Nachspiele mit und ohne Pedal. 1. Heft.

3. Auflage. Cassel bei C. Luckhardt. (36 Quart-

seiten. Preis 20 Sgr.)

74 zwar nur gauz kurze, aber sehr gute und ge-

fällige Stücke, die, obgleich sie alle im sogenannten

freien Stile geschrieben sind und nirgend von kon-

trapunktischer Imitation die Bede ist, doch säinmtlich

den erfahrenen Meister verratheu. Schade, dass nicht

ein und das andere etwas weiter ausgesponnen ist,

wenigstens würden dadurch die Nachspiele für den

gottesdienstlichen Gebrauch noch geeigneter gewesen

sein. Hiervon abgesehen sind diese Stücke um so

mehr zu empfehlen, als sie auch leicht ausführbar

und vou Anfängern im Orgelspiel ohne grosse Mühe
zu bewältigen sind.

UI. Sammlungen.
1) Der Orgelfreund. Vor- und Nachspiele,

iigurirle Choräle, Trioa, Fughetten, Fugen,

Fantasien u. s. w. Herausgegeben von G. W.
Körner und A. G. Ritter, llter und letzter

Band. (Orgelsonnte von' Kitter; Fugen von

Händel, Sorge, G. B. Martini, Kirnbrrger,

Schmiegel, W. Friedem, Bach, Eberlin, M. G.

Fischer, J. S. Bach; Choralvorspiele und Prä-

ludien von Pachelbel, C. F. Walther, J. Adlung

Zachau, Agtbe, Thelle, J. G. Schneider, Sorger;

bearbeitete Choräle und Trios von Krebs, S.

Bach, J. Ad. Hiller, Homitius, Chr. Reichard.

49 Seilen. Subacriptivnspreis 1 Thlr.

3) Musikalische Aehrenlese. Auswahl der

besten und effectvollsten Orgelfugen von Al-

brechtsberger, C. P. E. Bach, S. Bach, Eberlin,

Fischer, Froberger, Fux, Händel, Kegel, Kittel,

Krebs, Krüger, Kühmstedt, Marpurg, Martini,

Mozart, Pachelbel, Pitsch, Ritter, Rudnlpb,

Schönfeider, Seiften, Sleheck, Töpfer, Walther

ii. A. fiter und letzter Band. 34 Quartseiten

Preis 30 Sgr. (Nachspiel von J. F. Rudnlpb,

Fuge U moll von S. Bach, eine ditn von Cb.

Flor, eine von H. Hlrger, ein Trio von Krebs,

eine Fuge von Cambl und ein Adagio Im freieo

Stile von liöpoer).

Beide sehr verdienstliche Sammlungen sind somit

geschlossen. Wie In den vorausgegangenen
,
an ist

such in diesen letzten Bänden fast nur Gutes und

seihst sehr viel des Besten und Vortrefflichsten ge-

geben. Das verbürgen schon die Namen der auf den

Titeln erwähnten angesehenen Meister, der gefei-

ertsten, welche seit dem Beginn einer künstlerisch

beachtenswerthen Orgrlkunat bis in unsere Tage
hinein geblüht haben. Fürwahr da muss man unwill-

kürlich ausrufen: Welch ein Reichthum und welch

eine Tiefe acht deutscher Kunst

!

Ein ähnliches weiteres Unternehmen des nämlichen

Herausgebers, wovon der erste Tlieil erschienen,

führt den Titel:

3) Rin k-Fischer-M e ndelssoh n-Bartho Idy-

Album. Eiu Gedenkbuch dankbarer Liebe und

inniger Verehrung. Mit Originalbeiträgen von

den kunstsinnigsten Organisten Deutschlands

und des Auslandes. In 4 Tbeilen. Erster Theil.

Preis 1 Thlr.

Nach dem Plan des Herausgebers soll der zweite

Theil Choralvorspiele und Choräle, der dritte Nach-

spiele, Fughetten, Fugen und Trios nnd der vierte

Fantasien, Sonaten und Variationen enthalten. Wir
finden diese Einlbeilung ganz gut, gestehen aber

offenherzig, dass uns der vorliegende erste Theil

nicht recht befriedigt bat. Bei manchem Gaten fin-

det sich aueb nicht wenig Miltelmäsalges und selbst

Einiges, was so schwach und erstliugsmässfg lat,

dass es besser ungedruckt geblieben wäre. Aach
können wir es nicht loben, wenn man die drei ersten

Takte eines allbekannten trivialen Gaasenbauers (aur

mit Umwandlung der grossen in die kleine Terz)

zum Thema einer Fugbette nimmt. (S. Seite 36.)
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Wir glauben deshalb dem Herausgeber etwa« mehr

Strenge bei der Auswahl *ur Aufnahme empfehlen

zu dürfen. Warum diese Stücke sämmtlieh , Vor-

spiele“ genannt werden, ist auch nicht recht abzu-

sehen, da keines derselben Beziehung mit eine Cho-

ralmelodle oder eine nachfolgende Fuge hat, vielmehr

sich darunter auch Trios, Fugen und dergl. befinden,

die man doch nicht als Vorspiele benutzt oder doch

nicht benutzen sollte und die überdies nach dem vor-

gezeichneten Plan erst in den dritten Tlieil gehören.

Wir 'wollen liulien, oder vielmehr, wir bezweifeln

nicht, dass die nachfolgenden Theile nur Gediegenes

bringen, Unreifes und Verfehltes aber fern halten

werden und dass so der Herausgeber dieses neue

Unternehmen mit eben so viel Ehre wie die älinli-

cheu früheren zu Ende führen wird. sf.

Aas Brüssel.

[ Kalif nlichu» und französisches Theater — Oper

von Duprei — Leonard — Nrrrais
]

(Schluss )

Dupres hat uns eine Oper von »einer Conposition hie-

ltet gebucht, welche iw November vor einen glänzend gefüll-

ten Hause gegeben worden ist. bie führt den schauerlichen Ti-

tel LAlimt de ln Maladelia, der uns zu dem Abgrund am Fuss

des Berges MaladeUa in den Fyrenaen führt, in dessen Tiefe

ein schäumender Bergilrom binabslünt. Ha wohnt ein Jäger

Stephano mit seiner Tochter, welche aber nicht seine Tochter,

sondern die Tochter seiner Geliebten ist, die ein Anderer ver-

führt hat. Ein junger Mann liebt diese loanna; man entdeckt,

dass es ihr eigner Bruder ist. Doch nein, es klart sich auf,

aein Vater hat ihn nur adoptirt. Er entführt also das Mädchen,

Stephano reisst sie aus seinen Händen Sie wird wahnsinnig,

will sich in den Abgrund slüraen — Stephano rettet aie — sie

hömmt wieder aur Vernunft und heiratbet ihren Geliebten. Et-

was unsinnigeres kann es nicht leicht geben, als dieses Libretto,

das mehr für die melodramatische Bühne der Forle St, Martin

au Paris passt, als für ein Opernthcater. Was die Musik be-

trifft, so iat freilich der ehemalige giosse Tenorist als Compo-
nist nicht eben mit einem Meisterstück gleich beim ersten Ver-

such in dieser neuen Laufbabn aufgetreten ; aber erfreulich ist

besonders die Beherrschung der Form, welche gründliche Studien

und eine vollkommene Bekanntschaft mit den Regeln der Theo-

rie aeigt- Das ist für einen Singer sehr chrenwcrth und heut-

aulage eine seltene Erscheinung: das Finale des aweiten Akts

würde jedem bereits bewährten Compooistea nicht aur Unehre

gereichen. Ueberhaupt finden sich Melodien und musikalische

Gedanken io der Oper; allein im Ganzen gehört sie doch au dem
§eure ennuyeux, wozu denn such besonders die Menge von lan-

gen Recitaüven beitragen. Indess wurde Dupres nach dem 11.

Akt und am Schlüsse gerufen und erschien von seiner Tochter

und dem übiigen Personal berausgefübrt. Es war eine gcmülh-

iiebe Familienscene rn grand

e

fenuc

Brüssel hat jelsl fünf Theater, wovon drei in den Händen

derjenigen Direktion sind, welche die Stadt unterslütst: das

Theater an der Müaae (TkcMre de la MonnaieJ , das im Park

Ti das Varietee und das Tk. 8t. Hubert. Im ersten spielt die

frenaösische grosse Oper, die komische Oper und das Ballet;

die beiden andern geben Dramen, Melodiamen und Vaudeville».

Im Theater St. Hubert, welches die beste Lage bat, machte die

italiinisehe Gesellschaft vor 2 Jahren treffliche Geschäfte.

Das Conservatorium hat einen bedeutenden Verlast erlit-

ten; Leonard hat seine Entlassung genommen und ist mit sei-

ner jungen Gattin , welche als MUe. de Mendt einen guten

Künstlernamen errungen hat, auf Reisen gegangen und zwar
nsch Dänemark, Schweden und Norwegen. Die zweite Violin-

classe iat also verwaist. Es haben sich bereits viele Bewerber

gemeldet: am meisten Aussicht auf die Stelle hat wohl Dü-
hois, einer der ausgezeichnetesten Virtuosen der belgischen

Schule. Eine bessere Wahl könnte die Behörde schwerlich tref-

fen: das ist der einzige Grund, wesshalb man an der Wahl von
Dübois durch dieselbe zweifelt!

Der berühmte Violoncellist Servnis hat zwar seine Stelle

am Conservatorium nicht niedergelegt, aber einen langen Urlaub

genommen, um Russland noch einmal auazubeuten. Seine Freunde
wollen wissen, dass dies der letzte Feldzug sein werde, den er

in das Land der Rubel und Brillanten unternimmt. Hm.

Viertes Concert des allgem. Hosikverei&s za Düsseldorf!

Den 9. Januar.

Programm. Erster Tbcil: Ouvertüre zn Leonore (Nr. 3)
von Bcclboren. — Concert yoo C. JU. v. Weber (Et dar) für

Pianofortc und Orchester, vorgetragen von Ilm. Jnl Tausch. — (las

Hetlinger Te Drum von lläodcl (Nro 1—5 und Schlusschor).

Capriccio (H mollj für Pianofortc und Orchester von Mendcls-
sobn-Barlboldy, vorgetragea von Herrn Tausch.

Zweiter Th eil: Sinfonie von Franz Schobert (C dur).

Die mächtige Leonoren-Ouverlüre ward fenrig and präcia dnreh-

geführt; sehr störend jedoch wirkte, dass im Anfang die Holz-

blasinstrumente ihre rechte Stimmung noch nicht erlangt hatten,

woher denn die ganze Einleitung durchaus unrein klang. Dieter

Uebelsland verschwand bald, als die Temperatur des Saales auf

die lostiumeete einzuwirken begann. Fänden die Herren Musiker

sich früh genug vor Beginn der Musik ein, so Könnte solch eine

Störung nimmer Vorkommen. — Herr Tansch, der sich längst

schon den Huf eines trefflichen Pianofortespielers erworben, be-

währte denselben auf's Neue durch den mdslei haften Vortrag

der beiden Concertstücke. Mit grösster Leichtigkeit und Bra-

vour überwand Herr Tausch dio bedeutenden Schwierig-

keiten, die das Wcbor’sche Concert in dem Passagenwerk, wo-
mit es nur zu reichlich ausgcstaltet ist, darbietet; die Corapo-

aitioa selbst ist voo geringem Interesse; dies frühe Werk We-
bers, in dem Romantik und ZopT gar seltsam miteinander Hand
in Hand gehen, lässt den späteren Meister noch nicht ahnet.

Einen in jeder Beziehung befriedigenden Eindruck aber machte
das schöne Capriccio von Mendelssohn, von Herrn Tausch
durchaus vortrefflich gespielt.

Die Chöre aus dem Detlinger Sieges - Tedeum von Händel
wurden, einige schwache und unsichere Eintritte abgerechnet,

recht gut gesungen; nur fehlte der höhere Schwung der Begei-

sterung, die bei solcher herrlichen Musik jeden einzelnen Sänger

dnrehdringen sollte.

Die Sinfonie von Franz Schubert riss alle Zuhörer, die über-

haupt Musik zu empfinden vermögen, unwiderstehlich mit sich

fort io diesen Zauberwald von Tönen, in dem die Fantasie eines

der rcicbslbegabtcn Tondichter aller Zeiten ihre üppigston, duf-

tigsten Blüthen spriessen lässt, und selig entzückt ergeht sich

der Hörer in diesen Zanberkain und verträumt Zeit and Auasenwelt.
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Die Ausführung war de» Werke» würdig and darchaai treff-

lich, einige geringe Versehen in den Holzblasinstrumenten ab-

gerechnet.

Aas Bonn.

Den 14 Januar.

Gestern Abend endlich wurde an» der »eil drei Jahren ent-

behrte Genas» io Tbeil, die erste der von den Gebrüdern W e-

nigmann and Hrn. (I. Keiner» veranstalteten Quarteltuuler-

haltungen tu hören. In diesen Winter werden die Soireen auch
durch Klavierwerke, als Quartette, Trio's u. s. w. bereichert, da

der an die Stelle des Herrn Carl Wenigaann eingetretene

H. Reinen mehr Pianist, als Violinspieler ist. Wir werden
daher jedesaal ein Streichquartett weniger hören

,
jedoch glau-

ben wir, dass sich ein grosser Theil der Zuhörer diesen Tausch
schon der Abwechselung wegen gern gefallen lassen wird. E»
ist auch diesem Zweig der Kammermusik kaum ein besserer

Platz anzu weisen
,

als Qoartettsoirecn
, da ausser denjenigen,

welche Concerto des Tons wegen besuchen, doch auch Man-
che erscheinen, die der Töne wegen hingehen und die be-

denken, dass deraitige Genösse zwar häufig in Familienkreisen,

doch selten öffentlich und in diesem Grade der Vollkommenheit
geboten werden. — Dass die Kammermusik-Soireen sich nicht

desselben grossen Besuche« zu erfreuen haben, als aodere Con-
certo, hat seinen guten Grund: wer kann Jedem den Grad der

musikalischen Bildung abfordern, dass er die Sehönhriten eines

Beethovcn'schen Streichquartetts und gar einer Fuge zu würdi-
gen wisse? Mögen »ich speciell unsere vier Künstler hier trösten,

wenn wir ihnen miuheilen, das einst da» berühmte Wiener Quar-
tett von Stbuppanzigh kaum 00 Zuhörer halte und dn«s in an-
dern Slädleo, gar nicht weit von Bonn entfernt, aurli grade keine

Klagen über zu grossen Andrang von Zuhörern laut geworden
sind, lim so mehr ist da» Quartett besuchende Publikum ein —

•

nicht durch Freikarten — gewühlte» zu nennen, und dieser

Umstand muss den Concerlgebern die rechte Befriedigung ge-

währen. — Zur Sache.

Die erste Unterhaltung unser« hiesigen Quartett« begann mit

dem lieblichen Quartett in G dmr Op. 96 von Haydn. Ohne
grade schwierig zu «ein, verlangt r» immerhin schon törhtigo

Spieler, welche vor Allem den Grad der Selbstverliugnung sich

erworben haben müssen, dass »ich Keiner auf Kosten eines An-
dern hervorthut. [las Sich gerne hören ist immer mit etwas
Eitelkeit verbunden, die die Strafe in sich trägt und durchaus
tadelnswert!» ist. Der dem Quartett gespendete Beifall war ein

verdienter. — Nach dem Quartett folgte da« Trio Op. 11 in Bdur
von Beethoven für Pianoforte, Violine — eigentlich C'larinctle —
und Cello; die Klavierpartie durch H. Reimers. Pas Spiel

dieses jungen Künstlers bat schon in diesen Blättern seine Wür-
digung gefunden ; es ist mit vollem Recht sauber und nett zu
nennen. — An dieser Stelle dürfen wir nicht verschweigen, dass

hier der oben ausgesprochene Tadel theilweise Anwendung fin-

det. Wahr ist* freilieh , dass namentlich bei Klaviersachen die

Vortragenden häufig selbst nicht beurtheilen können , ob das

Verhältnisa der Stärke in einander das richtige ist, wir möchten
daher den Vorschlag machen, das» die Conccrtisten im Locale

•elbst vorher eine Art von Generalprobe hielten, wozu sie Sachver-
ständige emladen; diese kleine Mühe würde sicher Gewinn
bringen, ln der zweiten Ablhcilung hörten wir das grosse Streich-

quartett Op. 59, Nr. 3 in Cdur mit der Fuge von Beethoven.
Die Introduzione ist bekanntlich durch die lang gehaltenen

Töne itmpre pp. sehr schwer, hie und da bemerkte man zuwei-
len etwas Unsicherheit, sogar Unreinheit im Tone: wir sind

übrigeo« geneigt, dies dem Umstande «oznscbreibeu, data twei der

Herren nickt auf eigenen Instrumenten spielten. Hieran hat »ich

freilich die Kritik gar nicht zn stören und warnen wir hiermit

auf» Nachdrücklichste vor solchem Wechsel der Instrumente.

Vergessen wir aber über dem Tadel des Lobes nicht, welches

die 4 Künstler gans besonders im 2. Salz; Andante con moto

qssosi AlUgrtUo rechtfertigten. Das Coloril war in der Thal sehr

schön, der Strich egal, und das Trennen in der Scchszehnlel-

figur, welche 3 mal erscheint, gans ausgezeichnet; es konnte

daher ein lebhafter Beifall nicht fehlen Hier sei uns eine Be-
merkung über das laute Beifallspenden erlaubt. Ein langsamer

Satz wird seilen beklatscht, mit einem seufzendeo und
dem gegenseitigen Sichansehen ist’s in der Regel abgemacht.
Wir billigen das nicht, sollte es selbst wahr sein, was Mozart in

Leipzig gesagt haben aoll, dass er es nämlich für unmöglich
halle, weno das llcrz bis ins Innerste ergriffen ist, sich durch

Händeklatschen die Illusion zu stören. Er hat gewiss nicht ganz
Unrecht, allein: wenn diese Art des Beifalls die nothwendige
Folge des Ergriffenseios ist, wenn sich das gepresste Herz nur

dadurch Luft machen kann, so ist es uns immerhin lieber, dem
Künstler laut zu zeigen

,
dass amu über dem Spiel den Spieler

vergessen, also in der richtigsten Weise mitempfonden hat. Am
Adagio grade erkennt man den Musiker, daher zeigt cs ihm,

wenn Ihr ihn empfunden habt, and bedenkt, dass der Beifall

den Künstler ermulhigt und ihn zu immer höhere Leistungen
anspornl

Der letzte Satz war in virtuoser Beziehung der Glanzpunkt
des Abends. Wir erstaunten — nein, es wurde uns förmlich

bange, als das Fugcnlbema in diesem Tempo begann, das heisst

doch, allen Schwierigkeiten Hohn geboten —- und dennoch alles

klar und sauber, rhythmisch wie melodisch. Aber, meine Her-
ren l da« wir offenbar zu schnell; wie wollt Ihr denn ein Prrs-

tiisimo nllahrtrr spielen? Oder haltet Ihr es wirklich Tür innere

Nothwendigkcil? Man kann auch den Trotz au weit treiben. Wir
geben zu bedenken, dass SrhnrIUpielcn nicht immer Schönspiele«
heisst and dass msn mit dem Jagen wohl Ver- aber nicht Be-
wunderung erregt.

.Summo »ummarum, dieser erste Quarletlabend war genussreich

und lässt uns mit Gewissheit als Entschädigung für den lang

entbehrten Genuss noch manches Schöne erwarten- —
— 12. —

* Bonn. Am 15. Januar gab Frl. Sophie Schloss rin

sehr besuchtes und in allen Nummern sehr bcifallswdrdigcs Con-
cert Sowohl die grösseren Gc«angstückc, als der Vortrag von
Liedern und kleinern Duetten (mit einer Dilettantin) bewährten
von neuem die Meisterschaft der Kiin«t1erin. Ausser der Sonlag
kennen wir keine Sängerin, die namentlich den Ton so schön
anzusrtzen verstände, wie Sophie Schloss. Unterstützt wurde
die Concertgeberio von den Herrn Pizia und Erg mann aus
Cöln. Ersterer trug mit seiner bekannten Virtuosität seine Fan-
tasie über Motive aus der Oper Rmani, letzterer ein Impromptu
für Piano von seiner Composition vor, welches er genau, rein-

lich und trefflich nüanrirt auf einem sehr schönen Flügel von
Erard aus dem Lager des Hm. J. M Hrimann in Cöln spielte.

Beide Künstler zusammen erfreuten dann noch das Publikum
durch den ganz vorzüglichen Vortrag der Beelhoveoschen So-
nate in D dur, welcher mit grossem Beifall aufgenommen wurde.
Von den Liedern gefielen das Schifferlied von Mollque und
C. M. v. Weber*» „ Frage mich immer* am meisten, auch das

zweistimmige Morgenlird von C. Reinecke sprach anssrrordeat-

lieh an. Der Sing-Verein hatte das Conccrt durch die recht ge-
lungene Ausführung einiger Chöre von Mendelssohn in ei-

nen schönen Rahmen gefasst; diese gaben denn auch der Fr!,

Scbloaa Gelegenheit, die Alt-Arie aus dem Elia» .Sei stille dem
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Herrn“ irit seelenvollera Aufdruck tu fingen, und da« schöne

Terzett der drei Engel auf demselben Oratorium mit dem darauf

folgenden Chor bildete einen würdigen Schluss des Ganzen.

Ffiaftes GesellicbalU-Coocert im Casino.

D inslag den 20. Januar.

Das Programm braehlo im ersten Tbcil C. M. V. Weber’#
Ouvertüre zum Freischütz, Marichner'i Introduktion aut der

Oper Hans Ileilisg, llaydn’s Sinfonie Nr 7 in Es — im zwei-

ten Beethove n’f Musik zu den Ruinen von Athen mit

verbindendem Text von Rod. Be ne d ix.

Die Weher’sche Ouvertüre wurde zwar pr&cis gespielt, wie

sich das nicht anders erwarten lässt, allein im Adsgio vermissten

wir den gleichmässig ausdrucksvollen Vortrag der Hauptmdodic

und im Allegro fehlte es an Begeisterung und Fener. Dennoch

gefiel dies Musikstück von allen am meisten.

Die Introduktion zu Marsch nei's Hans lleiling, einer Mu-
sik, welche gewisse Aristarchen für „Mittelgut“ allenfalls psssiren

lassen, wir aber mit zu dem Besten zahlen, was die deutsche

dramatische Musik geleistet hat, liesa in der Ausführung von Sei-

ten des Chors manches zu wünschen übrig. Es ist eine eigene

Sache um die Opernmusik im Concertsaal, wie wir schon öfter

bemerkt haben: schon die Aufstellung ist mangelhaft, denn fast

die Hüfte vom Sopran und Alt können den Dirigenten gar nicht

sehen, und könnten sie es auch, so wagen sie kaum vom No-

tenblatt aufzuschauen, weil die Sachen in zu kurzer Zeit
cinstndirt werden und folglich nur die Tüchtigsten ganz fest

sind — während auf der Bühne der Chor auswendig singt

und das Auge nicht vom Dirigenten abwendet. Ferner ist ein

Unterschied zwischen einem Tcmpo-Allcgto in der Oper und in

der Cantate oder dem Oratorium : in der erslern muss cs lebhaf-

ter sein, als in den letztem: die Masse der Chorsänger darf

da gar nicht in Betracht kommen, sie muss eben so mit fort-

gerissen werden, als wenn es nur 40—50 Choristen anf dem
Theater wären. Das wird aber nur darch förmliches Einsludircn

möglich, und wenn bei solchen Musikstücken, wo das Zusam-

menwirken, recht eigentlich gelernt werden muss, nur Eioe

Probe gehalten wird und in dieser Probe ganze Reihe von Pü-

tzen leer bleiben, welche bei der Aufführung plötzlich gefüllt
erscheinen, wenn ferner im Sopran and Alt nicht rbenso, wie

es im Tenor und Bass schon mehr geschieht, sichere Cborfüb-

rerinnen anf bestimmte Plfitze zusammen gesetzt werden, dann

wird es dem besten Dirigenten unmöglich sein, etwas Gelunge-

nes vorzuführen Die Soli wurden von Frl. F. Vcith und Hrn.

Dumont-Fier recht gut gesungen.

Die liebliche Sinfonie von Haydn wurde im Allgemeinen

gut ausgeführt; besonders verdienen die Blasinstrumente wegen

des Vortrags der obligaten Stellen im Adagio Lob. Wir sind

jedoch der Ansicht, dass alle Sülze durch ein lebendigeres Tempo
gewonnen haben würden. (Schluss folgt.)

Tagen- und UnterliaHungablatt.
Cöln, 17. Jan. Gestern fand die dritte Q na r tett-Un ler-

baltung der Herren Hnrtmann, Derckum, Peters und
Breeer statt. Wir hörten ein Quartett von Haydn aas D dur,

van Fr. Schubert aus D mell und von Beethoven aus G dar
(Op. 18). Das geniale Werk von Fr. Schabert wurde von den

Künstlern tarn ersten Male vorgeführt. Das hiesige Quarteltpu-

blikua ist. Ähnlich dem Berliner Publikum für Sinfonie- und
Kammermusik, etwas ausschliesslich und hört am liebsten die

kiessisehen Werke Uaydn’s, Mozart s und Beethoven s, und in

der Thal, Haydn kann msu auch wohl nirgends besser hören

wie hier. Trotz dieser Richtung des Geschmacks regte doch Fr.

Schubert die Zuhörer ganz ausserordentlich an und erhielt ent-

schiedenen Beifall, wozu der treffliche Vortrag das Seioige bei-

trug. Hr. Concertmeiater Hertmann gab die überaus schwierige

Partie der 1. Violine meisterhaft wieder.

Am Sonntage d 25. Jan. findet die zweite Matinee für
Kammermusik der Herren Reinecke, II artmann und
Breuer statt. Das Programm enthält ausser dem C dur-Tris

von Haydn und dem herrlichen, doch selten gehörten Es dur-

Trio (Op. 70, Nr. 2) von Beethoven, ein neues Trio von

R e i n e c k e.

Der Dichter Ponsard, Verfasser der Lucrecia, hat ein neues

Drama „Ulysses“ gedichtet, mit Prolog, Epilog und Chören, wel-

ches vom Thedtre Fran^ais zur Aufführung angenommen ist.

Dem Componisten Gounod, über dessen Oper „Sapbo“ zu seiner

Zeit in diesen Blüliera ausführlich berichtet worden ist (|. Jahrg.

Nr. 49, d. 7. Juni 1851), ist der musikalische Theil der Tragö-

die Übertragen.

Die liebenswürdige junge Pianistin Frl, Wilhelmine Clautt
ist seit einigen Wochen wieder in Paris. Sie hat in einer Pri-

vatgesellschaft mit grossem Beifall Sachen von Chopin, Liszt und

Beethoven gespielt und min erwartet mit ausserordentlicher Theil—

nähme ihr öffentliche» Auftreten.

Die Pariser Blätter erzählen folgende ergreifende Geschichte.

In einer Dachstube der Strasse St. Martin wohnte ein alter

Mann, Namena Etienne D. ,
den man manchmal Violine spielen

hörte und der enlblösst von allen Mitteln des Unterhalts schien.

Niemand kümmerte sich um ihn, denn er selbst mied sorgfü-

tigst jede Berührung mit den Nachbarn und wich den Fragen

aus, die man zuweilen aus Mitgefühl mit seiner ünssern Lage

an ihn richtete. Seit einigen Tagen bemerkten die Hausbe-

wohner, dass er lange nicht ausgegangen sei Dies erregte

Verdacht, man faod seine Thüro verschlossen und als die Poli-

zei sic halle öffnen lassen, lag der Arme todt auf seinem Stroh-

lager. Der herbeigerufene Arzt erkürte, dass er schon »eit

vielen Tagen eine Leiche und am Koblcndampf erstickt sei.

Neben dem Todtea fand man einen offenen Brief folgenden

wörtlichen Inhalts: „Einst hatte ich Talent, ich habe an den

ersten Pulten unserer ersten Operntheater gesessen. Ich erinnere

mich der schönen Zeit der komischen Oper, in der man den

Lärm der heutigen Musik verachtete und Harmonien voll Gefühle

spielte, welche in llcrz und Seele gingen. Ich habe viel Geld

verdient und habe ein Künstlerleben geführt — in Fülle. So

werde ich denn auch sterben wie viele Künstler — in Mangel

und Elend. Wenn Ihr jemals den Brief des alten Musiker»

leset, so nehmt ein warnendes Beispiel daran. 0 Jugend, wenn

du Talent hast, so denke an das alte Sprüchwort: „man muss

sich eine Birne für den Durst aufhebeut'' Ich habe es verges-

sen, und bin unglücklich Gewiss würde das Mitleid der Künst-

ler mich unterstützt haben, aber icb war za stolz dazu. Ich

würde erröthet haben, mich bei denen io Erinnerung tu brin-

gen, welche mich in den Tagen des Glücks gekannt hatten.

Lieber ging ich, obsehon ich in meinem hohen Alter kaum noch

den Bogen hallen konnte, auf die Strasse und spielte an den

Ecken. So verdiente ich mir den uothwendigsten Unterhalt;

aber jeder Tag macht mich ungeschickter, ich kann nicht mehr.

Ich hatte auf Gotte« Güte gerechnet: Ich hoffte auf einen Ge-

winn in der Goldbarrenlotterie leb hatte nur Eia Loos nebmeo

können, Nummer 4,947,989. Hätte es mir nur einen ganz klei-

nen Gewinn gebracht, so würde ich ruhig meine Tage zu Ende

gelebt haben ; aber weil GoU es anders beschlossen hat, so bia

ich entschlossen zu sterben. Betel für den alten Musikus!“ —
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Neue Musikalien
im Verlage von

C. F. PETERS, Bureau de Nasiqae,

in Leipzig.

Bach, J. S., Premier Concerto en La ml-
*

eur pour le Violon, avec accompagne-
ment de 2 Violona, Vinla et Hasse,
publie pour la premiire fnia d'apres le

manuacrit original par S. W. Dehn . . l„20
Partition . . . — „20
Partien. . . . j —

Brunner, C. T., Volk» -Melodien. Vier
kleine Kondos über deutache Volkslie-
der, für daa Pianoforte zu 4 Händen
Op. 181 _>so

Enke &. Boehnie, Fantalaie pour Piano
et Violon jj

Goltermann, G., Vier Duetten f. 2 Singat.
mit Begl. d. Pfte. Op. 8 1„

Nr. t. Die Trostlosen v. Heine . .

—
’ 7y2

» 2. Die Zufriedenen v. L’hland . — „ 7>/,

„ 3. Herbstlied v. Tieek .... „ 7 i/
2

n 4. Nun die ScliAtten dunkeln v.

Geibcl — 10— 6 Gesänge für 1 Singstlmiue m. Pfte.

°P-_ >* •
. . . . —„25

Nr. 1—5. ä 5 Ngr.

• Ö. . a ?'/, „
Grutzmaclier, F., 6 Morceaux pour Vio-

loncelle et Piano. Op. 1.

Cah. 1. . . . — „25

Hermes, Th., C’bant rosse bohemien tran-
scrit pour Piano. Op. 9 20

Kalliwoda, J. \V., Ouatre Piece» pour
le Plano. Op. 180 .*q

Kullak, Tb, Lea yeux iiolra. Op. 71. Nr. I
—

”l2
Lea yeux bleue. „ „ „ 2 —„12

Ueux pieces de nalmi pour le Piano.

,
~~ Airs nationaux bohemien» p. le Piano.

Op. 71. Nro. 1 „20
» s » ® — „20

Rietz, Jul., 12 Gesänge für 1 Singat. mit
Begl. d. Pfte. Op. 28. Heft 1 . . . l„—

„ 2 ... 1

Schumann, Roh., Ouvertüre zu Schiller’»
„Braut von Mession“ für grosses Or-
chester. Op. 100. Partitur .... 1, 5
Für Piauoforte zu 2 Händen .... „15»» »4 „ .... — „25

Voss, Cli., Client varie pour le Piano. Op.
103. Nro. II — 12

Wit wicki, J., Reminiscenses populaires.
Deux thdraes paraphrasea p. le Piano.

°P 1„—

Mene Mnsikallen.
R«i BreltkopF <*? Hftrtel in Leipzig

erschien

:

Thlr. Sgr.

Benedict, J., Op. 45. Concert pour le

Piaoo avec accompaguement de l'Or-

cheatre
— Le meine pour le Piano seul . . . l„20
David, F., Op. 32 Ouartett für 2 Violi-

nen, Bratsche und Violoncell .... 2„10
Gouvy, Th., Serenade pour le Piano . . „10
Hartog, Ed. de, Op. 23. La danse des

Willis. Etüde de Concert pour le Piano —„20— Op. 24. Drei 4stimmige Gesänge für
Männerstimmen. Partitur und Stimmen 1„— Op. 25. Villanelle. Esqulase Pasto-
rale pour le Piano „20

Haydn, Jos., Trios für Planoforte, Violine
und Violoncell (Sonaten pour le Piano,
avec accompagnement de Violon et Vfo-

loncelle.). Neue, genaue brzeichnete
Ausgabe.

Nr. 1 in G iiur

.

. 1„

—

„ 2 in Fis moll 1„

—

„ 3 In C dar 1„—
„ 4 In E dur. ....... i„

—

„ 5 in Es dur 1„

—

Josephson, J. A., Op. 12. Sechs 4stim-

mige Lieder für Sopran. Alt, Tenor u.

Bass. Partitur und Stimmen .... 1„

—

Kiel, Fr., Op. 1. IS Canons im Kammer-
stil f. d. Pianotorte 1„1Q

Luft, J. H., Op. 12. Fantalaie nur de»
themes rtis.ses nationaux pnur.l'Hautbois
avec accompagnement de l'Orchestre . 2,15— La meine avec accompagnement de
Plano 1»—»

Luiulye, H. C
,
Nebelbilder. Fautaisle für

Orchester 3,

—

Rebling, G., Op. 13. Nr. 1. Der 12. Psalm
für 2 Soprane, 2 Alte, 2 Tenore und
2 Bässe. Partitur —„15— Derselbe, die Singstimmen —„10— Op. 13. Nr. S. Der 85. Psalm für 2

Soprane, 2 Alte, 2 Tenore und 2 Bäs-
se. Partitur — „20— Derselbe, die Singstimmen —«20

Tedeaco, Jgn,, Op. 50. Le Prophüte de
G. Meyerbeer. Grande Fantaisic de
Concert pour le Plant 5

Wagner, R., Lohengrin. Ruinantiache Oper
in 3 Akten. Vollständiger Klavieraus-
zng v. Tb. Uhlig 8„

—

— Dito. Textbuch — „ 7'/,

Alte in der Sfneik-Zeitong tage kündigte and besprochene Xosi-
knlien sind in der Maeikeiieuhendloog von M. Schlote en beben.

Vernotwnrüicher Knd.ctenr Prof. L. Biecb.fl in Bonn. Verleg von M. Sebloee in C#ln. Druck von J. Y Bechern Ctia
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Xlcolo Pnganlnl.
(Schluss.)

Doch nicht nur die körperlichen Leiden zernagten

allmällg die Lebenskraft Paganlni's, auch sein Ge-

mülh litt durch die Angriffe der Verleumdung auf

seinen moralischen Charakter. Jedes hervorragende

Talent hat ja stets zwei llauptfeiiide, die Mittel-

mässigkeit und den Neid. Jene befindet sich der

wirklichen Grosse gegenüber in ihren Nichts durch-

bohrendem Gefühle und sucht alsdann das Talent zu

verkleinern, herabzusetzen und dessen Art und Weise,

weil sie ihr unerreichbar ist, zu schmähen — mit

Einem Wort, es ist die alte Geschichte vom Fuchs
und von den Trauben. Dergleichen ist leicht zu

verschmerzen. Aber der Neid richtet seine Nadel-

spitzen aufs Herz, er heftet sich an die Ferse des

Achilles, weil er weiss, dass dies die einzige ver-

wundbare Stelle des Helden ist: er lässt das Talent

unberührt, er erkennt es sogar an, wenigstens schein-

bar, aber, weil er den Künstler nicht angreifen kann,

so schienst er seine giftigen Pfeile auf den Men-
schen ab; jede Neigung, jedes Wollen, jede Tliat

desselben zeigt er der Welt in einem Spiegel, dem
er die Folie seiner eigenen Gemeinheit unterlegt;

was die Neugier vom Neide holt, trägt dann die Lust

am Scandal weiter — ob wahr, olt falsch ? wer frägt

danach — und danach vollends keiner, welch Herz
der Dolchstich trifft! Solch eine neidische Bosheit

verfolgte Paganlui wohl fünfzehn Jahre lang nicht

nur mit Erzählungen, die ein genialer oder leiden-

schaftlicher (Jebermuth allenfalls rechtfertigen könn-

ten, sondern mit Andichtuugen von wirklichen Ver-

brechen, Schändlichkeiten, ja Mordthateu. Von sol-

chen Vorwürfen reinigt dfe vorliegende Biographie

ihn mit aller Energie der Wahrheit und der Beweis-

führung, ohne deshalb ihren Helden zu einem Hei-

ligen zu machen. So widerlegt sich z. B.
,
um nur

eins anzuführen, das Mährchen von seiner achtjäh-

rigen Kerkerhalt, well er einen Nebenbuhler er-

mordet habe, sehr einfach dadurch, dass man
diese acht Jahre in dem Leben des Künstlers,

den das Publikum seit seinem neunten Jahre keinen

Augenblick aus den Augen verloren hatte, nirgends

unterzuhringen vermag.

Freilicli gab Paganini's Wesen dergleichen Ge-

rüchten bei der Masse einen gewissen Halt, und

wenn sie auch nicht die lebhafte Einbildungskraft

jenes Wiener Dilettanten theilte, der sich über Pa-

ganini'a Spiel nicht im geringsten wunderte, weil er

gesehen, wieder leibhaftige Teufel hinter ihm stand

und den Bogen führte, so machte doch seine Erschei-

nung wohl auf Jeden einen fast unheimlichen Ein-

druck. Die hagere Gestalt, die bleichen Wangen in

dem dunkeln Itahmen des schwarzen langlockigen

Haares, die scharfen Züge, die halb erloschene Glut

des Auges unter den finstern Brauen, jenes selt-

same Lächeln um den Mund, der unsichere Tritt,

wie eines Hinfälligen und Kraftlosen, Alles dies

erregte eine Art Schauer, der halb Mitgefühl, halb

Scheu vor etwas Dämonischem war. Verwandelte

sich aber nun gar mit dem ersten Strich auf seiner

Geige die ganze gebrechliche Gestalt in eine männ-

liche, von inuerm Feuer begeisterte, spannten sich

plötzlich alle Muskeln wie von einem elektrischen

Fluidum durchströmt an, packten die Finger wie

Krampen von Erz das Griffbrett, fuhr der Bogen

wie ein blitzendes Schwert über die Saiten — ja,

dann konnte auch der Nüchterne einen Augenblick an

etwas l'ebernatürliches glauben.
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Paganini verstand nichts als Musik. Er hatte

weder für etwas anderes besondere 'Anlage, noch

hat er je etwas anderes gelernt als Musik. Er nahm
niemals ein Buch in die Hand , und eine Zeitung

nur dann, wenn sie von ihm sprach. In Gesellschaft

ging er nur ungern: misstrauisch, schweigsam, brachte

er lieber game Abende zu Hause im dunkeln Zim-

mer einsam zu, als den Einladungen zu glänzenden

Zirkeln zu folgen. Kein Künstler war je weniger

empfänglich für Huldigungen, welche uur der Eitel-

keit schmeicheln. Aber in ganz vertrauten Kreisen,

wo sich kein Mensch um ihn als Künstler beküm-

merte, war er froh und vergnügt, nahm an den Ge-

sellschaftsspielen, an Aufführung von Sprücbw örtern

und dergleichen lebhaft Antheil und blieb dann auch

bis spät in die Nacht, obwohl er soust regelmässig

um halb elf Uhr zu Bett ging.

Er hatte auch für keine andere Kunst Sinn, als

für Musik: selbst für die Schönheiten der Natur

war er kalt und thrilnahmlos; auf Keinen hüllte er

sich in seinen Pelz, wenn es auch noch so wann
war, denn ausser Italien fror ihn immerwährend,

drückte sich in eine Ecke des stets dicht verschlos-

senen Wagens und es fiel ihm nicht ein, nur eineu

flüchtigen Blick auf die reizeudsten Landschaften zu

werfen, die er durchflog. Er dachte nur an das

jedesmalige Ziel: ankummen, so schnell atikotumen

w ie möglich, das w ar das einzige, w orauf sich seine

Aufmerksamkeit richtete.

Atn Morgen eines Concertabeuds war er ernst

und nacltdcnkeiid: er that gar nichts und aass ge-

wohnlich unbeweglich da. Nicht immer war er

physisch und moralisch in der gehörigen Stimmung

zum Spielen
,
doch setzte er in solchen Fallen nur

in den grossen Residenzen das Concert aus, in klei-

nern Städten, wo er nur einen Tag verweilte, trat

er trotzdem auf und überwand dann auch durch die

geistige Aufregung in der Regel die frühere Unlust.

Nach dem Concert speiste er gern in seinem Gast-

hof an der öffentlichen Tafel und gewöhnlich mit

sehr gutem Appetit.

Paganini war nicht dazu zu bringen, seine Com-
positioneu herauszugebeii. Im Jahre 1834 reiste der

grosse Musikverleger Troupenas in Paris nach Lon-

don, um ihm seine Handschriften abzukaufen: allein

Paganini forderte eine so ungeheure Summe, dass

ein zehn Jahre lang andauernder reichlichster Air-

satz die Kosten des Verlags nicht gedeckt haben

würde. Merkwürdig ist es, dass P. einmal den Ge-

danken hatte, seine Werke erst für Klavier einge-

richtet erscheinen zu lassen — ein Gedanke, den

Liszt in Bezug auf dessen Etüden auf eine so aas-

gezeichnete Weise in seinen Bearbeitungen dersel-

ben für das Pisnoforte verwirklicht hat

Das Verzeichniss der Origtnalwerke Paga-
nini’s, welche sein Sohn besitzt, hat vier und
zwanzig Nummern. Allein leider sind die meisten

uiirollständig und eiulge, deren insu sich aus Paga-

nini’s Cuncerten sehr gut erinnert, fehlen ganz und

gar. Zu den letzteren gehören das Concert in

U moll , welches er zum ersten Male za Paris Im

Opernhause am 23. März 1331 spielte, die grosse

militärische Sonate auf der G Saite, und die Va-

riationen über Mel cor pi« non mi sento.

Neun Werke unter dem erwähnten Nachlass sind

vollständig. Für diese hat l’aganini's Erbe, sein

Sohn, der Baron Achill Paganini. dem Pariser Mosik-

verleger Schonenberger das Eigentumsrecht ver-

kauft, und sie sind unter den Opuszahlen 6 — 14 jetzt

zum ersten Male erschienen, in verschiedenen Aus-

gaben. Es sind folgende:

Op. 6. 1. Concert in Es dnr.

„ ?. II. Concert in H moll (mit dem be-

rühmten Glöckchen. Rondo).

„ 8. Le streghe (Der Hexentanz), Varist.

„ 9. God gare the Ifueen, Variationen.

„ 10. Der Carneval v. Venedig, 20 Var.

a 11. Molj perpetuo, Concert allegro.

„ 12. -Von pi« mesta, Thema mit Variat.

„ 13. I Palpiti, Thema mit Variationen.

„ 14. Etüden in 60 Variationen von fortschrei-

tender Schwierigkeit über die Melodie

Barucaha, für Violine allein, in 3 Heften.

Alle diese Werke sind mit Begleitung des Pia-

noforte gedruckt und die Abnehmer der ganzen

Sammlung in dieser Gestalt erhallen noch oheuein

ein lithographirtea Bild Paganini'« nach dem Gemälde

von Pommeyrac, ferner die Xotice biographüjuc von

Fetis und ein Eac-gimile der Notenschrift Pagnnini's

und seiner Handschrift in zwei Briefen an H. Ber-

lioz und an den Maler Poinmeyrac.

Orchesteraliimnen sind zu habeu für Op. 6, 7, 8,

9, II, 12 und 13, Partituren von Op. 6, 7, 8 und

13. —
Den Werth dieser Coinpositioncn für die Konst

und für die Schule des lostrnments gründlich zu be-

urtheilen, müssen wir den Violinspielern vom Fach

überlassen. Es ist zu bedauern, dussGuhr ihre Ver-

öffentlichung nicht erlebt hat. Leber die Bedeutung

derselben drückt sich Felis am Schlüsse seiner Ab-

handlung folgendermaassen aus:
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.Wenn man den Glanz von Paganini's Erfolgen,

die ungeheure Berühmtheit seines Namens und den

EinSnss bedenkt, den er auf die nenere Schule des

Vlolinspiels genussert hat, so Ist es begreiflich, dass

sich ein hohes Interesse an die Veröffentlichung der-

jenigen Tondichtungen knüpft, durch welche jener

grosse Künstler so lebhafte Auf- und Anregungen

bewirkt hat. lind dennoch wird man durch solche

Erwägung nur eine sehr unvollkommue Vorstellung

von der Wichtigkeit der endlichen Herausgabe die-

ser Werke erhalten. Nur erst die gründliche Ein-

sicht io sie führt zu einer richtigen Schätzung ihres

Werthes. Vor etwa 20 Jahren war es der sehn-

süchtigste Wunsch aller Violinisten, die Erscheinung

dieser Kompositionen begrüssen zu können, um dar-

aus zu lernen, ein Nebenbuhler, oder wenigstens

ein Schüler des ausserordentlichen Mannes zu wer-

den, Allein Niemand hat die Wahrheiten geahnet,

welche sich offenbaren würden, wenn die Geheim-

nisse der Paganini'scheu Musik ans Licht träten:

Niemand hat voraussehen können, wie weit grösser

dieser Mann erscheinen würde, wenn man die un-

glaublichen Schwierigkeiten, die er spielend ausführte,

In Notenschrift vor Augen hätte. Alan hatte ihm in

der Eile einige Effekte ahgeiauscht, die am leich-

testen nachzuahmen waren und man glaubte sich im

Besitz des Geheimnisses seines Talents! Wie viel

Illusionen werden in dieser Beziehung durch die Prü-

fung und das Studium seiner so lange erwarteten

Werke zerstört werden ! Ich spreche nicht von den

absonderlichen Effektmitteln, wodurch er den gros-

sen Haufen blendete, von der Veibindung des pizzi-

cato mit dem col arco, der häufigen Auwendung des

Flagenlets, der ungewöhnlichen Stimmung der Sai-

ten und einer Menge anderer Dinge, deren einziges

Verdienst in Ihrer vollendeten Ausführung bestand

und die stets nur eine ausnahmsweise Geltung, ja

nur eine ansnahmsweise Existenz haben und niemals

zu dem Wesen der wahren Musik gehören werden.

Uebrigens hat Guhr auch schon das Gelieiinnlss die-

ser Dinge bis zu einem gewissen Grad durchdrungen

und In seiner Violinscliule theoretisch dargelegf. Was
sich mir aber bei dem Durehlesen der Paganini'scheu

Manuscripte am meisten aufgedrängt und ihn In

meinen Augen weit höher gestellt hat als ich ihn

früher stellte, das ist die lleherzeugung, dass nie-

mals ein Künstler den Mechanismus der Kunst so

weit getrieben und dass keiner so viel Abwechse-

lung und Neuheit in das glänzende Passagenwerk

gebracht hat, wie er. Die Doppelgriffe z. B., welche

selbst für tüchtige Violinspieler Immer eine schwie-

rige Aufgabe der Reinheit und Sicherheit bilden,

spielen die wichtigste Rolle in den schnellsten Pas-

sagen seiner Compnsitionen. Er verändert jeden

Augenblick ihre Intervalle, bald in Terzen bald in

Sexten, Octnven und Decimen, geht im schnellsten

Tempo von einem Intervall zum andern über, springt

dnliei, immer in Doppelgriffen, von der Höhe In

die Tiefe und umgekehrt, und Iress bei der Aus-

führung keinen Gedanken au Unreinheit oder Un-

sicherheit aufkominen. Ich will gar nicht die ver-

schiedenen Bogenstriche erwähnen, wodurch er diese

Schwierigkeiten noch verwlckeller machte, sondern

Ich spreche nur von den Doppelgriffen an und für

sich und behaupte, dass diese Gänge, welche für

Paganinl ein Spiel waren, jedem andern Violinisten

— mag es sein wer es wolle — 'unausführbar sein

werden, wenn er sie In dem Tötnpo und mit der

Vollkommenheit des Tons und der Reinheit spielen

will, wie Paganinl es tliat. Aber fiit Studien öffnet

sich da den jungem Künstlern eine neue Welt und

eine ernste Beharrlichkeit dabei wird ihnen eine

Sicherheit geben, die nur wenige Vlrtuoaen haben,

und wird sie ganz neue Hülfsquellen Ihres Instru-

mentes kennen lehren.

Freilich kann man die Frage aufwerfen, zu was

es denn nütze, neue Schwierigkeiten in die Kunst

eiuzuführen; man kann mit Recht sagen, dass der

Zweck der Musik nicht sein könne, durch überwun-

dene Schwierigkeiten in Staunen zu setzen, sondern

auf das Gefühl zu wirken. Dem lässt sich nur das

entgegenstellen, dass es in der Natur der Dinge

liegt, dass der Fortschritt im Mechanismus niemals

stehen bleiben wird und dass mithin der Künstler

der heutigen Zelt sich derjenigen Studien, die ihn

zuui entschiedenen Beherrscher desselben machen,

unmöglich eulschlageii kann. Studirt der Violinist

min diese verwickelten, haisbrechenden Passagen

der Paganini'scheu Werke, so wird er für alles übrige,

und dadurch ohne Zweifel auch für den hohem Vor-

trag der wahren Violininiiaik ,
eine unzerstörbare

Sicherheit erlangen“. —

Alltert Lortzlng,

sein Leben and Wirken, von PL £. Daringer.

Leiptlg, in Cnnnioioo bei Otto Wignnd.

Seiner wird nimmer vergessen, sein

>’ame bleibet für immer.

Sirach, 39, 13.

Ich wollte die bemerkenswerthesten Stellen aus

dieser Biographie zu Cltaten austreichen. Aber da
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fand ich, dass diese Arbeit bereits Herr Düringer

übernommen hat, denn jedes Wort ist des Citirens

wertb. Mithin muss man das Büchlein selbst lesen,

wenn mnn von den Freuden und Leiden, von dein

sturuibewegten Künsllerleben und erschütternden

Ende unseres Freundes einen Begriff haben will.

Aber man muss es nicht bloss lesen, man muss es

kaufen und besitzen; denn der Ertrag ist für die

(Unterlassenen bestimmt. Wer dieses Büchlein mit

dem Herzen liest, für den wird jedes Wort eine

theure Reliquie sein. Für den Verstandesleser, für

den Kritiker ist es nicht geschrieben. Für diese

werden sich manche Briefe ähnlich, manche werden
selbst überflüssig sein, und Stellen, wie sie z. B.

auf Seite 111 Vorkommen, beanstandet werden kön-

nen, ohne den Briefsteller dadurch interessanter zu

machen. Es mag sein, dass die Pietät der Freund-

schaft den Biographen in diesen Beziehungeu und

dem grossen Publikum gegenüber etwas zu weit

geführt hat. Allein auch Hr. Düringer hat mit dem
Herzen geschrieben, und zwar mit blutendem Her-

zen. Daher wird Jeder, welcher von Liebe, Ehr-

furcht und Trauer (um nicht zu sageu Erbarmen)

für Lortzing durchglüht ist, diese Biographie ver-

stehen, und kein Wort derselben! für überflüssig

oder unpassend halten. Und von diesem Standpunkte

aus gesehen — ,
w elclies Wort verdient besonders

angemerkt, oder welches weggelassen zu werden?
Im Gegentheil wird dann ein Jeder noch so unbe-

deutend scheinende Ausdruck ein iutegrirender Tlieil

zum Ganzen. Ohne das Räderwerk zu verderben

darf kein Stiftchen fehlen. So besitzen wir in die-

sen Blättern einen wahren Schatz. Sie enthalten

eine Belehrung für unsere Generation, einen An-
griff auf deutsche Kunstzustäude, eine Anklage
gegen die Grossen, welche den edlen deutschen
Sänger haben darben lassen, einen Aufruf an seine

Freunde — und jeder ist's, der seine Melodien keout,

oder ihn selbst nur einmal gesprochen hat — im
Geiste dieser Biographie für die (Unterlassenen fort-

zuwirken und eine ernste Warnung für die Zu-
kunft, wenn wieder ein Lortzing erstehen sollte. Ich

glaube aber das Geschick wird dem deutschen Volke

noch lange die Gelegenheit rauben, seine Schmach
wieder gut zu machen. — Von dem gauzen Büch-
lein führe ich nur einige sich grass gegenüberste-
hende Cantraste an, weil in diesen sich die Natur
unserer Biographie am meisten offenbart, ln der
Vorrede sagt Vincenz Lachner ): „Es hat keiu deut-

*) Hof-CspcllmfHier m Mannheim.

scher Componist seit Dittersdorf qualitativ uod quan-

tativ in der komischen Oper so viel geleistet als

Lortzing, desswegen steht er in dieser Beziehung

auch unvergleichbar da“ — ferner: „Seine Lieder

sind Gemeingut des Volkes geworden und verdienen

es zu Meibeu.“ Und Kellstab, welcher bekanntlich

nicht sein Freund war, sagt in einer seiner Kritiken:

„Man gebe ihm nur ein Heer um es befehligen zu
können. Dass er die Fähigkeiten dazu besitzt, hat

er als Compunist und Dirigent bewiesen.“ — Wir
nelbst wissen, dass sein Czaar, ein deutsches Werk,
bereits in die schwedische, dänische, böhmische und
ungarische Sprache übersetzt ist, und dass dessen

Melodieen selbst jenseits des Meeres ertönen. Und
dieser Lortzing, den man in der Periode seines

Glücks so hoch gefeiert und vor dessen Genius sieb

alt und jung gebeugt, dieser Mann sagt in einem
Schreiben aus Berlin an Düringer am ]. August
1850: „Ja, ja, mein lieber Bruder, so gestehe ich

Dir, was ich noch keinem gestanden, dass Irh die

letzten verliäiignissvollen Jahre, durch das viele Ue-
bersiedeln, die mehrfache Engsgementslosigkeit und

hauptsächlich durch den seit 3 Jahren gänzlich von

mir gewichenen Oprrnsegen, so verarmt hin — so

verarmt, dass Deutschland darob erröthen könnte,

weint es ander» Scham im Leibe hätte.“ — Und spä-

ter: „Ich darf Dir schwören, dass es mir manchmal
am Nothwendfgsten fehlt. Zum Versetzen habe ich

nichts mehr und ksnn mich vor der Welt nicht bloss

gehen, weil ich mich schäme für die Welt! — ich

arbeite nur für die V erleger und werde von diesen

H— getreten und muss mich treten lassen.“ u
) In

einem späteren Briefe, als er den Tod Courndin

Kreutzer'» und die Noth der llinteriasseneu erfuhr!!

— schreibt er, gleichsam von einem ahnungsvollen

Gefühl erfasst, an seine Familie: „Wenn ich einmal

todt sein werde, kann es euch auch noch besser

gehen.“ — Und ao enthält jeder Brief in einem tra-

gischen diminuendo einen Beleg mehr zu den Ver-

hältnissen des deutschen Künstlers im Vaterlande —
oder vielmehr im deutschen Stiefmutterlande — im
Vergleich zu den Keicbthümern und üppigen Villaa

französischer rn rogue gekommener Autoren und zu

seiner Verarmung, die endlich am >1. Januar 1851

seinen geistigen und physischen Tod herbeigrführt

hat. Einer der merkwürdigsten Briefe ist aus dem
kleinen Städtchen Gera an seinen Freund Beger ge-

“) Um nur Eines von der empörenden Vcrnechüesignag seiner

Verleger »tuaftUtren, so hst sein Csser die 8. Anfluge er-

lebt, wofdr der Componist im Gsnlcn 40 Friedriebsd'ors

erholten hst.
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schrieben (im Febr. 1830), der jeden Leser tief er-

schüttern muss, indem der edle Lortzing völlig zum

wandernden Comiidianten erniedrigt, hier am ein-

dringlichsten seine Lage beschreibt.

Nach solchen schmachvollen Thntsachen gleicht

es einer ungeheuren Ironie, wenn der Beschreiber

seines Leichenbegängnisses mit den Worten beginnt:

»Sein Tod wirkte wie ein electrischer Schlag. Allen

fielen förmlich die Schuppen von den Augen*; und

der Biograph hinzufugt: „Nicht allein Berlin, ganz

’ Deutschland fiel auf der Nachricht seines Todes die

Schuppen von~3en Augen. Wna man ihm im Leben

vorenthiell, hat er im Tode gefunden — allgemeine

Anerkennung.“ — Eine noch grössere Ironie liegt in

der Beschreibung des Gepränges bei dem Lclchen-

zuge, wobei sehr rührend zu lesen ist von den Or-

chestei Mitgliedern mit Marschallsläben, von silbernen

Lorbrerkränzen
,
Cavalleriemusik- Chören ,

Hymnen,

Reden, Blumengewinden, einer endlosen Menge theil-

nehmender Kutschen, und so vieler Thränen, als man

will. Ja, ja! alles das sehr schön und edel; aber als

es kaum 9 Monate vor seinem Tode darauf ankam,

dem verarmten Sänger reelle Beweise von Theil-

nahme zu geben und ihm w ieder auf zu helfen, blieb

sein Benefice „Die beiden Schützen“ leer. Ein lee-

res Haus in dem strotzenden Eldorado Berlin! Es

ist und bleibt eine traurige Wahrheit, dass mau lie-

ber zehn Thaler ausgibt um einen Todten zu ehren,

als einen Groschen um einen Lebenden zu nähren.

Wie recht hat unser Göthe, wenn er sagt:

Itl er hinterher eher todt,

Gleich fammcln sie grosse Spenden,

Za Ehren seiner Lebensooth,

Ein Denkmal tu vollenden-

oder:
Wer euer Mitgefühl nicht kennt« —
Nicht ihm — Euch selbst erbaut ihr Monumente.

Aber meine Bitterkeit reisst mich aus meiner Bshn.

Der redliche Biograph kann ja nichts für die Quel-

len dieser Uebel, und ist nicht Schuld an den Miss-

ständen der Welt, da* heisst der deutschen Welt.

Reflectlnnen wecken den edlen Todten nicht wieder

aut zu neuer Thätigkeit und der Stachel in der ge-

fühlvollen Brust wird nicht zur Geissel für die, —
welche ihn fallen Hessen. Hier handelt es sich le-

diglich um die 9. Auflage unserer Biographie,

zu welcher diese Apostrophe als Vorwort gellen

mag. Man entlehne das Buch nicht sus einer Hsnd

in die andere, sondern man kaufe es wirklich,

dsmit der Zweck desselben redlich erfüllt, und so-

mit ein Tropfen lindernden Balsams In das Meer

unendlicher Schmerzen gegossen werde. C. G.

Fünftes GesellschsfU-Concert im Casino.

Din»Ug den 20. J.ouir.

(Schluss.)

Beethoven'« Musik za den Ruinen von Athen.

In der zweiten Abtheilung des Concert« wurde die vollitäu-

dige Musik Beethoven'# zu den »Ruinen von Athen"
•ufgeführt. Da man diese Musik sehr selten za Gehör bekommt

und sie Überhaupt zu den am wenigsten bekannten Compositio-

neu des grossen Meisters gehört, so rechtfertigt dies wohl ein

etwas ausführlicheres Eingehen auf ihren Inhalt

Viele Musikfreunde denken bei dem pomphaften Titel „die

Ruinen von Athen* an eine grossartige Musik von heroischem

Charakter, an eine tragische Handlung, bd einen dramatischen

Gegenstand, welcher durch seinen poetischen Gehalt Beethoven

begeisterte. De» ist aber durchaus nicht also nnd wenn statt

„Ruinen von Athen* der Titel lautete: „die Weibe der Kunst,

halle" oder Ähnlich, so würde man schon eher wissen, dass man

hier nur ein Gelegenheitsstück, ein Festspiel zu erwarten habe,

nicht aber ciu aus innerer, Stoff und Form selbst schaffender

Begeisterung entsprungene« Kunstwerk.

Die Veranlassung dazu war die feierliche Eröffnong des neuen

Theaters in Pestb im Jahre |t>12. Dazu hatte A. von Kotze-
bue ein Festspiel gedichtet (wie man zu sagen pflegt), wobei

es vorzüglich auf prichtige Dccornlioncn ,
prachtvolle Aufzüge

und schliesslich auf österreichisch - ungarischen Patriotismus an-

kommen musste. Er lässt also die Minerva, welche der zürnende

Vater Zeus zu einem zweitausendjährigen Schlaf in einer Höhle

des Olymp verurtheilt hatte, weil sie den Sokrates in Athen

nicht vom Tode gerettet, duicb einen unsichtbaren Chor wecken.

Sie erwacht, freut sich der Verzeihung und eilt mit dem Göller,

boten Merkur nach dem geliebten Athen, wiewohl Merkur sie

warnt, ihre Erwartungen nicht zu hoch zu spannen. Verwand-

lung t die Ruinen von Athen — das Parthenon, der Tempel des

Theaeus, erhabene Trümmer — der Thurm der Winde, eine

Moschee. Ein Grieche stampft Reis in einem Stück ausgehöhller

korinthischer Säule, eine Griechin hält Feigen feil: Beide bekla-

gen in einem Duett die Unterjochung Griechenlands unter wilde

Horden. Minerva staunt nicht wenig. Da wackeln Derwische

aus der Moschee und stimmen ein Cbor zum Preise des gros-

sen Piopbeten Mahomed an. Noch mehr! die Janitscbaren kom-

men herangezogen, die Griechen ergreifen vor ihnen die Flucht.

Am Ende lässt gar noch ein Türke einen marmornen Sarkophag

nur Pferdekrippe einrichten — da« ist der Göttin zu arg, und

sie will nach Rom- Merkur zuckt die Achseln; Minerva ist

nicht so beschränkt, ihn nicht zu verstehen und bricht in Jam-

mer aus, dass die Künste nirgends mehr ihre Altäre haben!

„Halt:- ruft Merkur — „Du irrst, Du weisst nur nicht mehr

Bescheid auf Erden: komm nach Gallien, Germanien und —
Pannonien und Du wirst Wunder schauen*. Minerva folgt ihm

mit klopfendem Busen und um sie vollständig zu öberaeugen,

führt Merkur sie — nun, wohin anders, als nach Peslh? Neue

Verwandlung: freier Platz in Peslh. Harmoniemusik : ein Greis

freuet sich während derselben über die herrlichen Paläste und

über den Segen der k. k Regierung. Minerva und Merkur treten

als Pilger auf und vernehmen, dass heute hier „ein Tempel der

Musen aufgelhan“ wird. Grosser Aufzug, Thalia'« und Melpome-

ne*s Bildsäulen werden auf Triumphwagen über die fiühac ge-

zogen. Die „hohen Charac&ere des Trauerspiels“ zieheo vorüber:

da Minerva keinen Theaterzettel hat, so übernimmt Merkur die

Erklärung und zeigt ihr Wallenslein, Thekla, Egmont, Iphigenia,

Teil, Kmilia Galotti o. s. w. Alles zieht nach dem Tempel der

Musen. Verwandlung: der Tempel, mit zwei Altären für Thalia

und Melporaene. Prächtiger Einzug mit Chören, überhaupt von
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hier an bis zum Schlotte fast nur Matik, Reciuuiv, Arioio and
|

Chor. Ein Oberpriesler brgrässt und empfiehlt die beiden Muten,

der Chor der Pesther und Peslherinncn „trägt empfängliche
|

Herzen im Boten 11 and bittet ,nn'i Verweilen der holden Mu-
ten" bei „einem Volko mit offenem Sinn". Allein der Ober-

prietter vermisst noch einen Altar, und fleht den „Genius* an,

diesen za erheben „mit dem BildnJtt det geliebten l.andetherrn".

Minerva betet leite, „Zeus" möge die Bitte gewähre«: — «n
Donoewcblag , und der Matchioitt lättt den dritten Altar mit

dem Bilde Sr. Maj. det König» von Ungarn empor wachten. All-

gemeiner Jubel. Minerva nimmt ihre Götiergetlalt wieder an,

bekränzt die Bd«te de* „edlen Götteraohns“, macht dem Erzher-

zog Palatinos, der „unter väterlichen Sorgen nur leis« schlum-

mert in »tiller Nacht“ ein Kompliment, der Chor ruft „Heil un-

term König", vergittl den Genint, den Zent and die Minerva

und wendet tich endlich vernünftiger Weite an den lieben Gott,

und „Schwört dankend aafa neue Alte ungari»cbe Treue".

Dat i*t die Poctie, welche den Compooisten zur Tondichtung

anregen tollte. Man mutt gettehen, dat« damit nicht eben viel

zu machen war, und to sehen wir denn auch Beethoven hier

nicht in »einem gewöhnlichen grasartigen Charakter auftreten,

sondern sich in Zeit und Umstände schicken. Da er aber trotz

alledem , und aorh wohl trotz der tchaellen Arbeit bei diesem

Grlegcnheitssiück , doch immer Beethoven hlieb , to tind ihm

noch hier in der Eile des Lauft zum bestellten Ziele hin einige

Blumen entfallen, welche allerdings werth tind, data sie die

Nachwelt dankbar anfbewahrt, und et ist aaf jeden Fall höchst

anziehend , auch diese Musik det Meisters zu hören, und ver-

dienstlich, tie auch dem gröttern Publikum vorzufübren. Wir

sind detkalb der Direction der Concert- Gesellschaft und Herrn

R. Brnrdix, der dnreh die Dichtung nnd den Vortrag einet

neuen verbindenden Textet die Aufführung allein möglich machte,

zum Dank verpflichtet. Bcnedix hat die schwierige Aufgabe to

gat gelöst, alt et die nicht wegzuräamenden Hindernisse nur

immer gestatteten: denn in den Musikstücken musste der

ursprüngliche Text bleiben, schon aus Pietät gegen den Com-

ponisten, dessen Intensionen nur durch den Text, der ihm vor-

1»*, zu würdigen sind. Eben so durfte der neue Bearbeiter die

Hauptidee mit der Minerva und allem daran hangenden nicht

fallen la«sen
,
weil sonst einige der charakteristischen Nummern,

wie x. B. der Derwiscbchor, gar keinen Platz gcfaoden hätten

Bcnedix hat aber von richtige« Gesichtspunkte aus das Ganze

verallgemeinert und cs zu einer Huldigung der dramatischen und

musikalischen Konst der Neuern überhaupt ungestaltet, weshalb

er denn am Schlnss neben der Melpolmene und Thalia auch

die Eatcrpe erscheinen und den Chor der Kunsljüngcr den drei

verbundenen Musen Treue schwören lässt. Auf diese Weise kann

die Musik im Conrerisaal gegeben werden: indessen wird sio

doch keinenfall» dieselbe Wirkung machen, wie in Verbindung

mit der Theaterprarlil. Man darf deshalb auch bei Beurtheilung

derselben den Standpunkt, den ein theatralisches Festspiel bc-

dingt, nicht aus deo Augen verlieren

Die Ouvertüre geht aus dem Vorspiel des Duetts in G mol/,

in welchem das Griechenpaar sein Leid klagt, und nach einem

Anklang der Marsch-Melodie des Festzngcs io f< dur in ein kur-

ze» Allegro ma noit troppo in Qdur */, Takt über, welches den

Charakter einer heitern, muntern Freude ntlimet, also nichts

weniger als eine Einleitung zur ersten Scene ist, sondern sich

an den Zweck des Ganzen hält, eine Vorbereitung auf das

Genügen einer Acht sowohl feierlichen, als festlich gemüth- i

liehen Handlung. Sie enthält weder grosse Gedanken noch

dorchgeführte Arbeit, erreicht aber mit hübschen Melodien,

durch Fluss des Ganzen und Einheit des Charakter» den

angegebenen Zweck vollkommen. Nur denke man *i<;h da-
j

bei die Uebcrschrift: „die Ruinen von Athen 1 * nicht im Sinne

der neuern Componisten und Ueberachriflenmtcher
;

sonst müsste

man Beethoven für ebenso verkehrt halten, wie manche von die-

sen, die da in dem Musikstück auch nicht die entfernteste Idee

von dem Bilde geben, welche» der poetische Titel verspricht —
Der Chor „Tochter des Zeus! erwache!** in Es dur, fast durch-

weg nur von Blasinstrumenten begleitet, ist einfach und schön;

er schlicsst sich als Inlroduclion unmittelbar der Ouvertüre an

und macht eben durch den Contrast seine» Charakter» mit dieser

eine gute Wirkung. Das Klagelied de» Griechenpaars (ßaryton

und Sopran) in G rooll 6/# hat eine gewisse elegische Farbe,

die aber freilich die Tiefe des Gefühls, mit der Beethoven sonst

ähnliche Stimmungen der Seele ausdrückt, nicht erreicht Höchst

eigenthümlich und wirkungsvoll ist der Chor der Derwische

io E moll "
4 , durchweg im Unisono, welches die Singetimmen

(Tenor und Baas), die Bässe, drei Posaunen und die Violinen

und Bratschen fcsthaltcn, nur dass die Violinen und Bratschen

auf jedes Viertel der Melodie eine Triole mit der Obersecunde

machen. Bloss zwei Hörner und zwei Trompeten in C geben
hie und da ein harmonisches Intervall an, das dann grell genug

wirkt; Holzblasinstrumente sind gar nicht dabei. — Zn dem Ja-

nitschareumarsch , der uns jetzt etwas polkamätsig klingt, hat

Beethoven das Variationen-Thema Nro. 20, als Op. 76 gedruckt,

benutzt und erweitert. — Ein kurzer llarmoaiesatz hinter der

Scene, während dessen ein Greis spricht, will nicht viel bedeu-

ten and wurde bei der Aufführung mit Rocht wcggelesien.

Das schönste Stück ist der grosse Marsch io Es dar, in wel-
chen später der Chor „Schmückt die Altäre’* cmfällt. Hier

ist echter Beethoven, sowohl in der Melodie, als in der Steige-

rung und Instromenlirung: Der Gedanke in der zweiten lläl ft*

:

dürfte wohl die Knospe der Blülhe sein, dio sich in dem herr-

lichen Trio des Scherzo'» der A dur-Sinfonie später entfaltete.

Nach einem Hecitativ für eine Bassstimme, das mit einem Soste-

nuto in Tempo von 8 Takten schliesst, folgt ein einfach lieb-

licher Chor in G dur 4
/, Takt; dann eine Arie für Bass in C dur,

deren Adagio mit 4 obligaten Hörnern und 2 Fagotten neben

dem Stieichquartelt recht schön ist, während das Allegro der-

selben, in welches auch der Chor mit rinfällt, sich nicht über

die Gewöhnlichkeit erhebt. Der Schlusschor in A dur beginnt

glänzend, geht dann aber bald in einen Zweivierteltakt über,

dem, wie es scheint, eine ungarische Nationalmelodie zn Grunde

liegt, welcher jedoch Originalität und Schwung mangelt.

Die Ausführung war im Ganzen und im Einzelnen recht gut

und zeigte die Sorgfalt und Pietät, welche Allem, was den Na-

men Beethoven'« trägt , gebührt. Die Basssoli liegen sehr gut

in Herrn Dnmonts Stimme und wurden mit trefflichem Ausdruck

vorgelragen. L. ß.

Tage»- und Unterlialtungablatt.

Köln. Die zweite Matinee für Kammermusik (veranstaltet

von den Herren Reinecke, llartmaoa und Breuer) gewährte ein

ganz besonderes Interesse nicht allein durch die vorzügliche
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Abführung fftmmtlicher zu« Vortrag gewählten Werke, sondern

ausserdem auch durch den Unstand, dass mau eine neue, sehr

werthvolle Composition vorfdhrle
; es war dies ein eben vollen-

detes Trio unseres Beinecke, dessen Talente sich «war schon

oft und aufs Vortheilhaftesle bewährt haben, die uns jedoch

in einem seiner früheren Geistesproducte kaum noch mit einer

solch überwiegenden Bedeutsamkeit entgegengetreten sind, als in

diesem seinem neuesten grösseren Gebilde. Mit dieser Andeatung
wollen wir das Manptsichlichste nud Wcrtbvollstc gesagt haben,

oftmlich dies: dass der junge begabte TonseUer in einem glück-

lichen Fortschreiten sich befindet, denn wo derselbe offenbar

wird, da hat man nicht allein gerechte Freude an der gegen-

wftrtigcn Leistung, sondern blickt mit eben ao gerechter Freude

und Hoffnung auf das, was noch kommen kann, und in diesem

Falle sicher kommen wird — Was das neue Werk nun spe-

ciell anlangt, so ist es im Ganzen wie im Besonderen ein Ton-
stück der erfreulichsten Gestaltungen. 1 cd ächten Tnostyl ge-

halten, wahrhaft nobel in allen Thrilco, entwickeln die vier ver-

schiedenen Sötte mannigfache Intentionen , die durch meister-

haft« Behandlung der Fermen, so wie der thematischen Bear-

beitungen wieder unter einander in das Verhältniss der Ver-

wandtschaft gesetzt werden, so dass doch durchweg trotz der

verschiedenartigsten Rindrücke, die der Hörer empfängt
, eine

wohlthuende Einheit »ich geltend macht; namentlich gilt dies

auch von der Struktur des Werkes. Hierbei haben wir als eine

sofort io die Augen springende Schönheit die Wiederkehr des

Hauptmotives vom Andante im letzten Stücke aozuführen. Der
vorherrachende Charakter aller vier Sitze ist derjenige des ge-
müthvollsten Frohsinnes, eine wohlthuende, schlanke jugendliche

Frische, welche namentlich den ersten und letzten Satz aus-

zeichnet , durcliströmt das Ganze, und Alles darin nihrt und
stirkt sich von diesem irdischen Nektar. Dabei greifen jedoch

nicht bloas zufällige als contrastirende Elemente auch wieder

J

zwischendurch andere Regungen der Seele Platz, die dem bei-

teren glänzenden Himmel die Tiefe geben.

Die beiden mittleren Sätze, Andante, (ein sinniger Wechsel-

gesang zwischen Geige and Cello, poetisch umkleidet durch die

Pianopartie) , ao wie das Scherzo sind von einer Beschaffen-

heit, welche einen sogleich zum ersten Male entschieden fesselt;

namentlich ist dies vom letzteren Stücke zu behaupten, wenu wir

auch gerne zugeben, dass wir es ganz besonders lieb gewonnen
haben. Die technische Behandlung aller drei Instrumente ist so

entsprechend, dass einen überall nur harmonisch gesunder Wohl-
laut erfreut, und weno man sich auch nicht weiter darüber

wuoriein darf, dass Herr Reinecke als vorzüglicher Pianist in

der Klavierpartie den Nagel auf den Kopr getroffen hat, so

verdient es andererseits doppelt hervorgeboben zu werden, wie

die bailcninslrumenie aufs Glücklichste gebaodhabt sind. Rin

Mangel, den wir an dem Werk« gewahr werden, ist der, dass

es zur Zeit duirh den Druck noch nicht veröffentlicht ist; wir

zweifeln jedoch nicht an der baldigsten Besciliguog dieses Mangels.

Die anderen beiden Werke, welche noch die Matinee schmück-
ten, waren das reizende C dur Trio von Haydn , welches den
Reigen eiöffnete, und das grosse, selten gehörte Trio von Beet-
hoven (op 70, Nro. 2, Ei dur) das den Beschluss machte.
Beide wurden der Sache augemessen, also vortrefflich, wobei
wir nur deo Wunsch haben, Herr Breuer möchte zuweilen mit

etwas mehr Leichtigkeit spielen, wiedergegeben. — s —

führt halte. Dieser erste theatralische Versuch des jungen Man-

nes entschied für sein Leben
,

er zeigte neben der trefflichen

Stimme so viel Anlage für die Darstellung, dass man in ihn

drang, sich der Bühne zu widmen — es war Eduard Mantina.

Grisar'a komische Oper „Gute Nacht, Bert Pantalon“ gefällt

auch in Deutschland, wie unser Pariser Correspondent in seiner

Analyse derselben (Nr 57 der Rbe>in. Mus. Zeit, v 2. August

v. J.) voransgesagt hat. Namentlich macht sie in München und

Königsberg volle Häuser. Die Nachahmungen „Guten Morgen,

Herr Fischer“ und „Guten Abend ,
Herr Schulz“ sind nicht da-

mit zu verwechseln. •

••• Hase Eine Menge Virtuosen bereiseo diesen Winter

Holland, Wi Urners, Batta, Allard. Königslöw, Gleich-
auf u. s. w- Von allen hat bis jetzt der Violinist von Kö-
nigs löw den ungelheilicsten Beifall davongelragcn, besonders

durch seinen Vortrag von Spohr’s tiesaagasccoc Neben ihm

versetzt der ausgezeichnete Trompeter Sachse aus Hannover

in Erstaunen. Will me rs hat in Amsterdam mit ausserordent-

lichem Beifall gespielt, in Rotterdam jedoch weniger Enthusias-

mus erregt. Den Glanzpunkt unserer Conccrte bildet Krau J u-

liane van Gelder, eine tüchtige, in jeder Hinsicht vortreff-

liche Sängerin, welche nach deutsche Musik eben so vollendet

wie französische und ilaliinische singt: sie erinnert uns immer

au Spohr’s unnachahmlichen Gesang auf der Violine. Wilhelm
Graf aus Prag, ein Schüler von Thomascheck, ein talentvoller

junger Pianist, der in Italien mit Beifall aufgetrelen ist, verweilt

gegenwärtig auch hier.

Unser Pianist pnr excellrnce, Ernst Lübeck, Sobu unseres

Capelliaeislers und Directors des Conservatoriums Heinrich
Lübeck, befindet sieb mit dem Violinisten Franz Coenen
auf einer Knnstreisc in Westindien und Südamerika. Sie haben

auT St. Thomas, in St. Kitts, auf Guadeloupe, in Georgetown in

ßiitish Guyana u. s. w. Conccrte mit grossem Beifall gegeben,

Anfang December waren sie in Surinam (Paramaribo) ;
von da

werden sie nach Georgetown zurückkehrcn und dann über Tri-

nidad und Carraeat nach Mexico geben. Sie machen gute Ge-
schäfte und narb ihren Mittheilungen herrscht dort viel Sinn für

Mnsik und der Geschmack ist weniger schlecht, als man ge-

wöhnlich glaubt.

Wir werden hier in diesem Winter sechs Concerte in der Ge-
sellschaft Diligentia haben und vier von der Gesellschaft zur

Beförderung der Tonkunst. In den letzteren werden nur Coia-

pesitionen für Gesang und Orchester aufgeführt; im I. Concerte

hörten wir Ga de’» Comala und Mendelssohn'» Alhalia: letz-

teres Werk, dessen Ausführung vortrefflich war, gefiel ausser-

ordentlich und wird, wie cs heisst, nächstens wiederholt wer-
den. R o b. S c h um a n n’s Werke fangen an in Holland sehr zu

gefallen. Hier im Haag ist seine 1L und III. Sinfonie wieder holt

gemacht worden; seine Ouvertüre zur Genoveva, welche im II,

Concert vorgefübrt wurde, wird jetzt im dritten wiederholt

werden. AI.

New -York, Anfang Dec. v. J. Es hat sich hier eine Ge-
sellschaft gebildet, um ein Theater für eine italiiniache Oper zu

banen. Der Anschlag betrug 55,000 Dollars und an einem ein-

zigen Tage wurden über 90,000 Doll, gezeichnet — Man schätzt

die Zahl der Personen, welche hier alle Abend Schauspiel, Con-
certc, Bälle und andere öffentliche Vergnügungen besuchen, auf

44,000 und die Einnahme aller dieser Anstalten in mittlerer

Zahl auf 21,000 Dollars täglich- Die englische Sängerin Miss

Catharina Hayea ist von hier nach Albany gegangen, wo

Als Mendelssohn ’s Liederspiel „die Heimkehr aus der

Fremde” am 29- December 1829 zur Feier der silbernen Hoch-
zeit seiner Eltern zum ersten Male im Familienkreise derselben

gegeben wurde, sang Don Hermann rin junger mittelloser Stu-

dent, den Felix wegen seiner schönen Tenorstimmc dort eioge-
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sie am 24. Nov. ihr erstes Concert mit ungeheurem Beifall ge-
I

geben hat. Der Pianist Jaell ist nach einer stürmischen l'eber-

fabrt an 30. Oct. hier gelandet.

Kai sei. In drillen Abonaemcntaconcar t kan Sc hin de I-

meiaaer’a Ouvertüre au Uriel Aeosta mit Beifall 'aur Auffüh-

rung; ebenso eine Sinfonie von Dott iura aweilen Male. Den
zweiten Tbeil bildete das Stabat Mater von Roiaini.

Wien. In dem eraten und zweiten Concert der Gesellschaft

der Musikfreunde unter Leitung, dei Herrn Piof. J. Hellmesbcr-

gcr kamen an Neuigkeiten vor:, ein Concert für Violoncell
von Job. H^ger; eine Sinfonie in G moll von Frans
Lachner anter persönlicher Leitung de» Cotnpooisien; Franz
Schubert'» grosse Sonate Op. 15. für Piaeofortc und Orche-

ster sympbonistiseh bearbeitet von Fr. Liszt: nnd Mendels«
sohn's Ouvertüre an Buy Blas. — Charakteristisch für Wien

ist die Bemerkung auf dem Programm, wodurch „das geehrte

Publikam höfliebst ersucht wird, den Saal wöhrend der Dauer

eines Musikstöcks nicht zu verlassen* 1
1

JOS. Haydn’g snmmtliche Quartetten für

zwei Violinen, Viola und Violoncelle —
83 Haarteilen in 25 Heften ä 2 Rtbir. das Heft

Ladenpreis, die ganze Collection complet für

25 Rlhlr. Netto empfiehlt:

C. F. Peter«,
Bureau de Jfnitf«« in Leipzig.

Bei M. Heillos« in Cftln erschien und ist In allen Musikalien-Handlungen zu haben:

A. FANSERON. GESANGSCHIJLE
der Conservatorien zu Paris, Brüssel, Neapel, Cöln, Gent und ljüttich

mit &rulCd)rm uitb frattjöftfcfjcm Ctrl

ZI'H RELBRTl'XTEHRICHT.

Rene Ausgabe fBr Sopran oder Tenor 3. Anflage

» n n Alt n Bass 2. »

Subacripllons- Preis 0 Thlr. — Ladenpreis 8 Thlr. (Die letzte Lieferung erscheint binnen 14 Tagen.)

A. Panscron, 40 Vocalisen
für Sopran oder Tenor

„ Alt „ Bass
Subfcrtptiane-Prria 3 €hlr. — fahrnprrie 4 €1)1 r.

Diene berühmten Vocalisen (der Geaangacbule zweiter Theil) erscheinen zum erstenmal in einer Aus-
gabe für Alt oder Bass. Sobald diese VV’erke complet t erschienen sind, erlischt der Subscriptions- Preis

und der bedeutend höhere Ladenpreis tritt ein, worauf ich die Musikfreunde besonders aufmerksam mache.

Zwei Preislieder
für eine Singstimmc mit PianoforleBegleilung.

Nro. L Do wnndersflists Kind comp, von Theodor Kirchner.

„ 2. Sie war die Schönste von Allen comp, von Carl Reinecke.

Sopran oder Tenor. — IFür All oder Bas».
elegante Ausgaße. preis: 20 Sgr.

Ohne diese reizenden Lieder irgendwie aoznpreisen
, bemerkt der Verleger nur, da»» dieselben von den Herren Kapellmeister

F. Miller, Prof. L Bise hoff und F* Derckuo unter 207 cingcgangencn Liedern einstimmig all die besten bezeichnet

wurden. Dieselben haben eine so ungewöhnliche Aberkennung gefunden, da.*a binnen zwei Monaten vier alarke Auflagen
nöthig wurden.

Verantwortlicher Redacteur Prof. L. Bischof! in Bonn. Verlag von M. Schloss in Cöln. Druck von J. P. Bachem in Cöln.
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Rheinische Musik-Mnng
für Kunstfreunde und Künstler

herausgegeben von Professor U. Blschoff>

Nro. 84. CÖln, den 7. Februar 1852. II. Jahrg. Nro. 32.

Ton dleier Z.ilnnj rrirhcint jeden Simstat wenigitem ein rnnier Bogen. — Der iboiDtmeaU-freli pro Jehr betrifft 4 Tblr.

Dnreb die Po«t beugen 4 Tblr. 10 Sgr. Eine eintelne Nummer 4 Sgr. — Inaertlons-Cebflbren pro Petit-Zeile J Sfr. —
Btiefe und Packete werden unter der Adreaae dea Verlegern I. Schloss in C&ll erbeten.

Umschau In Franz Llszt’s neuesten
('omposlt Ionen.

Es ist längst anerkannt, dass In der effektvollen

Bearbeitung von Compositionen für das Pianoforte

F. Liszt eine Meisterschaft errungen hat, die ihres

Gleichen nicht findet. Seine Lebertragungen der

Schubert’schen und anderer Lieder, seine Klavier-

partituren der Beethoven'schcn Sinfonien haben so

wie seine eigenen Compositionen eine Revolution

in der Geschichte des Klavierspiels gemacht, die von

weit grösserer Wichtigkeit und dauernderem Kach-
halt gewesen ist, als Paganinis Einfluss auf das

Violinspiel.

So bedeutend dies Verdienst auch ist, so wollen

wir doch bei der vorhabenden Lmschau unsere Blicke

nicht darauf hauptsächlich richten: denn in dieser

Hinsicht Ist Alles vortrefflich
,
was Liszt schreibt.

Wir wollen vorziehen, über den wirklichen musika-

lischen Werth und Gehalt seiner neuern und neue-

sten Arbeiten einige Andeutungen zu geben, wenn
auch nur abgerissene Gedanken, wie sie bei der

Durchsicht und dem Durchspielen sich aufdrängten.

Da steigen denn in der Seele sogleich die Fragen

auf: — Was giebts hier für musikalische Schönhei-

ten? — findet sich planmässig durchdachte Form?
neue Melodien?— überraschende Gedanken ? schöne

Cantilenen oder Harmonien? Kommen geschickt und

geistreich durchgeführte musikalische Figuren, con-

trapunktische Combioatfoncn vor?

—

Aber weh mir!

Auf der Stelle tritt mir aus dunklem Gestrüpp des

Waldes der neuesten Romantik ein blasser Mann
mit fliegenden blonden Haaren entgegen. Meine
zitternde Seele trifft sein wild durchbohrender Blick,

und gleich dem Dooner eines Erard’schen Flügel-

basses dröbnt mir seine Stimme entgegen: „Zopfi-

ger Scholast! Stelzen Pedant!“ — Wahrhaftig! Die

Fragen, die in meiner Seele aufstiegen, mussten

unwillkürlich über meine Lippen geschlüpft sein, wie

wäre ich sonst so bald erkannt worden! — Trotz

meines Schrecks wagte ich, ein Gespräch mit dem
Schauerlichen anzuknüpfen. Den Inhalt desselben

darf ich noch nicht ausführlich mittheilen : nur so-

viel sei hiermit kurz gesagt, dass, nachdem der

Lnbekannte wieder verschwunden, ich mit gemäs-

sigtem Ansprüchen zu meiner Betrachtung mich zu-

rückwandte, ohne jedoch dem Blonden gegenüber

etwas von meiuen Grundsätzen aufgegeben zu haben.

Zunächst fiel mir F. Liszt’s Grosses Concert-
Solo in E, A. Henselt gewidmet, in die Hände.

Mach flüchtigem Durchblicken regte sich bald der

innige W'unsch, dass mir doch nicht bloss das Heft,

sondern auch das Concert selbst mit allen seinen

Koten in Tasten und Hände fallen möchte. Ge-

wünscht, gethan d. h. versucht, denn es erneute

sich die Geschichte von dem Hexenmeister und sei-

nem Lehrjungen. Jeder kennt sie und den unglück-

lichen Ausgang, als der Schüler während der Ab-

wesenheit seines Lehrers ihm seine Kunst nach-

machen wollte. Die ßeschwürungs - Zauberformel

war ihm ja bekannt: aber Wehe! Wehe! — Die Gei-

ster trugen unaufhörlich Wasser zu — er vergisst

das bannende Wort und die Fluthen stürzen zusam-

men über den Unglücklichen. —
So auch ertrank mein Bewusstsein in den Wogen

von Cadenzen, Trillern, blendenden chromatischen

Raketenläufen und schwindelerregenden Modulatio-

nen. — Schwimme mit dem Strome fort, dachte ich
;

aber meine Hand und meine Arme, im Schwimmen
im ruhigen Fluss zwischen Rebenhügeln und grünen
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Wiesen geübt, erlahmten und erstarrten in dietcra

tobendrn Meere, wo man nnr Himmel und Wellen

erblickt. Hier und dn schimmerte durch die Wolken

ein melodischer Lichtstrahl, erstarb aber auch eben-

sobald wieder, und vergebens war mein Stossgebel

zum Himmel, mir Kettung zu senden durch die

Engel Melodia und Harmonia, bis ich endlich

von einigen Kiesenakkorden gepackt und durch die

Brandung hindurch an den Strand geworfen wurde

und ermattet gegen die Lehne desKlavierstuhlea

zurücksank. Noch tönte mir ein durchaus nicht

uninteressanter Hauptgedanke des Concerls

nach und echoete fort, bis es einer

Mazurka tanzlustigen Rhythmus gelang, mich

tollends wiedef- aufs feste Land zu bringen: sie

durchströmte mich mit ihrem elektrischen Leben —
kurz sie brachte mich mit einer klaren fasslichen

Nur eine kurze Introduction In derselben Taktart

und int selben Tempo geht vorher.— Will nun der

geduldige Leser den musikalischen Spaziergang durch

diese zweite Nummer mit mir fortsetzen
,

so wird

durch die idyllischen Klänge des nun folgenden Piü

moto:

hA
unser Getnüth erheitert und gefesselt

;
sie ziehen unazn

einem lachenden Dorfe hin. Ja! in der Thal hier lacht

Allen, Bursche, Mädchen, grüne Blrkeu, weisse

blanke Hütten. Unglücklicherweise stosse ich eiun-

• •
mente ma tun ffniziu an einen Stein, und mir ent-

nrament« ros gratia.

Iller later, mit seiner spitzen eckigen Kante. — Möge
sich der Leser lustig machen über meine Empfin-

delei, vorltrr aber ermessen, ob ich so gnr Unrecht

habe, die Stelle etwas harmonisch wohlgefälliger zu

wünschen. Jedoch übergehen wir das leichte Un-
gemach (dem durch llinwegrnumen des a und durch

Hinaullegea des b abgeholfen werden könnte) um
so mehr, da recht bald der erat» heitere Tltell der

Mazurka versöhnend wieder eintritt und in höchst

befriedigender Weise zum zweiten Piü moto in d dur

hinleitet. Der Stein des Anstosaea mit der spitzen

Kante harmonischer Schroffheit ist jetzt aus dem

Wege geräumt. Man urtheile:

_£ f 0 0
0 ,

Fit moll <

M.
*-M~- r-,

r

4»

(‘J1 "a f-
X#-

X -

®

Muss man sich nicht wundern, In Llszt's Composl-

tinnen so manche Härten zu treffen, da wiederum

andere Stellen durchaus von sehr ausgebildeleoi

harmonischen und cnntrapunktischen Feingefühl zeu-

gen? — Wie orginell und feingedacht ist in Nr. 2

eines nun folgenden Tonwerks — „C o n sol a 1 1 o n s“

überschrieben — nicht folgende Schlangenwindung

auf dein ilauptseptimenakkord von E dur :

Dahingegen findet sich in der vorhergehenden kur-

zen Nr. 1 ,
einem Miaiaturhildchen voll schwärme-

rischer Schönheit — KU einer zartgedacht en Melo-

die folgende lUrmeniairUng: hm
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leb gebe zu, daqs durch das Herunterlegen des

a in den Bass (Tact S), also gewissermaassen durch

die Vermeidung des stufenweise Nebeneinander-

liegen* der Töne der Ziisammenklang sehr gemil-

dert worden ln seiner Schroffheit. Nichts desto

weniger glaube ich, dass durch eine Auflösung des

cis nach dis also durch folgende Acnderung

etc. ein dem Titel cmsolation mehr

entsprechender versöhnlicher Charakter bezweckt

worden wäre; es sei denn, dass die Musik hier nach

der lutentinn Liszt » nicht allein tröstend wirken,

sondern auch das Hangen und Bangen nach Trost

schmerzlich mit hinein verflochten werden sollte.

Noch einmal werfen wir einen Blick aut Nro. 3

in E dur zurück und singen in Gedanken die hüb-

sche Melodie mit. Obschon nicht allein der ttuar-

tenfortschrilt Takt 6, soudern auch das Verweilen

des c im 5. Takt auf dem c im folgenden uus nicht

recht behagen möchte, so Hesse sich doch wohl nichts

weiter erinnern
,

als dass inan statt der häutigen

Wiederkehr dieser ersten melodischen Periode nun

auch gern ciueu Gegeagedanken begrüsstc. Erst

nachdem der Cumponist von der ihm theuer gewor-

denen Cantllene mit Mühe Ab-

schied genommen, tritt eine Art ron Gegenmelodie ein.

Jedoch sie wird nur zu einem kurzen Gegensntzclien,

zu einem schmalen Nolbbrüekclten, worüber wir, an

dem schwanken Geländer einer Cadenz ans haltend,

zum Hauptmotiv wieder zurückgelangen, das nun Behr

luterressant in den orittiera gesangvollern Tbeil des

Klaviers gelegt Ist. —. Nachdem wir nur flüchtig

noch Nro. 3 im Gondoliere-Charakter, das wirklich

anmuthige congrazia Nr. 8, nicht minder Nre. 8 in

seiner effektvollen K la v ier beh and I u n g
(Gesang mit luftigen kurzen Arpeggio- Akkorden)

berühren und sie in ihrer musikalisch schön gehal-

tenen Form nicht vergessen wollen bervorznheben,

gelangen wir weiter zur folgenden Nummer und

horchen dem Sang einer Ballade. Wir finden hier

gleich In den ersten Takten des Vorspiels folgende

Oer a prima risla Spieler hat sich entweder

mit weggelassnem Grundton und alsdann folgende

Bezeichnung

oder den

als Grundharmonie zu denken, und alsdann würde
so za schreiben sein:

Wer weiss aber, wie weit meine Pednnterei mich

noch treiben würde, sähe ich nicht im Geiste den
gluthenthrannten Blick des blondhaarigen Unbekann-
ten. Ich höre seine Stimme, „was ist denn daran

gelegen wie’n geschrieben, da es doch siet» gleich-

klingend hleibt, so oder so? was liegt an dem en-

harmonischen Unterschied der beiden verminderten

Septimen Akkorde?“ In der That, er fasste mich

znr rechten Zeit am Ohrläppchen, denn fast hätte

ich über unwesentliche Sachen das wesentlichere

vergessen, das ist nämlich dem Säoger der Ballade

meinen Dank zu zollen für das mir bereitete Ver-

gnügen, in ihr eine recht klare, fassliche, gesunde,

und doch geist- und gemüthvolle Composftioii ge-

funden zu haben. — Nach dem Preludio folgt ein

Andantino coh senlimeuto.

Diesem folgt die Wiederholung mit veränderter

Begleitung; dann ein entsprechender Gegengedanke,

ebenfalls wiederholt, wonach das erste Motiv durch

Hülfe einer Cadenz, einer wahren Milchstrasse von
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kleinen Piötchen, nieder eintrltt. Dieses häufige

Wiederkehren des mir träumerischen, «her schönen

Liedes gleicht einem Wiegeogesang, und man wird

nur um ao überraschender durch daa eintretende

Marschmotiv geweckt.

Tempo di Mama, animato,

pi-—— 1— ——t •

.ush t ..

: l - = :

3Vun folgt später mit mehr bewegter Begleitung das

erste >/» Thema, und In einem kurzen 1‘iii moto mit

Benutzung der Marsrhmelndie sehr bald der Schluss

des Ganzen, so dass heim Hörer ein recht frischer

lebendiger Eindruck zurück bleibt.

Wohin gerathen wir denn nun? Was rauscht uns

entgegen? ilochzeitsmarsch und Elfe urei-

gen ziehen an uns vorüber. In der That ein recht

glücklicher Contrast! Ich möchte sagen, eine gelun-

gene Apotheose Mendelssohns ertönt in der fol-

genden Nummer: „Concert parapbraae* betitelt. Ein

liöcht brillante» Klavierwerk. Liszt führt den gran-

diosen Marsch mit den machtvollsten Akkorden mit

stier Kraft nnd mit alt der reizenden Begleitung auf,

die dem Instrument nur zu Gebote sieht, nachdem

er vorher das Thema in leisen Bassklängen voran-

gehen Hess. .Auch Trompetenatösse, Fanfaren sind

nicht gespart, da hier dieselben als charakteristische

Schilderung des festlichen Glanzes nicht fehlen dür-

fen. Plötzlich umncliwirrt uns Mückengesumme, un-

sere Schläfen umfängt Sommerschwüle, wir werden

au den Beginn der Sommernachts-Traum-Ouvertüre

gemahnt. Wirklich schön vereinigt! schön getischt!

— doch noch nicht genug der Ueberraschung. Mitten lu

diesem traumhaften Schlummer zieht sich pp durch je-

nes Gesäusel das Thema des Hochzeltsmarsches durch.

Die Stelle Ist zu genial, wir müssen sie vorführen:

Aber das muss gespielt werden wie fein! so fein

wie Spinngeweb und Blumenduft. Allmälig erwächst

nun dieses duftige Weben zum beranrauschenden

Marsch, der dann in siegreichen Trompetenklängen

seinen Schluss in der ursprünglichen Tonart C dur

festsetzt, und einen mächtigen Eindruck zurückläast

— so mächtig, dass unsre Herze» und Ohren voll-

kommen helriedigt, wohl kaum die uöthfge Pier-

venthätlgkeit noch übrig halten um — in die Oper
zu gehen und den Propheten von Meverbeer an-

zuhören. — Das wird Indess auch nicht von uns

verlangt, sondern unter dem Titel Illustrationen
des Propheten von Meyerbeer sind ganz dem
Titel gemäss, in drei Heften, gewissermaassen musi-

kalische Veranschaulichungen aus der genannten

Oper gegeben, nnd diese muss ich noch erwähnen. Sie

erfüllen ihren Zweck vollkommen. Näher aber da-

rauf einzugehen, würde In der That eine Aufgabe

bilden, der Ich gerne jetzt aasweichen möchte, da

die gar zu grosse Willkür — — — — — Er-

starren fesselt meine Zunge, meine Gedanken stehen

still. Es klopft an meine Thür und eine unheimlich

tönende Stimme knurrt die Worte: „Mach auf! al-

ter Pedant! Wer hiess dich, mit deinen alt ver-

brauchten Bemerkungen dich an die genialen Pro-

duktionen eines Liszt wage»? dieses Heroeu, den

Ich, den die ganze Welt wie einen Halbgott ver-

ehrt?“ — Eisiger Schauer überlicf mich, und vor

allen Dingen dachte ich nur daran, meine Thür
verschlossen zu halte» ; allein es war unnütz, denn

mit einem Male stand dasselbe unbekannte Wesen
vor mir, dessen ich schon erwähnte. — öle breiten

Schultern bekleidete ei« gleisseader Frack, die lang

gegliederte« Hände deckten Glacehandschuhe, nnd die

kleinen Füsschen waren aiit iacklrten Stieleichen ange-

than. Gott! dachte teb, wie.ist er hereiagekommew?.
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Er steht ans, nie ein Coneertgeber— ja, ja! solch ein

Wesen dringt überall ein, und wenn es anch durch’s

Schlüsselloch schlüpfen sollte. Nun hätte ich doch

gern gewusst, wen Ich vor mir hatte, und zu mei-

nem Erstaunen hörte ich schon die Antwort anf

meinen Gedanken.

Er. Der Name tbut nichts znr Sache. Sagen

Sie mir nur auf der Stelle, wie soll der Satz endi-

gen, io welchem Sie von Willkür in Llszt's „Illu-

strationen“ sprachen ?

Ich (etwas stotternd). Nun — sehen Sie — be-

fehlen Sie ein Glas kalten Punsch?

Er. Kalt und und immer kalt — Ich nähre mich

von Flammen. Antwort begehre ich, weiter nichts.

Ich. Nun, da die überkühnen modolatorlscben

Uebergfinge meinem Ohr so gar fremdartig —
Er. Fremdartig! Bemühen Sie sich doch einmal,

ihre Fassungskraft für einen Totaleindruck empfäng-

lich zu machen und stöbern Sie nicbt immer wie

ein Steueraufaeher nach Contrebande.

Ich. Sollte es aber nicbt ein besonderer Vorzug
eines jeden Musikstücks sein, auch beim ersten Ein-

druck wohlgefällig zu wirken, und wie pssst dazu

unter andern auch der rasche und häufige Tempo-
wechsel ?

Er. Wohlgefällig? wie? wenn denn nun der Com-
ponist eben die tragische Zerrissenheit hat darstel-

len wollen? Tempowechsel? Wollen Sie stets glei-

che Widerkehr des Rhythmus? Gehen Sie auf den

Tanzboden.

Ich (mich verbengend). Ich tanze nicht, doch Ich

verstehe Sie. Sie wünschen die Aufführung der

Oper gewissermasssen auf dem Klavier, gleichsam

wie ein grosses Lied ohne Worte, wiedergegeben?

Er. Allerdings!— ich sehe, Sie fangen an, mich

zu begreifen.

Ich. Leute, die den Propheten nicht kennen,

mögen es erwünscht finden, anf diese Art damit be-

kannt zu werden, obschon fch dächte, dass in neue-

rer Zeit diese Art von Fantasieen (eigentlich pot-

pnurri' s), wo ein Tbemachen das andere todtschlägt,

voa einem bessern Geschmack, von einer wirklich

musikalischen edlen Richtung verdrängt werden dürf-

ten. —• >Vi <

Er. Ja! ja! ich kenne Ihren Geschmack: Gesang,
Melodie, Harmonie, alles recht Geaeralhassmässtg

zugestutzt, und wann einmal ein Fehlerchen
,

ein

ttuerstand, eine Guintenparallele oder sonst was mit

nnterlänft —- bu ! — welches Frösteln, welch Nerven-
zucken! Fürchten Sie denn nicht an Ihren eignen
Grimassen za Sterben? ntir:. . i .0/ ..i<

Ich. Aber hören Sie mich doch, ich meine ja

das nicht aHein, und will gern der Poesie ihre Gel-

tung lassen in der Musik, und wünsche sogar ihr

freies Walten und Schalten anch mit allen ihren

Fehlern, wenn sie denn einmal nicht zu vermelden.

Er. Nun dann lassen Sie auch Liszt gelten in

dem freien Schalten und Walten seiner Fantasie.

Er wollte gehen, aber ich hielt ihn zurück, denn

er fing an mir interessant zu werden.

Er. Lass mich zurückwandern in das Reich der

Schatten, in das Reich der Vergessenheit. Ich

war Pianist auf Erden (ein wehmüthiger Zug legte

sich bei diesen Worten um seine Lippen), quasi ein

Abkömmling irgend eines alten Paladins in der Zeit

des Faustrecbts. Soviel ist gewiss, dass ein ritter-

licher Geist in meinen Körper fuhr. Sie wollen meinen

Namen wissen? Ich habe mich bereits genannt:

eine Legion lebt noch unter meinem Namen —
das Klavier ist nnser Kampfplatz, und Sie sollen

uns unsern Adler nicht rauben!

Weg war er. Aber in meinem Flügel begann ea

wunderlich zu rauachen und zu brausen. Hastig

griff ich nach dem Hut und stürzte Ins Freie.

A. Z.

Berliner Briefe.
Dea 16 . Junr.

Wenn ich Ihnen über die Sinfonieconcerte dieses

Winters noch nichts berichtet habe, die den eigent-

lichen Schwerpunkt unseres musikalischen Lebens

bilden, so bat dies darin seinen Grand, dass bis

jetzt, im Laufe von vier Concerten, noch kein einzi-

ges neues Werk zur Aufführung gekommen ist. Msn
würde Unrecht thun, die Schuld davon auf Taubert,

den verdienten Leiter der Sinfonieconcerte, zu schie-

ben; es liegt dies vielmehr an der etwas allzu gros-

sen Starrheit unseres Publikums. Berlin
, das In

allen andern Verhältnissen sieb so leichtfertig nnd
unsicher zeigt, hat in Altem was Musik betrifft, einen

ganz entgegengesetzten Charakter, und eine grös-

sere Orthodoxie, eine grössere Abneigung, das Nene
sueli nur kennen zn lernen, lässt sich kaum denken.

Wir können es nicht ganz tadeln, dass msn der

Gefahr ausweicht, sich durch das Anhören anreifer

Werke den Geschmack zu verderben; und es lässt

sieh nieht leugnen, dass im Allgemeinen diejenigen,

die alles Profane von sich fern halten, zu einer

grösseren Feinheit und Sicherheit des Geschmacks
gelangen; aber die Lebenden oder wenigstens die

Zukünftigen (und auch diesen wird durch strenges
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Ausschlicssen der Gegenwart die Bahn gehemmt)

haben auch ihr Recht, und nach io langer Enthalt-

samkeit, nach so langer Eiusperrung müsste Berlin

cs sich doch wohl Zutrauen, Werke, die nicht ersten

Hanges sind, hören zu können, ohne das« cs Scha-

den an der Seele nähme. Aus diesen Gründen na-

mentlich war der iu diesem Winter beabsichtigte,

aber noch nicht zur Ausführung gekommene Hl»",

einen Cyclus vou Cnncerten nach dem Muster

der Gewandhaus- Concerte zu arrangiren, ein aehr

glücklicher, die lebenden Componlsleu würden zu

ihrem Recht und die groaae Zahl vou Musikfreunden,

denen es nicht vergönnt ist, zu den Concerteu der

König!. Kapelle Zutritt zu erhalten, zu Plätzen ge-

kommen seiu. Für die üirection dieser Concerte

waren Dorn und Stern in Vorschlag gebracht; vor-

läufig aber ist, wie gesagt, die Ausführung des

Plaues verschoben worden. Dafür zieht ein ande-

rer Cyclus von Cnncerten jetzt die allgemeine Auf-

merksamkeit auf sieb. Der Domchor, der bisher

nur io der Kirche und ausnahmsweise in Salon Con-

certen sich hören liess, hac nun den Anfang mit

selbstständigen Concerteu gemacht, die In Betreff

der Zahl der Abonnements einen eben so glänzen-

den Erfolg gehabt haben, wie die Sinfuoie- Soireen

der König!. Kapelle. Das Programm und die Ein-

richtung dieser Concerte ist so, dass jedesmal zwei

grössere Instrumental-Compositionen (selten gehörte

ttuintettp, Sextette u. s. w. von Beethoven, Mozart,

Hummel a. A.J mit den Vorträgen des Domchors,

die ausschliesslich der Kirchenmusik aogehören und

a capdla gesungen werden, abwechselu. Der Erfolg

des ersten Concertes hat bewiesen, dass das Publi-

kum für diese ernste Unterhaltung befähigt ist; an

gutem Willen, Werke von gediegenem Werth zu

hören, selbst wenn sie anstrengend und schwer zu-

gänglich sind, fehlt es in Berlin nicht; und ausser-

dem ist, wie das Kölner Publikum ja aua eigener

Erfahrung weiss, der ainollche Reiz in dem Geaang

de« Domchors so gross, dass dadurch auch die

schwerste Speise geuiessbar wird. Wir zweifeln

daher nicht, dass diese Concerte dauernden Erfolg

haben werden, und dies zu grossem Vörtheil der

KsnsC 1» Zeiten, wie die jetzige
,

die einen gros-

sen Wendepunkt in der Geschichte der Kunst bilden,

in solchen Zeiten, wo es alle Welterstrebeudeo

fühlen, dass auf den geebneten und breitgetretenea

Bahnen ein Weltergehea unmöglich, das Wie des

Fortschritts aber räthseihaft ist, — in solchen Zei-

ten ist es unerlässlich, dass wir die ganze Strecke,

die bis jetzt zurückgelegt worden, noch einmal in

naserm Geiste überschauen. Die Entwickelung hat

aas weiter und weiter .geführt, über dem Neuen
und Neuesten haben wir das Alte vergessen, die

herrlichsten Schätze alter Zeit liegen vergraben. Wen-
den wir uns zu diesen zurück, so wirken sie als

etwas Neues auf uns ein, sie erfüllen die Fantasie

mit neuen Ideen, sie werden ein bew egendes Element

lür das in unserm Bewusstsein bereits Vorhandene,

wenn dieses in Starrheit und Stillstand gerathen,

ein bestimmendes und begrenzendes, wenu es iu

Gährung und Verwirrung übergegangen ist. Aus
diesem Grunde giebt man jetzt die komischen Opern

von Dittersdorf, Mehui und Fioravanti (Ae Dorf-

sängerinnen sind jüngst im Fricdrlch-Wilhelmstädti-

schen Theater gegeben worden), und die Musik der

Gegenwart wird ihren Vortheil aus dieser Erneue-

rung zu ziehen wisseu. Von noch weit grösserer

Bedeutung aber wird diü Wiederbelebung der alten

Kirchenmusik sein, die namentlich in den Zeiten

der neapolitanischen Schale Werke hervorgebracht

hat von eben so hiureisseuder sinnlicher Schönheit,

Klarheit und Bildung der Form, als tiefem innern

Ernst. Dass solche Werke vergessen wurden, ist

ein schlagender Beweis von der einseitigen Rich-

tung, die im vorigen Jahrhundert zu Gunsten der

Instrumentalmusik, zu Gunsten der lieberfeinerung,

des Farbenreizes und romantischer Seltsamkeiten ein-

geschlagen wurde; und gerade der nächsten Zukunft

dürfte es vielleicht Vorbehalten sein, zu einem Ziele

hinzustreben, das alle bisher einseitig verfolgten

Wege In sich aufuimmt. Der Verfall dieser Musik-

gattung hängt mit dem Verfall des Gesangs zusam-

men; und darum bedurfte es zuvörderst eines Insti-

tuts, wie der Domchor es ist, um jene kirchliche

Gattung zu neuem Leben zu erwecken. Der Domebor
und seine Concerte sind mehr, als ein einzeln da-

stehendes Faktum; von diesem Keim aus wird sich,

wie wir hoffen, in gauz Deutschland ein ganz neues

gesangliches Leben entfalten, für die praktische

Musik sber werden neue Bahnen geöffnet werden,

An mancheo Enden Deutschlands regt sich neues

Leben, und es mag möglich sein, dass Wagner’s

Theoreme und praktische Versuche für die Neuge-

staltung der Musik wirkungsreich sein werden; aber

auch hier lat etwas, was praktisch elugreifen wird,

usd vielleicht noch iu viel ausgedehnterer Welse,

als jeder Versuch eines Einzelnen, als überhaupt

jeder Versuch, der nicht auf ausgedehnter Kenntniss

der klassischen italiänlscbeu Kirchenmusik beruht.—

Das Programm des ersten Coneertea enthielt zwei

Stücke von Palestrina (Kyrie aus der Marcellus-



Ml

Messe und ein Chor „wie tfer Hirsch schreit'^, iwei

Stücke von Kurante und Lottl, eine» Psalm von

Mendelssohn und einen Clior von Haydn Schliess-

lich berichte ich Ihnen »her ei»e Privat-Matinee Ihres

LandsiBannes, des vorzügliche» Pianisten Steifen-
sand, die bedeutend besser war, als die »eisten

unserer öffentlichen Salon. Concerfe. Ausser dent

Quintett von Schumann, das vorzüglich ausgefühlt

wurde, hörten wir Compositinneit voll Mendelssohn,

Schubert, u. A. und drei höchst gefällige und zarte

Lieder für Männerquartett von der Compnsition des

Coucertgehers seihst, deren weitere Verbreitung nur

zu wünschen ist. L'nter den Mitwirkenden trat eine

junge Dilettantin hervor, Schülerin unseres Gesaug-

lehrcrs Teschner, der durch Gründlichkeit und

geschickte Stiiumbehandlung sich den Kuf erworben
hat, der erste seines Faches in Berlin zu sein.

0. E. ‘

Heiirtlietlmigeii.

C 5- Sij IWefohics Öc JHctjrtflcrt, DflTnucr,

Jiürftcn . Dcmiy Einfl pour fc Uiofoit aort ßccani?

paguemrnt de piana. flp, 2. Ctor. II. preis 25 6,r.

fffxls, welcher als eleganter Violinspieler mit allen

Vorzügen und Eigentliünilichkeitea seines Instru-

mentes aufs Innigste vertraut ist, Liefert uos hiermit

geschmackvolle Trausscriptionen des durch Jenny
Lind allbekannt gewordenen norwegischen Schäfer-
iiedes, einer Serenade und eines Nocturna v. Kücken
und Dessauer, welche jedem Geiger Gelegenheit
geben, sieh,: namentlich im geschmackvollen Vor-
träge der Cnntilrne iu das günstigste Licht zu stel-

len. Doch ist auch die Forderung an eine nicht

unbedeutende Technik des Vortragenden gestellt, da
es an Doppelgriffen, Flageoletlöueu und dgl. nicht

fehlt. Sei das Heft somit bestens empfohlen.

i?tto. L Ättf dem Waflet. 2. 3* .dreien,

3. ffuf öen JietgriL Drei frirfjle dionöo's ,ju 4
•Säriben. Ccipjig, bei Jl£crfd»ur|er. Preis 1 bfr.
10 8gr.

Der Componist, der bis liielier die Produkte seiner
Muse ausschliesslich nur Männern vindicirt bat. (»an
erinnere sich der bedeutenden Anzahl seiner Manner-
chöre), lässt sich diesmal bi* zur lieben Jugend
herab, indem er ihr vorliegendes Werk zugeeignet hat.

Allerdings konnte «fate passendere Dedicatiou kaum
gefunden werden, wie der Inhalt des Heftes erwels't,
denn kindlich und gar jugendlich ist die Erfindung,
der ldeeagang, und nicht minder die gesammte An-

schauung mit welcher der Tondichter die gewählten

Stoffe behandelt. Vergessen darf jedoch nicht wer-

den, dass der Cooiponiat, was das rein Formelle

anlangt, sieh wiederum als ein gewandter Munlker

offenbart, wie dies auch nicht anders zu erwarten >

war. Die den einzelnen Stücken gegebenen Leber-

achriften veranlassen uns übrigen« noch zu der mehr
wahren ata erfreulichen Bemerkung, dass allerdings

diese Schöpfungen unter Finsländen genussreicher

„im Freien“ und „auf den Bergeu“ (aber doch nur

auf hohen) sein dürften, als in geschlossenen Räumen.

Sechstes Gesellschafts-Concert im Casinosaale,

onler Leitung dci k. M-D. Herrn Kr. Weber.

PinsUg des 3. Februar.

Die iJireetioe der Concert- Gesellschaft hatte an diesem Tage
eine »atlkihRta Feier von F. M e ndel sso bn’a Geburtstag

t3. F«br. 1B09) veraustaitet, Ein sinniger Prolog von liod.
Beoedix leitete aie ein und auch an losserer Symbolik, der
BSste Itlendr Issohn s in einer Laube von Immortellen Ood dgl,

fehlte es nicht Sümmtliche Musikstücke waren von des vere-
wrgu» Msuaiora Compe-omn : Ourertare io Roy-Blas, So-
pran-Arie: r Höre Israel- aus dem Elias (Frl. Veith), das
Violinconuort (Herr C. M. II ., , t rn a n n i. der I l4 Psalm:
im zwritoa (heil Are Manm (acbMkumtg ) und dir? Sinfonie
Nr. 3 in A moll.

Bei der Feststellung dieses Programms schien tum Theil auch
die Huck sic In auf Compaoitioat-n, die hier noch neu waren, "Vric

die Ouvertüre und das Are Maria, obgewaltct tu haben. Wir
tadeln das nicht» wiewohl uns ein historischer Kaden» der von
einer der dfei ersten grossen Ouvertüren über den Höhenpunkl
des „Paulas 11

bis tum „Ellas 1* hin geführt bitte, lieber gewesen
wäre. Ain meisten vermissten wir eia« Erinnerung an den Kla-
viercomponislln und Klavierspieler Mendelssohn, welche sich
t. B. durch den Vortrag des Capriccio in // mull oder der Se-
renade und Altegrv giojoso

, Welches soviel wir wissen hier
ebenfalls etwas neues gewesen wäre, bitte erzielen lassen, zu-
mal da wir hier so tir [fliehe Pianisten besitzen. Indras, jwas
jetzt da war, war gut und wurde durchweg gut nusgefuhrt und
das bleibt am Ende doch die Hauptsache.

D*e Ouvertüre zu Huy-Btas rührt aas der kräftigsten SchaT-
fungsperiode Mendelsiohn’s her, aie Ist Anfang IÖ39 geachrie-
ben, Cin Jrischus , lebendig*» Musikstück, klar and Ohr
fallend, voo ganz andern Charakter. als die roraontiirhen Ton-
gcmalde, welche uns die frühere Ouvettüren und dann anch
wieder die A motl Sinfonie geben. Sie gefiel mit Rfetht sehr,
was bei der feurigen Ausführung nicht anders sein kannte.
Fräulein Veith sang die oben genannte Arie mit dem vol-
len schönen Ton ihrer herrlichen Stimme, welche sogar
über die schlechte Akustik des Casinosaales triumphirtc. Für die
Krone des Abends müssen wir aber unseres Hartman n's Vor-
trag des trefflichen Violio-Concerls erklären. Das in jeder Hin-
sicht gediegene Spiel dieses Künstlers, der volle, markige Ton
der Spohr sehen Schule, die richtige, wir möchten sagen Acht
deatacbe Auffassung, der seelenvolle, von aller Affcclation ent-
fernte Ausdruck desselben rechtfertigten vollkommen den enthu-
alettischen *fetfaU, u welchem uitaer Publik um nur leiten ftber-

gehl. — Der J|4. Paaln „Da Israel aus Aegypten zog** war für

den Chur ein Prachtstück : der frische Klang der acht Stimmen
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nachte sowohl in fort* wie in piano (bei welchem vorzüglich

der Tenor zu loben war), einen herrlichen Eindruck. Aach die

Schwierige Ausführung de» Ate Maria gelang gut: das Tenor-
10I0 lag gilt in der lieblichen Stimme de« Hro. Päts, der mH
vorzüglicher Sicherheit intopirte und seinem Vortrag «ine schöne
Farbe au geben wusste.

t>ie Ausführung der Sinfonie war meisterhaft und belohnte
die Pietät, mit welcher der Dirigent ihr sorgfältige» Studium ge-
leitel batte. Ka lässt »ich aber nicht leugnen, das« nach ollem

bereit» vorbergegangenen selbst der musikalisch gebildet« Zu-
hörer am Endo einer gewissen Abspannung erlag, welche die»

Tongemälde mit »einem elegischen Charakter nicht wieder tum
Aufschwung tu bringen vermochte. Wir gesteheu übrigens, dass
nos die Grundidee, welche dem Componisten bei dieser Sinfonie

orgcschwebt haben mag, bla jettl noch ein Rüthsei ist.

Tafel* und Unterhaltungablatt.

Cöln. Hr. L. Ferry, Professor des Gesanges und Dirigent

des Orchester» in Lüttich, hat dem hiesigen Münncrgetang-Yer-
cinc einen Chor, betitelt ,t* Lackarte** gewidmet. Diese Auf-
merksamkeit gewinnt dadurch an Werth, weil derComponijt ei-

ner der Richter war, welche im vorigen Sommer dem Vereine

in Antwerpen zweimal den ersten Preis unerkannten.

Anton Andri
Lehrbuch der ToneetzictJtut,

herabgesetzter Preis gilt unwider-

ruflich nur bis I. April.

her»lg. Pr.

Harmonielehre (Thir. JV,). Thlr. V/t
Lehre des Contrapuokts . . ( „ ä—

). „ ly,

» de* CaooB». . . . ( „ JVr). . V/t
» der Fuge 3—). , S'/,

Vollständig statt Thlr. 10 15 Sgr. nur Thlr. 8 — ,

Ausführliche Prospecte gratis durch alle Musik-
and Buchhandlungen.

Bel Juli. Andre Ist erschienen:

Polka chanlAc par SP. Soalag,

ponr le Plano par
C. Vosa, Op. 107. Nro. 3 15 Sgr.
11. Crainer, Op. 88. „ 1 7'/, „
C. Neu mann avec Portrait de M«. S. . 5 „

Jfeue Jfiuji&ßfte» im Uerfnge

von Fr. HofiaelKter in Lflpzlg,
Tbhr, Ngr.

Abt, Op. 77. Album mosical. Recueil de Rondino» et

Variation» p. Pfle. k 4 Main*. JYo. 4, Walzer-Aria
von Half«, No. 5, Ernant vo» Verdi. Wo. 6,
Schwedische Lieder von Lindblad (h 15 Ngr.) 1,1$

Choinacki, Warschauer Licblingstinze f. Pfte. No. 1 ,

Polka Iremblsnte. No. 2, ßauern-Mazurka (a 5 Nf.) — ,10
Dancla, Op. 45. Souvenir de Fraof. Schubert.

Duo brill. p. Pfle. et Violoa —»25
Ga rau de, Op. 66. Neue Gesangschule f. d. weibliche

Stimme- 2ter Theil, 12 gr. Yocalisen 2.10
llaydn, 20 Quataors, irr. p pft«. k 4 Mains p.

Gleichauf. No. 1, 2 b» lim. B (i 20 Ngr.) . 1,10
Labitzky, Op. 190 Amarantheo-Walzer f. Pfte. zwei-

händig. |5 Ngr. — vierh. 20 Ngr. — im leich-

testen Arr. f. Pfte. 10 Ngr. — f. Viol m. Pft«. —,15— f. ff. Orch. 1 Thlr. 20 Ngr. — f. echtst. Oreh. —,20
Lee, Op. 60, G Duo» faciles et progress. p. 2 Violoa-

celles Liv. 1, (22«/a Ngr) Liv. 2, (27‘/a NgT.) 1,20— Op. 61, Fantaisie »ur deux Airs arabes p. Violoo-
celle av. Acc. de Pfle. . . * . . ..... —,25

Maracbaer, Op. 42, Öuvertore de l'Opira: Le Vam-
pyr p. 2 Pfle. k 8 Main» 1.10

Mason, Op.3, Hommage k D rey schock. Impromptu
p. Pfle. }5— Op. 4, Amitic p, Amitir Morceou de Salon p. Pfuj —»121/*

Spontini, Ferd. Corte* Klavierauazug z. 2 IL oh. W. 5..I5
Wehl i, Op 1. Chan! d'Oiaeau. Etüde dosTrillea p. Pfte. —,10

Bei 1H, flehloa« in Cftln erschien:

Oofj. Anftrd in öffenöoeä «-Jan,

ROBERT SCHUMANN
Op« 89. Waldseenen. Neun Klavierstücke. (Frftaleio

Ana ott e Prcuascr gewidmet.) 1 Thlr. 5 Ngr.
No. 1. Eintritt.

No 2. Jager auf der Lauer.

No. 3. Einsame Blumen.

No. 4. Verrufene Stelle.

No. 5. Freundliche Landschaft.

No. 6- flerberge.

No. 7. Vogel ah Prophet.

No. 8. Jagdlied-

No. 9. Abschied.

Verlag von USartholf MenfT In Leipzig.

Urb für tttw Singliimmr mit Pmnflforfe-Bfgltifung

and

dem Kammeriinger Herrn Ernit Koch ingeeignet

von

Heinrich Dorn,
König!. Prtuuuckcr Hof-Capeilmeitler.

r Op. 51. Nr. 4.

Für Tenor 10 Sgr.

Für Bariton 10 Sgr.

Ausgabe mit Gitarre-Begleitung . . 7'A Sgr.

Von diesem Liede wurden bereits über tausend Exemplare
verkanft, was wohl die beste KmpfeMaag fir dasselbe Ist. Auf
mehrseitiges Verlangen hat sich der Verleger veranlasst gesehen,

auch die Ausgabe für Tenor einzeln hcrauszugeben-

Verantwortlicher Aedactear Prof. L. Btschoö in Bonn. Verlag von M. Schloss in Cöln. Druck von J. P. Bachen in Cöln.
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Rheinische Mnsik-Zeitnng
für Kunstfreunde und Künstler

herausgegeben von Professor 1j. Blschoff.

Nro. 85. ( öln . den 14. Februar 1852. II. Jahrg. Nro. 33.

Von die»er Zeitung erocheint jeden Sarnau* weaigatan» ein gnnier Bogen. — Der AtKmn«mentl-PraU pro Jahr betrügt 4 Thlr.

Doreh die Poat bexogen 4 Thlr. 10 Sgr. Eine eioaeine Nummer 4 Sgr. — Innertinnt.fiebahren pro Petit-Zeile 2 Sgr. —
Btiefe and Packele werden unter der Adreaae de» Verleger» . Schloss in Göln erbeten.

Umschau in Franc LlicCa neuesten
UompoNltiwnen.

II.

(S. die vor. Nr.)

Im Freien kühlte mich die Februarluft wohlthätig

ab und Ich erinnerte mich, dass die Zeit einer Mu-
sikunterrichtsstunde da sei. Ein verstimmtes Klavier,

ein stümperhafter Schüler — welch treffliche Ele-

mente zum Geisterbnnnen! Kömmt mir der unheim-
liche Blonde noch einmal in die Quer, so werde ich

ihn mit einigen stotternden Tonleitern in Terzen
und Sexten empfangen und um etwas weniges Kla-

vierunterricht bitten — dann dreht er mir sicherlich

den Rücken.

Nach üherstandener Qual kehrteich mit Sehnsucht

in mein Musikzimmer zurück. Der Flügel hatte

sich ebenso beruhigt, wie ich selbst, und ich griff

mit neuem Muthe zu zwei Heften von Fr. Liszt’s

Rhapsodien hongroises, die auf dem Instru-

mentelagen. Nummer 1 fuhrt uns durch eine schöne

recftativlsch gehaltene Einleitung in Cts moll zur

ersten Melodie in £ dur

,

in welcher Tonart auch

das Allegro anlmato des Finale’s erklingt, nachdem

sich noch ein Paar andere Melodien, mit dazwischen

gestreuten Recitativen, in verwandten Tonarten be-

wegt haben. Eine vollständige Auseinanderlegung

der musikalischen Furtn würde den Leser ermüden.

Ich kann mir aber nicht versagen, die erste Melodie

herzusetzen

:

Andantr

E dur.

A dur Fis ntoll

'T'

tin „ i

„
jttf j. i

D dur G moll Dom». E moll

Es liegt etwas aussergewühnliches darin
,

eine

interessante Melancholie, in welche nur einmal (da

wo wir oben abbrachen) ein lichtstrahlendes 0 dur

eintritt, das aber sogleich wieder nach Cis moll zu-

rücksinkt, wie das Aufflammen einer Hoffnung vor

dem Untergang; die Melodie schliesst dann auf einem

sich wie ein Seufzer aufwindenden harmonischen

Gang in Cis dur. Dennoch kann Ich mich nicht

überwinden folgende Bemerkung zu unterdrücken.

Mag diese Melodie, so wir die beiden spätem Mo-

tive, nun ursprünglich national 5
‘) vorhanden, oder

nur national gedacht sein, der modulatorische Gang
nach 0 mall entfernte mich von ihrer klaren Fassung

und machte zugleich mit dem folgenden Takte in

£ moll einen Eindruck auf mich, der selbst den Ein-

tritt des G dur schwächte und den ich lange nicht

verwischen konnte. — Nach dem Cis (für Schluss

beginnt die Melodie von neuem (eine Octave höher)

mit reizender Begleitung; dann führt uns derselbe

Faden, zum dritten Male mit geschickt angebrachten

•) Wenn der Titel „Rhapsodien* im antiken Sinne so fassen,

so wäre wohl antunehmen, dass es sich hier um wirkliche

Volksweisen , entweder vollständig oder fragmentarisch,

handelt.
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Imitationen variirt, nach Des dur «um /.weite« Haupt-

Thema io % Takt, welches mit stets veränderten

anmutbig verschlungenen Begleitung*- und Umschrei-

bungsfiguren und Trillern fort klingt, bia mit neu

weckender Kraft das rhythmisch scharf markirte

Allegro animato (C dur V« Takt) mit dem dritten

Thema beginnt und das Finale bildet, in welchem

der markige, fast trotzige Tritt mit Spornengeklirre

daherhallt, und dann nach leisen Anklängen der

ersten klagenden Nationalmelndie, welche von Ter-

zengängen im staccntu und pianissimo wie von einem

Blülhenscbnee begraben werden, im Allegro risoluto

sich Alles in den Bügel schwingt und zuletzt im

Presto über die Putten jagt, dass die Erde dröhnt.

Das Ganze wirkt In seinen eigentümlichen Verbin-

dungen melodischer, wenn auch in sich selbst un-

vollständig entwickelter Perioden, in seineu geist-

reichen harmonischen Wendungen und der glänzen-

den Behandlung des Instrumenta ausserordentlich

günstig und muss namentlich unter der leichten

Behandlung einer Meisterhand electrlsiren.

Dasselbe gilt auch von Nr. 2, deren melodischer

Anfang schon das musikalische Interesse erregt.

Ein schöner, einfach und natürlich gehaltener Klage-

gesang in Cis moll folgt als Hauptmotiv einer kurzen

Einleitung in Cis dur, welche mit einem wilden, troz-

zigen Wesen die Melodie häufig unterbricht und

sich selbst und diese zu erhöhter Bedeutung empor-

trägt. Ueberhaupt ist die zweite Rhapsodie ein voll-

koimnnes Seitenstück zur ersten, nicht bloss in der

Art der Behandlung der Tkema's, sondern auch iu

allen andern Beziehungen, z. B. dem Wechsel der

Begleitungsfiguren u. s. w. — selbst der innere lei-

tende Gedanke scheint bei beiden aus einer nnd der-

selben Intention hervorgegangen zu sein. Auch liier

verscheucht am Ende der leichte, heitere Sinn die

weluuüthigen Erinnerungen. Ein keckes Vitsict V«

Takt mit einem Motive aus der ersten Melodie ver-

harrt zwar noch iu Fis moll, kündet indess schon

durch sein lebhaftes Tempo den Uehergang zu einer

capriciöj muthwilligen Ausgelassenheit an, die denn

auch bald auf dem steinigen Boden von Fis dur über

Stock und Block nicht etwa mit plumper Unge-
schicktheit, sondern mit listiger, neckisch dreister

Gewandtheit dahin hüpft und unsere Augen mit tau-

senderlei Gaukeleien überrascht. Unsere Augen
sage ich, welche die blosse Durchsicht schon blen-

det: lässt man nun gar Alles klingen (ja, Alles,

das will viel sagen!), so vergeht einem wie man
zu sagen pflegt Hören und Selten. Weg wünschen

möchte man in dem frischen, sprudelnden Finale

die wenigen Stellen, die einen Anflug von Gewöhn-
lichem haben, auch kann ich mich mit den harmoni-

schen Zusammenklängen, welche von chromatischen

Gegenbewegungen lierbeigezwungen werden, eben

so wenig freundlich verständigen als mit den kühnen

Harmonien, die sieh in der 1. Rhapsodie S. 13 auf

dem Orgelpunkt auf // herumtuiumeln. Wer aber

dergleichen Dinge bei dieser Gattung von Musik zu

streng rügen wollte, der würde sich an dem, was
in ihr wirklich originell und genial Ist, versündigen.

Eine nicht so bedeutende
,

aber doch auch recht

anziehende Gabe sind unter dem Titel Clones de
H'oroninge folgende drei Compositionen : I. Bal-

lade Ukraine, (II moll). 2. Melodies polonaises (As
dur). 3. Complainte (Cis moll). Sie sind der jun-
gen Priuzesain Marie von Sayn - Wittgenstein ge-

widmet. Wenn auch nicht hervorstechend durch

besondere Eigenthümlichkelten, fesseln sie doch durch
melodiöse und prnnklose Einfachheit, die nur selten

von schwierigem Passagen und Cadenzen unter-

brochen wird. Vielleicht dürfte die Bemerkung nicht

überflüssig sein, dass in dem Allegretlo amoroso
(Nr. 2) die waizerähnliche Stelle nicht zu schnell

zu nehmen sei, weil sie sonst an deiu beabsichtig-

ten Charakter verlieret! würde.

Zuletzt schauen mich noch „Drei Lieder für
eine Sopran- oder Tenorstimme mit Beglei-

tung des Piauoforte“ an, und mit so schwärmeri-

schen Augen, dass ich nicht von ihnen loskommen
kann

,
ohne ihnen Ina Antlitz zu schauen. Ea sind

Lhland's „Hobe Liebe“ und „Gestorben war ich vor

Liebeawonne* und Freiligrath’a „O lieb' so lang Du
lieben kannst“

;
Liszt bat ihnen Töae gegeben, deren

Anmutli uns wie Frühlingsbauch anweht. Die Sino-

und Innigkeit der Worte ist durch den Gesang
und die Begleitung musikalisch so wiedergeboreu,

Poesie und Musik durchdringen sich so, dass man
nicht weisa, wem man den Preis zuerkennen soll.

Wir gestehen
,

dass uns noch keine Liedercoinposl-

tion von Liszt so erwärmt hat, wie diese, obgleich

sie mit weit weniger Aufwand von musikalischen

Mitteln ans Licht gebracht ist, als die frühem; viel-

leicht gerade deswegen: es ist nicht die künstliche,

nein die rein natürliche Eutfaltuug des Kelches der

Rose, der Blume der Liebe. Das reizende Gedicht

von Freiligrath, gewiss das schwierigste fiir die

musiksllsclie Behandlung — die beiden andern siud

fast schau Musik — ist ganz trefflich in Tönen
vergeistigt; aber es erfordert eine Stimme, die Höbe
und Tiefe hat, Höhe des Tons und Tiefe des Ge-

fühls. Die Worte: „und hüte Deine Zunge wohl!
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bald lat ein harte» Wort entflohV1 sind «ehr sinnig

mit melodischen Zwischenspielen recitativisch behan-

delt, and bei der Wiederholung der ersten melodi-

schen Periode „O lieb’ so lang Do lieben kannst“

am Schlosse erklingen über der sanft wogenden
ursprünglichen Begleitung in der Höhe harmonische

Accorde, welche ihr einen Reiz verleihen, wie Ihn

nnr Liszt dem Pianoforte zn entlocken welss.

Können wir es Ihm verdenken, dass er diese seine

eigenen Melodien uns in einem andern Hefte als

drei N o tt u rno's unter dem Titel „Lfebesträume“
für das Pianoforte allein, nicht übertragen, sondern

noch einmal überdichlet hat? Nein, wir sagen ihm

herzlichen Dank dafür. Die Gedichte sind ' jeder

Nummer vorgedrnckt; wem die Sängerin oder der

Säoger fehlt, der mag sich allein In stiller Nacht in

diese Träume versenken — ein Nachen trägt Ihn

auf sanft bewegtem Wellenspiegel dahin.

Der Schiffer fasset in Gedanken

Das Ruder kann, and Hast ihn flehwaoktn.

Werten wir einen Rückblick auf alle die erwähn-

ten Tondichtungen, so müssen wir es aussprechen,

dass es uns scheint, als habe sich Liszt als Coinpo-

nist, bei aller Bewahrung seiner Eigentümlichkeit

in der Behandlung des Planofortes, in eine höhere,

klarere Region erhoben. Es ist nicht mehr der

himmelstürmende Titane, der den Oasa auf den

Pelion tliürmt: die Musen Imhen Ihm die lieblichem

Pfade zum Olymp gezeigt und er folgt Ihren Winken.

Austin.

Neue Oper von Heinrich Karichoer.

Hannover, 28- Januar.

Die Aufführung einer neuen deutschen Oper ge-

hört unter die Ereignisse, zumal wenn ihrCompouist

nicht zu denen gehört, welche sich die ersten Spor-

nen zu verdienen haben
,

sondern zu den Rittern,

deren Namen und Wappen längst mit Ehren bekannt

sind. Die Nachricht, dass H. Marscliner nach einer

langen Unterbrechung wieder mit der Composltion

einer- Oper beschäftigt wäre, erregte in der musi-

kalischen Welt freudige Theilnahme. Wusste man
doch, dass maa ein Werk deutschen Fleisses, deut-

scher Gediegenheit, deutscher Gefühlsweise erhalten

würde. Ob sich aber die schöpferische Kraft der

Jugend noch bewähren würde, daran wurde hie und

da gezwetfeit; wenn gleich der Quell seiner Melo-

dien in Liedern fort und fort sprudelte, so waren

Manche doch besorgt, ob Marschner's Geist noch die

gehörige Kraft und Frische für die Durchführung

einer dramatischen Musik besitzen möchte.

Nun, diese Zweifel und diese Besorgnisse sind durch

die wiederholte Aufführung der Oper „Austin“
auf eine glänzende Welse widerlegt worden. Sie

wurde am 55. und 5t. Januar auf der hiesigen Ilof-

bühue gegeben und der Erlolg war ein vollständiger

und durchgreifender. An beiden Abenden war die

Zuhörerschaft sehr zahlreich, folgte der Vorstellung

mit dem lebendigsten Interesse, nahm sämmtliche

Nummern freundlich, die meisten aber mit grösstem

Beifall auf und sprach Ihr Gesammturtheil In einer

für den Componisten sehr ehrenvollen Welse durch

mehrmaligen Hervorruf ans.

Der Held der Oper Ist Erbe von Bearn
,
Im fünf-

zehnten Jnhrhundert. Eine starke Partei macht ihm
sein Recht streitig, sein Erbthei! wird Ihm, so wie
seine Geliebte Cnrisnnda entrissen, Verhältnisse zwin-

gen sie, dem Connetable Ihre Hand zu reichen. Au-

stin siegt über seine Gegner im Felde, allein Corl-

sanda findet er dem heimlichen Haupte derselben

bereits vermählt. Der Connetable ainnt auf das

Verderben des Königs und versucht Ihn durch eine

vergiftete Flöte zu tödten (I); allein Austin wird

gerettet und auch mit der Geliebten vereinigt, da

ihr Gatte ein Opfer der Volkswuth geworden. Die

Liebe Austin’s auf der einen, die Rachepläne der

Gegenpartei auf der andern Seite bilden die Haupt-

elemente der dramatischen Handlung. Indess leidet

der Text an manchen Unklarheiten; es Ist darin

etwas von dem geheimnissvollen Dunkel <i In Robert

der Teufel: ein tiefer Bass, Bermudez, spielt die

Rolle des Bertrand oder Mephistopheles. Ueberhaupt

Ist der Text mehr nur ein Mittel für den Ausdruck

der musikalischen Gadanken, als ein Integrlrender

Bestandtheil des Werkes. [Das Ist aber schlimm!]

Die Musik Marschner's ist aber dafür um so kla-

rer, durchweg verständlich und fasslich, von gelehr-

ter Breite wie von Oberflächlichkeit oder fragmen-

tarischer Kürze gleich weit entfernt. Mit vielem

Geschick sind die grossen dramatischen Momente
der Handlung als Hauptsache erfasst und ragen über

andere unbedeutendere Theile des Werkes hervor.

Seinen Schwerpunkt hat es im zweiten Akte. Die

Krönung Austin’s soll im Dome vollzogen werden:

Alles Ist versammelt, nar der Erzhischof wird durch

die Ränke der Gegenpartei verhindert zu erscheinen;

da setzt sich Austin selbst die Krone auf. In die-

sem Finsle zeigt sich wiederum ganz und gar der

Meister der dramatischen Musik, es ist ein voll-

kommnes Kunstwerk. Orgelklang leitet es ein, dann
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folg! «in ausgezeichnet schöner Chorgesang ohne

Orchesterbegleitung; der Hass der Parteien bricht

tos und droht zu blutigem Streit zu führen, weichen

torisamla hemmt und den heiligen Ort vor Ent-

weihung schützt. Leberhaupt sind alle mehrstim-

mige Musikstücke und die Chöre ganz vorzüg-

lich gearbeitet und von grosser Wirkung. Vor

allem zu rühmen ist, dass das melodiöse Element

durchaus nicht vernachlässigt ist , wie es sich frei-

lich von dem Tondichter so herrlicher Lieder und

so vortrefflicher Ouartette für Männergesang nicht

anders erwarten liess. Das melodische Element ist

so stark vertreten, dass schon dadurch der Er-

folg der Oper überall geaichert Ist. Freilich fehlt

es nicht an Schwierigkeiten der Ausführung, sowohl

In den Ensemblestücken als In den Einzelgesängen,

und nenn sie bei den hiesigen Aufführungen weni-

ger hervortrsten, so war dies die Folge des treffli-

chen Eiustudirens der Oper durch den Cumponisten

selbst, und der Begeisterung, mit welcher sich die

säuimtlichen Darsteller dem Werke hingaben. In

Bezug auf die Besetzung der Rollen stellt die Oper

nur diejenigen Forderungen, welche man an eine

jede Bühue machen muss, welche überhaupt int

Stande ist Opern zu geben. Zwei Soprane (Cori-

sanda und ihre Schwester Bianca), ein erster Tenor
(Austin), ein zweiter (Joan, Blauka's Geliebter),

ein Bariton (der Connetable) und ein tiefer Bass

(Bermudez) sind die Hauptpartien. Die Chöre be-

dürfen allerdings einer starken und guten Besetzung.

Dass auch dem Orchester eine bedeutende Aufgabe

gestellt ist, bedarf bei einem Meister der Instrumen-

tation wie Marschner keiner besonder» Erwähnung.
Der erste Eindruck der Oper ist ein so günstiger

gewesen
,
wie er nur um des hochverdienten Com-

ponistea und um der deutschen Bühne willen ge-

wünscht werden konnte. Der Darstellung gebührt

alle Anerkennung: Frau Nultes (Corisanda) und Herr
Sowade (Austin) verdienen besondere Auszeichnung.

Si - o

Berliner Briefe.

Den 8. Februar.

Ich habe Ihnen diesmal von verschiedenen neuen

Werken zu berichten, die bei uns zur Aufführung

gekommen sind. Wollte ich dabei einen sehr hohen
Standpunkt entnehmen, wollte ich danach fragen, ob
wesentlich Neues uud Unerhörtes in der Erfindung

zu Tage gefördert ist, so würde mein Unheil frei-

lich ziemlich absprechend ausfälleii müssen: aber

eine Kritik dieser Art — und leider gehen die mei-

sten Kritiker von solchen Gesichtspunkte» aus —
ist, obschon sie glaubt positiv za sein, dennoch in

fast jeder Beziehung negativ. Denn es ist eia Irr-

thum, zu glauben, dass die productive Kraft dadurch

geweckt werden könne; das positive Schaffen und

Hervorbringen wird durch Kritik und Bildung nicht

erreicht, Kritik und Bildung können nur dahin wir-

ken, die productiven Talente in eine gesunde Bahn
hineinzulenken. Darum ist es die Aufgabe der Kri-

tik, die Reinheit des Stils zu mehren, uud zwar
nicht des Sills ui abstracto, sondern des Stils, der

für jede bestimmte Gattung der richtige ist. Wir
wären nicht so reich an allen möglichen Verirrungen

und Verzerrungen, wenn nicht seit langer Zeit Pu-

blikum und Presse Neues über Neues geiordert hätte.

Die Musiker hälteo darauf antworten sollen: gewöhnt
euer Ohr und euern Sinn an die feineren Abwei-

chungen und Abstufungen, die innerhalb der üblichen

Formen möglich sind und sich ganz von selbst ein-

fiudeu; wer wclss es denn überhaupt, ab wesentlich

neue Richtungen in der Musik ohne Gefahr des

gänzlichen Verfalls noch möglich sind; und wenn
sie möglich sind, so sind sie nur dem möglich, der

von Anfang an dies Neue in seinem Innern trug,

der es uicht künstlich zu erzeugeu, sondern nur zu

entwickeln brauchte. Von diesem Standpunkt aus

wird man der Messe Ihres Landsmannes Emil Nau-
mann (ein Enkel deB berühmten Dresdener Kapell-

meisters, des Schöpfers der Cora und des Vater

Unaers, am Dnmchnr als Coniponist angestellt) die

höchste Anerkennung zollen müssen. Sie hält im

Ganzen den modernen katholischen Klrcheostil In

der Weise fest, wie er sich etwa bei Cherublni

findet, verschmäht also dramatischen Aufschwung

und äussere sinnliche Effekte, namentlich auch in

der Instrumentation, keinesweges, hält sich aber von

den norddeutschen Fehlern der Sentimentalität so-

wohl als der Trockenheit frei; sic ist nicht durch-

weg ernst und feierlich, aber frisch und gesund,

sie nähert sich der allgemein menschlichen Empfin-

dungsweise. Von dem Vorwurf des Eklekticismus

können wir Naumann nicht ganz freisprreben
,

d. h.

von dem Vorwurf, dass die verschiedenen Elemente,

die er mit Recht zu vereinigen gesucht hat, nicht

selten unvermittelt neben einander auftreten, und so

sind denn auch die einzelnen Abschnitte der Messe
nicht stets aus einem Gusse geachaffeii

;
die erste

Nummer, das Kyrie, möge iluu selbst Muster der

Formstrenge sein, die wir überall durcligciührt wün-

schen möchten. Viel weniger günstig köiineu wir
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über eia altere«, schon zweimal In Berlin anfgeführ-

tes Oratorium „Christus, der Friedensbote“ urtlici-

leo, das in diesen Tageu zum dritten Mal zur Auf-

führung kam; es ist eine sehr abgeschwäcbte Copie

der Meodelssohn'schen Oratorien, vielleicht noch eine

der besseren; aber der Stil Mendelssohn’« ist zu

subjectiv und hat nur ein persönliches Recht
;
er hat

nicht die nöthige innere Kraft und allgemeine Be-

deutung, uui Nachahmungen zu vertragen. In ein-

zelnen Choren zeigt Naumann auch hier schon viel

Formtalent; aber die Unruhe und Zerflossenheit des

Stils, die bei Mendelssohn durch persönliche Lie-

benswürdigkeit verdeckt ward, kommt hier in ihrer

ganzen Unliebenstvürdigkeit zu Tage. Nur die herr-

liche Ausführung der Altsolia durch Frl. Johanne

Wagner, die im Concert mit der augebornen Fülle

und Weichheit des Tones Adel des Vortrages sehr

wohl zu vereinigen weise, machte uns auch dieseo

Abend zu einem nicht gauz genusslosen; die Aus-

führung der Messe durch die Singakademie, unter

Naumann's eigeuer Direktion, lies« viel zu wünschen

übrig. Zugleich mit der Messe führte die Singaka-

demie eine neue Composition Taubert's, die des

Klopstock'schen Vaterunsers, auf. Taubert ist eine

so feine und zarte Natur und in der Detailmalerei

zugleich so geistreich, dass nicht leicht eine Com-
position von ihm ohne hervortretende Vorzüge sein

dürfte; dies gilt von leicht hingeworfenen Sachen,

wie viel mehr von einem W’erk, das Taubert mit

grosser Liebe und Sorgfalt gearbeitet bat. Eine ge-

wisse kindliche Hingebung und Unschuld, die aber

freilich vun künstlicher Heflectiou nicht ganz frei

Ist, bildet den Grundzug des Gebets; daran knüpft

alch eine theils dramatisch bewegte, theils zart ly-

rische und idyllische Schilderung der einzelnen Em-
pfindungen, die Klupstock anregt. Man kann Tau-

bert’s Composition eine lebendige und geschmack-

volle Idylle nennen; aber die Grösse des kircben-

atils, die Grösse selbst des Chorgesanges geht ihr

gänzlich ab. Auf Eigentümlichkeiten dieser Art ist

gerade jetzt um so mehr Gewicht zu legen, als es

sich um eine Wahl des Direktors der Singakademie

bandelt. Da Wenige auf Hitler hoffen, so scheinen

sich uiu so mehr Stimmen für Taubert auszuspre-

chen, der sich bisher als ein tüchtiger Dirigent und

vor allen Dingeu als ein dem gebildeten Berliner-

thurn ebenbürliger Musiker bewährt hat. Es kommt
aber bei der Neugestaltung der Singakademie vor-

zugsweise auf Cuuservlruiig des klassischen Prin-

cips an, uud eine jede Wahl wäre meiner Ansicht

uacli verfehlt, die für dies l’rincip nicht Garantieen

böte. Ans diesem Gruude siad denn auch viele Stim-

men für Grell, den treuen Freund und vieljihrigen

Genossen Kuogenbagen's , der als Chordirigent sich

vielfach vorzüglich bewährt hat und zu den Weni-

gen gehört, die den Geist der klassischen Kirchen-

musik ooch lebendig in sich nähren. Der behufs der

Einleitungen zur Wahl ernannte Ausschuss von S

Fersouen iat uach meinen Erkundigungen in seiner

Majorität für Grell; Naumann hat lür die Stelle des

ersten Dirigenten bis jetzt keine Aassichten. Eine

nicht kleine Partei geht damit um, zwei dem Range

nach gleichgestellte Direktoren von jetzt an zu er-

nennen; sollte dieser Vorschlag Anklang finden, so

hofft man, dass Taubert und Grell sich gegenseitig

verständigen werden. Der Modus der Wahl lat fol-

gender. Der Vorstand der Akademie ergänzt sich

durch 5 Mitglieder, die ihm von dem grösseren Aus-

schuss (die 10jährigen Mitglieder des Instituts) be-

zeichnet werden; der so ergänzte Vorstand stellt

dann drei Candidaten auf, von denen einer durch

alle zweijährigen und majorennen Mitglieder nach

Stimmenmehrheit gewählt wird. Durch die For-

derung der Groaajährigkeit iat ein nicht gerin-

ger Theil der Mitglieder, namentlich der der

weiblichen, von der Wahl ausgeschlossen; und

durch das von dem Vorstand ausgeübte Vorschlags-

recht haben die älteren Mitglieder die Hauptsache

in der Hand. Wr
ie lange sich die Entscheidung noch

hinzieben wird, lässt sich nicht bestimmen; vor Ostern

aber wird sie schwerlich erfolgeo. — Ein Theil des

Domebors hat kürzlich unter der Leitung Nefthardt’s

zwei glänzend besuchte Concerte in Stettin zum

Besten der dortigen Armen gegeben; wir wünschen,

dass diesem Ausflug mehrere folgen mögen
,

weil

wir darin das wirksamste Mittel sehen, um das all-

gemeine Interesse für Kirchenmusik und unbeglei-

teten Chorgesang wieder anzuregen. Das Singen

und Singenbören wirkt mehr, als alles Schreiben und

Zureden; and der Nachahmungstrieb gehört noch

immer zu denen, auf die am leichtesten gebaut wer-

den kann. — D o r n’a ziemlich alte Oper „der Schofle

von Paria“ erschien vorgestern, glänzend ausgestattet

und in einzelnen Partien recht tüchtig besetzt, zum
erstenmal auf unserer Bühne. Der Erfolg des Wer-

kes war ein günstiger, das Publikum folgte dem
Stück, zwar nicht mit Enthusiasmus, aber mit sicht-

licher Theilnabme; ein Theil der hiesigen Presse,

der feindliche Gesinnungen gegen Dorn hat, be-

müht sich, diesen Erfolg im Keime zu vernich-

ten, und es ist möglich, dass es ihr gelingt,

denn dem hiesigen Cliquen- und Coterien - W esen
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kann nur ein «ehr überlegener (Seiet die Stirn bie-

ten. Dorn’s Werk hat aber nteht glänzende, sendern

nur anerkennungswerthe Eigenschaften; es steht auf

dem Niveau der besten komischen Opern des letzten

Deeenniums, übertrifft sie aber im Ganzen nicht

Wir wünschen Dorn für die Zukunft einen sehr gu-

ten Text und eine noch strengere Auswahl der me-

lodischen Motive; Talent für die komische Oper hat

er in hölierm Grade . als irgend ein Anderer unter

den lebenden deutschen Cnmponisten. Für meinen

nächsten Brief behalte ich mir noch Näheres über

den Schoflen von Paris vor. fl. E.

Augnst Ofipont.

Cöln, dea 13. Februar.

Belgien, das Vaterland so vieler trefflicher Violi-

nisten, hat uns nun auch einmal einen Klavierspieler

herübergesandt, in dem wir mit Freuden einen tüch-

tigen Künstler begrüssen. iir. August Dupont,
auf einem Dorfe bei Gütlich geboren, gebürt zu

denjenigen MnBikern, bei deuen sich die Natur früh

für ihren Beruf erklärte. Als Zögling des Conserva-

tolres zu Lüttich erhielt er schon in seinem 13.

Jahre einen ersten Preis und im 13. eine goldene Ver-

dienstmedaille. Nach beendigten Stadien im Conser-

vataire zog sich Dupont ia die ländliche Einsamkeit

seines Dorfes zurück und spielte und componirte

fünf Jahre lang mit einem Elfer und einer Beharr-

lichkeit. wie sie nur die wahre Liebe zur Kunst uud

die Begeisterung für ein hohes Ziel dem Menschen

verleihen köonen. Nun erst glaubte er für die Oef-

fentlichkeit reif zu sein und sein Glaube betrog

ihn nicht: iu den grössten Städten seines Vaterlan-

des wurde er mit ausgezeichnetem Beifall aufge-

nommen. Einen momentanen Ausflug über die deutsche

Grenze machte er im vorigen Jahre: er spielte in

Aachen und unsere Zeitung brachte über aein Auf-

treten daaelhat einen sehr ehrenvollen Bericht.

Seitdem hatten wir Hru. Düponl wieder aus dea

Augen verloren. Er war nach London gegangen;

die Weltstadt und viele andere Städte von England,

welches er durchstreifte, schafften ihm das, warum

es ihm dort vorzüglich zu Ibun war, Geld. Allein

das Land, wohin ihn seine Gedanken zogen, das

Land, nach dessen Anerkennung er sieb seit Jahren

sehnte, war und blieb Deutschland. Er schiffte sich

wieder ein, kain nach diesem Lande, wo, wie er

sich Busdrückt, die musikalische Kunst ihre heilig-

sten Altäre und Ihre geweihtesten, wenn auch streng-

sten Priester hst, und gab gestern hier sein erstes

Concert, eie maidensprech, über dessen glänzenden

Erfolgwirdem jungen Künstler, der jetzt erst Jl'/i Jahr

zählt, onsern besten Glückwunsch machen.

Er trat mit Beethoven’« Trio in Cmolt
,
Op. 1 Nr.

3, auf, eine bescheidene und doch für die künstleri-

sche Gesinnung des Coocertgebers sehr bezeichnende

Wahl: denn mit dieser Composition war nicht zu

blenden, dieser Edelstein vom reinsten Wasser musste

« jintr gefasst werden, denn wie oft hatte das Auge
eines jeden Zuhörers in sein klares Licht geschaut

War doch jede Note in der Erinnerung Aller! Herr

Dupont trug das Trin ganz vortrefflich vor, höchst

gewissenhaft, sehr gut schatllrt, überall geistig und

edel und ohne Gebertreibung der Tempi, wozu sonst

die Klaviervirtuosen so leicht sich hlorefssen lassen.

Der Beifall des gefällten Saales, In welchem man
die Auswahl unserer Künstler und Dilettanten er-

blickte — denn Iir. Dupont batte sich am vergan-

genen Sonnabend durch einige Vorträge in der mu-
sikalischen Gesellschaft bereits am besten selbst em-

pfohlen — belohnte den Vortrag verdienter Maaasen.

Hierauf lies« er ein Bravourstück folgen
,

ein

Pastorate mit einem Tremolo staccato, wie er es

betitelt, von seiner Composition. Die Technik des

Glaviersplels ist beut zu Tage so auf die Höhe ge-

trieben, dass man aich, wenn mau die neuern Pia-

nisten gehört hat, eigentlich über nichts mehr wan-
dern kann, was in diesem Punkt vorkommt. Und
dennoch erregte Hr. Dupont durch die unglaubliche

Elaaticität des Handgelenks der rechten Hand bei

diesem anhaltenden Staccato in Sexten, fiiiinteu und

Terzen, durch die Kapidität und vollkommene Ega-

lität des Anschlags und durch den geschmackvollen

Vortrag, welcher diese giäozende Virtuosität nur

wie eine Stickerei zur Melodie erscheinen Hess, bei

allen Kennern und Kunstfreunden eine wahre Be-

wunderung. Auch In den übrigen Saloostücken von

seiner Composition, einer Triller-Etüde, „der Mai-

regen“ genannt, und einem Galop fantastiqtw, zeigte

er eine meisterhafte Beherrschung des Instrumentes,

welcher das Zarte und Touverhallende eben so zu

Gebote steht, wie das Kräftige und Imposante. Der
musikalische Gehalt dieser Sachen ist zwar nicht

bedeutend, stach aber doch gegen die Serenade und

Finale aus Don Pasquate von Thalberg vortheiihaft

ah. Ausserdem trug der Concertgeber mit Herrn

Hartmann noch eine Sonate für Plano und Violine

in Es von seiner Composition vor, in drei Sätzen,

vnn denen uns besonders der letzte anspracb, der

einigermasssen im Stile der Mendelssohn’scben Kla-

Digitized by Google



070

vIertachen gehalten, eine frische Fantaale tmd, wie

die ganze Sonate, eine lobenswerthe Klarheit in

melodischer und harmonischer Hinsicht bekundete.

Hr. Düpont möge nur getrost seine Krise durch

Deutschland antreten: sie wird ihm gewiss der An-

fang einer ruhmvollen Zukunft werden. Wir schrei-

ben ihm mit grosser Befriedigung ein Visa mit al-

len möglichen Empfehlungszeichen unter seinen

Pass. L. B.

Tages- und Cnterlialtungüblatt.

I «er lohn, lieber unterm gestrigen Cont erlabend ruhte eine

höhere Weibe; der wärmste Dank aei dafir den Herren Rein-

ecke und von Wasilcwsky, die un« durch ihre genialen Vor-

träge derart erhoben, da«a um gewiss noch lange die angenehm-
sten Erinnerungen daran bleiben werden. Vor ellem werden
wir ateta mit Freude der Declhovcnscben Sonate op. 47 io

A gedenken, die ihren tiefen Eindruck bei dem vorzüglichen

Spiele nicht verfel n konnte. Ctrl Reinecke «piclte ausserdem

verachiedeoe aebör Duo» mit von W.; aodann Lissti Fantasie

aus Lucia und A e Varia von Schubert, die wie sämmtliche

anderen Vorträge verdicotermaassen den reichlichsten Beifall

ernteten- In Rcinccke’a Ballade (op. 20 ) rauschten an una

herrliche Klänge and eine tiefe Romantik vorüber, und ea ge-

reicht una zur beaondern Freude diesen ritterlichen Kämpfer im
Reiche der Rosen hier hegrüist und gehört za haben. —

Möge hier Herr Wilhelm Kranssoldt lobende Erwähnung fin-

den — ein Dilettant der mit unermüdlichem Eifer für die He-
bung unsrer musikalischen Zustände stets bemüht ist.

Münster. Am 24. Jan. wurde hier eine neue Coaposition

«Tasso in Sorrent", Text von Rad. Kielo, Musik von unserta Mu-
sikdirektor Carl Müller mit ausserordentlichem Erfolg aufgeführt.

Die Melodien sind schön
,

die Chöre und Solis sehr frisch und

bekunden das grosse Talent des Componisten, der sieh zum er-

stenmal an einem grösseren Werke versuchte; möchte der ihm

in so hohem Grade gespendete ßc<ifa!l zu mehrern Arbeiten er-

muntern. Herr Koch aus Köln, welcher die Partie des Tasso

sang, erntete grossen Beifall, da er wie immer den wahren Künst-

ler bekundete.

Berlin. Die Eröffnung des Kroll'srhen Lokals steht im Laufe

des nächsten Monats bevor. Vorläufig wird das damit verbanden«
Theater noch nicht zu Schauspiel-Vorstellungen benutzt werden.
Für den ersten Ball hat Hr v. Koniski die Composition einer

Mazurka zugesagt. Das erste grosse Fest in dem neuen Lokal
wird das Stiftungsfest der polytechnischen Gesellschaft am 26
Februar sein.

Königsberg, 20 Jan. »Der verlorne Sohn* von Anbcr,
welcher vor einigen Tagen tum Benefiz unserer sehr geschättlen

Sängerin Krl. Marx zum ersten Mal zur Aufführung gelaugte,

ist offenbar eine weniger gelungene Arbeit des einst so berühm-
ten Componisten, dem man es jetzt anmerkt

,
dasa er 66 Jahre

alt geworden und der nicht so weise als Rossini da anfhörte,

wo er dem Publikum am besten mundete. Schade nm Zeit,

Kräfte und Geldsummen, welche auf die würdige Ausführung
dieses Merkes verwendet worden. Die einfache und wahrhaft
poetische biblische Erzählung, welche die Grundlage bildet, iat

hier unendlich in die Länge gezogen. Dass der verlorne Sohn
ins Unglück gcrith nicht in Folge seiner Lasterhaftigkeit, son-

dern durch einen boshaften sinnlichen Priester ond durch einen

abergläubischen rohen Volksbaufeo, dürfte wenigstens keine Ver-

besserung der biblischen Erzählung sein. Die Musik ermangelt

grossentkeils eines bestimmten Charakters, einer lokalen Färbung

und unwillkürlich wird man an Meküla „Joseph in Egypten"

als eia Werk erinnert, das noendlich höher in jeder einzelnen

Kammer dasteht, als diese neue Oper in ihrer Gessmmtheit. An
Melodien maogelt es nicht, aber theils sind es Tanzmelodien der

neuesten Art, theils kommen sie einem so gemacht und künst-

lich vor, dass man den Schöpfer der „Stummen" daraus nicht erken-

nen würde, verriet!« ihn nicht der Zettel! — Frl. Marx als

Nephte zeigte sich wieder als Meisterin in Lösung kolossaler

Schwierigkeiten, dabei aber ist die Partie höchst undankbar und
selbst eine Meisterin vermag damit wenig zu wirken. Hr. The-
I e n gab den Priester Bocharis mit tu greller Zeichnung der

Sionlichkeit, während sein Gang lobend anerkannt werden muss.

Mailand Im Theater aUa Scala hat Vcrdi's Oper »Louise

Miller* Fiasco gemacht und eine fiühere Oper desselben; »Attila*

gab ebenfalls nur einen wenig befriedigenden Ersatz Die mit

Beifall gehörte Prima -Donna heisst Lotti. Früher als Novize

in einem Nonnenkloster, war sie darauf beim ItaliAnischen Theater

io Pera zwei Jahre eagagirt. In den übrigen Theatern ziehen

Mercadaole's „Giuramcnto" und Donizelti’s „Lucrezia - Borgia"

das Publikum an

Stuttgart. Unsere ganze Stadt ist eleklrisirt über das Gast-

spiel der lleor. Sontag. Sie trat bis jetzt zweimal auf; alt

Marie ia Donixetti's Hcgimcnutoi hier und als Susanns io Figaro'»

Hochzeit, und erntete beide Male von dem in allen seinen Thci-

Icn trotz erhöhten Preisen überfüllten Hause einen Beifall, der

den vor Jahren der Jenny Lind gespendeten weit hinter sich

liess. Seihst der Schwäb. Merkar in seinem grauen Röcklein

ist entzückt und geberdet sich wie ein Verliebter. Koch werden
wir sie als Lady Harriet io Martha, als Rosine im Barbier von

Sevilla ond dann wahrscheinlich noch einige Mal als Regimcnls-

techler sehen. Unsere Eisenbahn macht dabei gute Geschäfte,

denn von den entferntesten Punkten des Landes, ja sogar aus

der Schweiz kommen Musik- und Theaterfreunde der gefeierten

Künstlerinn wegen hieher. Neulich hatte eine Anzahl Ulster,

um sich ja gewiss Einlasskarten zu sichern, den Telegraphen

benützt und einem Bekannten hier den Auftrag gegeben, die

Biliete für sie in Beschlag zu nehmen.

Leipzig. Das Repertoir der letzten Woche war ziemlich

reichhaltig an interessanten Erscheinungen. Zuvörderst führte es

uns in dem Debet des Frl. Anna K lass lg als Agatha im «Frei-

schütz* eine junge talentvolle Landsmännin vor. Schülerin des

Hm. Böhm, ehemaligen Professors am hiesigen Conservatorium,

lieferte sie uns durch ihre Leistungen ein günstiges Zeugnis*

sowohl für die Methode ihres Maötlro, als auch für den Fleiss,

mit welchem sie ihre, wenn auch nicht grossen, aber sehr an-

sprechenden Stimmmittel berangebildet. Das Publikum ermun-
terte durch häufigen Applaus ond zweimaligen Hervorruf die

Debütantin zum rüstigen Fortzchreitcn auf der glücklich betre-

tenen Bahn. Die Vorführung der herrlichen Oper war über-

haupt eine musterhafte. Frau Günther-Bachmann (Aenn-

rben), Hr- Wiedemann (Max), llr. Behr (Kaspai) und Hr»

Schott (Eremit) haben daran zu gleichen T heilen Verdienst,

Im Rayon der musikalischen Leistungen unserer Bühne erschien

ferner „DicÜpern probe* von Lo r t z i ng, eine ßluette, welche,

obsebon sie nicht auf der Höhe der übrigen Erzeugnisse des
zu früh geschiedenen Componisten steht, durch hübsche Nummern
und Situationen ihre Vorführung rechtfertigt.
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München. In der königl Residenz beschäftigt man sich

gegenwärtig vollauf mit den Rinstadireo einer Oper, in welcher

Print Adalbert die Hauptrolle bat. Der Print genieast seit

einigen Jahren den Unterricht Pcllrgrini's , and in neoerer Zeit

hat seine Bassstimme unter der Leitung de« Gesanglehrers Pen-

Icnrieder an Bildung io viel gewonnen, dass der Gelang des

Printen selbst ein strenges kunstrichterliches Komm nicht zu

scheuen braucht. Das Privattbeater des Königs, welche« isi

vorigen Jahre zum Zwecke der Darstellung von Lustspielen

vor einen gewählten Kreise grledener Gäste errichtet wurde,

wird heuer lediglich für diese Vorstellung verwendet, in welcher

ehre adelige Dilettanten, so wie such Frau Dingelstedt
(Jenny Lotter) ml wirken werden. „Elise Claudio** von Merca-

dantc, ein bis jetat hier unbekanntes Werk, wurde hiezu auz-

ersehen.

Stettin. Der königl. Moaik-Dircctor Tr ahn veranstaltete

am 20. d. M. ein grosses Concert; Meyerbeer's Meisterwerk,

„Ouvertüre aus Strueosee“, wurde sehr brav vom Orchester ge-

spielt und gefiel allgemein, Truhn’s Ouvertüre zu „Wie es euch

gefällt“ und seine Gesänge „Hidalgo, Abschied der Mutter, Trost“

fanden die beifälligste Aufnahme, das sehr schöne und als Ein-

lage oft benutzte Finalduetl aus „Romeo und Julie“ von Vac-
cai und Schuberts Wanderer folgten. Rach den von 150
Stimmen vorgetragenen „Ru/e Briiannia u wurde der Concert-

gelier stürmisch gerufen. a (Echo.)

Wien. Ander ist nnn wirklich für die ilaliinische Oper im

Coventgardcn-Theater für die Zeit seine« nächsten Urlaubs ge-

wonnen. Er bezieht 500 Pfund Sterling für den Monat. Opern,

in denen er in italiäni«cher Sprache singen wird , sind Teil,

Latin, Martha ond Linda. Leider steht zu befürchten, dass die

italiiaitchen Truppen in Paris, London ond Petersburg diesen

unvergleichlichen Künstler der deutschen Heimath für immer ent-

ziehen werden.

Wien. Frau de la Grange bezieht für ihr Gastspiel am
Hofopemtbeater eia monatliche* Pauschquantum von 2000 Gul-

den Münze. — Für die diesjährige italienische Staggione des

Hofopernlheatcrs ist Fanny Ccrrito als erste Tänzerin

eagagirt.

Weimar. Zum Geburtstage der Frau Grossherzogin (den 16.

Februar) will Liszt seines Pariser Freundes BerliozOper: Brn-

venuto Cellint 41 zur Aufführung briogen.

Berichtigung,
ln Kr. 84 bittet man za berichtigen:

Seite 667, 1. Spalte letzte Zeile, Kr. 5 statt 8.

668 ,
anstatt des 1. Taktes.

Im Verlage von I. Schlot! in Cöln erschien:

Musikalische Stammbnchblätter,
Ciefter f.

eine Smoftimme in. ]?innof..3äegC.

componirt von

Heinr. Dorn ,

Aöniglid)rr i» flrtlin.

Heft 1. Das Mädchen an den Mond. — Oie
Wahrsagerin. — Oie kranke Maid.
— Abenda. Op. 51 15 Sgr.
Hieraua einzeln : Abenda für Tenor,
— für Bariton ä 10 „

Heft 1. Herr Frühling. — Falsche Bläue.
— Frage und Antwort. — Gedenke
mein. Op. 52 25 „
Hieraua einzeln : Frage und Antwort
für Alt oder Bariton 5 „

Lieder für eise Singstimme mit Pianoforte-Begieilnng

componirt von

Ernst Koch.
Liebchens Auge für Sopran oder Tenor. —

Für Alt »d Baas 7% Sg.
Zwei ernste Lieder. Nr. 1 . Geh zur Rnh

mein Herz. — Nr. 2 . Ich hab' im Traum
geweloet. Für Sopran oder Tenor, für —
Alt oder Bass 15 „

Oer Dämon der Macht,
Oper in zwei Akten.

€rrt »ott Öatjnrb nnb Ärago,
deutsche Uebersetxug von 60 Ilm ick,

Musik von

J. Rosenhaln io Parts

»

wird In meinem Verlage mit Eigenthumarecht er-

scheinen.

Leipiif an 30. Jan 1852. C. F. PETERS,
Xurrau be JUusüjut.

Bei M. Nchloes in Cftln erschien und ist in allen Musikalien-Handlongen zu haben:

1. Panseron, 40 Yocallien
rar Sopran oder Tenor

„ Alt „ Bass
Snbfrriptione-PrriB 3 Cfjlr. — fobenprtie 4 €ljlr.

Diese berühmten Vocalisen (der Gesangschule zweiter Theil) erscheinen zum erstenmal in einer Aus-
gabe für Alt oder Bass. Sobald diese Werke complett erschienen sind, erlischt der Subscriptiona- Preis

und der bedeutend höhere Ladenpreis tritt ein, worauf ich die Musikfreunde besonders aufmerksam mache.

Verantwortlicher Redncleur Prof. L. BitchoB in Bonn. Verlag von M. Schlott in Coln. Druck von J. P. Bachem in Cölz.

Digitized by Google



Rheinische Mnsih-Zeitnng
für Kunstfreunde und Künstler

herausgcgeban von Professor I« Biscboff.

Nro. 86. C’öln, den 21. Februar 1852. II. Jalirg. Nro. 34.

Von dieser Zeiten* erscheint jeden Snutm* wenigstens ein (User Bogen. — Der Aboinements-Prels pro Jahr helrigt 4 Thlr.
Dorch die Post besogen 4 Thlr. 10 Sgr. Eine einselne Hammer 4 Sgr. — Insertions-Gebühren pro Petit-Zeile 2 Sgr. —

Briefe nnd Packete werden unter der Adresse des Verlegers I. Schloss in C81n erbeten.

Die musikalische Reform
dorch Herrn E. von Heeringen.

Wir hatten bis jetzt geglaubt, das Reich der Mu-
sik hätte seit ein Paar .Jahrhunderten eine so feste

Verfassung, eine so bewährte Gesetzgebung, dass
es von den Angriffen der Partei des Umsturzes
durchaus nichts zu befurchten habe. Wir Italien uns
in so fern auch nicht geirrt, als die Revolution, die

dem musikalischen Staate droht, nicht von unten
kommt, obgleich der Apostel derselben aus den nord-
amerikanischen Freistaaten zu uns herüber gefahren
ist. Aber eine Gefahr Ist dennoch vorhanden, eine
grössere Gefahr, als eine republikanische Verschwö-
rung bringen könnte, mit welcher man jetzt bekannt-
lich leicht fertig wird, l'nserm Reiche droht nichts

geringeres als ein Staatsstreich! Amerika sendet in

der Person des Herrn von Heeringen einen musika-
lischen Louis Napoleon, und das Volk der Musiker,
das bisher so treu an seinen Gesetzen gehangen,
möge mit Zittern und Zagen die Proclamation lesen,

die er von Leipzig aus in die Tonwelt schleudert.

Sie ist zu thatenschwauger, als dass wir sie unsern
Lesern nicht wörtlich mittheilen sollten.

Leipzig, am 6. Jan. 1852.
„Der Unterzeichnete bitte! das Direktorium der hiesigen Kö-

nigl. Universität, sowie das der Thomas-Schule o. s.w. u. s. w
,

namentlich aber und ganz besonders das Directorium des Con-
servatorium* der Musik, ferner das der Sonntagsschulen, sowie
noch die Direktorien aller derartigen auswärtigen Schulen und
Anstalten

:

„„Den Lehrern nicht fernnr za erlaabeo, nach dem
seitherigen Notensysteae und der sich darauf begründenden
radikal falschen

, verwickelten
, verwirrenden und unver-

stündlichen Theorie zu lehren.““

Ich olTerire dasjenige Notensystem, welches schon seit 1796
gewünscht ist, für alle Zwecke passt, und da, wo es aogefoch-

ten wurde, allemal als Sieger dastand, welches namentlich am
21. December den glänzendsten Sieg über den Toukünstler-Vcr-
ein, den Herrn Professor Marx und die musikalische Section
der Akademie der Künste zu Berlin im englischen Hause da-
von getragen bat. (?) Ich bin bereit, zu jeder Stunde dir Diffe-

renzen beider Systeme in den Schulen zu demonslriren
, und

fühle mich fest überzeugt, dass nach jedesmaligem Vortrage jede
unparteiische Behörde es nicht allein in ihrem Interesse halten

wird, mit dem Unterrichte nach dem alten Systeme anzu fan-
gen aufzu hören, sondern dass sie es mit Kocht ein Ver-
brechen nennen wird, solches ferner noch zu lehren.

Auch nicht ein einziger Grund ist vorhanden, watum das neue
System nicht sogleich die Stelle des alten einnchmcn sollte. Der
Hofcantor zu Stollberg, Herr Seifart zu Nordhausen, Hr. Pastor
Fleischhauer zu Sondersbaasen, Hr. Bector Keinbold, Hr. Bach*

zu Erfurt haben sieb schon für das neue System erklärt, und
wünschen nur, dass hinreichende Musikstücke gedruckt werden
möchten, den Unterricht nach dem neuen System zu befestigen
und zu befördern. Da die Opposition jedesmal, sobald alle ihre

Einwendungen widerlegt sind, mit dem Aussprucbc erscheint:

„aber wenn das neue System allgemein werden soll, so muss
ja die alte Musik umgedruikt weiden“, so erwidere ich, dass,

wenn eine Wiese mit den Jahren zu viel schädliches Moos und
schlechte Gläser erhalten hat, wird sie umgepQügt, die alle

Grasnarbe gclödlet und mit englischem Reigra* eine neue gute
gebildet. War die ulte Musik durch die falsche Nomenclatur, Se-
miotik und Terminologie so erschwert, dass kein Auge durch-
dringen konnte, mnss aic reformirl und für Jedermann leserlich

gemacht werden. Ich verpflichte mich nötigenfalls, das ganze
Lager des Hrn. Breitkopf & Härtel io 2 Jahren um-
zudrucken, mithin dürfte von einem Mangel an Musik nicht

die Rede sein.“

„K. ?. Heeringen,

Vertreter der Jugend.“

Die Leser werden glauben, es handle sich hier

um eine Ente oder einen amerikanischen Puff? Kei-

neswegs! Das Manifest stellt im Intelligenzblatt der
neuen Zeitschrift für Musik, Nr. 4, und In der fol-

genden Nummer lesen wir eine zweite Proklamation,

wodurch Hr. von Heeringen „einen Preis von 300
Thalern für die beste Harmonielehre nach sei-

nem System“ aussetzt. Die Bewerber haben ihre
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Werke bis znm 1. Mai d. J einzuschicken, und

das Leipziger Co n s er rat ariu m werde das

Richteramt üben.

Dies ist nun zwar sehr schmeichelhaft für die

deutschen Musikgelehrten, denen Hr. v. H. wie man

siebt zutrauet, dass sie eine Harmonielehre, welche

nach seiner Ansicht den Glauben an die bisherige

zum Verbrechen stempeln soll, bionen zwei bis drei

Monaten aus dem üermel schütteln können : w ir

zweifeln auch nicht an der gewissenhaften Auszah-

lung des Ehrenpreises, zumal da die Preiswerke

früher eingehen müssen, als Hr. v. H. einen bedeu-

tenden Theil seiner Kapitalien iu den Umdruck des

Breitkopf k Härtel'schen Verlags gesteckt haben

wird, ein Unternehmen, das jedenfalls nur durch

amerikanische Setzer uud Schnellpressen binnen

zwei Jabreu wird ausgeführt werden können. Allein es

sind uns einige andere Bedenken dabei aufgestossen,

die uns schwer auf dem Herzen liegen und die wir

dem „Vertreter der Jugend“ offen bekennen müssen.

Das erste Bedenken ist folgendes. Wir haben be-

reits in Nr. 61 (II. Jahrg., Nr. 9) >om 30. August

1831 dieser Blätter das neue Notensystem, das uns

von Ncw-Vork mttgetheilt wurde, besprochen und

durch Notenbeispiele deutlich zu machen gesucht.

Ob unsere Vermuthuug über die Entstehung dessel-

ben aus dem sinnigen Anschaueu der schwarzen

uud weissen Tasten des Klaviers richtig Ist, w issen

wir nicht; es könnte auch sein, dass der Erfluder

auf einer Reise durch die Sklavenstaateu darauf ver-

fallen wäre, wo vielleicht der Anblick der Neger, die

man schon au der Farbe als K re uz träger der Weis-

sen erkennt, ihn auf den Gedaaken gebracht hat, die

schwarzen Notenköpfe ohne weitere Bezeichnung für

cisdisfia gis und ais zu erklären''). Dem sei nun wie

ihm wolle. Allein wir machten ferner damals darauf

aufmerksam, dass es dem Herrn Erfinder „auf die

Harmonie gar nicht ankomme“ ,
indem eit und det,

dis uud es u. s. w. bei ihm ganz identisch sind, fer-

uer liis und eis, ces und /es gar nicht mehr exi&ti-

ren, und die Physiognomie der Intervalle — d. b.

was wir Musiker bisher so nannten — ein ganz

cnrloses Aussehen gewinnt, wie denn z. B. die kleine

Terz immer ein Gesicht wie eine Secnnde macht;

*) Unsere Leser erianern »ich aus Nr. 61, dass in de« neues

System die waissköptgen Noten di* Untertasten c d e f

g ii h, die scbwirtli6|)&|ts aber die Oberlaaten cts di«

fit gtt dis beicichneu, wobei des rs gei aj b als übeiflül-

»iger Ballast Aber Bord geworfen werden.

die kleine Setnnde

S»r auf eine und dieselbe Linie fällt

:

für die grosse aber wie eine

Terz aussieht für es f u. s. w.,

wodurch der Vomblatlspleler, der doch eine Har-

monie gleich mit dem Blick erkennen muss, sielt

In die wunderliche Gesellschaft mit den gequetsch-

ten Nasen und schielenden Angen schwer finden

wird, zumsl da alle diese Heerlngen'schen Gebilde

zwar nur Ein Gesicht, aber eine zweideutige har-

monische Gesinnung haben. Und doch soll das neue

System gerade das Vomblattspieien erleichtern! Was
soll vollends der Sänger anfangen, wenn er eine Lei-

ter von so I ch e n Sprossen hinauf oder herabsteigen

soll? Weil tvir also gar keine Darstellung des harmoni-

schen Prlncips darin finden konnten, waren wir so.

dreist, es für eine „Spielerei für Kinder“ zu erklären.

Da erscheint Herr v. 11 . selbst in Deutschland. Nun,

dachten wir, als ein Arliste eunraineu, wie die Pari-

ser sagen, w ird er sicherlich seine seit Jahren durch-

dachte und ausgearbeitete Harmonielehre mitbrin-

gen, und dadurch alle unsere Zweifel losen, unsere

Einwürfe aus dem Felde schlagen uud nicht nur die

Zweckmässigkeit seiner Notation zur Erleichterung

des Lesens, sondern ihre Vorzüge in Bezug auf die

klare Ueberslcht der Harmonie, ohne welche das

Vomblattspieien nur ein Mechanismus ist, begründen.

Aber nein! Herr v. H. ist gekommen, um sich bei

uns eine Harmonielehre für sein Noten-

syatem zuliolcn. Herr v. H. setzt einen Kutsch-

kasteu, den er in Amerika mit neuen Polstern für

Faullenzer ausgeschlagen bat, in Deutschland auf

die Laudstraase, behauptet, dass mit diesem beque-

men Fahrwerk in einer Stande weiter zu kommen

sei, als mit andern in zehn, und — schreibt einen

Preis aus für Denjenigen, der ihm die beste Art und

Weise angeben werde, wie der Kasten auf Bäder

zu setzen und fortzubewegen sei!! Da hört, wie

man zu aagen pflegt, Alles auf; dies Verfahren giebt

uns das erste Bedenken, ob nämlich der amerikanische

Gesandte sich auch wohl musikwissenschaftlich ge-

hörig legitimiren könne, um beim deutschen musi-

kall* eben Bundestage, w elcher Gott sei Dank noch
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ein volles Anselien in Europa hat, seine Noten
überhaupt nur productren zu dürfen?

Ein zweites Bedenken haben einige Berichte aus

Leipzig in uns geweckt. Herr von Heeriogen macht,

wie oben erzählt, öffentlich bekannt, dass das Leip-

ziger Conservatorium das Preisrichteramt über die

beste Harmonielehre nach seinem System (oder viel-

mehr für sein System) ausüben werde. Darüber

bringt nun das dortige Tageblatt vom 6. Febr. eine

„Rüge und Aufforderung*
,

worin es unter anderm

heisst: „Die Augen von ganz Amerika warten auf

die Entscheidung der deutschen Kritik. Das Direc-

torinm des Conservatoriums wird deshalb im Namen

der musikalischen Ehre Leipzigs aufgefordert, sein

unbegreifliches Schweigen (welches den siegestrun-

kenen Bulletins des Amerikaners gegenüber fast

den Verdacht eines Einverständnisses erweckt) zu

brechen und sich offen über ein System auszuspre-

chen, über das bereits die Berliner und Kölner Kri-

tik das allerzweideutigste Licht geworfen bat“. —
Der Verfasser dieser Rüge nimmt die Sache, wie

man sieht, entsetzlich ernsthaft; wir gestehen, dass

wir seinen heiligen Zorn nicht theiien : uns ist im

Gegentheil der Spaas ganz willkommen, besonders

da wir eben mitten im Carneval sind, wo bei uns

die Gemfithiichkeit vorherrscht und wir Jedem seine

volle Freiheit im Aufschneiden lassen. Indess das

Leipz. Conservatorium glaubte doch, ernsthaft antwor-

ten zu müssen, und dessen Directorium zeigte am fol-

genden Tage an, „dass es zu jener Berufung des Preis-

ausstellers eine Veranlassung nicht gegeben habe“.

Ein drittes Bedenken doch halt! Herr von

Ilceringen hat uns mittlerweile die Ehre erzeigt,

sich selbst schriftlich an uns zu wenden, und kün-

digt uns an, dass das Gutachten Seitens des Leip-

ziger Conservatoriums in dieser Woche kommen
werde. Da der Brief vom 2. Februar ist, so wissen

wir nicht, ob Herr von H. mit dem Gutachten die

oben mitgethellte Erklärung vom 7. d. M. gemeint

habe. Wahrscheinlich jedoch eine andere, ausführ-

lichere, noch zu erwartende. „Beikommend“ schreibt

er, „übersende ich Ihnen die Gruodprinelpten meines

Systems.“ Wir fanden eine Visitenkarte und darauf die

Worte: Von Heeringen's Reform of Pitch, Rhythm

SC Power, dann im Violinschlüssel die 12 Töne vom
eingestrichnen t bis h in 7 weisaen und 5 schwarzen

Noten, und darunter die Benennungen:

üoe Dee, Ray Ree, Me, Fa Fee, Sole See, La Lee, Pa
für c de (des), d die (es) u. s. w. , wie man sieht

aus den Guidonischen Do re mi ftt etc. gebildet.

Nur die Benennungen waren uns neu: dee ree fee

see lee sind also die Doppelgeaicbter, welche nach

Norden eie die fis gte aie, nach Süden des es ges as

b (äes) bedeuten. Das übrige, was auf der Karte

enthalten ist, haben wir bereits aus dem uns im

August v. J. zugegangenen Exemplar des Beetho-

venachen Walzers richtig entziffert. (S. Nr. «l d.

Bl.) — Lieber wäre uns freilich statt dieser Grund-

prinzipien in nuce (jedoch: e.r ungue leonem!) eine

wirkliche Entwickelung derselben m e.rteneo gewe-

sen, d. h. eine Begründung der neuen Notirung, also

der neuen Zeichen für die Töne, auf das Wesen
und die Natur der Töne, also auf eine neue Ton-

lehre, auf ein neues System der Harmonie. Das wird

sich freilich auf einer Visitenkarte nicht wohl geben

lassen und so lange der Preis von 300 Thalern für

dasselbe nicht gewonnen oder durch Herrn v. H.'s

eigene Enthüllungen überflüssig gemacht ist, wir also

von der Polizeiwidrigkeit der bisherigen Theorie als

einer „radical falschen, verwickelten, verwirrenden und

unverständlichen“ noch nicht überzeugt sind, so lange

können wir an unserin hiesigen Conservatorium auch

nicht „anfangen aufzuhören mit dem alten Sy-

steme* wie Herr von II. will, weil wir das wirk-

lich für einen Anfang vom Aufhöreo (fe commence-

ment de la fm), halten müssten. —
Was uns persönlich betrifft, so verzweifeln wir

für den Augenblick daran, „die hiesigen Pressen

mit aller Kraft für den neuen Notendruck in Be-

wegung setzen zu können und den Musikverlegern

zu beweisen ,
dass sie fünf statt eines Exemplars

verkaufen werden“ — denn man glaubt gar nicht,

wie conservativ diese Herren sind. Nur in dem Fall

eines Anerbietens von Seiteu des Herrn von H.,

Ihren ganzen Vorrath Behufs des Umdrucks an sich

zu kaufen, dürften sie sich vielleicht gern vom Al-

ten trennen. Für jetzt konnten wir weiter nichts

tliun, als die Sache einem Manne von höchst unter-

nehmendem Geiste, einem zweiten Lumiey, ans

Herz legen, dem hiesigen Theaterdirector Augustin

Casino, welcher dieselbe wenn irgend möglich

gewiss noch in seinen Bereich ziehen wird.

Die Orgel und Ihr Ban.
II.

(S. Kr. 8t.)

Wir beginnen nun mit der kurzen Beschreibung

einer Orgel, wobei wir uns nur auf das Wesent-

lichste einlassen, jedoch die Erfindungen und Ver-

besserungen der neuern Zeit schon bei der Beschrei-

bung der einzelnen Theile vorführen wollen.
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Die Orgel ist ein Instrument, welches durch Ta-

staturen zum Erklingen gebracht wird. Sie bat in

dieser Beziehung Aehnlichkeit mit dem Pianoforte.

Der Tun wird jedoch nicht durch Saiten -Schwin-

gungen, sondern durch Luftströmungen hervorge-

bracht
,

die durch Kanäle zu den tongebenden Kör-

pern, den Pfeifen, hingeleitet werden. Das OefTneu

und Schlieaseu dieser Kanäle geschieht eben ver-

mittelst der Tastaturen und bedingt das Fortklingen

der Töne. Man kann nicht nur mehrere Töne gleich-

zeitig erklingen lassen, sondern durch Binden ein

lueinauderüiessen der Töne, so wie durch Staccato-

Anschlag ein Trennen derselben bewerkstelligen.

Stärke und Schwäche des Tones kann nicht durch

den Anschlag erreicht werden; Verschiedenheit der

Tonstärke lässt sich nur durch Mitkiingen oder Vrr-

stuninicn der betreffenden Stimmen darstellen. Eine

von einem bestimmten Tune (gewöhnlich von C)
in chromatischer Folge fortgehende Reihe Pfeifen,

welche einerlei Coustruction und gleiche Klangfarbe

haben, nennt man eine Stimme oder ein Register.

Die Orgel hat wenigstens Eine Tastatur für die

Hände, Manual genannt, und, bei einiger Vollkom-

menheit, Eine für die Küsse, das Pedal. Der Ma-
nuale sind häufig 2, seltener 3 oder mehr vorhanden,

die lerasaeufürmig über einander liegen und in neue-

ren Orgeln 4'/j Oktaven umfassen. Bei einer Orgel

mit 2 Manualen wird das stärkere das Hauptwerk,

das schwächere das Positiv genannt. Vermittelst

jeder dieser Tastaturen kann man bestimmte Stim-

men erklingen lassen. Auch ist durch die Manual-

koppel eine Einrichtung getroffeu, wodurch es mög-
lich ist, 2 oder mehr Manuale in eine solche Ver-

bindung zu bringen, dass, weuu insu auf dem eiuen

spielt, die Tasten der andern mit niedergedrückt

werden. Die Kuppeln der alten Zeit erschweren

nicht nur das Spielen
,
sondern sind auch darin un-

vollkommen, dasa sie nicht während des Spielens in

Anwendung gebracht werden können, ohne dass

man eine Pause macht. Zudem bleibt leicht eine

Taste hangen, ln neuerer Zeit haben sich diesel-

ben sehr vervollkommnet. Man kann durch Einen
Zug, auch während dea Spielens, die Koppel io

Anwendung bringen uud auch wieder abstossen.

Selbst 3, sogar 4 Manuale können gekoppelt werden.

Dies gewährt nicht nur den Vortheil, das gessmmte
Pfeifenwerk der betreffenden Klaviere hören zu las-

sen, sondern giebt dem denkenden Spieler ausser-

dem Gelegenheit zu unzähligen Verbindungen sanfter

Stimmen von nicht selten überraschender Wirkung.

Leider werden die altern mangelhaften Koppelu noch

von manchen Orgelbauern fortwährend angewandt.

Ferner liegt es in der Matur der Sache, dass die

Tastatur des Hauptwerkes die bequemste Lage für

den Spieler, da« Positiv also über dem Hauptmanual

und somit weiter vom Spieler ab seine Tastatur

haben muss: auch müsste selbstredend das ganze

gekoppelte Werk stets auf dem bequem liegenden

llauptmauuaie zu spielen sein. Dennoch wird hier-

gegen „von unkundigen Orgelbauern noch jetzt ge-

fehlt, i.as eben so strengen Tadel verdient als die

Anwendsug der unpraktischen Koppeln.

Sind für's Pedal keine eigenen Stimmen vorhan-

den , ist es nur den Manuallasten angehängt
,

so

wird es ein augehäiigtes Pedal genannt. Gewöhn-

lich aber hat das Pedal seine eigenen Stimmen.

Etue Pedalkoppel, durch welche das Hanptmanual

au die Pedaltasleu gehängt werden kann, ist wün-

schenswert!!; sie muss natürlich während des Spie-

leus durch eiue einfache Vorrichtung in Anwendung
gebracht werden können. Wichtiger als dies ist

jedoch die zweckmässige Einrichtung und der Um-
fang dea Pedals. Hat ein Pedal nur den Umfang
vuu einer und einer halben Oktave, au ist es nicht

möglich, eine Stimme darauf zu führen und gellt

demnach die Melodie dafür verloren; die neuern Pe-

dale umfassen mehr als 2 Oktaven und reichen ge-

wöhnlich vom grossen C bis eingestrichenen d. Mit

den Füssen zu spielen, namentlich bei raschem Tempu,

ist eben keine leichte Sache, deslnilb muss jede,

auch die geringste Verbesserung der Pedaltastatur

wichtig erscheinen. Diese Tastatur hat in sofern

Aehnlichkeit mit der clues Manualen, als die kurzen

übertasteii über die längeren Unterlasten emporragen;

sie unterscheidet sich aber dadurch von jener, dass

die Untertasten nach der Ferne des Spielers hin be-

festigt sind und heim Druck uach den Obertasten

zu niedergehen. Sind die Untertasten nur so lang

wie der Fuss des Spielers, so kann blos mit den

Fussspitzen gespielt werden. Bei vielen alten und

ueuen (!) Oigela ist dies der Fall. Haben die Un-

tertasten etwa die doppelte Länge, so kann der

Spieler anch die Ferse gebrauchen d. b. auch mit

dem Absatz eine Untertaste uiederdriieken. Letzte-

res wird noch dadurch erleichtert, dass die Unter-

tasten nach der Ferse hin ansteigend gebaut wer-

den. Auf solchem Pedal lässt sich nicht nur mit

Einem Fusse d cis d und d es d, sondern auch d e

d, d c d, e es e gebunden spielen und ist bloss das

Spielen auf den äussersten Enden rechts und links

wegen der grösseren Entfernung unbequem. Jedoch

such diesen UebeLstand bat man zu beseitigen ge-
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wusat. Herr Orgelbaumeister Schatze aus Paulin-

zelte gab im Jahre 1843 dem Pedale eine gebogene

concave Gestalt, wodurch die Enden rechts und links

ansteigen, also dem Spieler erreichbarer und beque-

mer gemacht werden. Auf solchen Pedalen lassen

sich vom geübten Spieler schwierige Sätze mit Leich-

tigkeit ausführen. Sie haben allgemein Eingang ge-

funden ,
obgleich in einzelnen Fällen noch Pedale

mit kurzen Tasten gebaut werden. Möchte man
bei Reparaturen alter Werke doch das Pedal, falls

die hohem Töne fehlen, erweitern! möchte mau
wenigstens die Pedaltasten so erneuern lassen, dass

regelrecht darauf gespielt werden kann! Bel den

neuem Orgeln vou Schulze bewegeu sich beim

Koppeln der Manuale mit dem Pedale die Manual-

taateu nicht mit, stören also auch den Spieler nicht,

wenn er eine Passage mit der linken Hand macht,

während er mit dem Pedale angehängte Töne spielt;

ebenso verleiten sie den angehenden Spieler nicht

dazu, auf dem Manuale zu ersehen, ob er im Pedal

richtig spielt; es ist dies folglich eine bedeutende

Verbesserung.

Zwei Pedale sind nicht 'wohl anzubringen, weil

daun das eine zu weit zurück, das andere zu weit

vor zu liegeu kommt, um bequem spielbar zu sein:

hat doch der Spieler mit Einem Mühe genug! Eine

V orrichtung, durch welche mit einem Zuge die star-

ken Pedalstimmen abgezogen werden können, so

dass nur sanfte miiklingeo, und umgekehrt, scheint

uns den Vorzug vor doppelten Pedalen zu verdienen.

Bis jetzt sind erst 2 Orgeln mit 2 Pedalen bekannt

geworden, das Werk in der Paulkskirche zu

Frankfurt von Walker aus Ludwigsburg, und

die grosse Orgel in der Kirche St. Euatache zu

Paris aus der Fabrik von Üoublaine-Callinet.

ln der Paulskirche liegt das Hauptpedal in gewöhn-

licher Lage und ist regelrecht und bequem zu spie-

len. Das 2. Pedal liegt etwas höher, hat kurze

L'nter- und Obertasten, die an der Vorderseite nie-

dergehen wie Manualtasten und mit etwas vorge-

streckten Füssen gespielt werden müssen. Es lässt

sich nur mit den Fussspitzen und eben nicht geläu-

fig darauf spielen, jedoch macht es durch seine herr-

lichen zarten Stimmen im Wechsel mit dem vollen

Werke einen ausserordentlichen Eflekt. Die genannte

Orgel zu Paris wurde 1844 vom Königl. Musikdirek-

tor und Ober - Organisten Hesse aus Breslau revi-

dirt. Als dieser bei seiner Ankunft in Paris 2 Pe-

dal-Klaviaturen vorfand, welche übereinander lagen,

und ein regelrechtes Pedalsplel mit Leber- und L’n-

tersatz der Füsse und den Gebrauch der Ferse un-

möglich machten, erklärte er sich so entschieden

dagegen
,

dass noch in der Nacht vor der Revision

die Verbindung sämmtlicher Pedalstimmen durch Eine

Pedalklaviatur berbeigeführt wurde. Das Pedal die-

ser Orgel hat 28 Tasten, von Contra-A bis zum ein-

gestrichenen c.
w
)

Die bOnigllclie Düluic ln Derlln
lm Jahre 1*51.

Es dürfte für unsere Leser nicht uninteressant

seiu, eine lebersicht der Wirksamkeit der grössten

Bühne von Norddeutschland während des vergange-

nen Jahres zu erhalten. Wir geben dasjenige, was
deu musikalischen Tlieil betrifft, nach den Angaben

der Berliner Theaterzeitung, bemerken jedoch vorher,

dass im Ganzen auf den königlichen Theatern in

Berlin, Potsdam und Charlottenburg 468 Vorstellun-

gen statt fanden, davun 196 im Opernhause, 344 im

Schsuspielhtuse, 26 in Potsdam und 2 in Charlotten-

burg. tnd zwar 58 Trauerspiele, 48 Schauspiele,

267 Lustspiele und Pussen, 129 Opern, 14 Sing-

spiele und 60 Ballets.

An neuen Opern wurden aulgeführt: Girnlda
in 3 Akten von E. Scribe, deutsch von W. Frie-

drich, Musik vos A. Adam, 7 Mal. — Casilda
in 4 Akten von M. Tenelli, Musik vou E. 11. z.

G. 2 Mal. — Die Heimkehr ans der Fremde,
Liederspiel in 1. Akt von F. Mendelssohn-Bar-
tholdy. — An Ballets; Persische Tänze. Diver-

tissement in 1. Akt von P. Taglioni.
Neu einstudirt: Iphigenia In Aulls von Gluck.

— Ferdinand Kortez und Olympia v. Spon-
tioi. — Romeo und Julie von Bell in i. — Jo-

hann von Paris von Boieldieu. — Das Sing-

spiel der Spiegel des Tausendschön. — Die

Ballets: das schlecht bewachte Mädchen. — Die

Danaiden. — Die Sylphide. — Der Geburtstag.

An Dramen mit Musik: Uyppolitos von Euri-

pides, metrisch übertragen vun F. Fritze. Musik

vom k. Kammerinusikus Schnitze. — Makbeth
von Shakespeare, uacli Tiecka Bearbeitung mit

Musik von Spohr. — Mich. Beer’s Struensee,

mit Musik von Meierbeer.
Von altern Opern wurdet! gegeben:

Von Mozart. . . 4 Operu — 9 Vorstellungen

„ Gluck ... 2 „
— 5 „

®) Im 1. Aufsätze in Nr. 81 «lull er S 643 Z. 9 v. oben

.Nebeneinander i le 1 1 u n g“ >teu .Nebeneininder w i r k

u

n

(

**

heiwea.
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Von Beethoven 1 Oper — S Vorstellungen

9»
Spontinl . . S 99

— 9 9

T»
Cberubini 1 9)

— I 9

* C. M. t. Weber 2 • — 7
19

19
Meyerbeer 4 n

—

-

26 9

(Der Prophet 14 Mal)

59
Lortzing . . 1

91
— S Vorstellungen

99
Nicolai . . 1 » — 1 9

SB C. Kreutzer . 1
99
— 1 9

a Dittersdorf . 2 »
— 7 9

59
Himmel. . . 1 n ' — 2 9

n Schenk . . . 1 n
— 1 9

59
Flotow . . 2 9

— 12 9

n Taubert . . 1 9
— 2 9

9 Rossini . . 1 9 — 4 9

Bo ie 1 d ie u 2 9 — 11 59

(Die weisae Dame 7 Mal)

9 H ali »y . . . 1 Oper — 1 Vorstellung

1»
Auber . . . 1

99
— 3 Vorstellungen

18
B eil in 1 . . . s 59

— 11 9

(Romeo und Julie 7 Mal)

91
Donizetti 3 Opern — 7 Vorstellungen

Spoh r, Mars ebner, Lach n er, R.W agn er feh-

len ganz und gar auf dem Repertoire.

Von ältern Ballets wurden am meisten vorge-

führt Taglioni’s Thea (zum fünfzigsten Male ge-

geben), das Mädchen von Gent, und der Seeräuber.

ln Gastspielen traten auf: Frau de la Grange
5 Mal. Frl. Joh. Wagner 3 Mal (angestellt).

Frl. Babnigg 5 Mal. Frau Röder-Romani 3

Mal. Frau K reba - Ml chal esl 3 Mal. Frau!. A.

Marpurg 1 Mal. Frl. Ebeling 1 Mal. Frau

Mortlcr-Limbach 2 Mal. — Die Herren von der
Osten (Tenor) 1 Mal— Mitterwurzer (Bariton)

4 Mal — Roger (Tenor) 18 Mal (7 Mal in der

weiasen Dame) — Jäger (Tenor) I Mal — For-
mes (Tenor) 3 Mal (angestellt) — Bost (Bass)

3 Mal (angestellt).

Conccrte im Schauspielhaus gaben: Vleux-
temps eins, die Geschwister Dülken zwei. Welch’

eine Abnahme der Virtuosen-Concerte gegen frühere

Jahre!

Fügen wir noch hinzu, dass auf der Liste des

recitirenden Schauspiels Shakespeare 27 Mal

(9 Mal in Trauerspielen, 16 Mal in Lnstapielen),

Göthe 13 Mal (Faust 7 Mal), Schiller 17 Mal,

Frau Birch-Pfeiffer 17 Mal, Töpfer 11 Mal,

von Puttlltz 10 Mal, Kotzebue 11 Mal, Ko-
derich Renedlx aber 23 Mal auf dem Reper-

toire erscheinen.

Aal Bonn.

Unser Musikleben hat durch die diesjährigen Abonncmeots-
Coscerte eines neuen Aufschwung genommen «nd wir müssen

dar Directioo derselben die vollste Anerkennung tollen, welche
eise sinnreiche Zusammenstellung der Programme, die Vorfüh-

rung neuer Compositionen , die Heranziehung ausgezeichneter

fremder Künstler u. i. w. mit Recht verdienen. Im 2. Abon.-
Coocert hörten wir Mendelaeohs'a Ouvertüre za Ruy Bims,

die Altarie mit Chor au» H Andel'* Samson, vorgetragen von

Frl- Sophie Schloaa, welche so gefällig war auch einige

trefflich gerungene Lieder zum Besten za geben, Coocertvaria.

tionen für Pianoforte and Orchester von Ad. Heaselt (recht

brav von Herrn R. Honsel er mit Bravour and Glanz gespielt

— ear fehlt es noch an Aplomb und rhythmischer Gleichheit

mit dem Acoorapagnement des Orchesters), und F. lliller's „0
weint um sieM , wobei Frl. Schloss die Solostimme sang. Hilter'«

schöne Composltion wurde vom Singvereio (uoler Leitung von

Prof. Heimaoeth) «ehr gut itusgeführt und machte einen aus-

serordentlichen Eindruck, flach dieser schon so reichhaltigen

ersten Abteilung bekamen wir noch die grosse Sinfonie in

C von Franz Schobert zu hören, welche hier zam ersten

Male gegeben wurde. Das herrliche Werk brachte eine mächtige

Wirkung hervor: die grosse Länge desselben batte der Herr

Dirigent Prof. L. Biachoff (unserem Urtheil nach sehr zweck-

mässig) dadurch abgekürzt, dass er die Sinfonie tob Anfang bis

Ende gerade durchspielen liest ohne alle Reprisen, welche bei

den ausgesprochene» Motiven und der consequcnlcn Entwicke-

lung derselben auch recht gut Wegfällen können. Die Ausfüh-

rung war sehr genügend, das Orchester spielt« mit sichtbarer

Begeisterung und wurde mit Recht durch den lebhaftesten Bei-

fall belohnt. Wenn wir dem Herrn Dirigenten für die vorzüg-

liche Aufführung aufrichtigen Dank aussprechen, ao müssen wir

aach der trefflichen Aofübrung des Orchesters durch den Herrn

Mu<.-Dir. F. Wenigmann lobend erwähnen: wo sich die be-

sten Kräfte ao vereinigen und die Leiter des Ganzen nicht an

ihr liebes Ich, sondern nur sn di« möglichst best« Darstellung

eines Werkes denken, da wird die Kunst immer vollkommener

gedeihen.

Zwischen dem 2. und 3. Abonnrmentsconcert gab die Lieder-

tafel Concordia ihr gewöhnliches Wintereonccrt. Sie trug

mehrere Gesänge von C. Kreutzer, i. Otto, Girschner,
n. a. w. und Mendelssohn'* „An die Künstler* (mit Orchester-

begleitung) vor. Alles mit der rühmlichst bekannten Präcision

und der trefflichen Schattirnng, welche die vielen schönen, sonoren

Stimmen, die sie besitzt, und die kunstgerechte Einübung durch

ihren Dirigenten Herrn F. Wenigmann stets erwarten lassen

und stets von neuem bekunden. Auch ein vierstimmiges Lied

von der Composition desselben sprach sehr an. Ausser dieser

Vocalmusik hörten wir noch ein Trompetensolo, von llrn Sch rei-

b er mit bekannter Virtuosität geblasen, ferner ao Anfang M arte b-

ner'i Ouvertüre zum Vampyr nnd zum Schlüsse Beethovens
A dur-Sinfonle, beides in gelungener Aufführung.

(Schluss folgt.)

Elberfeld am 12. Febni&r.

Heute wurde uns ein seltener Kunstgenuss zu Theil durch das

Cooccrt, welches Hr. Musik-Director Weinbrenocr veranstal-

tet hatte. Hr. Weinbrenner, der etwas darauf gibt sein Concerl tu ei-

nem der brillantesten in der Ssison zu machen, war auch dies-

mal seinem Grundsätze treu geblieben, und bethätigte dies durch

Heranziehen auswärtiger Kräfte, nämlich des Hm. E. Koch aus

Cöln und einer hiesigen jungen Dame, welche sich unter des
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enteren Leitung io der Rheinischen Mnsikschnle im Grunge
ausbildel. Das Programm wir eben so reichhaltig all gutge-

wahlt. Eröffnet wurde da« Concert mit Mendelssohn* herrlicher

Ouvertüre so n Ruy-Blat“, welche mit der Frische ausgefübrt

wurde, wie sie Mendelssohn so schön gedacht, und elektriairte

ie das Publikum in solchem Grade, du« es xu einem reichen

Beifallsstürme hingerissen wurde Dann folgte die ente Arie

der Alice aas Robert der Teufel, gesungen von Frünl. H- Der

Vortrag derselben sengte von Geschmack, and lässt sich bei re-

gem Studium und ausdauerndem Fleiaie etwas Tüchtiges für dt,e

Zukunft der jungen Sängerin erwarten.

Hr. Musik- Direktor Langenbach trog hierauf „Fantasie aus

Norma, für Violine (auf einer Seite) von Vieuxlemps* vor, Hr.

L, bitte gerade nickt seinen gldcklicbrn Abend und hörten wir

selbige Piece schon besser von ihm vortrngen; allein wer die

ungeheuren Schwierigkeiten dieses Stückes kennt, wird gerne

Nachsicht üben mit einigen nicht geglückten Stellen: dennoch wurde

ihm viel Beifall tu Theil, der sich bei dem schönen Vorträge

eines Liedes and Romanze ans den Salonstücken von David noch

steigerte and wohlverdient war.

Von Hrn. Koch, welcher uns ein noch seltener, aber um so

willkommnerer Gast war, hörten wir F. Schuberts herrliche Lie-

der „Am Meer 1* und „Ständchen, 14 Wenn wir nicht längst wüs-
sten, dass Hr. Koch der vot trefflichste Liedersänger ist, den man
hören kann, so würde uns dieser Abend den Beweis dafür ge-

geben haben : die ganze Zuhörerschaft war durch den unbe-

schreiblich schönen Vortrag in eine nachhaltige Aufregung ge-

bracht und wir sahen aus manchen schönen Augen helle Thri-

nen flicssrn. Welche Prüfungen muss ein Hers durcligemacht

haben
,
das diese Lieder mit solchem Gefühl wiederzugeben vermag!

Zu ausserordentlichem Beifall veranlasst« auch das sehr effekt-

volle Duett aus „Linda di Chaaonnix“ von Ooniseiti, worin auch

Frl. H. eine grössere Sicherheit und Unbefangenheit im Vortrage

zeigte, und so ihre schöne Stimme mehr xnr Geltung brachte.

Das Duett war trefflich einstudirt und auf gleiche W eise io allen

Nuancen ausgeführt. Der Vortrag des Liedes „Die Thrunc“ von

Kücken dnreh Pri. H ,
befriedigte uns im Vergleich zur vorigen

Piece nicht so ,
mochte es darxn liegen , dass sie sich selbst

acompagnirle und das Pedal sehr bevorzugte? uns klang es matt.

Nichtsdestoweniger folgte auch hier der Beifall. Der Vortrag

der Mannerchöre: „Hymne von Neithardl“, „Barcarole“ and

„Wachet auf" von Kücken, war ein durchaus gelungener, und

wurde letztere Composition, so viel wir wissen, die neueste von

Kücken, mit einer Begeisterung vorgetragen, die einen nicht

endenwoUcnden Beifall hervorrief. Leber Gedicht und Compo-
aition Hesse sich viel Schönes sagen, doch damit ich nicht in

den Verdacht eines Revolutionärs falle, enthalte ich mich dessen.

Die Soli wurden vou dem Gebrüder-Quartcit St. sehr brav aus-

geführt-

Von Orchciterwcrken kam noch die Ouvertüre zu „Egraont*
von Beethoven xur Aufführung, welche unter Weinbrenner’s feu-
riger Direktion trefflich execulirt wurde, »er schade, dass die

Bissinstrumente im Adsgio nicht präcis einsetzten. Zum Schluss
wurde die Introduclioo aus der „Belsgerung von Corintb4 von
Rossini mit Orchesler-Begleitnng zu Gehör gebracht, und xetch-
nele »ich llr. Kocb als Cleomenes im Vortrage des Redtativ* ganz
besonders aus. Die übrigen Soli, ao wie der Chor, sangen mit
gleicher Liebe, und wurde somit der schöne Abend würdig be-
schlossen. Möge Hr. Weiobreoner seinem Principe, nur Gates
und Tüchtiges vorzufübren sogar mit eigenen Opfern, nur getreu
bleiben, er wird dann auch immer auf ein ao glänzendes und
zahlreiches Publikum, wie es an diesem Abende versammelt war,
rechnen können. (J. —

Ans Detmold.

Auch bei uns ist jetzt J. Otto's „Mordgrundbrack“
(Verlag von E. Glaser in Schleusungen), zur Auffürnng gekommen
und twar mit vollster Ausstattung des Orchesters, der Costüme
und der Scenerie. Das fürstliche Rofmarscballamt hatte bereit-
willigst allea Erforderliche vom hiesigen Hoftheater uns zur Ver-
fügung gestellt.

Allea dies erhöhte natürlich den EfTect ; indessen kann der Un-
terzeichnete Liedervater, der aelbst nicht mitgewirkt und daher
ohne ruhmredig zu erscheinen, die volle Wahrheit verkünden
darf, der hiesigen Liedertafel das Verdienat vindiciren, dass sie

ihre Aufgabe vollkommen begriffen und würdig gelöst bat.

Mit stürmischem Applaus wurden ihre Leistungen , besonders
die der Solo- Partien aufgenommen. Unser ausgezeichneter II.

Bassist Fried. Koch sang den Sassafras, unser Gesangmeister
Reiniach die Amatgunde, unser I. Basaist A. Ullrich den Kiu
ter Cnnibert und unser Notenmeisler Schenk den Edeward.

Mit grossem Glücke and vieler Gewandtheit wusste Amal-
gunde die Schwierigkeiten ihrer Rolle zu überwinden und zu
beherrschen. Unsere kühnsten Erwartungen wurden durch den
Erfolg, der die anf Einübung der Oper verwandte Mühe krönte,
in allen Partien, sowohl der Soli als der Chöre, ühertrorfen! —

Der Saal
,
worin das niedliche Theater aufgeschlagcn war,

konnte die Masse der Zuhörer, die nach Bidets verlangten, nicht
fassen. Es musste daher die Ausgabe derselben sistirt werden
und ist sowohl von den Hörern, als denen, die drausecn blei-

ben mussten, an unsere Liedertafel das dringende Verlangen ge-
stellt worden, die Aufführung der Oper baldigst zu wiederholen.

Wir können allen Liedertafeln, in denen etwa das Sängerleben
cinznschlafen droht, nur dringend rathen, sich rasch an d.e Ein-
übung dieser Oper au machen. Schon die Uebungssiuoden wer-
den die Sänger fesseln und Zusammenhalten. Stehen auch nicht

allen Liedertafeln so wie hier, Hofcapelle, Costüm uod Scenerie
zu Gebote, dennoch wird die Oper, selbat bei einfacher Clavier-
beglcitnng, ihren Effect nicht verfehlen.

Detmold den 4 Febr. |S52.
Der Liedervater der Detmolder Liedertafel.

Dr. Ile in rieh a.

Tage*- und liiterlialtuiiKsblaU.

Köln, ln der vierten Quartotlunter haltnng der Herren
Cooeertmeisler F. Hart mann und Genossen hörten wir ein

ausserordentlich liebliches Quaitett ton Haydn in F dvr, das

schöne (luartett in O mall Op. 65 von Ooslow, and zum Schluss

eine heroische Leistung, Beethoven s Op. 131 Ci* moll. Ehre
den wackcrn Künstlern, welche diese erstaunenswerthe Compo-
silion mit bewunderoswertbem Ensemble und trefflicher Auffas-

sung Wiedergaben

!

Am 19. Februar wurde im Theater eine grosse dramatiscb-
moaikaliaebe Abendunterhaltung in 3 Aufteilungen un-
ter Leitung des k- Mus.-Dir. Herrn Fr. Weber zum Besten

des städtischen Orchesters gegeben, wobei sämmlliche Gesang-
Partien und Rollen von Dilettanten (unter Mitwirkung des

Ilrn. Kammersängers E. Koch und unter der Regie des Hrn.

R. Benedix) übernommen und mit ausserordentlichem Beifall

vor dem gedrängt volleo Hause durrhgeführt wurden.

Angeführt wurden die meisten Nummern aas Weber'* Frei-
schütz, die Arie des Figaro aus Rossini’* Barbier, das Dnett

des Oimin uod Pedrillo aus der Entführung von Mozart, „der

Schwur**, Einlage zu Anher’* Falschmünzer von C. Kreutzer
für Solo und Männerchor, das Lustspiel „Der Prozess von R.
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Renedix ond die Ouvertüren zum Freischütz, za den lustigen

Weibern von Windtor tob Nicolai ond zur Entführung von
fl oi tri.

In Linz wurde eine Oper „Fiesko“ vom dortigen Capellmeisler

Müller mit grossem Beifall aufgeführt.

Schwedische Lieder
von lilndblad

für da» pinnofocic übertragen von

lAuUnig Xortnan.
Nr. 1. Auf dem Berge. 10 Ngr.

Nr. 2. Der kleine Schornsteinfeger. 15 Ngr.

Nr- 3» Die Hochxeitfahrt , Ballade. 15 Ngr.

Nr. 4 Der Wald am Aarenxee. 10 Ngr.

Nr. 5. Der jange Postillon auf dem Heimwege. 15 Ngr.

Nr. 6. Eia Lenxtag. 20 Ngr.

Nr. 7. Sehnsucht: „Ich halt' einen Freund." 10 Ngr.

Nr. 8. Weh, mein stilles Lied verklingt! 10 Ngr.

Verlng von Bartliolf Scilff in Leipzig.

Bei C. Bo IJxlua in Frankfurt ••/m. ist erschienen

und bei . Schloss in Win xa haben

:

äturgßafTer, Op. 60. Allbaycrischc Gcbirgsklinge für die

Zither componirt. gr. 4°. 18 Sgr.

Robert Schumann.
Op. 101- Minnespiel aus F. Kückert’s Liebes-

frühling, für eine und mehrere Singstimmen (Sopran,

Alt, Tenor und Boss) mit Begleitung des l’ianoforte.

(I. Lied — 2. Gesang — 3. Duett — 4. Lied —
5. Quartett — 0. Lied — _7. Duett — 9. Quartett).

— 2 Thlr. 5 P«gr.

E. eignet lieh diezei l.irder.piel, ... Einteln- und Kn.rmblr-

Gezkngrn bestehend , vorzugsweise rur Anführung in Familien-

kreisen ,
doch sind nnch die einzelnen Vanunem in der Weite

abgeschlossen, d.ss jede für sich nusgeführt werden kann.

Verlag ron F. Ublnlllng in I.rlpzl(.

Im Verlage von R. Schlots erschien :

Auswahl beliebter Lieder
m 1

1

4uttorrc=Beflfciluiifl.

Dorn, U., Abends. In dieser Stunde . . 7V, Sgr.

Fischer, O. I.., Du lieber Engel, Du ! . . 5 „— Soldatenliebe 5 „
Kinkel, F.

,
Abschied

f

Offenbacb, J., Bleib bei mir!
\

' * ' ‘ ® *

Koch, E., Liebchens Auge 5 „

A. mSKIWY GESANiiSCIIIILE
der Cmservatorien zu Paris, Brüssel, Neapel, Cöln, Gent und Lüttich

mit brutf^tm unb frnnjöfifriirm Ctrl

ZF« lELBITlUVTERRICIIT.
Neue Ausgabe für Sopran oder Tenor 3. Auflage

» ,i n Alt
,i

Bass 2. „

Subscriptions- Preis 6 Thlr. — Ladenpreis 8 Tlilr, (Die letzte Lieferung erscheint binnen 14 Tagen.)

Zvei Preislieder
für eine Singslimnic mit Pianoforle ßegleilung.

Kro L Do wundersüsses Kind comp, von Theodor Kirchner.

„ 2. Sie var die Schfinite von Allen comp, von Carl Reinecke.

FTtr Sopran oder Tenor. — Für All oder Bass.
iSfegnnte flusgaßf. preis: 20 Sgr.

Ohne diese reitenden Lieder irgendwie anzupreisen, bemerkt der Verleger nur, dxss dieselben von den Herren Kapellmeister

F. Hilter, Prof. L Biscboff und F. Derckum unter 207 eingegangenen Liedern einstimmig als die besten bezeichnet

wurden. Dieselben haben eine so ungewöhnliche Anerkennung gefunden, dass binnen zwei Monaten vier itarke Auflagen
nöthig wurden.

Hierbei eine Beilage von Breitkopf & Härtel in Leipzig.

Verantwortlicher Bedacteur Prof. L. Bischof! in Bona. Verlag voo M. Schloss in Cöln. Druck von i. P. Bachem io Cüln.
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Rheinische Mnsik-Mnng
für Kunstfreunde und Künstler

hcrausgegelen von Professor h. Bischof!.

Nro. 87. (Tlln, den 28. Februar 1852. II. Jahrg. Nro. 35.

Ton dieier Zeitnnf encheinl jede« Semetag wenigstem ein guter Bogen. — Der AbeniSmentl-PreiS pro Jahr hetrtg» 4 Thlr.

Durch die Poel berogen 4 Thlr. tO Sfr. Eine einaelne Nummer 4 Sgr — Insertlons-frebtlhren pro Petit-Zeile 2 Sfr.
Biiefe and Packete werden unter der Adreine dea Verlegen E Schloss in CUa erbeten.

Vierstimmiger N&nnergesanR.
„3m Wafbc“, Birtjiung oon (fnrf flürtner, compo-

nirf für Hlännrrfiimmm mif Drdjeftcr-Brgfrilunq unft

llrm Jlföniicrgefunq Verein in TOicn gcmtAmcf oon

3u(ius Dito. Sdjfrufingen , Ucrfng oon (Conrad

flCöfrr. frei« 2 Cfjfr.

Keine der vielen and anmuthigen Ausdrucksweisen,

ln welchen sich die edle Himmelstochter Ton ku nst
den Menschen ofTenbsrt, ist dem deutschen Sinn

and Wesen so Innig verwandt, ist so ganz unser

Eigenthum, als das Lied. Schon in seiner ursprüng-

lichen, einfachen Erscheinung geliebt und treu ge-

pflegt, ist es nun, zum Mannerchor erstarkt, un-

sre Freude, unser Stolz, ja ist cs eine Macht ge-

worden. Allüberall, oft im bescheidenen Dörfchen

ertönen jene heitern und kräftigen Lieder, welche

durch die dichtgedrängte Harmonie, wie sie eben

der vierstimmige Männergesang bedingt, so tief ein-

dringen, so mächtig wirken. — Mit der Verbreitung

der Sänger-Vereine und ihrer steigenden Ausbildung,

mussten sich natürlich auch die Ansprüche an den

poetischen und musikalischen Stoff, dessen sie be-

durften, fortwährend erhöhen, und so bietet uns

denn die Literatur des vierstimmigen Männergesan-

ges in der That eine Fülle der mannichfaltigsten

Werke, aufsteigend vom einfachen Liede bis zum
Oratorium.

Von den Componisten, die durch ihre Werke für

den vierstimmigen Männergesang die grösste Sym-
pathie erregt, ja Epoche gemacht haben, verdient

neben Conradin Kreutzer zunächst Julius Otto ge-

nannt zu werden, dem wir auch das oben angezeigte

Werk verdanken. — C. Kreutzer, von einem vielbe-

wegten, last ruhelosen Leben nun im fernen Norden

ausruhend. Ist nach seinen Werken, wie nach sei-

nem Geschick, das für eine solche künstlerische No-
tabilltät wahrlich kein glänzendes war, allgemein

gekannt, und vorzüglich dann, als er vollendet hatte,

nach seinem vollen Werthe erkannt, vielfach und
herzlich bedauert worden, wenn auch, wie so oft,

zu spät! 4
) Gewähren wir also dem Lebenden,

was ihm gebührt: freudige Zustimmung, gerechte

Anerkennung seines Strebens und seines Werthes!
So darf olso Referent mit Recht voraussetzen,

dass einige bezeichnende, nicht allgemein bekannte

Notizen über Jul. Otto, diesen trefflichen und be-

scheidenen Künstler, und namentlich eine Zusam-
menstellung seiner Leistungen hier, wo es die Be-
sprechung seines neuesten Werkes gilt, nicht un-

willkommen erscheinen werden.

Jul. Otto, (geb. I. Sept. 1804 zu Königstein bei

Dresden) war von seinem zehnten bis achtzehnten

Jahre Alumnus der Kreuzsebule zu Dresden, also

recht eigentlich von dem musikalischen Elemente

umgeben. Dann bezog er die Universität zu Leipzig,

wo er drei Jshre verweilte, um sich dann ausschliess-

lich der Musik zu widmen. Seine musikalischen

Studien leiteten in diesen beiden Perioden: Uber,

Weinlig (der jüngere) und Schicht. Seit 1830 ist

Otto als Cantor und Musikdirector In Dresden ange-

stellt, und hat als solcher eine so rühmliche Thä-

tigkeit entfaltet, dass er auch In seiner amtlichen

Beziehung allgemein geachtet wird.

Wenn man J. Otto nennt, so Ist man geneigt,

sich ihn fast ausschliesslich als identisch mit dem
vierstimmigen Männergesange zu denken, und doch

ist es Thatsache, dass er auch auf anderem Gebiete

•) Wer denkt hier nicht mit tiefe® Schmers es Lortsing ?
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der Wen

K^u'Ve,te *ebl bü,#Ucri,tl,er Wdh# ^
Schon im ersten Jahre offizieller Wirksamkeit

brachte er »ein |tw»M Charfreitags-Oiaiorium: „lief

Sieg des Heilandes“ (gedichtet von A. Peters)
zur Aufführung, ein W erk, das tiefen Eindruck machte,

und eben so sehr wegen seiner Gediegenheit als we-

gen der Wärme des Ausdrucks gerühmt wurde. Die-

sem folgte (1884), zu derselben kirchlichen Bestim-

mung componirt, „Die Feier der Erlösten am Grabe

Jesu“, uach einer Dichtung von Hohlfeldt, und

1842 „Des Heilands letzte Stunde“, (gedichtet von

dem Sohne des Comp., J. Otto). Besonders dies letzte

Werk wurde mit grosser Vorliebe und Sorgfalt be-

handelt, wozu die geistig so nah verwandte Dich-

tung ganz eotachiedeo beitrug.

Wie schon diese eben angeführten Werke zunächst

aus der Berufsstelluag des Cosnponisteu hervorgin-

gen, so entstand In gleicher Beziehung noch eine

grosse Anzahl von Cantaten, Motetten. Hymnen u.

s. w., die hier nicht näher bezeichnet werden kön-

nen. Hier sei nur noch erwähnt, daaa ein nahrhaft

bedeutendes Werk, eine Miaaa selemia, von unser®

Ceatponisten dem König Anton gewidmet, in der

katholischen Hofilrthe zu Dresden mit angemesse-

ner Wirkung aufgefülirt und mehrmala wiederholt

wurde. —
Ausser diesen ernsten und umfangreichen Wer-

ken besitzen wir von J. O. auch im leichte«, ele-

ganten Unlerhaltungsstll manches Vorzügliche. So
erschienen von ihm mehre Liederbefle, unter wel-

chen eich besonders „Die Nachtlieder“ auszeiehseit.

Von seinen Campoeitionen für das Forteplano ist

dem Referenten zunächst ein sehr ansprechendes

Trio (mit Viuliae und Cello) bekannt, und noch

so eben erschien von ihm (bei Merseburger io

Dresden) ein recht anusuthigea Werkchen: Drei

Kondo's für vier Hände mit den cbaracterislischen

Ueberschritten : „Auf dem 1 Wasser“, „im Freien“,

„auf des Bergen“. —
Die vorwaltende Hinneigung Otto s zur Compoai-

tiou für den vierstimmigen Mäaaergeeaog trat 1885

entschieden hervor. Es erschien nämlich (ausser

einige» einzelnen Liedercbören) sein grosses und

würdevolles Oratorium „Hiob“ für Männerstimmen
mit Orchester-Heglehmig, nach der trefflichen Dich-

tung von Jul. Mosen. Das wahrhaft ausgezeich-

net e Werk, welches dem pädagogischen Verein ge-

widmet, und nu dessen bedeutendem Vortheil

zuerst In der Frauenkirche zu Dresden unter per-

sönlicher Leitung des Coiaponisten euegeführt und
mehrmals wiederholt wurde, machte die grösste

Sens,Kinn: denn nicht allein der intensive Werth der

Composition, sondern auch die massenhafte Ausfüh-

rung durch Männerstimmen imponirte um so mehr,

je seltener in jener Periode das Zusammenwirken
grosser Männerchöre war.

Dieaem bedeutenden Werke folgte bald darauf,

ebenfalls für Männerstimmen mit Urchester-Beglel-

tung, zunächst ein Te Ueum, dann eine Missa und

eine Huldigungs-Cantate.

Wir gelangen nun auf daa eigentliche Gebiet der

künstlerischen, wirksamsten Tbätigkeit Ottos, wo
zuonchst ein glücklicher Gedanke eine ganze

Keilte lebeusirischer Gebilde erzeugen sollte, die ihm

eine Popularität gewannen, wie sie W'enigen zu

Theii wird. Wir bezeichnen damit die Gründung

und Herausgabe jenes allgemein bekanutea, perio-

disch erscheinenden Werkes: Ernst und Scherz
(Schleusingen, bei ('. Gläser). Wenn schon die ersten

Hefte desselben, einzelne vierstimmige, ernste und

heitere Lieder vom Herausgeber und andern nam-

haften Compouisten enthaltend, die lebhafteste Tlieil-

usbme erregten, so steigerte sich der Beifall

ganz besonder* als der Herausgeber sein Werk in

die neue und glückliche Form der Cyclen mit
üeclamatinn kleidete, in dieser eben so ge-

schickt und sorgfältig vorbereiteten, als mit Geist

und Taleut ausgeführten Umgestaltung und Erwei-

terung gewann da* Werk eine Berühmtheit, die an

Unentbehrlichkeit grunzte.

So entstanden also (in ziemlich kurzen Zwischen-

räumen) die folgenden Werke:

1 . Säugersaal, (1844) Dichtung von O. Sier-

nau, Declsmatioti von Fr. Marlow.

2. Burachenfahrten, (1845) ged, v. Jul. Otto,

dem Sohne.

2. Gesellenfahrtee, (1846) ged. v. J. O., d. S.

4- So Idatenleben, (1848) ged. v. J. O., d. S.

j. Spins-Abeud, (1850) ged. io der ersten

Hälfte von J. Otto, dem Sohne; nach dessen

Tode beendigt von t. Thieme.

Alle diese heitern Gebilde sind willkommoes Elges-

genthum der deutschen Sänger-Vereine geworden;

ein näheres Eingehen würde also hier völlig über-

flüssig erscheinen. Dass nicht alle, uud nament-

lich in Bezug auf die eiozelneu Momente, von glei-

chem Werthe sein können, wird bei so umfangrei-

chen, vielgestaltigen Conceptloncn kaum befremde)!.

Doch läaat sich ganz entschieden der Ausspruch:
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T Plurima niintt“, auf sie anwenden; denn zeigt »Ich

auch hier und da eine kleine Schwäche, eie wird

alsbald vergütet durch eisen besonders glücklichen

Zug. durch erhöhtes, geistiges Lehen. Jedes hat

seines elgenthiimllcbeu Kelz, jedes ist durch gesun-

den, oft sprudelnden llumor, wie durch Wahrheit

und Wärme des Ausdrucks ausgezeichnet- Ganz beson-

ders aber tritt neben meisterhafter Technik in Behand-

lung der Singstimmea jene Elastidtät des Talentes

hervor, welche zur Zeichnung solcher leichten, rasch

wechselnden Conturen, zur Schilderung so mannig-

faltiger oft in einander übergehenden Situationen so

unerlässlich und in ihrer glücklichen Anwendung von

so unwiderstehlicher Wirkung ist. — Den schnell-

sten und allgemeinsten, ja bis zam furort gesteiger-

ten Eindruck machte» offenbar die Burschen-
fahrten, und in diesen bildet wieder das Fucba-
lled ein ganz köstliches, vollkommen abgerundetes

Kunstwerk und Cahlnetstück.

Das trauliche, gemüthiiehe Zusammenwirken von

Sohn und Vater übte offenbar auf die meisten die-

ser origiueilen Gebilde einen höchst glücklichen Ein-

fluss. Aas derselben geistigen Verbindung ging

nebst einigen Liedern auch ein Hymnus hervor,

der bei dem grossen in mancher Beziehung bedeut-

samen Sängerfeste in Würzburg (1S45) neben Fi-

st- li er's „Meeresstille und glückliche Fahrt“ den grös-

sten Beifall fand. Zu einet komischen Oper für Lieder-

tafeln: „Die Mordgrundbruck“, (die schon sehr häufig

dargestellt wurde und wirklich drastisch wirken

soll) konnte der Sohn dem Vater nur zwei Akte
liinterlassen

;
denn schonungslos zeriss der Tod diese

schöne, so seltene Verbindung: der liebenswürdige,

geistvolle junge Manu starb unerwartet im Novem-
ber 1819.

Einer besonder!! Gunst des Geschicks, ja eine«

Aktes der poetischen Gerechtigkeit konnten sich

unsre beiden Oltonen noch gemeinschaftlich erfreuen,

indem das (1818) von ihnen geschaffene Loblied der
Mosel mit dem so originellen Preise gekrönt wurde:

er bestand nämlich In einem Stückfass köstlichen

Moselweines.

Ein Freund sandte den beiden Glücklichen bei die-

ser Veranlassung folgendes Distichon:

Karns dass sich Vater und Sohn zun Ruhm der

Mosel vereinen,

Rollt such der heilige Beist donnernd im Fass«

herbei.

Diese flüchtig hingeworfenen Notizen mögen genü-

gen, um im Allgemeinen die Aufmerksamkeit der

Lener aufs Nene einem so wackern und unermüdli-

chen Künstler euzu wenden: wir kehren jetzt zu

unsenn „Walde* zurück, um, wenn auch mir im

Vorübergehe», den Klängen und Liedern zu lauschen,

die ihn erfütten, da ein tieferes Eingehen nach Raum
und Zeit unmöglich Ist.

Was zunächst die Dichtung betrifft, so muss man
sie zunächst als eine dankbare, der Ctmtposttlon

günstige bezeichnen. Die Dictlon ist durchgängig

angemessen, oft recht charakteristisch; selbst die

viel höhere Aufgabe, das Interesse durch häufig

wechselnde Scenen za fesseln, und diese doch der

Localitüt angemessen erscheinen zu lassen, hat der

Dichter zum entschiedenen Vortheil des Compenisten

vortrefflich gelös’t, und Referent steht nicht an, ihm

wirklichen Beruf für musikalische Dichtung zu vfn-

diciren.

Eine kurze Einleitung des Orchestern schildert

(nach der beigefügten Bezeichnung) die „Waldes-

stille der Nacht“, „gehelmnlssvolles Rauschen“, „den

Sonnenaufgang“. Wiewohl uns nnr der Ctavieraus-

zng vorllegt, so lässt doch die in demselben ange-

deutete Instrnmentirung einen Schluss auf glück-

liche Wahl undW’irkung machen. So erscheint, um
nnr einen Moment hervorzoheben

,
die Benntznng

des Orgelpunktes auf Fis, mit den aus ihm hervor-

gehenden harmonischen Steigerungen, durch instru-

mentale Figuren belebt, sehr gut geeignet, den Auf-

gang der Sonne za versinnlichen, die dann mit dem
Eintritt des glänzenden H dar in vollem Lichte

strahlt. Nnn tritt der sich anschliessende Chor:

„Morgengruss an den Wald* recht frisch und natur-

getreu hervor, belebt durch manche bezeichnende

Wendung der Harmonie. Dahin gehört z. B. die

Stelle, wo der Chor dem „Ach and Weh Ade sagt*
;
sie

ist eben so ungezwungen als wirksam, zumal, wenn
mail sie mit der nächsten Fortschreitong tu Verbin-

dung bringt.

Nachdem der Chor in der Ferne verklungen ist,

nimmt da» Orchester wieder das Wort, nnd schildert

„das Erwachen der Vögel“. Nach C dur überleitend

beginnt es das Ritonneli zu einem recht Bangbaren,

wenn auch nicht eben ausgezeichneten Liede für Te-

nor. Mit richtigem Gefühl schiiesst der Componist

das Lied, welches mit den Worten endigt: „nnd von

der Waldkapelle töntclo wundersames Läuten“, nicht

ln der ursprünglichen Tonart, sondern bildet, Indem

der Sänger unwillkürlich dem „wundersamen Läuten“

za lauschen scheint
,

ans dem Motiv der letzten

Worte einen Orehesterübergang zn dem „Morgen-
gebet“. Dies ist ein gar freundliches, harmonisch

ganz vortrefflich «ungestaltetes ftuartett mit hinzu-
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tretendem Chor (Edur •/«); die Stelle im Ave Maria,

wo die Melodie zuerst vom ersten Bass geführt,

denn vom ersten Tenor in der Sexte beantwortet

wird, muss, diecret und retn ausgeführt (das a der

weichen Septiinenharmonie dürfte wohl etwas un-

sicher intooirt werden!), von ausgezeichneter Wir-

kung sein.

Es folgt nun, angemessen eingeleitet, das vom
Dichter wie in der Composition absichtlich etwas

derb gehaltene Lied des Uolzhackers, das übrigens

eine recht prägnante Moral ausspricht, demobnge-

achtet eine von seinen fünf Strupbeu ohne Nachtbeil

füglich entbehren kann.

Die sich anschliessende Scene: »Auf der Lauer“

ist nun nieder ein höchst urigioelles, geschickt an-

gelegtes und meisterhaft durchgeführtes Charakter-

stück. Siagstimmen und Orchester sind in unauf-

hörlicher Bewegung. Beide fuhren in consequeuter

Haltung ihre verschiedenen Motive durch alte Wen-
dungen der Uarmonie

;
weder die Instrumente noch

die Singstimmen ermüden ln ihrer Immer ueu beleb-

ten Tliäligkeit, bis mit dem entscheidenden, donnern-

den Puff! die Catastrophe eint ritt und das drollige,

ungemein unterhaltende Capriccio schiiessL

Der folgende »Jagerchor“ zeichnet stell schon da-

durch aus, dass der Componist die gewöhnliche, fast

stereotyp gewordene Form meist glücklich vermieden

hat, ohne die bezeichnende Charakteristik vermissen

zu lassen. Das kecke Hai loh mit seinem unistmo

und unerwarteten Terzenfall auf b
, führt einen höchst

belebten kräftigen Schluss herbei, wie denn über-

haupt dos Ganze aus frischer, glücklicher Stimmung
hervorgegangeu ist.

Nun bringt »der W anderbursch iu» Walde“ einea

ganz neuen Gedankeuzug auf die Scene. Auch hier

ist unser Componist in der besten und rechten Laune,

und schafft ein heiteres, consequent durchgelübrtes

Genrebild. Die an geeigneter Stelle einfallenden

Postliurnkläuge werden um so mehr wirken, da

das übrige Orchester »ährend dieser ganzen Scene

schweigt.

Jetzt klappert zu einem, in angemessener Form
und vortrefflicher Haltung ausgefübrtem Chor »die

Waidmühle“, deren monotoner, vom Orchester be-

zeiebneter %-Rliytbmus durch eine breit angelegte

Cantilene der Sänger einen sehr wohlthuendeu Halt

und Gegensatz empfangt.

Angemessen und melodiös durch das Orchester

vorbereitet ertönt nun ein sehr anmutbiges Ständchen,

von eiuer Tenurstimme iutonirt. und später vom
Chor begleitet. Schon in vocaler Beziehung glück-

lich und namentlich graziös gestaltet, erhält es durch

eine sehr nüancirte, mit Geschmack und ungemein

sorgfältig behandelte Orchesterbegleitung einen ganz

eigentbümlicheu Reiz, und muss eben so dem hüb-

schen Waldinühleaklnde, dem es bestimmt ist, als

der haute volee im Concertsaale gefallen.

Nun fuhrt uns der Dichter in die »Wsldherbcrge“,

und auch diese Situation erfasst unser Componist

mit jener Frische der Einbildungskraft und Biegsam-

keit des Talentes, die wir ihm in so hohem Grade

zusprechen müssen. Diese Scene Ist allgemein tref-

fend geschildert, und gestaltet sich nach der sinni-

gen Apostrophe an das »Waldbliimleln“ in erfri-

schender Mannlchfaltigkeit immer belebter endlich

bis zur hellsten Fröhlichkeit, die sich zuletzt, bei

den Worten: »Mir ist so wohlig“! in seliges Selbst-

vergessen auflös't. Erschienen diese häufig wieder-

kehrende Worte schon früher in immer neuen Wen-
dungen, so muss vorzüglich die zuletzt benutzte als

originell bezeichnet werden.

Nun wird es völlig Abend und wir vernehmen

das im Eingänge besprochene Morgengeliet, hier

(mit veränderten Worten) In ein »Abendgebet“ tim-

gewandelt. Wohl Hesse sich gegen diese, vom
Dichter vernulasste Doppel - Erscheinung Manches
einwenden, doch versöhnt die veränderte Einführung,

so wie die gemilderte Tonart (aus E in Es ver-

wandelt) unwillkürlich mit diesem Dualismus.

Ela ziemlich ausgeführter Orchestersatz mahnt nun

an die »Heimkehr“, und io einem schönen Chorliede:

(E dur V») »Gute Nacht an den Wald“ verhallen

mild und beruhigend die letzten Töne der Sänger.

Bei der Conreplion dieses Liedes war es in der

Tliat keine leichte Aufgabe, jede Erinnerung, jeden

Anklang an Mendelssohn’a allbekannten »Abschied

vom Walde“ zu vermeiden. Diesem negativen Stre-

ben des Compouisten glaubt man wirklich bei ge-

wissen Wendungen zu begegnen, doch ist wohl
kaum die Spur einer Kemiuiscenz zu erspähen, und
der Schluss mit dein unisono der Sänger in der Ouiiite,

durch das Hinzutretcn des Orchesters harmonisch

gesichert, ist ganz gewiss sein Eigenthum.

Am Ziel angelangt gesteht Referent gern, dass

er mit Liebe, ja mit Vorliebe die Besprechung die-

ses Werkes brgonnen und mit steigender Befriedi-

gung ausgeführt bat, glaubt aber zugleich auf die

Zustimmung der urteilsfähigen Leser, and ganz

vorzüglich auf die Sympathie der. Sänger- Vereine

rechneu zu dürfen, denen das unverkünMelte^ leicht

auizufassende, lebeusfrische Gebild in seiner heilem
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Abwechselung gewiss viele genussreiche Stunden

schallen wird. Ai M.

"

Ein Qui pro ejuo In der Oper
„Den «Inan“

auf der Frankfurter Bühne.

Ich hatte mich bei Zeiten eingefunden, um ja kei-

nen Tun zu verlieren, um zu baden, um zu schwel-

gen ln dem Wonnetneere dieser Musik. Muht Frau

Henriette Sontag, welche die Zerliue geben sollte,

zog mich besonders an, auch nicht der Heid der

Oper, selbst nicht üonna Anna, ln diesem Werk
macht die Musik den Künstler und belebt ihn durch

ihren Strahl, wie die Sonne die Pflanze. Ich kann

mir den Propheten ohne Musik denken, und werde

mich immer dabei ergötzen. Im Don Juan aber dürf-

ten zufällig alle Darsteller wegbleiben, die Musik

genügte mir. Sie ist, was man sagt, nicht umzu-
bringen. Ich hatte In der sogenannten Wolfs-

schlucht des Parterres Posto gefasst. Weshalb der

Ort so genannt wird, weiss ich nicht. Vielleicht

weil ihn die Gelehrten und Journalisten zu ihrem

Lieblingsaufenthalt gewählt haben?! Gleichviel, ich

atand, wie eine Säule, aber ich hatte nicht Ursache

so tiefe Wurzel zu schlugen, denn — in Betracht

des heutigen Gastspiels waren noch Plätze, genug

übrig.

Die Ouvertüre war vorüber gerauscht, der Gou-

verneur erstochen, nnd Donna Anna erschien mit

aufgelöstem Haare, die Nemesis des Doo Juau, und

kaum batte sie auf dem des das „mio atro padre“

ausgehaucht, als es hiuter mir sieb regte und dehnte,

und leb einzelne unartikulirte Laute vernahm. Und
auf diese Weise hörte ich meinen Hintermann jede

einzelne Stelle der Sängerin in dem Grade beglei-

ten, als sie selbst von ihrer Aufgabe durchglüht

war, bis er endlich aui der Fermate des ergreifen-

den ,gmra!* selbst in Feuer gerieth, und in ein

lautes „Bravissimo !“ ausbrach. Das Duett war zu

Ende und verwundert schaute ich mich nach meinem
unruhigen Nachbar um. Es war ein rüstiger ob-

gleich schon ältlicher Manu mit grauen fliegenden

Haaren und stechendem Blick. Auf seinem von Er-

fahrungen durchfurchten Gesicht herrschte eine sel-

tene Mischung von Güte und Bitterkeit. Sein An-
zug gehörte dem antien regime an, und ich erschreck

fast ob dieses getreuen Conterfey’s des Hoffinann’-

schen Johannes Kreissler. Der Mann schaute grim-

mig iu die Bäume und brummte: „Welch ein kaltes

Pablikum! hier nicht in lauten Jubel auszubrechen!“

Der Mann war gewiss ein Enthusiast. Ich liebe

solche Nachbarn, wenn sie mich nur nicht stören.

Ich frug ihn: „Diese Anna scheint Ihnen zu gefal-

len? was werden sie erst zu unserer Zeriine sa-

gen? .. . „Ah ball! was gehen mich alle Zerlinen

der Welt an!“ war die kurze Antwort. Ich sah ihn

mit grossen Augen an, doch haue Ich nicht Zeit zu

weiterer Bemerkung, denn nun begann der neckende

Vs Takt in 6'-dar, und unser gefeierter Gast erschien

an der Hand ihres Masetto. Diese Nnrtimer, selbst

das „La ci darum la mono“ ging vorüber, obre dass

mein Nachbar nur ein Lebenszeichen von sich ge-

geben hätte. „Non was sagen Sie?“ war meine

Frage. „O ja“ antwortete er zerstreut, „höchst an-

ständig . . . eine liebenswürdige Signoia . . . sehr

brav ... sehr ... sehr . . .“ und seine Augen schau-

ten in die Ferne, und seine Gedanken schienen nur

Einen Brennpunkt zu haben. Im folgenden Quintett,

als Anna erschien, wurde seine Aufmerksamkeit

wieder rege — und jede ihrer Bewegungen und
Töne verfolgte er mit einer Art von gieriger Hast.

Als aber die Contrabässe das grosse Recitativ be-

gannen „DonOHarto — «on morta /“ glaubte ich zu
hören wie sieh seine Brust erweiterte. Mit zurück-

gehaltenem Odem lauschte er Ton fürTon, und sein

Blick — denn ich batte mich ihm nun zur Seite ge-

stellt — sprühte Im wahren Sinne des Wortes Flam-

men. Oie Arie war zu Ende. „Das ist die Weihe
der dramatischen Kunst — das ist Schönheit und
Wahrheit— hingerissen von ihrer Exaltation berührt

sie die Grenzen einer verborgenen Macht, und die

Instrumeote erheben sich nnd scheinen sie zu fra-

gen: Königin! hier sind wir, was willst du von uns?
— So hat sich Mozart seiae Anna gedacht — so

muss Theresa Saporeti gewesen sein!“

In diese Worte brach mein Nachbar mit Begei-

sterung aus, ohne dass er aber dabei in die Hände
geschlagen hätte und fügte gleichsam im decrescendo

hinzu: „Und so hätte ich denn meine weite Reise

nicht vergebens gemocht. — Ja, sie entspricht voll-

kommen ihrem Kufe, und diesmal behauptet die emr
populi Ihre Rechte — non bin ich zufrieden.“ —
„Ah“, dachte ich, „gewiss ein Maestro di Capelia

au» der alten Schule“, und frug Ihn weiter: „Sie

kommen wohl weit her mein Herr? ... „Allerdings

mein Herr. Das Gute zu hören, muss kein Weg
zu weit sein. Ich höre und lese, dass diese irdische

Calliope Ihr Frankfurt zu Ihrem Parnaasus gemacht,

und weil uns dergleichen nicht geboten wird, weil

wir zwar reich au Bildung aber arm an Gold sind,
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so mache ich mich auf, und finde ihren europäischen

Ruf gegründet — finde die vollendetste Anna, die

ich jemals gehört habe,“

Mir ahnte ein Miseverständnias. „Also gefällt Ihnen

unser gefeierter Gast?“

„Gefallen? Meiu Herr, der Ausdruck ist nüchtern.“

„Sie kommen wohl direct von der Reise?“

„So ist's, mein Herr. Ich komme kaum an,

höre, dass diesen Abend Don Juan sei, höre, dass

Henriette Sontag singt, und was kann natürlicher

•ein, als dass Ich renne und laufe um Ihre Anna zu

büren, und — nun verlange ich keine Anna mehr!“

Es war richtig. Mein Johannes Kreiasler hielt die

Darstellerin der Anna, unsere Anschütz, für seine

irdische Calliope. Henriette Sontag. Da es aber

grausam gewesen wäre, ihn aus seiner Illusion zu

reissen, lies» ich mir nichts merken.

'

Die beiden Arien der Zerline „Batti balti- und

„tvdrai carhio“ gingen vorüber — und obgleich die

Darstellerin der Zerline die letzte wiederholen musste,

und das entzückte Publikum ihr Kränze auf die

Bühne warf — mein Enthusiast blieb ungerührt.

„Nun was sagen Sie zu dem Triller auf dem F’P*

frug ich ihn mit triumphirender Miene. — Da legte

er mit einem wehmüthigen Lächeln seine Hand auf

meine Schulter, und sein Blick sagte mir mehr als

eine gaoze Abhandlung über Aesthetik und drama-

tische Wahrheit. Es war, als riet dieser Blick die

Mauen Mozart’s zu Zeugen aeiner Gedanken auf.

Ich verstand ibs, und aeiue Berührung durchrieselte

mich mit einem heiligen Schauer Bia zu der

Arie der Anna „C'nttkfe“ blieb mein Kreisaier wie

in Apathie versunken. Bei ihrem ersten Ton aber

schien er wieder zu erwachen, wieder wurden aeiue

Blicke die Dolmetscher seiner Seele und der Ge-

sang dieser Anna schien aus seiner eigenen Brust

zu kommen- Ich glaubte auf seiner verklärten Stirne

den Commeutar zu dieser Arie zu finden. Am Schlüsse

derselben wurde Anna stürmisch gerufen, und Blu-

men flogen ihr entgegen. Da schaute der fremde

Manu mit einem unaussprechlichen Ausdruck des

Spnttes sich um und sprach mit Bitterkeit: „End-

lich geht dem Volke ein Liebt auf“, fuhr dann hef-

tig mit der Hand über die Stirne und wollte aicb

entferoen. Da hielt Ich ihn zurück, und mein nek-

kender Kobold flüsterte ihm zu: „Mein Herr! Sie

sind etwas sark in errore, denn diese Anna ist nicht

Ihre Calliope . . . .“ Er stand still. Aber anstatt be-

stürzt zu sein, wie ich vermuthete, sagte er ganz

ruhig: „(Jnd was weiter? Die Wahrheit bleibt ja

doch, und dieses Ereignias Ist nur ein Beleg mehr

zor Kunstgeschichte unserer Zeit. Ich nehme die

E r.ln ne r u ng mit mir, was kümmert mich der Name?
Addio!“... und der Fremde verschwand wie ein

Geist. Ich aber blieb zurück, überrascht, verblüfft

und wiederholte mechanisch seine Worte: „Die
Wahrheit bleibt doch .... was kümmert
mich der Name...“ Dies wsr also kein Mann
der Illusion? Er kam wie ans einem andern Stern

auf unsere Erde herab. Aber sicher lehrt man auf

seinem Sterne ancli die Religion der Tonkunst.

Ein Besucher der Wolfsschlocht. (Frk. A.)

Au Bonn.

(Schluss. S. vor. Nr.)

Das drille Abonnemrntscoecert (d. 16. Februar) wurde ganz

besonder« durch da* vortreffliche Klavier*picl de* Ilm. August
Dfiponl au* Belgien verherrlicht. Es ist in diesen Blftttern

bereits von diesem jungen Künstler dio Rede gewesen und wie

können das Gesagte nach Anhörung seiner ausgezeichneten Lei-

stungen hier in Bonn nur bestätigen : wir halten denselben für

eine bedeutende Erscheinung nnd heben besonders mit Vergnü-

gen hervor, das* er ein« solide Geschmacksrichtung mit der

VirtuosiUt verbindet. Dies offenbart sich sowohl In seinem

Spiel als in seinen Compositionen , wenngleich für jetzt noch

allerdings der Componist in ihm vom Pianisten übertroffen wird.

Allein wir hegen die sichere Hoffnung, dass Herr DQpent nicht

bloss «1s Virtuose, sondern als KOastler, als Musiker, als Ton-

dichter sich einen Kamen machen werde and begründen dies«

Erwartung namentlich auf den Eindruck, den der Vortrag de#

ersten Allegro’* eines Concerte* in F Moll mit Orchester,

welches wir in diesem 3. Abonnementsconccrte hörten, auf una

genarbt hat. Wenn auoh die Hsuptmclodiei etwas sinnlich er-

scheint, and die Instrumentation noch nicht immer der beab-

sichtigten Wirkung entspricht, so ist doch die Anlage des Gan-

zen , die Klarheit in der Duichföhrnng desselben (eine heutzu-

tage bei einem jungen Componisten sehr schützbare, weil seltene

Eigenschaft!), die schönen Klnviereiffekie, welche dnichau» nicht

als brillante Mode-Variationen erscheinen, sondern stets mit dem

Orchester, welches die Motive durchfuhrt, verwebt sind, wobei

zuweilen — besonders bei einem andauernden zarten Tremolo

den Piano’* — recht hübsche Inatrnmcntinmg eintritt, der voll-

sten Anerkennung werth Ausserdem spielte Herr Döpout eine

Fuge von J. S. Bach, ferner sein Tremolo Staccalo , und war

so freundlich, nach dem ganz ausserordentlichen Applaus, den

beide Stücke hervomefen, auch noch den Vortrag seines Galojr

fantattique als Willkomm ne Zugabe zu spenden. Dem Vernehmen

nach werden beide Bravourstücke im Verlag der kiesigen Musik-

handlung S im rock erscheinen.

An Orchestersachen hörten wir Weber'# Ouvertüre zu Oberon

in feuriger und gelungener Aufführung ;
Beethoven’# Pnsloral-

•infonie hingegen lies# in PrÖcision, Zusammen« piel und feiner

Nüanciruog Manche» za wrunschcn übrig. Die Sopranaric; „Höre

Israel* aus Mendelssohn’# Elias wurde von einer Dilettantin

recht got vorgetragea : nur die Art, da» Portamento aoszufährca,

kann vor dem Richterstuhl der Kritik nicht bestehen, überhaupt

wäre der recht hübschen und wohlklingenden Stimmo eine mehr

künstlerische Ausbildung zu wrünschen.

Einen Glanzpunkt des Concertes bildete am Schloss des ersten

Tbeils die Aufführung von 8 ob. Schumann’# Requiem 10

r
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Mignon: Herr Prof. L. Bischoff sprach vor de« Beginn einige

Worte, durch welche er die Zuhörer in den Zusammenhang und

in die Stimmung einführ tc, welche die Musik erfordert: er hatte

Anklinge aus den Liedern: «Kennst Da das Laad?* und «So

lasst mich scheinen bis ich werde* in seinen Vortrag verfloch-

ten and es ist keine Frage, dass dieser viel zum richtigen Ver-

ständnis* der Musik beitrug. Ueber diese stimmen wir dem lo-

benden Urtheil, welches in diesen Buttern bereits ausführlich

ausgesprochen worden ist, vollkommen bei. Die Ausfährang war
gut «nd der Eindruck im Ganten ein recht befriedigender, an

aneben Stellen ein ergreifender. — H.—

Tageti- und Jnterhaltungcsblatt.

Köln. Wir werden im Monat M Ars eine italiinisebe Oper
auf unterm Stadtthealer haben. Durch die Bemühungen einiger

bedeutenden Kunstfreunde veranlasst, deren Eifer für die Sache

es gelungen ist alle Hindernisse za beseitigen, wird diu Brüsse-

ler Gesellschaft des Herrn Hoeca zwölf Vorstellungen geben.

Der Huf, welcher derselben vorausgeht, lässt einen wirklichen

Kantlgenuis erwarten and verpflichtet das Publikum im Voraus

zum Dank gegen die Herrea Veranlasser, weiche dem Vernehmen

nach das etwaige Risico auf sich genommen haben, um uns auf

unserer verwaisten Bühne zum Schluss der Wintcrsaison noch

etwas ganz Neues, dem wir mit der gespanntesten Erwartung

entgegen sehen, vorzuführen.

Düren, den 15. Februar.

Es ist gewiss für jeden Mnsikliebcnden eine freudige Erschei-

nung und verdien» Verbreitung, wenn auch in kleinern Orten

mit zwar aablreicbea, aber raittelmissigen Kräften, wie die hie-

sigen Dilettanten und Musiker durchweg sind, etwa» Erspriess-

ltcbes für die Tonkunst gethau wird. Dass sich mit solchen

Kräften, wenn sie von gutem Willen, Sinn und Ausdauer beseelt

sind und von einem tüchtigen Dirigenten mit Umsicht geleitet

werden, schon Etwas za Stande bringen lasst, das hat uns

unser neue Musikdireclor Herr Schotlmcyer bewiesen, leb

hatte mein Versprechen, Ihnen ober die Wirksamkeit des neuen

Allgemeinen .Musikvereins zu berichten
,

absichtlich auf heute

verschoben, wo derselbe in seiner oralen öffentliche« Production,

Vocal- und Instiumcntal - Coocerl genannt, die Wasser- und

Feuerproben bestanden.

Die Erinnerung an die musikalischen Abcndunteihsl langen aus

dem letzten Dccrnnium des traurigsten Verfalls und kläglichsten

Zustandes, deren Programme beiläufig gesagt dennoch in Initialen

den Namen Concert an der Stirne trugen ,
hatte meinen Erwar-

tungen die Flöge! gelähmt
,
und Wtt sehr bescheidenen Anspra-

chen war leh iaa Concertlocal getreten. Da* Programm interes-

sirte mich in seinem 2. Theilet Ouvertüre ans Joseph, Mozarts

Ate rrrtim and der Schiasschor des 1. Theils der Schöpfung;

in der übrigen Zusammenstellung war es etwas bunt gehalten.

Hauptsächlich aber trieb mich die liebe Neugierde hin, um doch

einmal za sehen, was der neue Dirigent wohl aus Nichts machen

könne. So eben komme ich nun von dort, und wenn auch die

Begcistctfing mir nicht die Feder führt, so haben mich die

Letstaogeo doch, midi pedantisch auszod rücken : Überraschend be-

friedigt. Das Orchester trug seine Instrumentalsälze recht wacker

und so cortekt vor» als man es von einem Vereine, der erst seil

zwei Monaten einübt, billigerweise verlangen kann. Der Chor,

der in Arcodalt's Ate JM«ri« zum ersten Mal selbstständig ohne

Begleitung auftrat, wir etwas unsicher und Hess der Sopran

eine reine Stimmführung namentlich an wünschen Übrig. Dage-
gen hielt sich der Chor Im Are rerum ausgezeichnet brav, jede

Stimme setzte ihr mezso forte richtig und sicher ein und führte

dasselbe im schönsten Ebenmaasse durch, wie denn bei der

Wiederholung das J’inm'ssüno von wanderlieblicher Wirknng war.

Da aber unter dem Monde nun einmal Nichts Vollkommenes ist,

so mussten die Qnartettisten den guten Eindruck durch ihre nn-

delikale Begleitung stören Es ist von za geringem Belang,

Ihnen weitere Details über die Aufführung zu referiren, da Ihr

geschätztes Blatt
, so viel mir bekannt, hier nicht gehalten wird,

und ich Ihren grössern Lesekreis mit einer trockenen Rezension

nicht ermüden mag. Im Ucbrigen kann ich Ihnen aber meine
Fronde nicht verhehlen, dass es mit der Zeit noch einmal au

einet Gediegenheit hier kommen kano, denn Herr bcbollmcycr
scheint in Bezng auf seiae Persönlichkeit, wie noch auf seine

Qualificalionen als Dirigent der durchaus passende Mann zu sein,

der Mulh und Lust besitzt, eine so schwierige Aufgabe, wie
die eines Mnsikdircctors in einer kleinen Stadt, mit geringen

Mitteln, tu lösen. Die hiesigen Musikfreunde , welche Herrn

Schollmeyer zur liehcrnahae dieser mühevollen StcUong ver-

anlagten, verdienen gewiss den wärmsten Dank jedes Liebhabers,

und wünschen wir ihnen and dem Vereine za der glücklich

getroffenen Wahl von Herzen Glöck. Anderweitige Hindernisse

hatten mich bishernn abgehalten näher mit dem Vereine in Ver-

bindung zn treten, ich denke jedoch mit dem Nächsten Ihnen

Spezielleres mittheilen in können und zeichne etc.

Wiesbaden, den 12. Febraar.

Ein äusaerst gewähltes und zahlreiches Publikum hatte sich

gestern in dem Concerto unseres beliebten Sängers Herrn Haas
versammelt — ungezogen durch das interessante Programm, und
selten haben wir wohl ein Publikum befriedigter einen Concort-

saal verlassen sehen. — Hr. Hans sang „I e ln e

*

von Niedermeyer

— nthe flotter» of the fore»i a ein schottisches Lied, —
«Lied der Emma'4 von Spolir, and mit Frl. Stork ein Daett

von Kücken: «Die Heimkehr“.
Herr Haas gehört unbedingt zu den besten Liedersäogern

und wnhrlicb wenige Sänger wissen ihre Mittel wie er

anzawrnden, — aber auch wenigen Sängern stehen solche Mit-

tel zn Gebote. — Die Stimme ist ein voller, in allen Lagen
markiger and in vorzüglicher Schule gebildeter Bariton, welcher

iusserst wohtlbucnd anf den Zuhörer wirkt and besonders zum
Liedcrvortrage sich eignet. Hr. Haas besitzt ausgezeichnete

musikalische Bildung und Sprachkennlnisse, was ihm allein mög-
lich machte die schwierige Aufgabe zu lösen, welche er sich

gestellt — nämlich: in drei Sprachen zu singen, und zwar vor

einem Publikum, welches wie das unsrige aus fast allen Natio-

nen besteht. F.s gelang ihm vollkommen, und man war in der That

versucht zn zweifeln , ob er besser deutsch
,

französisch oder

englisch singe Herr Haas wird uns im Monate September ver-

lassen, um als Concertsänger nach New-York zu reisen. Ihn

begleitet das allgemeine Bedauern über seinen Verlust als Sin-
ger und Gesanglehrcr.

Frau v. Strantz sang «Die Lockung* von Dessauer, und

«Die Thräne* von Kücken mit gewohnter Virtuosität. — Hr.

Sachs spielte ein Quintett von Dussck nnd einige kleine Com-
poaitionen mit vielem Erfolge. •— Hr. Concertm eitler Frisch
gab uns Vicuxtcmps «Arpeggios* anf vollendete Weise. — Hr.

Mioetti sang Fischer 's «Frählingsloaste* mit besonderem

Aasdrncke, und zum Schlüsse hörten wir das Sextett aus «Lucia*

mit bewundern*weither Präzision v oft ragen — Herr Kapell-

meister Sehindolmoiaser leitete das Gante. — Eine seltene

Ehre wurde Hrn. Haas durch die Anwesenheit unserer hohen
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Herr*cbafton ca Tbei) — ein Beweis — wie »ehr man io allen

Krciu+fP »eine Vetdicoete zu würdigen weit»,

Berlin. Oie Einnahme de» königl. Theater» in vergangenen
Monat hat »ich auf 35,000 Thater belaufen, ein« Summe, welch«
vordem nar »ehr »eite« erzielt worden i»U Da» günstig gewählte
Repertoire und die durch die aufgehobenen Abonnements im Opern-
haus erzielten Mehreinnahmen werden wesentlich zn diesem Re-
sultate beigetragen haben.

* Wi ea. Die Aufführung de» „Oberon“ am 9. darf al» die glück-

lichste Darstellung diese» Werke» im Hofopnrntheater gerühmt
werden. Es ist sar Genüge bekannt, da»» „Oberon“ bet »einem

froheren Erscheinen nur einen sehr massigen Erfolg gewinnen
konnte. Der Grand hiervon lag in damaligen Zuständen und Per-
sönlichkeit««, deren Erinnerung «ufzufrischen für die gegenwÄr-
tige Zeit von sehr geringem Interesse wäre- Al» nber im vo-

rigen Jahr« die Oper in» Repertoire trat, wurde sie al» eine«

Meuter», der dem Herzen de» Volke» »o nabe stobt, freudig be-

grü#»i and sie bat seither eine angeschwächte Anziehungskraft

behauptet. Nicht der Ginn» einer dem romantischen Werke ent-

sprechenden Ausstattung allein hat die Sinne gefesselt; auch di«

stille, unwiderstehliche Macht »einer »innigen Musik übt un-
zweifelhaft den bedeutendsten Einfluss. Seit vorgestern haben wir

einen Grund mehr, die klar geiuiserto Befriedigung an dieser Oper
zu begreifen, da der Perl Rena« in die Bünde einer Künstlerin ge-
legt wer, deren Verständnis» für den Geist der Musik im richtigen Ver-

hältnisse zur Kraft steht, die Gedanken de» Toodichtors gross und
lebenswahr darf ustrllen. Ihre LetiUtng io dieser Rolle, bis auf die

wenigen Takte der Vision herab, mit treuestem Studium durch-

drungen, zeichnete sieb durch den belebenden Hauch der wärm-
sten Empfindung und durch dramatischen Schwung aus, wodurch
die co rre k les te Production erst zu k ÜnstlcriS eher Bedeu-
tung emporgehobeu wird. Die sonore Stimme der Frau Guady,
der Darstellerin Rczias, gab dem aumuthigen Quartette am Meeres-

ufer die frischeste Färbung; doch alle Kraft nnd Innigkeit ihres

Gesanges legte sie in die grosse Arie des »weiten Aktes. Schon
als jüngst Frau Gundy in einem Concerto der GeaelJschafl der

Mosikfreuude dien diese Arie sang, konnte mau aus dem selte-

nen Eindrücke die Grösse der Wirkong ermessen, die jene Arie,

von der lebendigen Darstellung getragen, in voller dramatischer

Beleuchtung erzeugen müsste. Es freut uns, sagen zu können,

dass diese Erwartung jetzt vollauf bestätigt ist. Frau Gundy
halte sich der lebhaftesten Anerkenouog ihrer Ireflticbea Lei-

stang zu erfreuen. Um die Präcisioo und Harmonie des Zusam-
menwirken» in dieser Oper zu bezeichnen, dürfen wir nur noch
hinzufügen, dass die übrigen Hauptrollen von den Fr). W ildauer
nnd Therese Schwarz, den Herren Ander, Staudigl and
Kreuzer (Oberon) in lobeuswerlhestor Weise dsrgestollt wor-
den. — lm letzten Concert der Akademie der Tookunat »wog
Frau Betty Gundy die Arie aas dem .Barbier von Sevilla“

von Rossini mit solcher Bravour, das« sie im strengsten Sinne
des Worte» einen Beifallssturm hervorrief. Da man bi» jetzt nur
gewohnt war, Frau Gundy in ernsten nnd getragenen Partieen

in hören, ao mussten ihre Pionieren and ihr ausgezeichne-
te* Staccato natürlich ausserordentlich überraschen. Frau Gua dy
musste die Arie wiederholen.

(Comportltons^ftinpf.

Oer städtische MÄNNERGESANG - VEREIN zii

Düsseldorf hat beschlossen, mit dem am 1. Au-

gust 1853 atattfindenden grossen Gesang-Wett-
streite einen

Compositions-Kampf
zu verbinden, und ladet die deutschen Componisteu
hiermit ein, sich au demselben zu betheiligen. Von
dem Wunsche beseelt, drei ausgezeichnete Lieder
zu erwerbeu, setzt er drei Preise lest, die von ei-
ner später bekannt zu machenden Jury von 5 Preis-
richtern, den 3 besten neu cotnponirten, noch nicht
in Druck erschienenen Liedern anerkannt werden
sollen.

1. Preis JO Frd’or = 100 Fl.

*• . 8 , = 80 ,
3. , 5 . = 50 ,

Die Betheilignng an den Compoaltfons-Kampf ist

an die folgenden Bedingungen geknüpft:

a) Die Lieder müssen für mehrstimmigen Män-
nergesang ohne Begleitung geschrieben sein.
Der Test Ist freigegeben, darf jedoch weder
in religiöser, noch in politischer Beziehung ver-
letzenden Inhalts sein

;

b) Ein und derselbe Componiat darf nicht über 3
Lieder einschicken

;

c) Jede auf Betheiligung Anspruch machende Com-
nosition muss leserlich geschrieben, längstens
bis zum 15. Juni d. J. in Partitur und einfach
ausgeschriebenen Stimmen an die Direktion des
städtischen Männergesang-Vereine zn Düssel-
dorf mit einem Motto verseilen franco ein-
gesandt werden. Ein versiegelter Zettel, der
aussen dasselbe Motto, innen den Namen des
Componisten enthält. Ist beizulegen.

d) Sollten jedoch die 3 besten der eingesandten
Lieder den Ansprüchen der Jury nicht genü-
gen, so Ist der Männergesang-Verein nicht ge-
halten, unter Allen Umständen die ausgesetz-
teo Preise zu vergeben.

e) Der städtische Männergesang- Verein erlangt
dorch die Auszahlung der Preise, das aus-
schliessliche Eigenthum der preisgekrönten Lie-
der, und steht demselben das alleinige Verlags-
recht zu.

Die Sieger werden am Schluaetage des Gesang-
Wettstreites öffentlich proklamlrt und die Preise ih-
nen auf das Schnellste zugestellt. —

Düsseldorf, II. Febr. 1852.

Dam Comltet
(jnmmers , Bargemeittar.

& fttoawt. S. fl. Deus. HL Diefee. 0. p. flies-

hrrqs, HL jyrtfjriifinrij. flöflrrljofr. p. Ounfc-

Rrrslorff. TU. Knappe, »ireetor. C. Cupp, St.

Jtcöe. Peipers. 'UL SrfjmiU. (Ttj. Scfjmt|j. dt.

Stoppet fl. Sinnen. 3. C. oan her Äcecfc

Verantwortlicher Hedactaur Prot. L. Hiachot in Bona. Verlag ros M. Schton in Coln. Ilnrct ... J I» iprta ~
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Robert Reinlck.

Ein heiteres, gemüthliches, acht deutsches Dich-

terlehen hat der Tod früh abgeschlossen. Robert
Reinick Ist den 7. Februar gestorben. Er war zu

Danzig im J. 1803 geboren, widmete sich der Ma-
lerkunat, in welcher Begas in Berlin sein Lehrer war,

ging später nach Düsaetdorf, dann nach Italien und
Hess sich zuletzt In Dresden nieder, wo ihn der Tod
aus einem glücklichen Familienleben und aus vol-

ler Thätlgkeit In seinem siebenundvierzigaten Le-

bensjahre dahinraffte. Leber sein Malertalent stellt

uns kein (Jrtheil zu: aber als lyrischer Dichter ge-

bührt seinem Andenken auch in diesen Blättern eine

Stelle, denn in seinen Liedern ist er durch und durch

musikalisch, sie sind wie Gesang empfunden, sein

ganzes Gemüth, seine Freude am Leben in der Na-
tur und in der Geselligkeit spricht sich wie Musik
in ihren melodischen Versen aus. Das fröhlich an-

regende Künstlerleben in Düsseldorf und die reizende

Natur am Rhein und In Italien weckten sein dichte-

risches Talent und er musste seine lebhaften Em-
pfindungen und Gefühle und die Stimmungen, die

Ihm der Angenblick eingab, in künstlerische Formen
giessen

;
sitid diese auch nicht durchweg vollkom-

men, so haben sie dagegen das grosse Verdienst,

dass sie, von allem Gesuchten und Gekünstelten

fern, in den einfachsten Worten die Wahrheit der

Empfindung aossprechen und eben deshalb einen

volksmässlgen Charakter an sich tragen, der auf die

anmuthlgate Weise gegen die Koketterie mit geist-

reichen Pointen und geschraubten Gleichnissen nb-

stieht, zu welchen sich die neuere Lyrik bei weit

berühmtem Dichtern hat verführen lassen. Der Kreis

von Vorstellungen und Gefühlen, In dem er sich be-

wegte, wnr nicht gross, aber er gehört ganz und

gar dem deutschen Sinn, dem deutschen Leben an;

die frohen Wanderstimmungen, die Freuden der Ge-

selligkeit bei herzlichem Wort und herzstärkendem

Trunk, der heitere Lebensgenuss, wie ihn die Har-

monie eines reinen Herzens mit Gott und der N'atnr

dem Menschen bietet, die freudige Aufregung des

Augenblicks im Kreise gleichgesinnter Genosseu —
das sind die einfachen Stoffe, aus denen er seine

Lieder webte und die er mit so liebenswürdiger Ge-

wandtheit und natürlicher Lebhaftigkeit zu behandeln

wusste, dass auch das oft dagewesene doch immer wie-

der neu erschien. Der Kreis von Menschen, besonders

von Malern und Sängern, mit denen er lebte, weckte
und erhielt ihm die Frische dar Poesie, so wie um-
gekehrt sein Talent wieder befruchtend auf die Kunst-

genossen einwirkte, indem er so recht innig wahr
die Freuden und Leiden einer Künstlernatur zu sin-

gen und die Empfindungen, die sie erzeugt, zu idea-

lisiren verstand.

Kein neuerer Lyriker hat durch seine Gedichte

die Musiker mehr zu Composilionen angeregt, als Rei-

nick. Ililler, Schumann, Löwe, Dorn, Reissiger, Kok-
ken, Gumbert, Truhn, Stern, Hoven, Dessauer, Tau-
bert, Rcinecke, Krebs, Eckert und viele andere haben
seine Lieder in Tönen wiedergegeben und dadurch das

Denkmal, das er sich selbst In seinen Dichtungen
bei dem deutschen Volke gesetzt, mit verschönern-

den Kränzen umwanden.
Das Werk, welches ihn zuerst in weitern Krei-

sen bekannt machte, waren die Lieder eines Ma-
lers mit Randzeicbnungen; zu den letztem

batten fast alle bedeutenden Künstler Düsseldorfs

beigetragen. Dann erschien von ihm und Kugler ge-

meinschaftlich herausgegeben das Liederbuch für
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deutsche Künstler, und seine gesammelten Ge-
dichte sind vor kurzem iu einer zweiten Auflage

herausgekomraen. Jn den letzten Jahren behandelte

er mit besonderer Vorliebe die Herausgabe seines

Jugendkalenders, von welchem vier Jahrgänge
1849— 185J bei G. Wigand in Leipzig erschienen

sind. Als eine grössere Arbeit Ist noch die Lieber-

tragung der allemannischen Gedichte von
Hebel ins Hochdeutsche zu erwähnen, welche 1850

in einer schön ausgestatteten Ausgabe mit Zeich-

nungen von Richter erschien.

Am 10. Februar wurde die irdische Hülle des Dich-

ters zur Erde bestattet Berthold Auerbach sprach

am Grabe: „Wir geleiten unaern Freund unter feier-

lichen Klängen hinein in den hellen Morgen des Vor-

frühlings und der Himmel ist »n sonnig Man and es

ist uns als senkten wir ihn nicht hinab in die dunkle

Erde, sondern höben ihn gleich hinein in den lichten

Aether. Ja, du schwebst im lichten Aether, edler

Freund und Dichter, deine W’orle und Empfindungen
schwingen sich in reiner Atmosphäre und verklingen

nicht. Ein Dichtermund ist verstummt, eine Lerche

ist von blauer Höhe herniedergestürzt und eine Blume
ist geknickt. Das alles warst du, herzgetreuer und

herziger Mensch, all dies Leben war in Dir. Dein

Dasein war die Harmonie und ein häusliches Idyll

ist untergesunken mit Deinem Tode, wie es keine

Dichterfantasie beseligter zu erdenken vermag. Du
hast es verstanden, die reinen und bellen Empfindun-

gen Deines Herzens In melodische Worte zu fassen

und sie leben fort im Herzen des Volks und klingen

wieder von deutscher Zunge. L'nd wie es uns Freun-

den ergehen wird, wenn der herbe Schmerz sich ge-

mildert hat und wir Dein gedenken — so werden
Viele bei der Erinnerung an Dich in Deine Worte
ausbrechen

:

„0 Sonnenschein, o Sonnenschein,

Wie scheinet Da wir in's Hers hinein!*

Pariser Briefe.

Am ersten Januar spült die Flulh des Musikver-

lags in Paris stets gsnzc Kisten voll musikalischer

Albums und Keujahrsgeschenken an's Land: meist

kann mau den berühmten Vers aus Kacine’a Pbädra

darauf auwcnden:

le (tot qui Vaftporta
,
recule epouvaule.

Du wirst mir erlassen, ein Civilstandsregister über

diese Geburten aufzunehmen, da Ich sonst gezwun-

gen sein würde, über drei oder vier Wochen ihr

Ableben ebenfalls zu bestätigen. Und do kennst

mein weiches Gemüth: es ist gar zu traurig, der

Todtengräber der Neujahrsblumen zu sein!

Spazieren wir lieber nach der Nationaloper; dort

sehen wir zwar auch kein Gewächs, das dauernde
Lebenskraft in sich hätte, allein wir befinden uns

da wenigstens in heiterer Gesellschaft und treffen

manche alte Bekannte, besonders in den Melodien

der neuen dreiaktigen komischen Oper la Butte de»

mmdin» (der Mühlenberg). Der Componist dersel-

ben trägt einen grossen Namen, er nennt sieb

Adrian Boieidieu und ist wirklich der Sohn des

berühmten Boieidieu. Ich habe einmal eine Novelle

gelesen, Ich weiss nicht mehr ob in Deutschland

oder in Frankreich, welche die possierlichsten Vor-

kommnisse schildert, die efnem harmlosen Philister

begegnen, weil er das Unglück bat, einen berühm-

ten Bruder zu haben. Er steigt kaum aus dem Post-

wagen, ao wird er zur fürstlichen Tafel gezogen,

zehn Einladungskarten fliegen ihm In's Hotel, er

wählt die verlielssungsvollsten — aber o weh ! über-

all muss er mit einem „bitte, bitte, Sie meinen wahr-
scheinlich meinen Bruder“ — sich voller Verlegen-

heit dematkiren. So gebt es auch oft bei berühmten

Vätern und Grossvätero: der Adel der Wissenschaft

und Kunst ist leider oder vielmehr Gottseidank!

nicht erblich und ein Alioenbrief des Talents hat

keine Gültigkeit vor den Archivarien der Kritik: der

Künstler muss seinen Stammbaum selbst pflanzen

und die Blätter, die davon auf seine Nachkommen
fallen, sind meiatenthells nicht kühlende Lorbeer»,

sondern sprühende Funken, die ihnen Haupt und

Haar versengen.

Adrian Boieidieu sucht allerdings vor Allem Me-
lodie, einfache, leichtfliesaeode, gewandte Melodie:

aber er hat das Unglück, dass er damit zu spät

kommt, denn seine unverschämten Kunstgeiiasseu

haben bereits eine Menge Partituren veröffentlicht,

in denen es klar am Tage liegt, dass sie dem ar-

men Adrian die Blume seiner musikalischen Ideen

auf hinterlistige Wr

eise entwendet haben. Das Pub-

likum, welches die innere Geschichte dieser Diebe-

rei nicht kennt, glaubt steif und fest, Auber, Adam,
selbst Meyerbeer und Verdi zu hören und lässt dies

den jungen Boieidieu büssen, der umaoust auf dem
Theaterzett el versichert, dass Alles das von ihm sei!

Das ist des Schicksals Tücke! Die Ouvertüre ist

nicht etwa eia Corset ohne Naht, sondern ein Ge-

rippe von Fischbein und Droht, dessen Potpourri-

Lappen auf die handwerksmässigate Weise zusam-

mengeflickt sind, ln der Oper selbst stösst man hie

Digitized by Google
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und da auf einige hübsche Sachen, z. B. ein Duett

für Tenor und Sopran, ein Finale des zweiten Akts,

aber das möchten auch wohl die einzigen Stücke

sein, die etwas Ursprüngliches verrathen. Allen L'e-

brige Ist ein italienischer Salat von Zuthaten aller

Gattungen und aller Stilarten : Jeder findet da et-

was für seinen Geschmack, nur die Muse der Kunst

verhüllt sich und schleicht als „weisse Frau“ nach

dem Pkre la Chaise um am Grabe Boieldieu'a zu

weinen.

Der Test verträgt gar keine Kritik. An Wasser
ist überall kein Mangel, denn die Hauptpersonen

alnd Wasserträger, ein alter (Brichard), ein junger

(Aloys) nnd eine hübsche Wasserträgerin, die Toch-

ter des alten. Eine Explosion löst den Knoten; es

ist keine geringere als die, welche den ersten Con-

sut in die Luft sprengen sollte ! Die Verschwornen

hatten dem guten Aloys sein Fass abgekauft nnd

es zur Hülle der höllischen Bomben benutzt. Er
wird gepackt, jedoch die Unschuld triumphirt und

zwar durch einen Tambourmajor von der alten Garde,

der vermittelst einer schwarzen Stecknadel (!) die wah-

ren Teufel entdeckt. Allgemeine Freude über die

Rettung des ersten Constils — abgeschmacktes Lied

auf die Schlacht bei Marengo — Hochzeit. Die

erste Aufführung fand am 6. Januar statt, sechs

Wochen nach dem 2. December!

Ich rannte nach Hanse. Der Zufall wollte, dass

eine alte schäbige Partitur auf dem Clavier lag, die

mir ein Freund in meiner Abwesenheit wieder ge-

bracht hatte. Ich erkannte sie; mit einem Gemisch
von Freude und Wehmnth schlug ich sie auf — da

trat das Bild auch eines Wasserträgers, des braven

Micheli an der Hand Cherubfnl's mir entgegen, ich

konnte nicht widerstehen, ich spielte mir die Ouver-

türe, die Romanze, das Terzett In C, das Duett in

D — diese Apotheose des Muthes der Liebe — Ich

sprang auf, weihte den Manen Chernbini's das Dank-

opfer einer quellenden Thräne und fragte mich trau-

rend: Wo sind die Früchte des gepriesenen Fort-

schrittes ? Ein halbes Jahrhundert ist verflossen, seit

diese Töne zum ersten Mate hier erklangen: damals

erhoben sich nach jeder Nummer alle Zuhörer be-

geistert von ihren Sitzen, um dem göttlichen Walten

des Genius zu huldigen, und jetzt toben die Enkel

um die verzerrtesten Götzenbilder Im Taumel der

Sinnlichkeit! Geht und stürzt und drängt euch In

eure glänzenden Treibhäuser: uns bleibt nichts übrig,

als frische Blumen auf den Gräbern der Todten zu

suchen.

Gehen wir in den Concertsaal der heil. Cacilia: ,

da werden wir hoffentlich Edleres hören, als in der

Nationaloper, lu der That, Herr Sdghers bat uns

eiue Reihe von Musikstücken vorgeführt, von denen

die meisten ein höheres Streben bekundeten, was
wir mit Freuden anerkennen. Das Concert war aus-

schliesslich zu Aufführungen neuer, ungedruckter

Compo8itionen von hier lebenden Künstlern bestimmt,

ein schon an sich sehr iobenswerthes Unternehmen.
Es begann mit einer Ouvertüre zum Hamlet von

Stadtfeld, einem jungen Landsmann von uns, der

seine Studien auf dem Conservaterium zu Brüssel

gemacht hat und ein Stipendium vom Könige von
Belgien geniesst. Gleich die Einleitung ist recht

schön: unter dem Geschwirre der Violinen in der

höbern Oktave hört man in den Bässen die Geister-

stimme des „alten Maulwurfs“ unter der Erde. Das
Allegro ist voll Kraft nnd Feuer, raodnlirt zwar et-

was viel, zeigt aber Fantasie und such recht srtig

geführte Imitationen
;
es schllesst mit dem glänzend

instrumentirten dänischen Nationalgesang, den ich

nicht kannte, der aber unstreitig zn den schwung-

vollsten Volkshymnen gehört. Die Ouvertüre wurde
sehr günstig aufgenommen und das mit Recht. Nächst

ihr trag ein Sanctus und Benedictus von Gounod,
dem Camponisten der Oper Sapho, den grössten

Beifall davon. Das Sanctm beginnt eiu Solotenor

mit einer Melodie, die sich nach und nach im Chor
und Orchester in edlem Stil entfaltet nnd mit einem

klar fugirten Osanna in e.rcelsis schiiesst. Das Be-
nedictas hat mich weniger angesprochen. Bei einer

bessern Aufführung wird diese Composition durch

ihre Einfachheit und reiche harmonische Ausstattung

ihren Eindruck nicht verlehlen: der Tenor (Guey-

mard von der grossen Oper) war zwar got, aber

der Chor ganz erbärmlich, was in allen folgenden

Stücken noch unangenehmer hervortrat. Von einem

solchen Detoniren des Soprans hat man in Deutsch-

land, selbst in den kleinsten Städten, keine Vorstel-

lung! — Die übrigen Musikstücke erhoben sich nicht

über die Mittelmässigkeit; Reichel, ein Deutscher,

gab ein Kyrie und Gloria, gut gearbeitet, aber tiiells

trocken, theils bunt; Weckerlin, wobl auch ein

Landsmann, eine langweilige Composition einer Ode
le Jugement demier, der man die Mendeissohn’schen

Vorbilder gar sehr anmerkte. Ausserdem trat von

Kamen, die auch in Deutschland bekannt sind, Gouvy
mit einer Ouvertüre zur Jungfrau von Orleans auf,

einem sehr flachen Werke, in dem ausser einigem

Kriegslärm in der Einleitung keine Spur von der

Begeisterung zu finden war, die einst die Johanna
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d’Arc zur Rettung des schonen Frankreichs ent-

flammte.

Ein Curiosum war die Aufführung von Möllere'*
Le Bourgeois Gmtilhvmme zur Feier von Molieres

Geburtstag den 15. Januar. Neben den Mitgliedern

des Thiutre frunais wirkten auch Künstler der

grossen Oper mit, denn Lulli's Musik zu diesem

Lustspiel (einige Arien und Duette) war ebenfalls

ausgegraben worden, um die „retrospectire
4 Vorstel-

lung wo möglich noch langwelliger zu machen. Dass
Ballets mit moderner Musik dazwischen gestopft

wurden, und zuletzt die Laborde die Kodeschen
Variationen mit grösserer Dreistigkeit als Kunstfer-

tigkeit sang, machte das Ganze vollends zur Carne-

valsfarce.

An V'irtuosenconcerten ist IJeberfluss — wer
kann durch dieses Meer schwimmen, ohne darin zu

ertrinken? Das Pianoforte herrscht wie gewöhulicb
vor: auf diesem Turnierplatz reiten Hunderte io die

Schranken, Kitter und Knappen, (was bekanntlich nur

eine Nebenform von Knaben ist) und eine ganze Schaar
von Amazonen, unter denen die Holländerin G raev er
mit ihrem feinen Amsterdamer Teint und die Deutsche
Clauss mit ihrem blonden Lockenköpfchen die in-

teressantesten sind. Magdalena Graever braucht nicht

in den Orden der Busserinnen zu treten, wie ihre

Namensbase: sie hat die Jahre keineswegs zu be-

reuen, welche sic dem leichtfertigen Fingertanz auf

dem Parket von Elfenbein und Ebenholz gewidmet
hat : sie bewegt sich darauf mit einer Sicherheit,

Kraft und Elasticität, die erstaunenswert!! ist. Aber
AV ilhelmine, oder w ie du wahrscheinlich lieber willst

Minna Clauss ist bei weitem poetischer: ihre wahr-

haft kindliche Naivetät, die sich mit dem tiefsten Ge-

fühle paart und dann wieder mit einem Ernst, deu

man bei so blühender Jugend kaum erwarten sollte,

ist wirklich entzückend. Da ist keine Spur von Zie-

rerei, von Prunk mit gehobenen Händen, ihre Finger

scheinen fast immer auf den Tasten zu liegeu und
nur daun und wann neigt sich der allerliebste Kopf
auf die Seite, als wollte das Obr den Tasten abfra-

gen, was sie ihm zuflüstern. Ihr Spiel ist das tö-

nende Bild der jungfräulichen Unschuld. Das Not-

turno von Chopin Op. 0 trug sie in ihrem Concert

am i. Februar mit einem so zarten Anschlag und so

poetischem Versenken iu den Gesang der Melodie
vor, dass sie uns in süsse Erinnerung an den Com-
ponisten w iegte. Und wie kräftig bewältigte sie da-

rauf die Schwierigkeiten der Liszt'achen Don Juan-
Fautasie! Und das Preludlum und die Fuge iu Cis

dur von I. S. Bach musste sie wiederholen, wahr-

lich ihr und dem fordernden Publikum zur Ehre ! In

solchen Kreiseu schlägt doch das echt künstlerische

hier noch durch, und das versöhnt denn schon mit

vielem Argen, das einen sonst anwidert.

Doch darf ich über dem Reiz der anmuthigen Weib-

lichkeit zwei Herren nicht vergessen, Scherz und

Ernst, ich wollte sagen Herz und Ernst, die Im

Januar kurz hintereinander Cuncert gaben. Henri

Herz, von seinen romantischen Fahrten durch Nord-

und Südamerika zurückgekehrt, bei denen er übrigens

die Negation des Bertrand'scben Wahlspruchs Tor

esf tme chimire trotz aller Poesie der Tropenländer

aufrecht erhalten hat, war beim ersten Allegro sei-

nes Concertes mit Orchesterbegleituog sichtbar be-

fangen, ungeachtet oder vielleicht w eil ihn eine drei-

fache Belfailssalve bew illkommnete. Nachher rappelte

und rasselte er sich heraus. An ihm ist jeder Zoll

ein Virtuose, aber auch weiter nichts: ich hatte ihn

nie gehört, aber ich kann nicht sagen, dass er Ein-

druck auf mich gemacht hätte. Da ist Alles Prunk,

Berechnung auf Effekt, auf Klatschexplosioneu. Aus-

ser dem Concert, iu dessen Finale ein C-Glöckchen

nicht fehlen durfte, spielte er eiue grosse militärische

Fantasie mit Orchester, betitelt „die Regimeutstoch-

ter“! dann einen „ Mceresscliaum “
,

d. h. eineu

Marsch (!) mit folgendem Walzer: nun, dass die Wel-

len tanzen lasse ich mir allenfalls gefallen, aber

dass sie marschircn, das ist gewiss noch nie da-

gewesen ! — und zuletzt „die Californierin“
,

eine

transatlantische Polka aus dem Lande des Goldsraubs!

Gold habe Ich darin nicht gefunden, aber entsetzlich

viel Staub.

Auch Ernst — ich kann nicht anders — trat mir

zu virtuosenmässig auf. Nach einem Concert- Alle-

gro von verteufelter Schwierigkeit spielte er wieder

wie vor Jahren die unvermeidliche Othello-Fantasie

und die allerdings schöne Elegie, auf die er dann

ein Papageno Rondo und zuletzt den verzweifelten

Carncval von Venedig pfropfte. Ich hätte lieber, und

sehr Viele mit uiir, ein Stückchen Kunst statt dieser

Kunststückchen gehabt. Dass er Alles mit atauuens-

wrrlber Meisterschaft ausführte, versteht sich vou

selbst. Aber ich denke immer, die Königin der In-

strumente müsse nur königlich behandelt werden:

nur bei den Tönen der Elegie wurde man versucht,

mit Marquis Posa auszurufen: O Königin! das Le-

ben ist doch schön ! li. P.
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Die Orgel and Ihr Raa.
III.

(S. Nr. 86.)

Nachdem wir Im Vorigen das Nöthige über die

Claviataren gesagt haben, wollen wir diejenigen

Theile der Orgel verführen, durch welche die ver-

dichtete Luft erzeugt, weitergetriebea
,

aufbewahrt

und zu den Pfeifen gebracht wird. Ersterea ge-

schieht, wie bekannt, vermittelst der Blasebälge. Aus

diesen strömt die Luft durch die Windkanäle zu den

Windladen, auf welchen das Pfeifenwerk steht Ge-

wöhnlich hat jedes Manual, so wie auch das Pedal

eine besondere Windlade. Mit den Windladen ste-

hen die Tastaturen in Verbindung, und ist die Ein-

richtung auf kunstvolle Weise so getroffen, dass

durch das Niederdrücken der Tasten Ventile geöff-

net werden, durch welche der Wind in die Pfeifen

strömt, die der Spieler ertönen lassen will.

Wie höchst wichtig die Blasebälge und Windfüh-

rungen siud ,
springt in die Augen , wenn man er-

wägt, dass der Wind der belebende Hauch des In-

strumentes ist, und dass grade vom rechten Maasse

des Windes die Bildung des Tones wesentlich be-

dingt wird und jede Unglelchmässigkeit desselben

störend wirkt. Um dem Winde, der in den Blase-

bälgen erzeugt wird, die gewünschte Stärke zu ge-

ben, hat man diese mit Gewicht zu belasten. Frü-

her hat man sich dabei durch Probiren leiten lassen,

später erfand Ferner die Windwage, durch welche

der Luftdruck nach Graden gemessen wird. Diese

ist neuerdings durch Töpfer verbessert worden und

ist man jetzt so weit gekommen, dass man die Grade

des Luftdruckes nicht uur nach der Zahl der Stim-

men und der Grösae des Baumes, in welchem die

Orgel aufgeatellt wird, genau abmisst, sondern auch

für die veracbiedenen Manuale regullrt. Durch be-

sondere in den Windkauälen liegende Ausgleichungs-

bälge wird nämlich der Wind hinsichtlich der Stärke

so modificirt, dass jeder Wiudlade, je nachdem stark-

oder zartklingende Stimmen auf Ihr stehen, ein hö-

herer oder minderer Windgrad zuströmt.

Ein gewöhnlicher Blasebalg besteht aus zwei ein-

gerahmten Holzplatten und den dazwischen liegen-

den Faltenhretteru, welche durch Rossflechsen und

Lederstreifen winddicht mit ihnen verbunden sind.

Die untere, festliegende Platte hat in der Mitte ei-

nen Rahmen, an welchem aich zwei verhältnissmäs-

sig grosse, nach innen sich öffnende leichte Klappen

befinden
,

die die Luft auffaugen und Fangveatile

heissen. Am unteren Ende des Balges beginnt der

zur Windlade führende Windkanal, und ist hier mit

dem Kanal-Ventile geschlossen, welches wollt Luft

aus dem Balge ausatrömen lässt, jedoch den Rückzug

In den Balg unmöglich macht. Wird nun die obere,

beschwerte Platte durch Nledertreten des Calcan-

tenclavis in die Höhe gehoben, so strömt die Luft

durch's Fangventil In den Balg; lässt man den Tritt

loa, so bewirkt der Druck jener Oberplatte das Aus-

strömen derselben dureb den Kanal. Leider ist nun,

da das Gewicht, je schräger die Oberplatte liegt,

um an weniger senkrecht wirkt, der Druck nicht in

jeder Oeffaüngsweile des Balges vollkommen gleich,

und sieht man sich geaöthigt, durch Gegengewichte

und Strebefedern auszugleicben. Besonders störend

wirkt der Calcantenclavis, der sls Hebel, auch falls

er im Mittelpunkte gestützt ist, nur in horinzentaier

Lage gleichst liwcbciid ist, schräge jedoch durch sein

Gewicht bei jedem Tritte zuerst ziehend, dann stem-

mend mitwirkt. Es lassen somit die Fallenbälge viel

zu wünschen übrig, abgesehen davon, dass sie einen

umsichtigen Balgtreter fordern; gleichwohl sind sie

seit Jahrbuuderten angewandt worden und werden

noch angewendet. Seit 15 Jahren etwa sind höl-

zerne Kastenbälge eingeführt, die in mancher ßezie-

bung grossen Vorzug verdienen. Es wird nur einer

Andeutung bedürfen, ihre Einrichtung zu verdeutli-

chen. ln einem hölzernen, vierseitigen, feststehen-

den Kasten, in dessen Boden das Fangventil und der

Ausgang zum Windkanal angebracht sind, bewegt

sich ein dicht anschliessender
,
innerer, kürzerer Ka-

sten, der mit dem nöthigen Gewichte beschwert ist

und, aufwärts gehoben, den inneren Raum mit Luft

füllt. Das Heben geschieht vermittelst eines Seiles,

welches über ein Rad geführt, mit einem Fnsstritte

zusammenhängt, der, zwischen Rinnen beiderseits

in rechter Lage gehalten, dem Balgtreter Gelegen-

heit zum Arbeiten gibt. Ein störender Calcantencla-

vis ist also nicht vorhanden, dazu wird die einge-

schlossene Luft stets senkrecht und gleichmässig ge-

drückt;' was aber die Hauptsache ist, der Balg lie-

fert bei gleicher Tretkraft einen grösseren Kubikin-

halt an Wind, und nimmt dabei nicht so viel Kaum
ein, als ein Faltenbalg. Allerdings lassen sich auch

hier IJebelstinde nicht läugnen. Es hält an und für

sich schwer, den Kolben, besonders in den Ecken

so dicht zu liedern, dass er ohne Hemmung In dem
Viereck sich auf- und abbewegen lässt, welches letz-

tere ohne besondere Leitung gar nicht zu bewerk-

stelligen ist Die grössten Schwierigkeiten werden

dabei namentlich durch TemperaturweclisBl hervor-

gerufen. Die Feuchtigkeit im Herbste und Frühjahr,
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die Kälte des Winters und die Trockenheit des Som-
mers, die so vielfach störend auf eine Orgel wirken,

äusaern namentlich einen Einfluss auf das Holz der

Kastenbälge. So verlieren sie im Sommer Wind,
gehen bei Feuchtigkeit nicht ungehemmt, knarren

n. s. w., dazu ist ihre Reparatur im Falle der Ab-

nutzung kostspielig. Wir haben es deshalb als einen

Fortschritt zu bezeichnen, dass Herr Orgelbauer

Soureck In Köln neuerdings Cylindergebläse an-

wendet, deren Vorzüge ohne Zweifel allgemeine An-

erkennung und Nachahmung finden werden. Diese

bestehen aus eiaetn metallenen Cylinder, welcher

durch Lack gegen Oxydation geschützt ist und dem
Einfluss der Witterung nie merkbar unterliegt. Seine

Dichtigkeit iat stets dieselbe und der Kolben bewegt
sich darin ohne eine erschwerende Leitung. Dieser

Kolben hat ebenfalls eine Einrichtung, die keine Ver-

änderung in feuchten oder trockenen Räumen zulässt,

bedarf dazu bei einer endlichen Abnutzung nach vie-

len Jahren nur einer leichten Reparatur. An Luft-

masse ist hier das Höchste erzielt, indem die Peri-

pherie des Kreises den grössten Flächenraum in

sich fasst. [?] Die Einrichtung zum Treten und Aufstel-

ien ist so, dass sie keines Hebeibalken am Cylln-

der bedarf und diese beliebig, sogar übereinander,

aufgestellt, den wenigsten Raum einnehmen. Einer
liefert bei 120 Pfund Tretkraft 38 Kublkfuss Wind
von 30 Graden,

Es bleibt uns nun noch übrig, zu zeigen, auf welche
Weise der den Windladen zugeiührte Wind zu den
Pfeifen kommt. An einer Windlade iat zum Aofbe-

wahren des Windes unten ein mit Spunden ver-

schliessbarer Raum angebracht, in welchem die Ven-
tile für jeden Ton auf der Reibe liegen. Mit jedem
dieser durch Federkraft dicht zngehaltenen Ventile

steht eine Taste iu solcher Verbindung, dass der

Niederdruck der Taste das Ventil öffnet, so wie das

Aufhuren des Druckes dasselbe schliesst. Mau wen-
det dabei verschiedenen Mechanismus au. Es würde,

da namentlich der Raum, in welchem die Windladen

aufgestellt sind, so maassgeheud ist, zu weit führen,

wenn wir alle dabei üblichen W'elsen beschreiben

wollten; wir beschränken uns auf die allgemeine

Bemerkung, dass, je einfacher die Vorrichtungen

sind, desto besser sie ihrem Zwecke — leichte Spiel-

art, ohne Häogenbleiben — entsprechen.

Ein jedes der genannten Ventile verdeckt den An-

fang eines Kanals, der quer durch die ganze Wind-
ladc läuft, jedoch dicht verschlossen ist und nur durch

das Ventil geöffnet nnd geschlossen wird. Die Zahl die-

ser Ventile und Canäle (Canzellen) entspricht der Zahl

derTasten. luncrhslb der Windladen, quer über diesen

Canälen, sind dichte Schieber angebracht, mit Löcher,

die sowohl auf die Canäle, als auch auf die darüber

liegenden Oeffnungen der Oberseite der Windlade
passen, und ist die Einrichtung so getroffen, dass

durch einen Kuck des Schiebers sämmtllcbe Oeffnun-

gen einer ganzen Reibe geschlossen , so wie durch

eine Gegenbewegung wieder alle Oeffnungen über-

einander gebracht werden können.

Auf den Löchern der Oberseite der Windlade ste-

hen nun die Pfeifen und zwar die eines jeden Re-

gisters in gerader Reibe über dem betreffenden Schie-

ber. Der Spieler wählt nun zuerst die Stimmen, wel-

che roitklingen sollen. Rechts und links oder über

den Claviaturen sind Knöpfe angebracht, die mit den

Schiebern in Verbindung stehen and den Namen der

Stimme an der Stirn tragen (Register). Durch das

Herausziehen dieser Knöpfe bringt der Spieler die

betreffenden Schieber in solche Lage, dass deren

Löcher auf die Canäle passen, durch welche sie Wind-
zotluss erhalten: drückt er jetzt eine Taste nieder,

so öffnet sich die daran befestigte Klappe, der Wind
strömt in den Canal, und durch diesen in alle dar-

über stehenden Pfeifen, welche nicht durch ihren

Schieber abgesperrt geblieben sind.

Hiermit glauben wir gleichzeitig gezeigt zu haben,

auf weiche Weise die Einrichtung getroffen ist, dass

nicht bloss eine jede Stimme allein gespielt werden

kann, sondern dass mehrere zusammen auf derselben

Tastatur gespielt werden können, und haben wir zu-

gleich auf eineu Fehler aufmerksam zn machen, der so

häufig die Reparatur einer Orgel erschwert nnd darin

besteht, dass diese Kanäle zu enge gebaut aind und

nicht Wind genug dnrchlassen. In diesem Falte kann

der Orgelbauer nur einige Register voll und schön

ansprechend intoniren und muss dann halt machen,

weil Tür die übrigen nicht Wind genug geliefert

wird, sie deshalb schwindsüchtig ansprechen. Da
bleibt nichts übrig, als «lies schwach und matt zu

intoniren, es sei denn, dass die ganze Windlade aus-

einander genommen und umgebaot werde, was enorme
Kosten verursacht. Die Werke Töpfers über Orgel-

bau bestimmen deshalb auch mit Recht genau die

jedesmal nötbige Weite dieser Kanäle.

„Wie sehr sich durch die Fortschritte der Me-
chanik der Mechanismus zwischen der Taste nnd

der Klappe auch zum Vortheii einer leichten Spiel-

art vervollkommnet haben möge, so wird bei gros-

sen Werken, wenn viele Register gezogen, also

viele Schieber geöffnet sind und desshalb eine grosse

gewichtige Wtndmasse auf die Klappen drückt —
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namentlich bet gekoppeltem Werke — dieser Luft-

druck das Spielen doch sehr erschweren.“ Um so

mehr wird derjenige dleae Bemerkung begründet

finden, der nicht übersehen hat, dass die Ventile noch

durch Federdruck zugepresst werden, welcher eben-

falls zu überwinden bleibt. Jedoch auch hier über-

raschen die neuen Einrichtungen. So bringt man
jetzt Gegenventile an, wodurch der starke Druck

des Windes auf die Ventile theilweise aufgehoben

wird. Walker baut seit 184S Windladen mit soge-

nanntem Springwerk. Er wendet beim Windver-

schluss den Federdruck, der die Spielart so zähe

macht, gar nicht mehr an. Der erschwerende Luft-

druck auf die Ventile wird bei seiner Einrichtung

durch eine blos auf das erste Drittheil des Tasten-

fidles berechnete Hebelkraft überwunden, kurz, die

Spielart seiner Manuale wie seines Pedals ist aus-

serst angenehm. Auch andere Meister leisten hierin

Grosses und verdient besonder» hervorgehoben zu

werden, dass in der früher genannten Orgel von

Doublaine-Calliaet zu Paria die Manualkoppel, weiche

alle vier Claviere verbindet, ao angelegt ist, dass

die Tasten der angekoppelten Claviere sich nicht

mitbewegen, und dabei die Spielart nach der Aus-

sage des Mus.-Dlr. Hesse nicht schwieriger ist, als

bei einem Pianoforte mit englischer Mechanik.

Tag««- und UuterliaHungablatt.

•• Zürich. Ihr vorjähriger Theater - Direclor II r. Löwe
nacht hier Sehr goto Geschäfte; «eine Thiligkeit und Sachkennt-

nis verdienen vollkommen den Beifall, den da« Publikum der

diesjährigen Bühuenunternehmung schenkt So bat a. B. We-
be r's Oberon, mit sehr Schönen Decoralioncn ausgeschmückt,

binnen vier Wochen sieben Mal das Hans gefallt. Es werde«

uns viele nette Product« der dramatischen und musikalischen Li-

teratur vorgeführt, und wie sehr unser Pablikum das Personal

in seioeo Bemühungen anerkennt, davon gibt den schlagendsten

Beweis, dass alle bisherigen Benefice-Vorstrllongen ein sehr vol-

les, bisweilen aberfülile# Haus gebracht haben.

* Schwerin. Was sagen Sie dasu, dass Richard Wag-
no r's TannhAuser aweimal auf unserer Bühne (den 26. und

28. Januar) aufgeführt worden ist? So viel ich weiss ist diese

Oper nur in Dresden und Weimar gegeben worden Sowohl die

Regie als das Singerperson«! und das Orchester haben die sehr

schwierige Aufgabe, wenn min billige Rücklicht walten lässt,

recht gelungen gelöst. Aach bei den Zuhörern fanden wir, fast

wider Verhoflen, gespannte Aufmerksamkeit, die nach und nach

in warme Hingebung überging und ein wirkliches Gefühl für

wahre Poesie behandele.

Darmstadt. Die Hoftheaterdirecüoo fährt fort, uns wirkliche

Kunstgenüsse zu verschaffen. Seit kurzem haben wir ein Debüt

gehabt, das etwas für die Zukunft verspricht: FriuL Frilscbc,
eine einnehmende Persönlichkeit mit schöner Stimme, trat als

Irene im Belisnr tum ersten Male auf. Ein einheimischer Gsst

war Frau Diehl als Fides, während Friul. Neu kauf Irr die

Bertha sang, also swei Sänget innen sogleich nnd in so bedeu-

tenden Partien an* einer Vaterstadt, denn die leidere ist eben-

falls von hier. Beide sind demnach nicht weit her und doch

vorzüglich. — Frau von Strantz trat zuerst als Rosine im

Barbier auf, und gab dann noch den Orsino in l.ucretia Borgia

und einige Srenen aus Tanered : eine sehöoe Frau, eine herr-

lich« Stimme, folglich Beifall die Hülle und Fülle.

** Strasburg im Febr. Im vorigen Monat haben wir hier

ein deutsches Wunderkind beklatscht (in jeder Bedeutung des

Worts), den kleinen Friedrich Gernsheim, zchu Jahre

alt, Pianist und Componist. Er hat drei Coorerte gegeben,

und in diesen Carl Maria von Weber’# Conccrtstück, Hum-
mer# A Moll-Coaccrt, und das £ Dur-Concert von Mosclielcs

gespielt, von neuern Sachen unter andern Mendelssohn'# Rondo

capriceioto. Dabei hat er swei Ouvertüren für grosses Orches-

ter von seiner Composilion anfgeführt und selbst dirigirt. Auch

im a eist« Spielen besitzt er eine grosse Fertigkeit. Er berech-

tigt in der Tbat tu grossen Hoffnungen. Es ist der Sohn eines

Arztes zu Worms, wo er den 17. Juli 184 1
geboren ist und

von seiner Mutier den ersten musikalischen Unterricht erhielt.

Splter wurde der dortige Musikdiiektor Liebe sein Lehrer, und

darauf in Frankfurt a. M Rosenhain, der Vater von Jakob R-,

Ilaoff nnd fOr Violine Eliason und Wolff Am 10- Mai 1850

trat er zum ersten Male in Frankfurt öffentlich auf Er will

jetzt nach Paris gehen. [Da Sndet er die kleine sechsjäh-
rige Gallier; wie zierlich werden sich die lieben Kinder aus-

rvehmen, wenn sie auf eiüem orgclartigcn Erard Stücke d quatre

maint petiirt spielen werden!)

Wien. Nicolai'# Oper 9 die lustigeo Weiber von WimUor“

ist mit sehr guter Ucsetsung und trefflicher AustaUung (beson-

ders im dritte« Akt durch das Ballet) gegeben worden. Die

Ouvertüre wurde applaudirl, eine gute Vorbedeutung, die sich

denn auch im Ganzen dahin bcwAhrle, dass die Oper ansprach,

ohne eben durchzuschlagen: man kann aber nicht sagen, dass

das Publikum gerade die besten Nummern auszeichnete, denn

manche von diesen wurden kalt aufgenommen.

Als tüchtiger Violinspieler wird Ed. Singer aus Pesth jetzt

häufig genannt; er soll hesonders in Lipinski'schen Compositio-

nen ganz vorzüglich spicten. ln Leipzig, Berlin und Hamburg

ist ihm grosse Anerkennung geworden.

Es ist also wirklich wahr: Jenny Lind ist vermählt, oder

vielmehr sie hat den jungen 23jlhrigen Pianisten Gol d sch m i d t

aus Hamburg gebeirathet. Ob aie sich künftig Goldtchmidl-

Lind oder Lind-Goldschmidt nennen wird, weiss man noch nicht.

Möglich auch, dass sich das jonge Ehepaar nur an’# Gold hält

und sich ganz von der Oeffentlichkeit turückzieht um einen

frommen Hausstand zu gründen.

Mendelssohns Elias ist in Paris bei Brandes 4l Comp,

im Klavieraaszog mit französischem Text von Afaurice Bourges

erschienen Hoffentlich ist dem Uebersetzcr der biblische Stil

besser gelungen, als der Schiller'sche io Beethoven’s neunter

Sinfonie!
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Bel 'TI. MchloBS in Cftln erschien and Ist In allen Masikalien-Hindlungen za haben:

A. Panseron, 40 Vocaliwen
fBr Sopran oder Tenor

» a „ Bass

Subfrriptiona-Ilrfia 3 ®l)lr. — fabrnprrio 4 ®f|lr.

Diese berühmten Vocalisen (der Gesangachule zweiter Tbeil) erscheinen znm erstenmal in einer Aas-

gabe für Alt oder Bass. Sobald diese Werke complett erschienen sind, erlischt der Subscriptions- Preis

and der bedeutend höhere Ladenpreis tritt ein, worauf Ich die Musikfreunde besonders aufmerksam mache.

Heue iflufihulien

im Verlage von

C. F. PETERS, Bureau de Musique.

Tblr. H*r

Bach, J. S., Concert en Sol mineur poor
le Clavecin avec accomp. de 2 Violnns,

Viola, Violoncelle et Basse, publie p.

)a premiüre fois dapres le maouscrit
original par S. W. Dehn Sc F. A.
Roitzsch.

Oeuvres complettes Llvr. 17 . . . 2.

—

Partition ......... —,25
Parties l,li

— 6 Concertos publies pour la premlöre

fois dapres les manuacrits originaux

par S. W. Dehn.
Cinquiäme Concerto pour Clavecin,

Flute et Vlolon concertans avec accomp.

de Violon, Alto, Violoncelle et Basse 3,15
Partition 1,15
Parties 2»

—

Kullak, Th., Andante ponr Plano et Vio-
lon ou Clarinette. Op. 70 1,

—

Leonhard, J. £., Ouatuor pour Piano,

Violon, Viola et Violoncelle. Op. 17 . 2,20
Voss, Cb., La Romantique. Cantilene pour

Plano. Op. 83. Nr. 2 — ,18

Bei C. Haslinger in Wien erschien:

Tbl. Sr.

Flore, theatrale. Fantaisies ou Potpourris p.

Pfte. Cab. 107. Adam Giralda. — Cah.
108. Verdi, 1 due foacari ä —,20

Hoven, J., Op. 43. 6 Gesänge f. Alt m. Pfte. —,25
Pusch, A. Marie de, Bouquet ä ses Eieves.

Etüde elegante et Nocturne p. Pfte. . . —,10
— Revc d'anmur. Scherzo brillante p. Pfte. . — ,10
Strauss, J. Sohn, Op. 98. Promenade-Qna-

drllle f. Orchester. 1,20— Dieselbe f. Violine m. Pfte ,15— , f. Pfte. allein ,10— Frauen-Küferin. Walzer f. Orchester . . 1,25
Derselbe f. Violine m. Pfte. ..... „15

— , f. Pfte. allein ,15

Conrad, C. E., Fest-Ouvertüre für gros-

ses Orchester. Op. 30 2,15
Dieselbe für Pfte. zu 2 Händen . . . —,20

» it » »d , • • “,25
Enke, ü. . 6 Melodische üebungsstücke

in Umfang von 5 Tönen bei stillste-

hender Hand für das Pfte. za 4 Hän-
den. Op. 0, Heft 1 und llä. . . . — ,15

Gott er mann, U., 2 Picccs de salon pour

Violon ou Violoncelle avec aceompag-
neraent de Piano. Op. 13.

Nro. 1. Lea Adieux —,15

, 2. Le Räve —,15

Kalliwoda, J. W.
,

3 Lieder für eine

Sopranstimme mit Begl. des Pianofte.

Op. 177 —,20

Nro. 1. Geistergruss —, 7 1/,

„ 2. Den Fernen —, T'/j

, 3. Lied der Liebe .... — ,10

So eben erschien in »eine« Verlage :

Fells ldendtolmnoliin- Darfhol dy. Op. 9 6. (1fr. 25
der nachgelassenen Werke.) Hymnen für eine Alt-
stimme, Chor a. Orc heiler. Partitur .... 1 0 Fr».

Orchester-Stimmen .... 10 „

Clsvier-Ansmg 6 „

Singstimmen ...... 4 „

Basa, den 26. Febr. 1832. I. IISROCK.

Bei JSK. Schloss in Cöln erschien:

Ferdinand Hlller.

Drei Gesänge ßir eine Bast- oder Bariton-

Stimme mit Begleitung des Pianoforte.

Op. 42. Preis 25 Sgr.

Hieraus einzeln: Das Wlrthshaus am Rhein (Im Vio-

linschlüssel) für Alt oder Bariton. . . 7'/, Sgr.

Der Doctor von Berncastel 12'/, Sgr.

Verantwortlicher Kedsclcar Prof. L Bticboß in Boon. Verleg von M. Schlots in Cftin. Druck von J. P. Bache« in Cdln.
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Rheinische Musih-Mnng
für Kunstfreunde und Künstler

herausgegeban von Professor L> Blschoff«

Nro. 89. Coln, den 13. März 1852. II. Jahrg. Nro. 37.

Von dieser Zeiiuaf erscheint joden Samstag wenigntent ein pazer Bogen. — Der Abonnements-Preis pro Jahr betragt 4 Thlr.

Durch die Polt bezogen 4 Thlr. 10 Sgr. Eine eintelne bummer 4 Sgr. — IuertionJ-GebthrSD pro Petit-Zeile 2 Sfr. —
Briefe und Packete werden unter der Adresse den Verlegern I Schloss io GOll erbeten.

Henriette Sontag.
II.

[S. Nro. 78. (II. 36 ))

Wir haben in Nr. 78 dieser Blätter, wo von dem
Auftreten der Gräfin Rossi auf der Cölner*) Bühne
die Rede war, einige biographische Nachrichten über

die Gefeierte mitzuthellen versprochen und lassen

diese hier folgen.

Oäs wahre Geburtsjahr dramatischer Künstlerin-

nen zu ermitteln, ist während der Sonnenhöhe ihrer

Laufbahn noch mit weit grösseren Schwierigkeiten

verbunden, als die Forschung nach Jahreszahl und

Datum bei dem schönen Geschlecht überhaupt. So
finden wir denn auch bald das Jahr 1808, bald das

Jahr 1805 als dasjenige angegeben, in welchem Hen-

riette Sontag das erste Lebenszeichen — und zwar
ohne Zweifel musikalisch modulirt — aus ihrer zum
höchsten Rohm bestimmten Kehle habe hören lassen.

Ja, einige Biographen glaubten ihren Geburtstag in

keinen andern Jahresabschnitt setzen zu dürfen, als

in die Nachtigallenzeit und erkoren deshalb den 13,

Mai dazu. Dem ist aber nicht sn. Henriette
Gertrude Walpurgls Sontag ist den 3. Ja-

nuar 1806, Morgens 6 L'hr zu Koblenz in dem
Hause des Hof-Conditors Mnsler (Lessmann's Haus)

geboren; ihr Vater Franz Sontag war damals 23

Jahre, und ihre Mutter Franciska,; geh. Marckluf,

20 Jahre alt.

*) Die deulfcbo Thester-Zcituog berichtet io ibter Nr. 13 .sog

der gicherzlen Quelle, dass 11. Sonlsg in gar keiner preos-

•iachen Stadt dar Theater betreten werde. “ Sind denn

Cöln, Bonn, DAaieldorf und Koblenz keine prcuzsiachcn

Slidle?

Ihre Eltern waren Schauspieler und galten am
Rhein und im südlichen Deutschland als tüchtige und

talentvolle Künstler, der Vater war namentlich als

Komiker ausgezeichnet. Sie lebten abwechselnd in

Bonn, Koblenz, Mainz, Frankfurt, Darmstadt, und an

letztens Orte trat Henriette schon in ihrem 6. Jahre

als die kleine Salome im „Donauweibchen* auf und

erregte sowohl durch ihre klare Silberstimme, als

durch ihr lebhaftes, ergötzlich kindliches Wesen
grosse Theilnahme. In ihrem 8. Jahre hatte ihre

Stimme schon eine seltene Festigkeit erlangt. Kaum
9 Jahre alt, hatte sie das Unglück, ihren Vater, des-

sen Liebling sie war, zu verlieren: alleiu bald dar-

auf erhielt ihre Mutter eine Anstellung an dem Thea-

ter zu Prag und dort fand Henriette das, was ihr

vor allem nötlilg war, Gelegenheit zu gründlicher

musikalischer Ausbildung.

Das Conservatorium zu Prag war sehr streng in

seinen Grundsätzen über Aufnahme und Entlassung

der Zöglinge; der Schüler musste das zwölfte Jahr

zurückgelegt haben, um in die Anstalt zu treten und

wurde erst nach einem sechsjährigen Lebrcursus

entlassen, der Alles umfasste, was zur musikalischen

und ästhetischen Bildung des Künstlers gehört. Nur
die ausserordentliche Naturanlage der kleinen Uen-

riette bewog den Vorstand zu einer Ausnahme
;
sie

wurde iu ihrem 11. Jahre aufgenommen und in ih-

rem 13. entlassen. In der Theorie und musikalischen

Bildung überhaupt war der Kapellmeister Trlebensee

ihr Lehrer, im Clavierspiel der berühmte Pianist Pi-

xis, im Gesang der Flötist und Gesanglchrer Bayer

und die Gesanglehrerin Czegka. Dass sie auf dem

Prager Theater zuerst als „Prinzessin von Navarra'*

oder nach andern als „Fanchon“ aufgetreten sei, ist

eine irrige Angabe: sie betrat die dortige Bühne
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zum ersten Meie eis „Genius“ in Wenzel Möllert»

„Teufelsmühle ein Wiener Berge“ unter der Direk-

tiou Liebich's und in ihrem 15. Jahre sang sie un-

ter Holbein's Directiou bedeutendere Rollen, zuerst

den „Amor“ im Baum der Diana, dann die Pamlna
und die Prinzessin von Navarra. Der Triumph, den

sie in dieser letzten Rolle feierte, verschaffte ihr die

ehrenvolle Entlassung aus dem Conservatorium; ihre

Mutter zog nun mit ihr nach Wien, damit sie dort

ihre Erziehung zur Küustleriu vollenden und der an-

gehenden Sängerin grosse Vorbilder zur Nachahmung
bezeichnen könne. Diese fand Henriette in der Fo-

dor-Mainville und in derUnger; besonders jene hatte

sie fast täglich Gelegenheit zu hören und dies war

von unschätzbarem Vortheil für sie. Ueberhaupt wa-

ren die 4 Jahre, welche sie von 1820 bis 1824 iu

Wien zubrachte, und während welcher sie auch in

der deutschen und in der italiinlsehen Oper — je-

doch nicht regelmässig— mitwirkte, eine wahre Schule

der Kunst und des Lebens für sie und Ihre geistige

wie musikalische Bildung gelangte zu einer vortreff-

lichen harmonischen Entwicklung. In diese Zeit

fällt auch ihre Bekanntschaft mit Beethoven, auf

welche sie noch jetzt stolz ist und mit der liebens-

würdigsten Pietät sich der Tage erinnert, wo sie,

gewöhnlich mit der Unger zusammen, bei ihm elu-

geiaden war und auch öfters bei Ihm zu Mittag ass

— Diners, wobei die Junggesellenwirthschaft Bett-

hoven’s den beiden Damen viel zu lachen gab, der

berühmte Wirth aber stets recht froh und heiter

war und die Suntag nicht anders als „mein liebes

Jettchen!“ nannte, was denn aucli die stehende Lie-

berschrift seiner Briefe an sie blieb.

Im Jahre 1824 verlies« sie Wien, um eine Kunst-

reise zu unternehmen. Sie war jetzt bereits zu ei-

ner künstlerischen Selbaständigkeit gelangt und fühlte

die Kraft in sich, in die Welt hinaus zu treten und

ihr Talent und die Früchte ihres Fleisses geltend zu

zu machen. Anerkennung und Glück fand sie auf Ih-

rem W'ege: ihr Ruf stieg von Tage zu Tage. Zu
denjenigen Rollen, in denen sie damals besonders ge-

fiel, gehörte Weber s Euryantbe, woriu sie nament-

lich Iu Leipzig einen seltenen Enthusiasmus erregte-

Dadurch wurde die damalige Direction des Königs-

städtischen Theaters Iu Berlin auf ihr hervorragen-

des Talent aufmerksam und machte ihr sehr vortheil-

hafte Anerbietungen. Henriette Sonntag ging darauf

ein und begann in Berlin eine Bühnen-Lanfbahn,

welche eine der glänzendsten werden sollte. Ihr

Vormund, der Justizrath Bode, wurde ihr zw eiter Va-

ter und verwaltete ihre Einnahme so vortrefflich,

dass sie schon nach einigen Jahren ein ziemliches

Vermögen besass. Aber besonders für ihre künst-

lerische Entwicklung war diese Periode höchst be-

deutsam und sie gestand späterhin oft, dass ihr da-

mals ein neues luneres Leben aufgegangen sei
;

die

früher zurückhaltend schüchterne Jungfrau durchglübte

das Bewusstsein des Berufs, zu dem der Himmel sie ge-

schaffen, und dfea gab ihr nicht nur in Allem, was die

Kunst betraf, sondern auch in ihrem äussern Erscheinen

und ihrem ganzen Wesen eine höhere Weihe, weiche

mit der klaren Erkenntniss drs erhabenen künstlet lachen

Zieles sie vor Eitelkeit und Leichtsinn bewahrte und

ihr die liebenswürdigste Bescheidenheit zur unzer-

trennlichen Gefährtin gnb. Auch der Hof von Berlin

bewies ihr grosse Gunst und der König ernannte

nie zur Kammersängerin.

Im Jahre 1826 benutzte nie ihren Urlaub zu einer

Reise nach Paris, auf welcher sie auf den grössten

Bühnen Deutschlands Gastrollen gab und überall das

Publikum begeisterte. In Paris hatte die junge Deut-

sche einen schweren Stand gegen die von der hohen

Gesellschaft ausschliesslich begünstigten ltaliäuer.

Allein gleich ihr erstes Auftreten als Rosine in Roa-

slui's Barbier schlug alle Zweifel an ihrem Talent

deruiaassen nieder, dass ganz Paria davon wie von

einem Ereigniss in der Kunstwelt Bprach. Mit jeder

Vorstellung — sie gab deren dreiundzwanzig —
steigerte «ich die Bewunderung uud nach der letzten,

der Donna del Lago, wurde sie durch Zuwerfeu von

Blumen und Gedichten geehrt — eine Huldigung,

die damals und namentlich in dem italiänischen Thea-

ter noch zu den Seltenheiten gehörte, und die Mit-

glieder der Bühne bekränzten ihr Haupt auf die laute

Forderung und unter dem atürmischen Beifall des

Publikums. Aber nicht nur ihre Kunst, sondern auch

ihr liebenswürdigen, bescheidenes Wesen, ihre feine

gesellschaftliche Bildung, ihre keusche Sitte, bezau-

berten die Pariser Welt. Man kann nicht sagen, aie

glänzte iu den Kreisen der hohem Gesellschaft, denn

alles Prunken und Zieren war ihr fremd; aber sie

entzückte durch ihre Lieblichkeit, durch den Takt,

den sie überall zeigte, und durch die Freundlichkeit

mit welcher nie die Gaben ihrer Kunst spendete.

Die Herzogin von Lothringen, Frsu von Vaudemont,

weiche die deutsche Sängerin in Talleyraiids Hause

bei der Herzogin von Dlno kennen lernte, und durch

ihre aristokralischen Grundsätze so wie durch eine

grosse Sittenstrenge bekannt war, sprach zu ihrer

vornehmen Umgebung das Wort aus: „Je ne vou-

drais pas pour tont au uwnde, que ma fille füt au-

tremraf.“
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*

Die Direcllon der italiänlschen Oper schloss mit

ihr einen Vertrag auf 3 Jahre ab, welchen die Sän-

gerin jeduch erat nach Lüsung ihrer Verbindlichkeiten

gegen Berlin antrat. Dasa eine so reizende Erschei-

nung, verbunden mit solchem Kunsttalent, solcher

Weltbildung und solcher Siltenreinlieit, nicht ohne

Verehrer blieb, auf welche sie einen tielero Eindruck

machte, als deu der staunenden Benuuderung, war

ganz natürlich. Ein berühmter Tonküustler und ein

unabhängiger junger Mann von hohem Kang tru-

gen ihr zu gleicher Zeit Herz und Hand an. Hen-

riette schlug beide Anträge unbedingt aus; es hiesa

damals, sie habe sich durch ein Versprechen, wel-

ches sie fast noch in ihren Kinderjahreu gegeben,

für gebunden gehalten. Ende September 1030 trat

sie ihre Kückreise nach Berlin au, überall, wo sie

auftrat, gefeiert und bewundert, wie es selten einer

Künstlerin zu Tbeii geworden, ln Mainz besuchte

sie ihre Grossmutter, betete am Grube ihres Vaters,

nahm sich ihrer Verwandten auf liebevolle Weise

au, und sang im Theater für die Artneo. ln Berlin

war ihr Empfang glanzend und als man erfuhr, dass

sie in Paris einen neuen Vertrag eingrgangeu war,

wurden ihr ganz aussergew ähnliche Anerbietungen

gemacht, um sie au Berlin zu fesseln. Ais alles ver-

gebens war, legte man ibr sogar Schwierigkeiten

anderer Art iu den W eg, so dass sie als eine ge-

borne Koblenzerin das lrunzösiscbe Gesetz iu An-

spruch nehmen und sich anf ihre mit dem einund-

zwauzlgsten Jahre eingetreteue Groasjäbrigkeit be-

rufen musste.

Im September 1827 reiste sie nach Paris. Oie

Gelegenheit, die l'astu zu büren, verstand sie sehr

wühl zu benutzen; denn weit entfernt von jenem

Virtuosenscblendrian, der mit einigen Prunkstücken

immer und ewig paradirt und darau für die ganze

Eebenszelt genug zu haben meiut, strebte Henriette

Sunlsg stets lisch immer höherer Vollenduiig und

liebte und übte die Kunst um der Kunst, um der inneru

Befriedigung willen, welche sie einer empfänglichen

Seele gewährt. Als sie jene berühmte Sängerin auf-

merksam gebärt, ja studirt halte, wagte sie es, in den

Hauptrollen derselben, iu der Desdemona und der

Semiramis, aufzutreteu und feierte eineD entschiede-

nen Sieg. Es ist hier der Ort, dem durchaus fal-

schen Lrtbeil eolgegenzutreten, das sich gegenwär-

tig hie und da durch Kritiker auftbut, welche die

Sontag in derjenigen Periode, von welcher wir jetzt

reden, gar nicht gehört haben, als hätte sie, selbst

iu Ihrer Blüthezelt, den Forderungen an eine dra-

matische Sängerin niemals genügen können. Dem ist

durchaus nicht also; wer ihre Donna Antra, ihre

Agathe, Euryanthe, Desdemona uad Semiramis ge-

sehen hat, der wird mit uns darin übereinstimmen,

dass gerade ein gewisses anmnthavolles Wesen, das

nun eiumal in jeder Rolle von der Erscheinung der

Sontag unzertrennlich ist, den leidenschaftlichen Mo-
menten in jenen musikalischen Charakterbildern im-

mer einen Heiz der Weiblichkeit erhielt, welchen

hoch gepriesene Darstellerinnen derselben sehr häu-

fig vermissen lassen, and dass gerade dadurch der

Vortrag sowohl getragener als figurirter Gesangstei-

ien, nnteratützt von der vollendetesten Reinheit und

Correctheit — zwei Dingen, anf welche es mancher
von den heutigen sogenannten genialen Sängerinnen

bei ihrer Dramatik eben nicht sehr genau ankommt,
— eine ganz eigenthüinlicbe, durchaus wohlthuende

Färbung bekam. Gerade das Maasshalten war einer

ihrer grössten Vorzüge: zu Knalleffekten gab sie

sich nie her, auch reichte ihre Stimme dazu nicht aus ;

die Nerven zu erschüttern, suchte und vermochte diese

Stimme nie, wohl sher das Herz zu ergreifen nnd

In die Seele zu dringen. Der beste Beweis dafür

ist die Thatsache, dass das französische Publikum,

welches bekanntlich an das Aufträgen und Ueher-

t reiben gewöhnt ist, ja bis ant einen gewissen Grad

es verlangt, dennoch jene Grenze des IV] nasse«, wel-

che die Sontag nie überschritt, in Ihrer künstlerischen

Schönheit zu würdigen wusste, und dass die Kritik

ihr auch gerade in dieser Beziehung ausnehmendes
Lob spendete.

(Schlaft folgt.)

Urei Molröen Iu Berlin.

Die erste gehört in den Bereich der eigentlichen

Kammermusik, es war die vierte Trio-Soirde der

Gehr. Stahlkneelit und des Hrn. Löschhorn,
weiche wir besuchten. Ein nenes Trio des königl.

Kammermusikers (von der ersten Violine) Herrn

Steffens, und eine Sonate mit Violoncellhegleitung

von Mendelssohn- Bartholdy mussten wir leider ver-

säumen und bekamen nur das Finale der Soiree,

ein Trio für Pianoforte, Violine und Cello (Op. 70

Es dar) von Beethoven zu hören, lieber Composi-

tion und Ausführung von Seiten der genannten

drei Künstler Ist hinlänglich an andern Orten be-

richtet worden. Im Allgemeinen müssen wir uns

gegen die Verbindung des Clavieres mit Saiten-

atreicliinatrumenten erklären: es ist und bleibt eine

musikalische Mesalliance für jedes unbefangene
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Klinggefühl. Der üben» klare, glisklängige, la-

konische Ton des Cliviers verbindet sich durchaus

nicht mit dem, weit mehr irdische Schlacken an

sich tragenden der Streichinstrumente, der freilich

durch den Zug des Bogens des Portaments fähig,

und bildsam tat. Die Wirkung, welche mit Geigen-

harz beatricbeue Rosshaare auf einer Darmsaite

faervnrbringen, ist so ausserordentlich verschieden

von der, welche ein Hammerschlag auf eine Metall-

saite macht, dass man es In der Tliat nur der Macht

der Gewohnheit und der Tradition
,

der Gewalt des

Hergebrachten und der Convenienz zuschreiben kann,

wenn sie nicht schon längst auffallend genug ge-

funden worden ist, eine Gattung der Kammermusik
zu inhibiren, deren Klangeffecte auf einer Verbindung

so heterogener Elemente baairt sfud. Wir sind über-

zeugt, dass ein so relormatorlscher und originaler

Geiat wie Beethoven, wenn er nicht schon beinahe

im Anfänge seiner glänzenden Künsilerlaufbahn das

äussere Gehör verloren, jeiieMissheiratb zwischen Pia-

noforte und Streichinstrumenten aufgehoben hätte. [?]

Mit der Vervollkommnung des Pianofortebaues ist

in neuerer Zeit noch ein anderer L'ebeUland hervor-

getreten. Ein heutiger Coucertllügel in Broadwoods

oder Erard's Manier, darauf berechnet, einem ganzen

Orchester Widerstand zn leisten, ist viel zu stark

einer Geige unJ einem Cello gegenüber, und stellt

seine Partner in Schatten.

Wir sind vorweg überzeugt, dass diese Ansicht

von dilettantischen Kecenaenten und solchen Musikern

vom Fach, die nicht gewöhnt an Spekulation und

eigenes Deuken , am Hergebrachten festhalten —
„was heute gilt, well's gestern hst gegolten* —
mit Spott und ungläubigem Lächeln wenigstens auf

genommen werden wird, dass ohne Zweifel die

praktische Frage aufgeworfen werden dürlte, was

denn nun mit den meisterhaften Werken dieaes Gen-

re’s geschehen solle. Wir sind der Meinung, dass

diejenigen, die durch wahrhaft bedeutende und poe-

sievolle Gedanken ausgezeichnet sind, von einem

talentvollen Tonkünstler entweder für Streichinstru-

mente, oder für zwei Pianoforte geschickt arrsn-

girt, keinen schlechten Effect machen würden. Gibt

es doch heutzutage kein Orchester-, kein Vocalwerk,

dass sich nicht dem Prokrustesbette eines Clavier-

auszngs zum Opfer bringen müsste; warum sollten

Ciaviertrio’s sich nicht eine instrumentale Erwelte-

rnng gefallen lassen? lndess wäre es am Besten,

mau liesse die Form derjenigen Werke des genann-

ten Genre's, die uun einmal da sind, unangetastet,

und schriebe keine neuen. Vielleicht finden wir spä-

ter Gelegenheit diese Ansicht näher zu mntlvlren

und auazuführen
;

inzwischen wäre es uns ange-

nehm
,

die Meinung eines Gleichgesinnten darüber

zu hören. •

Die zweite Soiree des König). Domchores
am 11. Februar hatte den Concertsaal des K. Schau-

spielhauses bis auf die letzten Plätze mit Verehrern

dieses ausgezeichneten Institutes gefüllt, auch be-

ehrte der ganze König). Hof und die hohen besu-

chenden Fremden des Coneert mit Ihrer Gegenwart.

Man begann mit einem Gebete „Adoramtu te Chrute*

von Corel, dem ein ,0 rnagmim mynterinm“ von

Scarlatti folgte. Beide Sätze (o captUa ) wurden

unter Leitung des zweiten Dirigenten Herrn von

Herzberg mit gewohnter tadelloser Vollendung

gesungen. Ob das zweite Stück von Allessandro

oder Dumenlcu Scarlatti herrührt, gab das Programm
nicht an; wir möchte» es dem letzteren zuschreiben.

Den tiefsten Eindruck des Abeuds hlnterliessen zwei

Werke deutscher Meister, ein Motett von Bach:

„Ich lasse dich nicht, du segnest mich denn,“ und

das berühmte „Are rcrurn corptu* von Mozart. Bei

letzterem bethätigten viele Besucher Ihren Kunstsinn

dadurch, dass sie gleich zu Anfänge mit genügendem

Geräusche nach den Ansgängen eilten; freilich moch-

ten sie durch das vorhergehende Octett wenig er-

baut worden sein. Ausser den genannten Stücken

trug der Dnmcbnr unter Musikdirector Neithardt’s

— (Hr. v. Herzberg dirigirte nur die beiden ersten

Nummern des Programms) — Leitung einen klaren,

wohlklingenden Chor von J. Haydn, und ein Motelto

von Mendelssohn vur, Alles mit der rühmlichen Vol-

lendung, durch die derselbe seinen glänzenden Ruf
gegründet hat.

Gegen das Programm möchten wir uns lndess

einige Einwendungen erlauben. Vor Allem müssten

Compositionen aus dem Bereiche der Kammermusik
in diesen Soireen nicht zu Gehör kommen. Es ist

ein Irrthum, dass aie eine angenehme Abwechse-

lung in'a Programm bringen; sie wirken Im Gegen-

theiie matt, profan, und ermüden, statt für die nächsten

Vocalsitze anznregen. Als die Streich-Instromente

ihr unvermeidliches Einstimmen vor dem Mendels-

snhn'schen Bogen-Octett begannen, glaubte man
alch plötzlich aus einem Tempel In ein Tabngie-

Cuneert versetzt, und nur der überwältigenden Ur-

kraft ßachischer Gedanken gelang ea, uns schnell

in die richtige Stimmung zurückzuführen. Das Octett

selbst gehört zu den besten Werken Mendelssohn's,

und es wurde auch vortrefflich ezeculirt; allein die rein

materielle Klangwirkung war so schwach, so irdisch-
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staubig und schlackenhaft, dass auch dem hitzigsten

Verehrer und Vertheidiger der reinen Instrumental-

Musik die Ueberzeugung werden musste, neben der

menschlichen Stimme könne sich kein In-

strument ebenbürtig behaupten. Bei Napo-
leon’s Kaiserkrönung hatten die Pariser In einer

Kirche mehr als hundert Harfen und andern Kling-

klang zu Häuf gebracht, um eine niedagewesene
musikalische Wirkung hervorzuznubern; gleich darauf

erhoben etwa 40 päpstliche Sänger der SLrtina
, welche

der Papst mitgebracht, ein Tu es Petrus von Scar-

latti und schlugen damit alles darnieder, wras sich

vorher breit gemacht.

Sind die Sänger einer Erholung bedürftig, so mö-
gen einige Stücke mit halbem Chore, cs mögen
Sulosätze classischer Meister der Vocalcomposilion

vorgetragen werden, oder man beschalle eine Orgel

und lasse uns als Zwischensätze die Meisterwerke
hören, welche Händel und Bach für dieses könig-

liche Instrument gedichtet, — nur keine moderne
Kammermusik mehr. Eine zweite Einwendung möch-
ten wir gegen die ästhetische Ordnung des Pro-

gramms erheben, die wir ein wenig planlos gefunden
haben. Wir möchten una vorzuschlagen erlauben,

entweder einem kunsthfstorisehen Plane zu folgen,

oder Schöpfungen verschiedener Schulen einer und

derselben Nation, oder der Meister verschiedener

musikalischer Nationen eines und desselben Jahr-

hunderts aufs Ilepertoir zu bringen. Wir glauben,

dass dadurch nicht nur eiue künstlerische Einheit,

sondern auch ein kunstwissenschaftliches Biidungs-

moment für die Hörer gewonnen würde.

Oie dritte Soiree, über die wir sprechen wol-

len, war die erste des zweiten Cycius der Siuionie-

Soireeo der königl. Capelle. Auch zu diesen, der

ernsten Tonmuse gewidmeten Concerten bat der An-

drang des Pubiicums mH jedem Jahre bedeutend zu-

genommen. Wenn auch die Behauptung Grund hätte,

dass ein grosser Theil der Abonnenten nur des guten

Tones, der Mode wegen an diesen Soireen Theil

nähme, so muss man zugeben, dass dieser Modeton
der beste und geschmackvollste Ist, den es geben
kann, uud es ist anzunehoieo, dass mancher, der

aufangs nur des guten Tones wegen die Sinfonieen

hört, bald genug seinen Geschmack geläutert fühlt,

und dann aus wahrhaftem Bedürfnisse diese Con-
certe besucht.

Das Programm des heutigen Abeads enthielt eine

Ouvertüre zu Tigranes von Righiui, und eine:

(Nachklänge aus Osslan“, von Niels Gode; eine

Sinfonie in Es von J. Haydn und die zweite Sin-

fonie von Beethoven in 1) dur.

Das Priucip, „nur claasische Werke aufzuführen“,

hatte also diesmal nur bei der Wahl der beiden Sin-

fonieen vorgewaltet; die Ouvertüre von Gade ge-

hört der neuern romantischen Richtung und die van

Rlghini einem Opernparade-Sttl an, der vor einem
halben Jahrhundert Mode war. Righini lebt nur

noch In seinen trefflichen Solfeggien in der musika-

lischen Welt, mit den leeren Kodomontaden seiner

Onvertnren sollte man uns verschonen und lieber

die Werke jüngerer mitlebender Componisten be-

günstigen. Es hat uns gefreut, die poetische und

gedankenvolle Gade'ache Ouvertüre auf dem Pro-

gramm der Sinfonie-Soireen zu finden, und noch

mehr gefreut, dass das Publikum gegen die Ver-

dienste dieses Erstlingswerkes des genialen Dänen
nicht ungerecht war. Die Ouvertüre gefiel, wozu
die meisterhafte Ausführung von Seiten der königl.

Capelle aber auch das Ihrige beitrug. Herr Capell-

raeister Dorn, der an diesem Abend dirigirte, nahm
die Tempi so richtig, als wie wir uns erinnern, sie

vom Componisten selbst bethätfgt gefunden zu haben.

Im Eiugange der Haydn’ichen Sinfonie (mit dem
Paokenwirbel beginnend) waren die Fagotts im Be-

reich der grossen Octave nicht ganz rein, was aber

der Mangelhaftigkeit der Instrumente zuzuschreiben

ist. Ein tadellos stimmendes Fagott ist ein weisser

Rabe. Das Menuetto fanden einige Dilettanten zu

langsam; sie mögen sich über den Begriff des Me-
nuetts belehren lassen. Ganz ausgezeichnet ward

die prächtige, wahrhaft heroische Sinfonie von Beet-

hoven gespielt. Das Motiv des letzten Satzes ist

eine strahlende Minerva, die gepanzert aus dem
Haupte Zeus’ hervorspringt; das Andante eines der

reizendsten Idylle, die je In Tönen gedichtet wor-

den sind. F. H. T.

Ans Dlueldorf.

Fünftes Conccrt des allgemeinen Musik-Vereins,
den 5. Februar 1852.

(Programm: Erster Theil. — Sinfonie von Mozart (Nr. 13,

G muH) zum ersten Male — Arie aus Fidetio von Beethoven:

BAbscheulicher et«. -
,
gesungen von Krl. HarUnann — Ouvertüre:

„Oie Najadcn“ von Slerndale-Bennett.

Zweiter Theil: Oer Rose Pilgerfahrt; Mirchcn nach ei-

ner Oicbtuog von Mo ritt Horn, componirt von Robert Schu-
mann. Zum ersten Male )

Wie es scheint, bat Mozart die Sinfonie, oirenbar ein frühes

Jugendwetk, absichtlich der Oelfentlicbkeil entzogen, die sie je-

doch keineswegs zu scheuen braucht ; ist sie auch ihrer ganzen
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Anlage nach »ehr kurz und einfach ffhalten, io gewährt aie doch

durch ihre frischen Themen, die kindlich leidenschaftliche Grund-
stimmung, die schöne, durchsichtige lustrumentirung ein mehr all

flüchtiges Interesse, und tat wohl der Beachtung werth. Die

Aufführung hätte etwas aarter und feiner «ein können.

ln der grossen Arie aus Kideljo batten wir volle Gelegenheit,

die schöne, kraft- und klangvolle Stimme der Fräul. Hartmann

au bewundern
;

au dramatischerem, feurigerem Vortrage konnte

»io sich leider nicht hinreiasea lassen, da die •»sichere und

schwankende, oftmals unreioe Begleitung der 4 Hörner die ge-

ehrte Sängerin in steter Sorge erhalten musste. —
Die Nnjadeo-OuvertOre von Bennett ward feurig und präcis

execulirt. — Cie Ereigiiias für die musikalische Welt war aber

die erste Aufführung der «Pilgerfahrt der Kots 4
, eines

Werkes, das dea reichen, allseitig schöpferischen Genius Sc hu-
man n's wieder im hellsten Lichte offenbart. Die Dichtung von

Morita Horn ist dem Märchen angemessen, lieblich und ein-

fach, und trefflich für musikalische Composition geeignet; — sie

beginnt mit einer Schilderung der Johannisnacht, die die Elfen

mit Gesang und Tana feiern Plötzlich vernehmen sie den kla-

genden Gessng der Rose, die nach dem ihr versagten Glück der

Liebe sich sehnt; die EirenfArstin gewährt ihr endlich ihre Bitte

und verwandelt die Blume in eine Jungfrau; als Talisman gibt

sie ihr auf ihre Pilgerfahrt eine Rose mit, deren Besitz Be-
dingung ihres Glückes und Lebens ist. Selig entzückt, wandelt

die Rosrnjungfrau dem nächsten Hanse zu und bittet kindlich

vertrauend um Obdach, wird jedoch mit barschen Worten aarück-

gewiesen; in dem Schmerz getäuschten Veitrauens gelangt das

Mädchen auf den Friedhof; bald naht mit Trauergessng ein Lci-

clicnzng; des Müllers Tochter, ein Opfer betrogener Liebe, wird

zur Erde bestattet. — Alle haben den Gottesacker verlassen;

schon bricht der Abend herein und Rosa kniet noch immer snf

dem Grabe; da nabt sich ihr freundlich der greise TodleogTäber

und bittet Rosa, die Macht in seiner Hütte zu verweilen; freu-

dig folgt sie ihm und entschlummert nach frommem Gebete: in

ihren Traum hinein klingt das Lied der Elfen.

Am andern Morgen geleitet der Todtengrübcr die Jungfrau zu

den Müllersleulcn, denen ihre Tochter gestorben; beglückt neh-

men sie Rosa zu sich auf; zu dem ’ lieben, frommen Mädchen,
das ihrer dahingeschiedenen Tochter so gleicht, fühlen sie bald

die zärtlichste Zuneigung und Rosa ist glücklich durch die Liebe

ihrer Ellern- Die volle Seligkeit der Erde empfindet sie aber,

als Max, des Försters Sohn, ihr seine Liebe offenbart. In Kur-

zem wird Hochzeit gefeiert im festlich geschmückten Hause des

Müllers; die Geigen klingen lustig ztim fröhlichen Tanz: so hat

sich denn der sehnende Licbcstraum der Rose herrlich erfüllt

und ist aur Wahrheit geworden ( Wie nun nach Verlauf eine«

Jahres Rosa der Erde höchste Wonne, Multerglück empfunden,

gibt sie ihr Lebenspfand, die Glück bringende Kose, ihrem Kinde,

scheidet von ihrem Manne, und •rhlicsst im Tode die Augen.

Aber nicht tu ihren Blumen kehrt die Rose zurück, sondern za

den Engeln wird sie erhoben, um von lliramelshöhen das Blühen

und Gedeihen ihres Knösplcm’s zu schauen.

Ihre rechte Weibe aber erhielt diese Dichtung durch die wun-
dervolle Musik, die Schumann dazu geschaffen. Es ist dies sein

erstes Werk von so ländlich idyllischem Charakter; dss Ganze
athmet Fiische und Anmutb; eine Fülle der lieblichsten, klarsten

Melodien giesst sich über den entzückten Hörer an«; überhaupt

macht das Werk durchaus den Eindruck eines in allen seinen

Theiien vollendeten Kunstwerks. Zu bestimmen, was das Schön-

ste unter dem Schönen sei, ist sehr schwer, ja fast unmöglich,

da das Ganze, trotz der verschiedenen Stimmungen, sich auf glei-

cher Höhe der Vollendung erhält; von wahrhaft erschütternder

Wirkung ist die Scene auf dem Friedhof, wunderbar duftig und

zart sind die Elfeachöre; die innigste, jungfräulich zurückhaltende

Empfindung durchweht die Gesänge der Bose; bezaubernd schön

ist das Duett swischeo Max und Rosa; wie liebe, traute Volks-

weisen klingen zwei Liedchen, in denen ein Sopran und eine

Altstimme die Mühle im Thal besingen, and ein Mfinnerchor mit

Hörner-Begleitung, zum Preise des Waldes gesungen: so ist die

ganze ländliche Hochzeitsmasik im Charakter edelsten Volkstöne«

gehalten
;
ja der liochzeilsrcigen ist ein echt deutscher Walzer.

— Tief ergreifend ist der Abschiedsgesang der Rosa und feier-

lich erhaben erklingt der Schlosschor der Engelstimmen, welche
die Roseupilgerin gen Himmel rufeo — und so ist jedes ernzelae

Stück eine Blume von wunderbarer Schönheit in dem dofu und
wonnereichen Kranze des herrlichen Ganzen.

So trete denn diese «Rose*1 ihre Pilgerfahrt durch Deutschland

an; wo sie sich auch zeigen wird, Aller Herzen werden sich

entzücken an ihrem klang- und farbenreichen Duft und Alle

werden dem Tonzauberer, der die holde Blume erblühen hiess

und aussandte, aus Herzensgrund dankbar sein.

Die Ausführung des Werkes, dss mit Liebe und Lost eiosto-

dirt worden, kann, einigo kleine Schwankungen im Orchester

und unsichere Eintritte des Chores abgerechnet, eine gelungene

geonont werden- Fräul Hartmann, welche die Partie der Rose
mildem innigsten Verständnis# vortrug, Fräul. Schloss und einige

andere künstlerisch Vortragende und rmpfindrnde Dilettantinnen

nnd Dilettanten hatten die Solopartien übernommen
, so dass

diese in den besten Händen waren. Das Publikum lauschte

von Anfang bis zu Ende mit der gespanntesten Aufmerksamkeit

den süssen, zum ersten Male vernommenen Klängen, und gab
durch lauten Beifall sein Entzücken zu erkennen nach dem lieb-

lichen reizend vorgetragenen Duett: «Ei Mühle, liebe Mühle! 44

und am Schlüsse, wo ein nicht endcnwollendcr Applaus, in den
das Orchester mit kräftigem Tusch einstimmte, dem Meister den

Dsok der Hörer für den durch ihn bereiteten Hochgenuss au
erkennen «»>.

Sechstes Concort des allgemeinen M u s i k verei n s,

den 4. März 1852.

Programm: Erster Tbell. — Ouvertüre zu Euryanthe von

C. M. v. Weber — Aria di chieta von Airssandro Stradclla,

gesungen von Frl. Schloss — Concert (FmoUJ von Chopin, für

Piauoforte und Orchester, gespielt von Frsu Clara Schumann —
2 Lieder (Unbefangenheit von C. M. v. Weber and der Erl-

könig von F. Schubert) gesungen von Frl. Schloss — Andante

von Sterndale-Benaett und SaUarello von Stephan Heller, ge-

spielt von Krau Schums du.

Zweiter TbeiL — Sinfonie (Nr. 8, F dur) von Beethoven.

Die prächtige Euryautlieu-Ouvertörc ward ganz trefflich, mit

Feuer und Begeisterung vom Orchester ausgeführt; weniger ge-

lang jedoch die Beelboven'sche Sinfonie, iu welcher einige recht

störende Versehen vorkamen. — Frl. Schloss, die treffliche

Künstlerin, bereitete durch den durchaus vollendeten Vortrag der

•Ititaliäoischen ,
herrlichen Kirchenarie, die so schön in ihrer

Stimme liegt, den Hörern einen echt klassischen Genuss, sowie

such die Auffassung der Lieder, besonders des Erlkönigs, den

die geehrte Künstlerin mit dramatischem Feuer vorlrng, nicht

schöner gedacht werden konnte. — Den ergreifendsten, das

höchste und kühosl« Ideal verwirklichenden Kunstgenuss aber

gewährte das Spiel der Fran Clara Schumann, dieaer anbedingt

die erste Stelle einnehmenden Meisterin im Klnvierspid; den

mächtigen unvergleichlichen Eindruck, den die Leistungen der

gefeierten Künstlerin auf jedes Gemülh machen müssen, mit Wor-
ten schildern zu wollen , ist vergebnes Mühen , und noch etwas

sn ihrem Ruhme hinzufügen wollen, hiesse einen Wassertropfen

ins Meer giessen; ihr Ruhm steht felsenfest und wird von Allen

In freudiger Begeisterung anerkannt; dies bewies der unendliche

Jubel, drr die Gefeierte bcgrüssle, als aie das erste Mal wieder
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nach langer Zeit an den Flügel trat, am öffentlich zu spielen,

und der ihr für jede ihrer meisterlichen Leistungen dankte.

Frau Schumann bediente »ich eine« Flügel» von Klent« in

Düsseldorf, eine« ao vortrefflichen Instrnmeaie», da*# man ea kflhn

den besten pariacr und wiener Flögeln zur Seile setzen kann.

Die Flügel dca Herrn Klcma, eine» raatloa an der höchsten Ver-

vollkommnung de» Pianofurte arbeitenden Künstlers, zeichnen »ich

durch ihre vorzöglich schöne, gleiehraässige Spielart, und durch

einen mlchtigen, dabei reichen und anmutigen Ton aua, ao daas

aie die wärmste Kmpfchlong verdienen. V.

Siebentel Gesellscbafts Coneert im Cuiootaile.

Fs begann mit Chertibini’s Ouvertüre zu den Abenceragen

welche »ehr präci» und lebhaft ausgeführt voröberranaebte, ohne

jedoch einen besondere Eindruck auf das Pnbliknm za machen,

was aber weder an der Coaposilion noch an der Ausführung

lag, — Eine hier geborene Sängerin, Kraul. Bertha Walaeck,
trat mit der Mendels aoh n'scben Concertarie, welche jetzt

nnter seinen nachgelassenen Werken erschienen ist, zum ersten

Male öffentlich auf und sang auch in dem tnclima Domine das

Solo Die Stimme gehört nicht gerade zo den grossen , deren

Volumen allein schon imponirt, aber sie ist sehr wohlklingend,

weich, voll und von gleichem Klang in allen Tönen. Das ist

schon sehr viel werth und berechtigt zu guten Erwartungen.

Dagegen können wir durch Vortrag und Ausdruck uns noch

nicht befriedigt erklären, wir vermissen darin das eigentliche

Leben, die Seele der Musik, und selbst in dem rein Technischen

konnten wir die Schule des Pariser Conservalorium» nicht erken-

nen, denn die ersten Töne der eingestrichenen Octave wurden häufig

gepresst und der Ansatz des Tones warauch nicht immer, wie er »ein

soll. Dagegen ist die Intonation durchweg rein: Frl. W. hat also

vortrefflichen Stoff, der über durch Nachahmung guter Muster und
durch einen Unterricht, der etwa» mehr tu berücksichtigen ver-

steht, als das blosse Absingen der Noten, erst noch recht ausge-

bildet werden muss. Die Wahl der vorgetragenen Arie, so treff-

lich die Composilion ist, welche für Frl. S. Schloss geschrieben

ist, war Uieils gerade deswegen und wegen der leidenschaftlich«,

dramatischen Vortragsweise, welche besonders das Allegro ver-

langt, keine glöckliche zum Debütireo. Immerhin begrüssen wir

in der jungen Sängerin ein recht anerkennungswerthes beimi-

misches Talent, dessen Entwickelung wir gewiss in erfreulichen

Erfolgen wahrnehmen werden.

Hierauf folgte Beethoven'« Trio-Concert für Piano, Violine,

Violoncell und Orchester, gespielt voo den Hrn. Bei necke,
Pixia und Höfke (Violoncell), ohne Zweifel das Beste vom
ganzen Concertabend , der übrigens, beiläufig gesagt des (inten

zu viel brachte : selbst der musikalisch Gebildete wird nm Ende
abgespannt, geschweige denn die grosse Menge, zu mal da die

Aufmerksamkeit der Letztem bei so ernster Musik nicht durch

Grossetrommelschläge oder durch Krnftlöne, die bis in die Tiefe

der Erde hinab vibrireo, geweckt und aafgerüUctl wird. Das Beet-

hovensche Coocert wurde von den Solisten und den Orchester vor-

trefflich vorgetragen und gewährte einen wahren Kunstgenuss.

Den Schluss des ersten Theils machte Cherubioi’s Inclina

Domint tnrem tuam, welche* recht gut ««geführt wurde.

Den zweiten Tbcil füllten zwei Compoaitioncn von F, Hitler,
der 12 5. Pan Im für Tenorsolo, Chor nnd Orchester, und eine

neue Sinfonie. Der Psalm ist ein schönes Musikstück, voll

trefflicher Melodie und sehr wirkungsvollen Momenten in den

Chören, wie wir ea schon früher ausgesprochen haben. Die

Sinfonie in G dur hat Ferdinand Hilter in Paris ge-

schrieben : aie trägt die Ueberscbrift „Im Freien*, und wenn

sich der Componist durch daa Waltenlassen seiner Fantasie am
Schreibtisch ans dem groisstädtischen Gew ö hl und dem Lnxna
der steinernen Kerker hat retten wollen in'a Freie nnter den

wehen blauen Himmel, wo einem das Hers anfgeht, so ist

ihm dies gleich mit dem ersten Satze gelungen , der uns mit

seinen schönen Melodien nnd Harmonien (die nur an einer

Stelle einmnl etwa» gesucht klingen) und mit der wogenden
nnd wiegenden Bewegung de« Ganzen, dessen Rhythmik vor-

trefflich ist, wie an einem schönen Maitag ins frische Leben der

Natur hinan« führt. Und doch ist Alles nur ‘Empfindung, nur

aus dem Innern heraus genommen, frei von aller eigentlichen

Malerei und dem absichtlichen Herbeiziehen äusserer Momente.

Die drei andern Sätze, Intermezzo, Adagio nnd Finale, können

wir dem ersten nicht gleithsiellen. Das Intermezzo ist sehr hübsch,

jedoch will cs uns nicht so recht ursprönglich Vorkommen. Das

Adagio ist offenbar zn lang, es könnte als ein Tonstück für

sich bestehen
;

es ist reich an schönen Stellen, zeigt von neuem
den Meister in der Instrumentation, in der Verwebung der ver-

schiedensten Klangfarben zu trefflichen Wirkungen; allein über

den Gesammt-Eindruck haben wir uns, wenigstens narb dem ein-

maligen Hören, keine genügende Rechenschaft gehen können,

was freilich ebensowohl an uns selbst, als an der Composilion

gelegea bähen mag Der letzte Satz scheint uns sowohl in den

Motiven als in der Bearbeitung am wenigsten gelungen. Die

Sinfonie war von dem Dirigenten Hrn M -D. Weber höchst

sorgfältig cinstudirt and wurde unter der feurigen und sichern

Leitung desselben vom Orchester mit grosser Liebe gespielt und
in jeder Hinsicht ganz vorzüglich ausgeführt.

Tages- und DnterhaltungsblaU.

Bonn. In der II. Soiräe für Kammermusik der Hrn. Wenig-
mann and Reimen hörten wir ein QaarteU von Haydn,
das Klaviertrio in Es, Op. 70, Nr. 2 von Beethoven, nnd

Mendelsaobn's ViolinquartcU in E moU Dia Ausführung ent-

spricht immer mehr den Forderungen der Kunst und verdient na-

mentlich der Vortrag des Mendelssohn'sehen Quartetts ausgezeich-

net za werden. Aoch das Beelhovcn’sche Trio wurde gut ge-

spielt; nur erfordert die gerade in diesem Werke so schwierige

enge Vermählung der drei Instrumente zu Einem Ganten ein

noch innigeres Zusammenspiel, das niebt sowohl in der rhythmi-

schen, als in der geistigen Einheit zu suchen ist Der Braun’-

sche Flügel klang besonders in der obem Oktave recht hübsch.

Am 8. d. M. gaben die Hrn. Th. Pixia und A. Er g man n von

Cöln, hier Concert, diesmal in dem prachtvollen Local des Hrn,

Schmitz im goMoeo Stern, welches eine ausgezeichnete Aknalik

bat. Der Erard'sche Flügel (allerdings einer der treffliebsten,

die wir je gehört, aus dem Lager von J. M. Heimaan in Cölo),

die Violine und das Cello der Hrn. Pisis und Breuer, die Stimme

des Hrn. Dumont, Alles konnte in Bezog auf den Klang hier

erst seine wahre Würdigung finden. Wir hörten das Klaviertrio

in D von Mendelssohn, dessen tüchtige Ausführung verdien-

ten Beifall erhielt. Die grosse Sonnte für Klavier und Violine

Op. 47 von Beethoven trugen die Hro. F.rgmsnn uod Pizis

ganz vorzöglich vor, besonders die Aodantc-Variationen nnd den

letzten Satz. Hr. Pizis spielte das erste Allegro des 1. Concerto

in Es von Paganini, was wohl seit Paganinis Tode zum ersten

Male wieder gehört wurde. Er löste die höchst schwierige Auf-

gabe auf bewundernswerte Weite: der Vortrag der Melodie war
hinreissend nnd die Technik sehr lobenswerth. Die Wirkung der

Composilion mag jedoch bedeutender nein, wenn die Orchesler-

begleitung dabei ist. Zum Schluss spielte er eine Fantasie über

Russische Lieder von seiner Composilion, eio sehr anspreeben-
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det ConcerUtflck, deMen Schwierigkeiten übrigens zach pagzni-

niscb sind, uil derjenigen Meisterschaft, weiche auch das k al-

le »le Publikara ia Enthusiasraus versetzt. Hz. Dunioat sang eine

Arie aut der Libelle von Reisaiger (beiläufig gesagt eine schwache
Compositum) und die grosse erste Scene des Ruthwen aus

Marsch ner's Vampyr ßr war gans vorzüglich bei Stimme und

wenn die erste Arie besonder» die Biegsamkeit and Weichheit

derselben zeigte, so bekundete der kräftige und leidenschaftliche

Vortrag der zweiten das unverkennbare Talent zum dramatisches

Gesang.

Mil Vergoögen lesen wir in einem Berliner Bla», dass die

Sinfonie von Richard Wtieral. welche von der Cölner

musikalischen Gesellschaft im vorigen Jahre den Ehrenpreis er-

hielt, in Magdeburg mit grossem Beifall aufgeführt worden ist

und jetzt im Druck erscheinen wird.

Iq Darm stadt ist eine neue Composition vou C. A. Man-
gold: »Willckiod, ein dramatisches Oratorium* zur Aufführung

gekommen and bat grosse Anerkennung gefunden.

Im Vertilge von C. A. Siplim (vormals fl. Bia«

hellt 9 Camp.) in Wien erschien:

TW. Sgr.

Chotek, F. X., Op 107. Revue melodique
des Opera«, Kundin« nur Giratda par

A. Adam —,15
Deutsch, W-, Op. 6. 3 Lieder für eine

Stimme m. Pfte.

Nro. 1. Wolle keiner mich fragen . — „ 7'/i

„ 3. O lieh, so lang du lieben kannst — ,10

, 3. Wiedersehen ...... — , 7'/,

Dia belli, A., Op. 1S4, Offertorium am
Tage der bl. drei Könige (UM ist, qui

nalu# est, Rex Juda-orum) für Tenor,

3 Bässe, Solo mH Chor und Begleitung
des Orchesters und beigefügter I’iano-

forte-Stimma statt Orcbester .... 2„12'/,i

— Favorit-Melodien ans der Oper: Die
Zigeunerin von Balle für das Pianoi.

au vier Händen —,15
— üto. aus der f »per . Don Juan . . . — ,20
Fühier, R., Kngelgruss, für 4 Männerst.,

Solo und Chur — „22'/i
— Der Tugend Ewigkeit, gros. Mannerchor 1,10

(Behle Chöre aut dem Passauer Sän-
ger feste mit grösstem Beifalle auf-
geftihrt.)

Klein, A., Revue meloiliqoe des Operas:
Lucia di Latnmermoor —,15

Krall, J., „Gekommen ist der Mal" für 1

Singst, mit Pfte —„10
Linie), G., „Die Alpenblume“ f. 1 Slng-

stimmc m. Pianofurte —„10
(Von Frl. Treff* oltmals mH grossem
Belfnlle gesungen.)

Müller, A, E.
,

Op. 55. Divertissement
originel pour Plane —„20

Müller, Adolf, „I trau ml oft recht“. Lied

In Oberösterr. Mundart m, Pft. . . . — „10
— Ferdinand Raimund. Charakter-Skizze.

Kleiner Auszug. Ouvertüre nach den
beliebtesten Meindien von Ferd. Raimund — ,15

Nr. 1. Entrelied: Die Kunst soll

sein ein Glück —,10

„ 2. Weon oft dem Schicksal grol-

lend .... —„10

„ 9. Entre-Akt — „IO

„ 4. Arietta „des Menschen sein

eitel* —»10
„ 5. Lied „Als Lehrling plump

und ungeschickt* .... —„ 7‘A

„ 0. Stanzl „Wirst do nit trauri

aein —„ 7>/j

Robberecht, A., Op. 10. Melodie« pour
Piano ei Vlolon.

Bir. 1. l'Espagnale —„15

„2 Im fiaxtomle ...... —„10
Schulhoff, J,, Op. 31. Caprice sur des

thdmes hongrois pour Pianoforte . . —„25
Scjler J., OfTertorium (Justus ut Palma

fhrebU). Ba.««-Solo mit 2 Violinen,

Viola, Cello, Bass o. 2 Hörnern obligat. —„20
Weis», L., Op. 19. Nachtrag zur Wiener

Conaervntnriuma - Gesang»scbule
,

Bei-

spiele mit Trat für 1 Singstimme mit Pla-

nofurte- Begleitung —

Im Verlage von B. Schloss In Cöln erschien:

Musikalische Stammbnchblätter,

CieDec f. eüie SinafUmme m. Jfianof.Jäcgf.

conponirt von

MMetnr. Dorn ,

A5iti(iid)fr Äaprltmriftfr in Brrlin.

Heft 1. Das Mädchen an den Mond. -— Oie
Wahrsagerin. — Die kranke Maid.
— Abends, Op. 51 25Sgr.
Hieraus einzeln : Abends für Tenor,
— für Bariton ä 10 „

Heft 2. Herr Frühling. — Falsche Bläue.
— Frage und Antwort. — Gedenke
mein. Op. 52 25 „
Hieraus einzeln : Frage und Antwort
für Alt oder Bariton ..... 5 „

Alle in 4er Maaik-ZeUnng ingeköndigtn and besprochene Mnsi-

knlien sind io der Mosiktiienlitndlnng von M. Schloss in heben.

Verantwortlicher Hedactenr Prüf. L. BischoB in Bonn. VerUf von M. Schloss ia Cöln. Brack von I. P. Bechen in Cola.
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Henriette Montag.
II.

(Schloss.)

Von Pari* aua ging Henriette Snntag zum ersten

Male nach London, wo sie drei Monate lang blieb

und mit einer reichen Krndte von Ruhm und Gold

nach Frankreich zurück kehrte.

Jetzt stand die junge Sängerin auf dem Gipfel

des Ruhms und des Glücks; denn Glück nennen ja

die Menschen gewöhnlich den Reichthum und dieje-

nige äussere Lage, welche er gewährt und in wel-

cher er der Welt gegenüber den Besitzer mit blen-

dendem Glanze umgibt. lind in der Thal, Henr. Sontag

batte auch sonst ein glückliches Loos; sie kannte den

Schmerz noch kaum, Ihre Liebenswürdigkeit in allen

Verhältnissen, such in den schwierigen des Theater-

lebens, wo Ränke und Umtriebe aller Art gerade die

hervorragenden Persönlichkeiten am meisten um-
lauern, batte selbst den Neid, und, was noch mehr
sagen will, den Künstlerneid gebannt und gefesselt

gehalten. Da kam die Zelt, wo sie das wahre Glück

des Lebens kennen lernte und gerade das wurde für

aie, wie so oft in der Welt, ein Quell des Schmer-
zes; denn was regt alle niedrigen Leidenschaften,

Eifersucht, Neid, Verleumdung, Klatschsucht, Freude
am Scandai mehr auf, als die Kunde von der Hin-

gebung eines Weibes, zumal einer Künstlerin, an

einen geliebten Mann? Und doch war die Liebe hier

durch alle Bedingungen, welche die Sitte verlangt,

geheiligt. Henriette hatte sieb dem Grafen Rossi,

damals Legalionssecretär bei der Sardlnischen Ge-

sandtschaft in Paris vermählt, aber die Zukunft Ih-

res Gemahls uod Familienverhältnisse geboten das

Geheimhalteo der Verbindung. Dies gelang nur so

lange, bis die herannahende Geburt eines Sohnes

die Entfernung der Mutter vom Theater auf meh-

rere Monate nothwendig machte. Das Gerücht ver-

breitete die halbe Wahrheit, und der lange gefes-

selte Neid brach nun mit desto boshaftem Erfindun-

gen hervor. Indens die Vermählung wurde unter der

Hand ebenfalls bekannt, was jedoch diejenigen öf-

fentlichen Blätter, welche ihre Spalten mit scham-

loser Bereitwilligkeit gehässigen Einflüsterungen ge-

öffnet hatten, nicht Lügen strafen konnte, weil die

obwaltenden Umstände noch immer nicht erlaubten,

die Verbindung öffentlich zu erklären.

Die Sängerin verliess übrigens nun die Bühne,

beschloss, eine letzte Kunstreise durch Europa zu

unternehmen und sich daun ganz aus der Oeffentlich-

keit zurückzuziehen. Diese Reise trat sie denn

auch sofort Im Jahre 1830 an, erschien überall auch

äusserlich in fürstlichem Glanze, und sang nur In

Concerten. In Berlin jedoch, der Stadt, welche ihr

Glück begründet hatte, trat aie noch in einer Reihe

von Rollen auf der Bühne anf, zum letzten Male am
10. Mai 1830 in. Roaainl's Semiramis. Den Eindruck

dieser Abschiedsvorstellung anf das Publikum haben

wir bereits im ersten Artikel (Nr. 78) zu schildern

versucht und können hier nur zufügen, dass damals

wohl nur sehr wenige Zuhörer zugegen waren, die

nicht den Verlust der Künstlerin lür die Bühne wie

einen eigenen empfanden. Von Berlin ging sie nach

Russland, wo sie In Petersburg und Moskau neue

Triumphe feierte, betrat dann In Lübeck wieder den

deutschen Boden und sang in Hamburg zum letzten

Male für diese Periode ihres Lebens öffentlich in

einem Concerte.

Sie reiste von da nach den Niederlanden, die Er-

klärung ihrer Vermählung erfolgte und die Gräfin
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Rom! lebte non mit ihrem Gatten, der den Ponte*

einea Sardinischeo Gesandten bis in die neseste Zell

von 1948 bekleidete, zunächst In Haag, dann längere

Zeit in Frankfurt n. M., 1831 in Neapel und späterhin

an verschiedenen Höfen. Oie Laufbahn der Künstle-

rin war für Henriette Sontag abgeschlossen
, und

wie es schien auf immer. Dass es dennoch anders

gekommen, wissen wir: seit zwei Jahren ist sie

wieder auf den Bühnen zu London und Paris und

seitdem auch In Deutschland erschienen und hat ge-

zeigt, dass sie nur dem Künstlers tand, nicht aber

der Kunst Lebewohl gesagt hatte. „Freilich“, sagte

sie uns, „musste ich manchmal der alten Liebe ent-

sagen und den Pflichten der Matter die Pflicht ge-

gen die Kunst opfern — dann habe Ich wohl Mo-
nate lang das Piano nicht geöffnet, doch hielt leb

daa höchstens ein Vierteljahr lang aus. Dann aber

ging Ich jedesmal mit einem Ernste wieder daran,

als müsste ich wieder von vorn anfangeu; dann war

ich so streng gegen mich selbst, wie nur je und

hatte eine recht glücklichmachende Freude, wenn
ich mir ganz allein im einsamen Zimmer wieder ei-

nigermaassen genügte.“— So hat sie sich die Krone

der Kunst bewahrt, welche leuchtender glänzt, als

das adlige Wappen in goldenem Felde; die Gräfin

lat Künstlerin geblieben.

Wir wollen nicht io Abrede atellea, dass der

Nachhall des frühem europäischen Rufs, das Ueber-

raachebde einer so jugendlichen Erscheinung bei ei-

ner Fran in diesem Alter, das vollendete Spiel und

die Illusion der Bühne viel dazu beilragen, den Eo-

tbosiasmna zu steigern, den sie gegenwärtig wie-

der erregt: allein erzeugen kann Ihn doch daa

alles nicht, zumal bei dem grössten Theil des heu-

tigen Publikums, bei dem jüngern Geschleckte, auf

welches die Erinnerung und die Macht der Täuschung,

die sieb bei einem ersten frohen Wiedersehen nach

langer Trennung wohl sonst bewährt, keine Wirkung
äassein können. Was ist es denn nun, das den gros-

sen Erfolg, den Henriette Sontag als Sängerin auch

jetzt wieder erringt, uns erklärt und rechtfertigt?

Es ist die Ueberlegenheit einer kunstgerecht
gebildeten Menscheostimme über alle andere

Tonwerkzeuge, und ibr kömmt die grösste Empfäng-

lichkeit bei dem gegenwärtigen Geschleckte darum

entgegen, weil dieses daa Bedürfnisa eines Gegensatzes

gegen die Naturalisten im Geaang längst gefühlt hat

uudihm nun durch die Sontag ein Licht aufgeht über

die Kunst des Gesangs. Der Erfolg der Sontag ist

io unserer Zeit ein durchaus natürlicher, ja noth-

wendlger, denn er ist nichts anderes als der Triumph

des Talentes und des Flelsscs, mit Einem Worte
der Kunst über des rohen Material! smua.
Auch der Tenorist Roger hat seine Anerkennung in

Deutschland keinem andern Grunde zu danken. Der
gebildete Kunstfreund hört endlich einmal wieder

singen, er vernimmt endlich einmal wieder die Sing-

slimme als das Instrument des Innern Menschen, daa

allein des Ausdrucks aller Nuancen des Seelenlebens

fähig Ist, der Lust und des Entzückens, des Schmer-
zes und der Wehmuth, des Jauehzens und Froblok-

kena, des Sebnens und Bangens. Er vernimmt ein

geistiges Durchdrungensein des Tons voo den Em-
pfindungen des Herzens, ein Schweben der Seele

auf den Schwingungen den tönenden Hauches. Es
ist nicht wahr, dass dieser Genuss nur ein Sinnen-

reiz sei, der wahre Gesang ist elue Verschmelzung
des Sinnlichen mit dem Geistigen, wie alle Kunst
überhaupt, und die höchste Vollendung der
Technik Ist ein durchaus notbwendiges
Mittel zum Zweck, ohne sie ist der schöne Ge-

sang eben so wenig denkbar, als eine schöne Bild-

säule ohne die meisterhafte Führung des Meisseis.

Wer wird sieb bei eiuem Landschaftsgemälde Muss
durch die Composition befriedigt fiudeu, wenn die

Technik rob und schülerhaft lat, wenn die Berge
wie Lehmiiaufen, die Bäume und das Laub wie Stan-

gen mit Perücken, und die Luft wie Blei auasieht?

Da heisst ra denn
:
„der künstlerische Standpunkt

der Virtuosität der Soutag gehört einer überwun-
denen Stufe an, jener durchaus äusserlicheu Rich-

tung, welche deu zwanziger Jahren (!) diese« Jahr,

hundert* eigentbümlich war u. a. w.“ — Wenn diese

Leute am W'iodeo und (Jeberwluden bleiben, so wer-

den sie uns bald die ganze Musik entwunden haben.

Unsere Zelt, und besonders eine gewisse Richtung

in der musikalischen Kritik, liebt es, das Kind mit

dem Bade auszuachätteu; wenn wir den dramatischen

Gesang hoch halten, müsseu wir desshalb daa lyri-

sche Element des Gesangs, d. h. sein eigentliches

ursprüngliches Wesen verwünschen und vertilgeu?

Und wenn wir die Erhabenheit der Säulen und Bo-

gen der Dome bewundere, sollen wir desshalb die

kunstvollen Verzierungen der Knäufe und der Por-

tale als verwerfliche Schnörkeleien verabscheueu ?

Wir wiederholen es, es ist nicht wahr, dass der

technisch vollendete Gesang, wozu vor allen Dinges

die Bildung des Tons gehört, etwas uur äusserlicbes,

etwas reiu sinnliches sei. Man vergleiche doch nur

den Gesang unserer jetzigen Luogenhelden, oder in

Bezug auf Coioratur unserer jetzigen Routiniers mit

dem Vortrag und der Virtuosität der Soutag, und
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fordere sieb denn Rechenschaft ab über den verschie-

denen Eindruck: ist es denn nicht das geistige
Element, welches den Unterschied tuscht? welches

die äusseriiclie Technik so beherrscht, dass wir kaum
sum Bewusstsein derselben gelangen und sie uns

wie Matur erscheint? Ist denu dss willkürliche Ke-

geln, Massigen, Abmessen, Anscbwellen, Schwächen,

Verstärken, Verscbwebeulasaen des Tons Sache der

Maschine, oder eines denkenden und fühlenden We-
sens?

Und dieses Geistige in der vollendeten Technik

viadiclren wir dem Gesänge der Sontng eben so gut,

wie z. B. dem Klavierspiel Choptu's und dem Yiolinspiel

Ernst's. Das Ist es, was sie auch jetzt noch voll-

kommen besitzt, wenn auch das rein Stoffliche der

Stimme, eine gewisse Maturwirkung des Tons, die

schon bloss darcli ihren eben rein sinnlichen Gehalt

ergreift, niebt mehr so wie in der ersten Jugend vor-

handen ist, trotzdem dass die Stimme noch immer

schön und edel ist und z. B. in der Tiefe sogar ge-

wonnen hat. Wer überhaupt noch Sinn für das
Kunstschöne bat, das im Ebenmaass besteht, der wird

•ich stets an einer Reihe gleich wohlklingender ge-

blldeterTöne mehr erfreuen, als an den Todessprün-

gen aus der Höhe in die Tiefe, an dem kullernden

Gerölle durch drei Register herab, die sich in ihrer

ganzen Schroffheit von einander scheiden and wie

drei (oder wenigstens wie zwei) verschiedene Instru-

mente klingen, oder an dem kreischenden Schrei des

fortüsmmo und dem plötzlichen Abfall in s tonlose

pianissimo. Keine Sängerin versteht den Ton auf

jeder beliebigen Stufe des Umfangs, über welchen

sie verfügen kann, und mit jedem erforderlichen Grad

von Stärke oder Schwäche so anzusetzen wie die

Sootag, ihn ao festzuhnllen. zu tragen, mit dem fol

genden zu verbinden oder davon zu sondern, Athem
zu holen, ohne dass man es ahnet, geschweige denn

hört and gewährt. Alle ihre Töne sind vollständig

gleicbmässig ausgebildet und nehmen alle auf der

Stelle mit ihrem Wohllaut das Ohr ein, während
man hei den meisten Sängerinnen aich erst sn ge-

wisse Eigenheiten entweder des ganzen Organs oder

einzelner Töne gewöhnen muss, wie z. B. bei Jenny
Lind an einige belegte Mitteltöne, bei andern an die

Schärfe der Höhe u. dgl. m. Von Ihrer Vocallsation

und Ihrer Coloratur kann man geradezu behaupten,

dass sie so gar nicht mehr bei den neuern Künst-

lern ezistlrt. Dem wird kein Kenner widersprechen,

und der Einwand, dass die Sänger diese sogenannte

„alte Schule* nicht mehr studirten, well die Neu-

zeit ihrer nicht bedürfe, ist ein trauriges Armuths-

zengnlss für die Gesangeskunst der Gegenwart über-

haupt. Nimmt mau dazu die Leichtigkeit und An-

muth, mit welcher nie die unerhörtesten Schwierig-

keiten spielend überwindet, den geschmackvollen

Vortrag, die feine Nüanclrnng namentlich durch ein

ganz unnachahmliches, klangvolles piano, den Schmelz

des Portamento's, den seelenvollen Ausdruck des

Gefühls (z. B. in der Regimentstochter bei dem Ab-

schied vom Regiment, In der Martha im 4. Akt, ln

der Cavatine der Roalne, in den kleinen Arien der

Zertine und Susanne), so wird man ibr in der Sphäre

ihrer Eigenthümllclikeit, im Bereiche des Amnuthl-

gen, in welchem sie jetzt nur noch auftrltt, die Palme
unter allen Sängerinnen zuerkennen, da aie In glelch-

m&ssiger Tonbildung, In Liebreiz und Adel des Vor-

trags und in vollendeter Technik von keiner erreicht

wird.

Aber da tritt ein Weimarlscher Kritiker auf, ein

Zögling jener Schule, die stets gegen den Eflfekt

predigt und doch durch ihre paradoxen Behauptun-

gen nichts anderes bezweckt, als Effekt zu machen,

als Aufsehen zu erregen, sei es auch ein lierostra-

tiaches. Ein anderes Bestreben können wir in dem
„ Minoritätsgutachten* eines Herrn Bw. aus Weimar
(in Nro. 7 der Leipziger Neuen Zeitschrift für Mu-
sik) über Henriette Sontng nicht entdecken: denn

wer der Sache wegen schreibt und als ein Jünger

der Kunst gelten will, der wird sich jedenfalls des

Cynlsmus and der Gemeinheil enthalten, wenn er

um jener willen eine herrschende Ansicht zu be-

kämpfen oder elneo vermeintlichen Irrthum zu be-

richtigen sich gedrungen fühlt. Dieser Biv. erkennt

der Sontag den Anspruch an „den Titel einer künst-

lerischen Erscheinung“ deswegen ab, weil steh mit

einer solchen „der Beigeschmack von wenigstens einem

Schimmer des Kunst-Erhabenen verbinden muss*

er belehrt uns also, dass eine Rose keine Etche,

eine Hyacinthe keine Aloe nnd folglich keine Blume

sei, und erklärt den Erfolg der gefeierten Sängerin

dadurch, dass „nur das absolut Unbedeutende
eine solche oppositionslose Majorität für sich zu ge-

winnen vermöge*, ein Ausspruch, durch den sich

eine dem Hrn. B w. sehr nahe stehende Berühmtheit

auf eine feine Welse geschmeichelt fühlen muss, zu-

mal da die vox Dei in dem rvox populi, ro.r ßei“

von dem musikalischen Ohre des mythologisch ge-

lehrten Kritikers Jedesmal* als die Stimme des Zeus,

der sich in einen Ochsen verwandelt hatte, erkannt

worden lat! Indessen scheint Hr. Bw. doch an der

Unfehlbarkeit aeinea Ausspruchs zu zweifeln, sonst

würde er sicherlich selbst ln die Oeflentlichkeit tre-
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ten and müsste der Majorität gewiss sein. Er zieht

es aber vor, sicht durch „absolute Unbedeutenheit“

berühmt za werden, sondern dadurch, dass er mit

der Hand in den Schlamm greift und nach Sternen

wirft. Nach ihm bat die „geistlose Jenny Lind
die blaslrten Berliner zu einer Enthuainsmuskomödie

hingerissen“ (woblgemerkt
:

„bei dem geistvollen

Liszt“ waren die blaslrten Berliner voll „wirklicher

Begeisterung!*), „sie hat den Charlatanlsmus nach

Kräften ausgebeutet* — „weil ihre Kehlenfertigkeit

eben so wenig als ihre Stimmmittel hinreichen konn-

ten, ihre Triumphe bei den romanischen Natio-

nen zu holen, so hat sie sich die weniger compe-
tente germanische uud angelsächsische Race zu Dü-
pen auserlesen“ — „die Franzosen und ltaliäner hät-

ten die Madonnentoilette vielleicht ausgcpfiflfen“ —
— „sie wusste sich unvergleichlich in den Nimbus
blondester Jungfräulichkeit zu drapireo“ — aber

„auf Wohltbätigkeit, Jungfräulichkeit uod etwas ob-

ligate Frömmelei allein lässt sich nicht reisen“ —
„sie bat das Genialste im Ungenialen, das Geistreich-

ste im Geistlosen repräsentirt.“

Nach diesen Pröbcben, einem Gemisch von Lieb-
losigkeit, Frechheit und Aberwitz, wird es Niemand
wundern, wenn bei dem genialen Bw. Henriette

Sontag „sich als Bühnenkünstlerin gerirt, ihre hohe
Voealisationeschule auf drei Paradepferden reitet“ —
„mit Verschlocken unterschiedlicher zerknitterter Tone
bisweilen förmlich radotirt* — wenn ihr „Mannö-
ver’s* zugeschrieben werden, „um ihre superelegante

Toilette In allen Wendungen zu zeigen* — und ihre

„Soubrettennaivetät“ nicht als die „geheuchelte, d.

h. schamhaft ausgeprahlte Tugend der Lind“, son-

dern als „offenherzig eingestandene Koketterie von
der frivolsten Gattung“ charakterisirt wird, als „das

vollendetste Muster der raffinirtesten Koketterie.“

Doch es widert uns an, die Ungezogenheiten wei-

ter zu verfolgen: wenn wir das Eiue hiozufügen,

dasa es am Ende des Aufsatzes heisst: „Auch die-

ser Scan dal geht ja vorüber“, so haben wir nicht

nöthig zu rügen, dass der Schreiber gegen den „äcbt
aristokratischen“ Kunstgenuss eifert, da bei eiuem
solchen Hohn gegen alle Sitte, bei einer solchen

Rohheit gegen deutsche Fraueuwürde sich ohnedies

die plebejische Gesinnung von selbst brandmarkt.

Um diesen Fortschritt im Wesen und in der Form
der Kritik beneiden wir weder den Verfasser, noch
das Blatt, welches sich zum Träger derselben her-

gibt.

Max Brach.
ln der hiesigen philharmonischen Gesellschaft

wurde am 3. d. M. eine Sinfonie von Max Broch
aus Cöln zur Aufführung gebracht und mit grossem

und lebhaftem Beifall von Seiten der zahlreich an-

wesenden Vereinsmitglieder, in welchen das Orches-

ter mH freudigem Tusch einstimmte, aufgenommen.

Wir wollen für jetzt nicht auf eine nähere Bespre-

chung dieses Werkes eingehen (was jedoch Vorbe-

halten bleibt), benutzen aber die Veranlassung, den

Lesern dieser Blätter über den jugendlichen oder

vielmehr noch kindlichen Componisten selbst einige

Mittbeilungen zu machen, die für sie sicher nicht

ohne Interesse sein werden.

Max Bruch hat vor ganz Kurzem sein 14. Jahr
vollendet. In der musikalischen Bildung seiner El-

tern fand er frühzeitig Nahrung und Pflege seiner

Hinneigung zur Musik. Oie Mutter, eine geb. Al-

menräder, früher als Coneertsängerin und noch jetzt

als gründliche Gesang- und Klavierlehrerin bekannt

nnd geschätzt , ertheilte ihm Unterricht Im Kla-

vierspiel und er machte darin, ohne dass es beson-

derer Anstrengung bedurft hätte, so gute Fortschrit-

te, dass er schon vor etwa drei Jahren Beethoven-

sche Sonaten, Bach'sche Fugen wie auch moderne
Sachen fertig und in einer Welse vortrug, die ein

wirkliches Verständnlss derselben nicht zweifelhaft

Hess. Schon viel früher hatte er auch angefangen,

aus eignem Antrieb und ohne alle äussere Veran-

lassung sich Io kleinen Composltlonen für Gesang
und Klavier zu versuchen, wobei zunächst die Leich-

tigkeit, womit er seine Gedanken zu Papier brachte

zu bewundern und als ein sicheres Zeichen eines

eotschiedenen Talentes zu betrachten war. Nach-

dem er dies eine Zelt lang ohne irgend welche An-

leitung fortgesetzt, nunmehr aber zu befürchten

stand, dass er, sich selbst überlassen, auf Irr- und

Abwege geratben köone, schien es den Eltern nn

der Zelt, auch an seine theoretische Ausbildung zu

denken. Diese übernahm darauf der durch sein Lehr-

taleot und seine umfassenden theoretischen Kennt-

nisse ausgezeichnete Professor Breidenstein in

Bonn, welcher seit einiger Zeit die keimende Ent-

wickelung des begabten Knaben beobachtet und das

regste Interesse dafür bekundet hatte. Bei der un-

gemein schnellen Auffassungskraft des Schülers wurde
es möglich, ihn in einer verhältnissmässig sehr kur-

zen Zeit mit der ganzen Harmonielehre vertraut zu

machen; von der Compositionslebre schien ein all-

gemeiner Umriss für diesen Schüler nicht nur vor-

läufig als genügend, sondern es war die Beschräa-
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kung darauf auch aua andern Rücksichten geboten.
Die damit gleichzeitig verbundenen Uebungen und
Aufgaben im reinen Satze und den verschiedenen
Formen des doppelten Contrapuukts hatten zur Folge,
dass er auch darin sehr bald eine vollkommene Si-
cherheit und nicht geringe Fertigkeit erlangte. Vor
Allem war Br. bei seinem Unterrichte stets darauf
bedacht, nicht durch todten Regelkram eine so reich

quellende Fantasie zu ersticken, vielmehr der freien

und selbstständigen Entfaltung der angeborneu Kräfte
vollen Spielraum zu lassen. Der Erfolg hat gelehrt,

dass der elogeschlagene Weg der rechte war; denn
von da ab folgte sich nicht nur Werk auf Werk,
sondern das Strebeo wurde auch zusehends ernster
und mehr und mehr auf das Grosse und Gediegene
gerichtet, wobei ihn ausser seinem ersten Lehrer
auch die in Köln wirkenden Künstler, wie nament-
lich die Herren Hlller, Weber, Reinecke, Kuff-
rath u. A. mit ihrem guten Rath und belehrend an-

regender Kritik auf das freundlichste unterstützten

und weiter förderten. So belaufen sich denn gegen-
wärtig seine Compositionen bereits auf slebeuzig
Nummern, darunter die Eingangs erwähnte Sin-

fonie und 1 Ouvertüren für’s Orchester, ein Septett

für Streich- und Blasinstrumente, 3 Trios für Kla-
vier, Violine und Violoncell, 2 Streichquartette, 4

grosse Klaviersonaten mit und ohne Begleitung nebst
vielen andern Klavierstücken, 3 Motetten, ein- und
mehrstimmige Lieder und Gesänge, als; Cantaten,

Psalmen, Hymnen etc. für Männer-, weibliche und
gemischte Stimmen u. s. w. Konnte man schon dea
früheren und selbst frühesten Arbeiten melodischen

Fluss und Wohlklang nicht absprechen, so ist an
den späteren und neuesten eine überraschende Ge-
wandtheit in der Beherrschung der Kunstformen so-

wohl, als der materiellen Kunatmittel neben klarer

und reich ausgesponuener Durchführung und Verar-

beitung der Themen ersichtlich; ja es zeigen sich

schon Spuren von unverkennbarer Elgenthümlich-
kelt In der Eifindung, eine Eigenschaft, die be-

kanntlich bei den Tonsetzeru sonst immer erst die

Frucht späterer Reife zu sein pflegt. Bewunderna-
werth war cs u. A. wie er gleich bei seiner ersten

Composition für's Orchester, eiuer vor drei Jahren

zum Geburtstag seines Vaters geschlichenen Ouver-

türe, die Instrumente geschickt und wirksam zu

gebrauchen und zu behaudeln wusste, ohne dass

er von diesen damals irgend eine andre Kennt-

niss gehabt hätte, als die er sich durch Ansicht

einiger Partituren verschafft hatte. Er bat über-

dies das Glück, einer sehr sorgfältigen und um-

sichtigen, nicht allein auf seine geistige Ausbil-

dung, sondern auch auf seine körperliche Kräfti-

gung gerichteten und ihn weder als Treibhauspflanze

behandelnden, noch zur Ostentation hinleitenden Er-

ziehung zu geniesseu, daher denn auch noch nicht

daran gedacht worden ist, von seinen Arbeiten etwas

zu veröffentlichen, so sehr auch manche derselben

Vieles von dem, was täglich gedruckt wird, über-

treffen mögen. Dabei ist er ein lieber, offener, mun-
terer, kindlich unbefangener Knabe, der, obwohl er

nur in Tönen lebt und webt, nichtsdestoweniger auch

für andre Gegenstände Geschick und Beiählgung

zeigt und die einem heutigen Künstler so unentbehr-

liche wissenschaftliche Bildung wird deshalb nicht

vernachlässigt. Fürwahr, ein so seltener Verein

günstiger Umstände und Anzeigen, ein so offenbar

von der Hand eines gütigen Geschickes geleiteter

unzweifelhafter Genius, — unwillkürlich an Mozart’a

und Mendelsaohu's ähnliche erste Lebensperiode er-

innernd — muss und wird dereinst Grosses und

Ausserordentliches voltbriogen! Möge er muthig

auf der begonnenen Bahn vorwärta schreiten, der

Kunst nur um ihrer selbst willen als der hehren

heiligen Göttin dienen und sein Ziel nur in der Er-

reichung des Höchsten und Besten finden! Dazu
wünschen wir ihm von ganzem Herzen dea Himmels
besten Segen.

Köln, am 12. März 1853.

Tasso ln Sorrent.

Lyriiche Scenes tob R Hielt, Iuik tob C. 1611er.

Unter diesem Titel wurde zu Münster am 2t.

Januar d. J. ein höchst gelungenes Tonwerk des

dortigen Muslkdirectors Carl Müller mit solch ent-

schiedenem und wohlverdientem Beifall aufgeführt,

dass eine besondere Anempfehlung desselben, zu-

nächst an die Concertdirektlonen und Musikfreunde

unserer Provinzen, gerechtfertigt erscheint. Es ist

für gemischten Chor, Soli und Orchester geschrieben,

und füllt die stärkere Hälfte eines gewöhnlichen

Concerlabends.

Nach blos einmaligem Hören können wir zwar
unmöglich das technische der Composition in er-

schöpfender Kritik zergliedern, und belassen solche

spätem Berichten um so mehr, als sich das höchst

edel gehaltene, melodlenreiche Werk ohne Zwei-

fel in weiter Oeffentlichkeit Bahn brechen wird,

doch bestätigen wir freudig nach dem reinen Ge-

fühlseiudruck das kältere Unheil des Verstandes, mit
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welchem Kenner von nah und fern bei der ersten

Aufführung das Werk als ein meisterhaft gelungenes
bezelchneten.

Der sehr musikalisch gedachte und poetisch durch-

geführte Text bot dem Componisten höchst wirk-

same Situationen in reicher Wechselfolge der Stim-

mungen. Somit begrüssen wir ln den neuauftreten-

den Talenten des Tonsetzers wie des Dichters eine

dramatische Begabung, die sich hoffentlich in grös-

seren Leistungen bewähren wird.

Ein Prolog aus zusammengereihlen Stellen des

Göthe’schen Tasso gibt uns den Moment an, von

welchen die neue Dichtung ausgeht, und versetzt

glücklich In die rechte lyrische Stimmung. Der Sänger
des befreiten Jerusalems erscheint uns In seiner

tiefen Selbstquälerei, zerfallen mit seinem Ruhm
und seiner Liebe. Jene bekannte Flucht nach seiner

Heiinath Sorrent (Act. V. Scene 1 bei (iötlie) scheint

ihm der letztmögliche Versuch, »ich mit dem Leben
zu versöhnen. Nach den gesprochenen Schluss-

worten „Und wenn der Mensch in seiner Öual ver-

stummt, gab mir ein Gott zu sagen, was ich leide!*

beginnt, sehr passend und wirksam, eine dunkel ge-

haltene Instrumental- Inlroduction
,

Tasso'a Seelen-

zustaud schildernd. Bald aber wird diese Elegie

des Orchesters durch idyllische Chorklänge gemil-

dert. Eine Hirtenschaar umgibt die melancholische

Figur des von Rom nach Neapel wandernden, im

Schäferkleide verhüllten Dichters, und entfernt sich

nach frenndlichem Zuspruch, den Einsamen unter

„Ruinen alter Pracht“ seinem verbitterten Grübeln

über die Nichtigkeit des Ruhmes und der Liebe

überlassend. Nach dieser schönen Einleitung stei-

gert sich Tasso'a leidenschaftliche Arie (Tenor) bis

zu verzweiflungsvoller Stimmung. „Roll' hiu
,
du

Rannerspruch der Erde, denn Wahn ist was da

kutnint und geht: Vernichtung höhnt des Schöpfers

Werde, nur die Vergänglichkeit bestellt!“. Ob das

Allegro dieser elTectreichen Arie an das der Max-
Arie im Freischütz auklingt, oder ob die Aehnlich-

keit der Innern Stimmung diese Reminiscenz im

Hören unw iilkürlicb hervorruft, lassen wir für's Erste

dahingestellt. Io einer dritten Scene begegnen dem
träumenden Dichter Pilgerinnen

,
die zur heiligen

Stadt vurüber wallen mit frommen Kirchenklängen.

Tasao findet auch durch sie keinen Trost: er hat

Rom in kirchlichem und weltlichem Verfall gesehen

und geflohen. Doch bricht allidälig schon beim

Gesang dieser Töchter des Südens eine sanftere

Wchmuth unt s eigene Geschick herein In die kranke

Dichterseele
:

„Sorrent, du meine Wiege, nun rüste

mir ein Grab etc.* eine leis anfscbwellende Melodie

von überwältigender Innigkeit. Noch einmal klingt

der verhallende Ruf der Pilgerinnen zurück aus weiter

Ferne: „O Tod, wo ist dein StachelV* „Os, wo’s im

Herzen schwieg* psrodirt Tasso bitterlich dleKlrchen-

weise, „Wo’s lange still verblutet, o Grab, da Ist dein

Sieg!“ Auch sehr schön gedacht und in einem interes-

santen Ensembleatück von eigenthümllcher Klangfarbe

musikalisch durchgeführt. Jählings bricht jetzt ein

Käubercbor voll wilder Genialität herein: „Es braust

das Leben, es drängt der Math* ondzerreisstdie weiche

Stimmung mR scharfem Hohn. Die Banditen ver-

schmähen die Lumpenbeute des anscheinenden Bett-

lers uod gönnen ihm das nackte Dasein, just well

sie ihn zum Tode willig finden. Sie ziehen unge-

stüm von dannen. „Wahr seb’ ich mit Schauders

im Menschen das Thier!“ roft der „vom Tode kalt

zurück ins Leben Geworfene“, und schleicht er-

mattet weiter und weiter, endlich hügelan zum Meer-

gestade, — da plötzlich vor ihm liegt nach allem

Jammer, allem Gräuel das geliebte Zauberbild der

Heimath In voller Pracht des Südens; von den Bar-

ken herauf tönt ihm der Gesang der Gondoliere mit

„Feierklängen seiner rigeoen Muse“; sein Ruhm
ist siegreich durebgedrungen durch die Ränke der

Feiode, der Neider: er lebt Im Munde seiner Vater-

laudsgenossen ! Ein Taumel des Entzückens ergreift

ihn; die heilende Krisis bricht heran. Diese dnrefa

und durch musikalische Gcmülhsbewegung malt die

Musik In ergreifender Weise. Oer grosaarlige Chor-

einaatz: „O Muse, die mit schnell verwelkten Krän-

zen die Stirne nicht umflicht am Helkione!“ mit allem

Glanz der Instrumentation schlägt elektrisch zündend

In jedes fühlende Herz. Taasu stürmt jubelnd zum
Strande hinab und lässt stell unerkannt hinnberru-

dern an die Inselheimath. Eiu entzückend schönes

Gondellied schildert den sommerlichen Frieden über

dem Meere, und die beginnende Genesung der aus-

geatürmten Sängerseele, warm, friedlich und innig.

Cornelia, Tasso's begüterte Schwester, vor dem Portal

des Palastes am blühenden Straade ihr Kind wie-

gend, wird von dem Jahre lang Entfernten, Verklei-

deten, Verbannten geprüft, und stark zu jedem Opfer

für den Verfolgten befunden. Da schmilzt „die letzte

Eisesrinde von der starren Brust, er ruht genesen

au der Schwester Busen,“ die Treue lebt noch für

den oft Verrathenen, der Streit Ist entschieden, „die

Liebe hat gerichtet!“ Ein alter Gnndolier eilt her-

bei und erkennt den hochberühmten Helmathsohn.

Oie Bewohner alle ladet er hinzu: „den Lorbeer

brecht mit wildem Wonneschrei!* Männer und Wei-
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ber wechseln In begrüssendtm Jubelgeaange und
schlossen das grandios durchgeführte Finale mit

dem vereinten Rufe, woriu sieh der Grundgedanke
der Dichtung ausapriclit: „ Die Liebe lebt! kein

Wahn der edle Ruhm!* —
Wir haben bereits cursorisch die schlagendsten

Momente der Musik hervorgehoben und müssen, wie
gesagt, auf deren genauere Besprechung verzichten.

Auch der Kritik wollen wir nicht vorgreifen, wo
vielleicht der Text hier und dort einige Dunkelheiten
im Ausdruck, die Musik noch hin und wieder eine

leise Reminiscenz zu rüge« gäbe, — das Alles wird
von Aodern genugsam betont werden, denn am Man-
gel der Kritik laborirte bekanntlich keiner Zeit die

deutsche Kunst, vielleicht heut zu Tage am Heber-
maasse, — ateht doch ao viel fest: Wort und Ton
schufen uns hier ein edel gemeintes Werk, voll

überwiegender und dennoch ungesuchter Originalität,

voll reicher Melodienfülie in conciser Form.
Die Aufführung in Münster war unter der genialen

Leitung des Coraponisten eine hoch begeisterte und
vollendet gelungene. Chor, Soll und Orchester
wetteiferten in liebevoller Erfassung und Wieder-
gabe des Tongedichts. Die Palme des Abeods er-

rang unter den Ausführenden Herr E. Koch von
Köln, der die Partie des Tasso wie ein Stück Leben
aus tiefster Seele heraussang, mit solcher Poesie
des Ausdrucks und gewaltig ergreifender Empfindung,
wie wir ihn selten oder nie fast singen hörten.
UebHgens Ist auch der Part des Tasso in MülJer'a
Cantate eine der dankbarsten Tenorpartien, die je
geschrieben wurden. Alles sangbar und in der edel-

klingendsten Tonlage, mit schöner recitativisehcr

Freiheit im Vortrage. Auch Frl. Veit aua Köln
wirkte bedeutend mit ihrer klangvollen Stimme und
gemüthllcher Auffassung des reizend instrumentirten
Wiegenliedes und im Erkennungs-Duett mit Tasso.
Die noch immer unvergleichlich schöne Barltonstimme
eines rnünaterschen Dilettanten (Hr. Lieutenant T.)
wirkte In der kurzen aber höchst melodischen Ge-
aangrolle des alten Gondnllers vortrefflich. Das
Publikum lohnte die Gesammtleistung der Schaffen-
den und Ausfuhrenden mit donnerndem Applaus und
Bekränzung des Componisten. Möchten wir das
schöne Werk recht bald ln unsern rheinischen Con-
certcn wieder begrüssen! +**

Tages- und InterlialtunsgblaU.
• Köln. Die ilaliinische Oper von Brüssel (Di re clor

Bocca) hat eine Reihe von Vorstellungen gegeben, noter de-

nen die de» „Barbiers von Sevilla* und de« „Othello* von
Roaaini die besten waren; die „Puritaner“ Beaten viel an wün-
aeben Obrig und „Mathilde von Sbabran“ von Rossini missfiel

dorch den gar an unsinnigen Text, xunal da auch Bor wenige
Nummern der Muaik dem Ruhm Roaaini'a entsprechen, wiewohl
der Tenorist Lncfaeai »eine vortreffliche Geaangeskunat mit

Glanz entwickelte. Die# iat Oberhaupt der bette Singer der gan-
aen Gaacllacbaft: neben ihm lind der sweite Tenor Brtgnoli und
der Bariton fiarlelüit dorch herrliche Stimmen ausgezeichnet, aber

diese allein machen noch nicht den Singer. Der Zudrang dee Pu-
blikum» iat au aaerordentlich trotx der erhöhten Preiae and ei iat

allerdinga »ehr der Mühe werth and in vieler Hinsicht interreuanl,

diete Italiener an hören. Geber den eigentlichen Knnatwerth ihrer

Leiatnngeo werden wir aplter Gelegenheit haben, ona autsatpre-
chen: vom groaaen Publikum wird er jedenfalla öberach&tat. Der
Capellmeiater Ursioi iat gana vortögüch. Die Ensemble’* der

Soliatcn aind auagexeichnet, dagegen iat der Chor mehr atörend

ala fördernd.

Bonn. Am IS. d. M. fand daa vierte and ictate Abonae-
BiaoU-CoDcert atott, denn mehr ala vier an Stande an brin-

gen, war in der Muaenatadt nicht möglich. Wir hörten eine

Sinfonie von Ni ela Gade, Nr. 3 aus A moll (Finale A dmr),
welche hier neu war. Daa Werk halten wir för eine aeböne

Composition, namentlich die drei eraten Sitae. Es wurde (bia

auf den Schloaa de* Allegretto moderato) den vorhandenen Mit-

teln nach gal aufgeführt: daa Finale ging am bealen, die an-

dern Sätze erfordern eine feinere Ausarbeitung, ala aie die bie-

aigen Orcbeaterverhlllniaae möglich macheu. — Hierauf spielten

Herr Concertmeiater Hartmann und Herr Pixit aus Köln con-

ccrtante Variationen flr awei Violinen von Kailiwoda; der

vortreffliche und böchat gllnaende Vortrag rief »türmiachen Bei-

fall hervor : io einem aolcbcn Wettkampf halten wir die beiden

Meiater am Rhein noch nicht gehört; aie riaaen Alle* hin und

mit Recht kann Köln anf aolche Künstler ersten Ranga itolx

»ein. — in der II. Abteilung wurde der 1. Theil von Men-
delssohns „Paulus* gegeben and die Aufführung war in

Verhältnis* der an Gebote Eichenden Kräfte im Ganaen befrie-

digend. Freilich achwankte hie und da der Chor ein wenig und
die Einaitse waren oft Bichl actrarf und prlcia genug, auch

waren die meisten Tempi au schleppend: allein die Wirkung
der Stimmen in der Geaammlheit war beaaer wie früher und
seigte hiufig die herrliche Compositioo in ihrem ganaen Glan-

te. Daa Sopran -Solo sang eine hiesige Dilettantin mit einer

sehr wohl lautenden , in allen Töoen gleichen Stimme ganz

got, nur vielleicht etwas an aagbafl. Tenor- and B«**pattte

sangen die Hrn. Pütx und Damont aus Köln: ersterer war
ganz vorzüglich bei Stimme und trog die schönen Recitative

de* ersten Theila trefflich vor. Die Arie des Hrn. Dumont: „Gott

aei mir goüdig nach Deiner Güte* war ein Glanxpnnkt des

Ganzen. 11.

Berlin. Frist- J oh. Wagner tritt Ende Mira ihren Urlaub

an und begibt sich von hier nach London. — Flotow com-
ponirt eine neue Oper, Text von Pulli tz, deren Held der por-

tugiesische Dichter Camoeot ist.

C. M. v. Weber’* Wittwe, gcb. Brand, früher Mitglied der

Prager Bühne, die aie jedoch nach ihrer Vermählung nicht wie-

der betrat, tat an Dresden d. 22. Febr. gestorben. Sie war 57
Jahre alt; von den Söhnen des Küoalierpaars iat nur noch einer,

Max, am Leben.
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Bei Bf. 8ehl*lt in CSln erschien and Ist ln sllen TWasikalten-llandlaneen za heben:

A. PANSERON, GESANGSCHULE
der Cmservatorien %u Paris, Brüssel

, Neapel, Cöln, Gent und Ltüttich

mit bntlfd)«» unb frnnjdfif^em ®trt

M il SELBSTI YTERRICIIT.

Vene Angabe IBr Sopran oder Tenor 3. Auflage

n n n ® r BiSS 2 m
Subscriplions-Prels 6 Thlr. — Ladenpreis 8 Thlr. Vom ersten Mal d. J. an, wird kein Exemplar

mehr zum Subscriptionspreise gegebea.

A. Panseron, 40 Vocalisen
für Sopran oder Tenor
„Alt „ Bass

fabrnprri* 4 Ct^T.

Diese berühmten Vocallsen (der Gesaogsehule zweiter Theil) erschefuea zum erstenmal in einer Aus-
gabe für AU oder Bass.

Zwei Preislieder
für eise Singslimme mit Pianforte- Regelung.

Ire- L Da wnadentuei Kind, compenirt tor Theodor Kirchner.

„ 2. Sie wir die Schlüte Ton All«, componirt ton Ctrl Heinecke.

Jffür Sopran otier Tenor. — Jf-'ür Alt otfer Mtasm.
«fegante Ausgabe fräs: 20 Sgr.

Diese Lieder haben eine so ongewöhnlteht* Anerkennung gefunden, dass schon mehrere Harke Auflagen nöihig worden.

Id der König!. Sich«. Hof-Musikalten- II andlang ron ®. F.
Blciner in Dresden ist neu erschiene«:

ln Uoterxeichnetem erschien so eben und ist dnreh ulte Buch-
ond Musikalien-Haadltingen xa boxiehen:

Tannhauser 6 Panffe iinffwa
und der für vierstimmigen Chor, kleines

Sftngerkrleg auf Wartburg. Orchester und Orgelbegieitung

Romantische Oper in drei Akten VOD

von Carl Czerny.

Richard Wagner. 799. Werl

UoUßönbigfr Claoier - äuejug.
1$ Bogen gr. 4» in hübschem Umschläge.

Ereil IV. Thlr. = 3 Fl. Rh.
Swait« Auls,c mit eiser neuen Bearbeitung

des WrlM«m Abtes. Stnttgart im Mira 1852.

Preis 8 Ütufthorrlag Bon Öaqfcn.

Verantwortlicher Bodacteor Prof. L. Bitchoff in Bonn. Verlag rem 8R. Schloss in Cöln. Brock von i. P. Bachem in Cöln.
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Rheinische Musik-Zeitung
für Kunstfreunde und Künstler

herausgegeban von Professor Ix. Biechoff.

Nro. 91. CSln, den 27. März 1852. II. Jahrg. Nro. 39.

Von 4iner Zoitonf encheint jodeo S««>ug wenig««™ ein fuier Bogen. — Der Abonnements-Preis pro Jnhr beträgt 4 Thlr.

Dnrch die Poit bexogeo 4 Thlr. 10 Sgr. Eine einxelne Bonner 4 Sgr. — IniertloaJ-6ebtthrefl pro Petit-Zeile 2 Sgr.

Biiefe and Pxckete werden unter der Adrexoe den Verleger« M. Schloss in Göl* erbeten.

Die Orgel und Ihr Bau.
IV.

Wir haben jetzt von den Stimmen und deren Into-

nation zu reden. Wenn eine Orgel gut intonirt ist,

no hat nicht nur jede einzelne Stimme eine prompte
Ansprache und die entsprechende Klangfarbe und

Stärke gleichmässig in allen Tönen von der Tiefe

bis zur Höhe, sondern es ist auch der Zusammen-
klang mehrerer, so wie aller Stimmen von guter

Wirkung.

Somit ist die Intonation eine der schwierigsten

Aufgaben des Orgelbaumeisters
;

ja wir haben hier

das Gebeimniss der Kunst zu suchen und die tüch-

tigen Meister zu bewundern. Alles Andere mag
durch Flelss und Studium zu erreichen

,
wenigstens

nachzumachen sein, hierbei entscheidet das angebornc

Talent, ohne welches auch der vom besten Willen

beseelte zu beklagen bleibt. Der eine Meister zeich-

net sich dabei in diesen, ein anderer in jenen Stim-

men aus, und würde das Ideal einer Orgel von mehre-

ren Meistern erbaut gedacht werden müssen. Wie die

Intonation in technischer Beziehung bewerkstelligt

wird
,

darüber lässt sich Im Ganzen wenig sagen.

In wiefern der Luftzufluss maassgebend Ist , haben

wir bereits gesehen
,

einzelnes Andere werden wir

im Verfolg andeuten und geheu nun dazu über, die

klingenden Theile einer Orgel vorzuführen. Da
die Haupt- oder Grnndatimmen den Kern des Orgel-

tones bilden, so wollen wir mit ihnen beginnen. Sie

sind nach ihrer Klangstärke und Intonation sehr ver-

schieden; es giebt starke, sanfte, volle, zarte, schnei-

dende, dumpfe.

Man unterscheidet bei ihnen Flötenstimmen und

Rohrwerke. Die Flöteostimmeu haben Lippenpfeifen.

Eine metallene Labial- oder Lippenpfeife besteht 1.)

aus dem Fusse, welcher hohl ist, unten eine Oeff-

nung hat, wodurch der Wind zuströmt, oben jedoch

mit dem sogenannten Kerne verschlossen ist bis auf
eine geradliegende Spalte, die Luftmündnng (Unter-

labium), durch welche der Wind ausströmeo soll,

und 3.) aus dein meist cylinderförmigen Aufsatze,

welcher die Luftsäule bildet, lieber der Luftmün-
dung hat der Aufsatz einen eingedrückten, flachen

Theil (Oberlablum), der so ausgeschnitten ist, dass

eine viereckige Oeffnung, der Aufschnitt genannt,

entstanden ist, von dessen Verhältniss der Höhe zur

Breite die Tonfarbe hauptsächlich abhängt. Die Er-

zeugung des Tones geschieht dadurch, dass der durch

die Kernlücke ausströmende Wind durch die beiden

Labien in solche Richtung gebracht wird, dass er

die im Aufsatze befindliche Luftsäule In Schwingung
versetzt. Bei einer oben offenen Labialpfeife be-

wegt sich die Luft in regelmässiger Abwechselung
von dem Aufschoitt und der obern Oeffnung nach

der Mitte hin und wieder zurück. In der Mitte be-

findet sich also eine ruhende Luftschicht. Wird
diese durch einen festen Deckel ersetzt, wobei die

obere Hälfte ohne Schaden abgenommen werden kann,

so erhält man eine gedeckte Pfeife. Bei ihr steht

die Luftsäule nur am Aufschnitt mit der äusseru

Luft in Verbindung, sie giebt deshalb einen dumpfe-

ren, schwächeren Ton, als eine offene Pfeife. Der
Ton einer gedeckten Pfeife von halber Länge einer

offenen hat demnach mit dieser gleiche Höhe.

Die Labialpfeifen werden von Zinn, von Metall

(einer Mischung von Zinn und Blei), von hartem

oder weichem Holze gearbeitet und bedingt das

Material wesentlich die verschiedene Klangfarbe.

|
Auf diese ist ferner von grossem Einfluss das Ver-
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hältetss der Weite der Pfeife zu deren Höhe und

gilt im Allgemeinen, dass der Tu« einer Pfeife mit

grösserer Weite en Fülle und Klang zunimmt. Dies

wird die Mensur genannt. Ein Register kann weite

Mensur, also rollen Klang, oder enge Mensur und

zarten Klang haben. Durch viel Windzufluas ge-

winnt eine engmensurirte Pfeife mehr an Stärke

und Schärie, weniger an Fülle des Tones. Die

Holzpfeifen sind vierseitig (nur wenige sind gebohrt),

übrigens den Zinnpfeifen ähnlich konstruirt. lieber

dem Fasse ist jedoch bei Ihnen ein kleiner Wind-

kästen, der durch den sogenannten Vorschlag, ein

viereckiges Brettchen, geschlossen ist, so dass oben

die Kernlücke gebildet wird. Am Oberlabium ist die

vordere Pfeifenseite zuweilen einwärtsgehend ver-

dünnt. Neuerdings werden die Vorschläge und Mün-

dungen zum Verschieben eingerichtet, um sowohl

die Intonation, als eine etwa nölhige Ausreinigung

präcis und leicht bewerkstelligen zu können. Die

Wichtigkeit dieser Neuerung ist wohl Jedermann

einleuchtend. Das Stimmen der Lippenpfeiten ge-

schieht dnreh Verlängerung und Verkürzung des

Aufsatzes; bei gedeckten Pfeifen verschiebt man den

Deckel, der abwärts gebracht den Ton erhöbt, auf-

wärts gebracht ihn erniedrigt.

Die Stimmen werden nach ihrer Grösse In sechs-

zehn-, acht-, vier- u. s. w. füssige nnterachleden.

Eine offene Labialpfeife nämlich, welche den Ton
des grossen C angiebt, ist etwa 8 Fuss lang. Steht

nun auf der betreffenden Orgeltaste, der ersten lin-

ker Hand, eine Pfeife dieser Länge, so wird das

Register, also die ganze Pfeifenreihe, »acht Fnsston“

genannt. Bei einem achtfüsaigen Reglater sprechen

demnach, mit einem Piano verglichen, die Töne in

gleicher Höbe an. Die Pfeife dea kleinen c, also

eine Oktave höher, als die vorhin genannte Taste,

ist alsdann 4 Fuss lang. Stände sie auf der unter-

sten, d. h. C-Taste, und fing mit solcher Pfeife ein

Register an, so würde dieses .vier Fass“ benannt.

Bei einer 4füaalgen Stimme klingen also die Töne
eine Oktave höher, als die Tastatur, mit dem Piano

verglichen, fordert, bei einer lfifiissigen dagegen

eine Oktave tiefer u. s. w. (Aus dem früher Ge-

sagten geht hervor, dass das grosse C einer gedeck-

ten Stimme eine Pfeife von nur 4 Fuss Länge bei

8 Fusston hat.)

Machen wir nun darauf aufmerksam, dass ein voll-

ständiges Orgelwerk eine hinlängliche Auswahl ähn-

lich klingender Register bietet, von 31 bis za S Fuss-

ton, so ergiebt sich daraus, dass auf derselben bei

geschickter Anwendung dieser Stimmen folgende

Tonleiter sich entfahren lässt. (Die offenen Noten-

köpfe bezeichnen die Noten, wie der Ton In der

Notenschrift dargestellt wird, die susgefüllien
,
wie

er klingt. Wo nur susgefüllte Notenköpfe stehen,

stimmt Ton und Note wie beim Pisnoforte üherein.)

Untcrosti 32 Fayi,

m
Prinzipal 16 Fum.

in Ocfme 6as*o
$ 5 3 * * * *

• 'W
loco

Prinzipal 8 Fun*.

Prinripal b Hut. Oclave 4 Fun.

Wahrlich ein gewaltiges, Alles überbietendes Ton-
gebiet. Bedenkt man nun noch, dass die verschie-

denen Stimmen zusammengezogen werden können,

z. B. auf dem Manuale Prinzipal 16 Fuss, Prinzipal

8 Fuss, Oktave 4 Fuss und Supernktave 3 Fuss,

wodurch allein — abgesehen von andern Stimmen,

die hinzukommen können — aufjeder Tante 4 Oktaven
xtUvSOHo klingen, so wird man sich über die imposante

Tonfülle einer Orgel urleatirt sehen.

Das hier genanate Prinzipal ist die allgemeinste,

stärkste Labialstimme. Es ist gewöhnlich im Prospekt

angebracht, so dass die cyiindrisch geformten Pfei-

fen dem Gehäuse zur Zierde gereichen und ihren

herrlichen, vollen Ton frei erklingen lassen. Nach
der Grösse des Prinzipals int Hauptmanual wird die

Orgel benannt. Ein sechszebnfüssiges Werk bat

eia Prinzipal 16 Fuss, ein achtfüssiges dagegen
ein Prinzipal 8 Fuss im Hauptwerke. Wr

eil bei einem

Prinzipal 4 Fusa jeder Ton eine Oktave höher klingt,

als die Taste angiebt, so bat eine 4füssige Orgel

keinen Bass und einen dünnen, nicht würdigen Ton,

Hat eine Orgel ein Prinz. 16 Funs, so darf Prinz.

8 Fass und Prinz. 4 Fass nicht fehlen; ist das grösst«

Priuz. 8 Fuss, so ist auch Prinz. 4 Fuss (Oktave 4

Fuss geusnnt) und häufig auch Prinz. 3 Fuss (Su-
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peroktav) vorhanden. Die Prleztpalreglsler des Pe-

dals haben die weiteste Mensur
, die des Haupt-

manuala weite, and die auf den Nebenmanualen enge

Mensur: also auf jeder Stufe sanfteren Ton. (Auf

dem Positiv wird häufig Geigenprinzipal angewendet,

welches bei engerer Mensur viel Luftzuiluss erhält

und einen starken, streichenden, aber weniger vollen

Tod hat.) Die hier aufgesteilte Regel gilt überhaupt

für solche offenen und gedeckten Stimmen, die auf

allen Windladen Vorkommen. So hat man von Holz

gedeckt, Subbass 16 Fuss (32 Fuss Untersatz) weit

meoaurirt im Pedal, Bordun 16 Fuss (8 Fuss Ge-

dockt) mit massig weiter Mensur im Hauptwerke)

wenn lieblich Gedackt 8 Fuss (4 Fuss) mit enger

Mensur, sanft intonirt im Positiv stehen. Dass

solche gleiche Stimmen im Positiv wenigen, im

Hauptwerke mehr und im Pedal viel Windzufluss

erhalten, der zudem durch Ausgleichungahölge regu-

lirt wird, ist wesentlich bei der Intonation. Zuwei-
len wird so zu sagen alleiu durch verschiedenen

Windzufluss verschiedene Klangfarbe erreicht. Von
den offenen Metallpfeifen z. B. hat eine der herr-

lichsten Orgelstimmen, Viola di Oamba 8 Fuss, mit

ihrem scharfen, wenig vollen, streichenden Tone,
enge Meosur und viel Luftzufluss im Hauptwerke,
mehr jedoch bei enger Mensur als Violon cello 8
Fuss oder Violone 16 Fuss Im Pedal, dagegen na-

mentlich weniger Luftzufluss als Viola 8 Fuss ( Viola

di braccio) im Positiv. So hat die gedeckte Doppel-

flöte doppelte Labien, Tielen Windzufluss und vol-

len Ton, die Weidenpfeife (Salieional

)

dagegen sehr

geringen Wiudzufluss und einen feinen Ton.

Auch fast allein durch die Mensur wird in einzel-

nen Fällen die Klangfarbe verschieden
,
so dass die

Register verschiedene Namen führen. Die Schwel-
zerflöte 8 Fuss ist ein metallenes, offenes, eng-

mensurirtes Flötenwerk mit schneidendem Tone, wel-

ches allein nicht gebraucht werden kann, wogegen
die metallene, offene, weit mensurirte Waldflöte (8

Fuss, 4 Fuss, 2 Fuss) weichen Klang hat.

Meistens wird die Tonfarbe ausser durch die bis-

her vorgeführten Mittel noch durch besondere Bau-
art der Pfeifen so verschieden erzeugt. Die Spitz-

oder Flacbflöte z. B. wird so ausgeführt, dass die

Pfeifen am Labio die Weite des Pinzipals, am obern

Ende aber nur Vt dieser Weite enthalten. Der Ton
ist einem schwachen Priozipaltone ähnlich. Die Kohr-

flöte hat im Deckel ein offenes Röhrchen, wodurch
die schwingende Luftsäule mit der äussern f.aft in

Verbindung steht und der Ton etwas heller wird,

als bei den gewöhnlichen Gedachten. Die Hoblflöte

dagegen hat oben ein rundes Loch an der Seite und

einen vollen, dicken, hohlen Ton. Die t'lauto tra-

verso ist meist gebohrt, ausgeschliffen, inwendig

lackirt und wird zuweilen durch eine besondere an

der ovalen Mündung angebrachte Vorrichtung (Frosch)

von der Seite angeblaseu. Sie ist eine Nachahmung
unserer Orchesterflöte, hat enge Mensur und öber-

bläst sich in den höheru Tönen, so dass die Pfeifen

statt des Grundtones die höhere Oktave hören las-

sen. Wir könnten der Stimmen noch mehr aufzäh-

len, wenn wir die selten zur Anwendung kommen-
den nennen wollten, beschränken uns jedoch in Be-

zug auf die Lippenwerke hierauf. Wie der Leser

ersehen haben wird, erhalten' einzelne Stimmen nach

der Klangstärke ihren Namen, andere nach der

Klangfarbe, jenachdem sie eine grössere oder gerin-

gere Aehnlicbkeit mit dem Tone anderer Musik-
instrumente haben. Sucht man nun schon bei die-

sen Stimmen das Orchester zu ersetzen, so ist dies

noch viel mehr bei den Kohrwerken der Fall.

Eine Rohrpfeife ist allemal eine Zungenpfeife und
erinnert in ihrer Construktion an eine Clarinette.

Man denke sich die Zunge aus Messing oder Neu-
silber, unter ihr eine schmale Röhre aus Messiog
oder Holz, auf welche die Zunge so befestigt wird,

dass sie beim Schwingen aufschlägt, und einen glän-

zenden, ziemlich grellen Ton giebt. (Dass die Röhre
(Kelle) aus Messing angefertigt besser sei, braucht

wohl kaum bemerkt zu werden.) Bei durchschla-

genden Robrwerken ist es in sofern anders, als die

etwas kleinere Zunge durch die Oeffnung, durch

den sogenannteu Rahmen schlägt. Diese unteren

Theite der Pfeife sind in einen luftdichten Behälter

eingesenkt
,
so dass der da von unten einströmende

Wind die Zunge in Schwingung bringt und den Ton
erzeugt, der durch Schallbecher von Holz, Messing,

Metall oder Zink noch veredelt wird. Jener gemein-

schaftliche Behälter von Zunge und Kelle ist nötblg,

weil die Pfeifen sich dadurch uicht allein viel prä-

ciser intoniren, sondern auch die verschiedenen Blas-

instrumente weit charakteristischer nachahmen las-

sen. Es Ist nämlich nicht nur die Länge, die Form
und das Material der Schallbecher, die Grösse der

Zunge und deren Aufschlagen oder Einschlagen,

sondern auch die Stärke der Luftverdfchtuug in die-

sem Behälter vom entschiedensten Einflüsse auf die

Klangfarbe. Neuerdings baut man die Rohrwerke
so, dass die Stimmfeder (der auf die Zunge drük-

keode Drath) feststeht und Kelle und Zunge beweg-

lich sind, eine Einrichtung, die bei der Intonation

grosse Vortheile bietet. Das Stimmen der Rohr-
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werke geschieht hauptsächtlich an der Zunge, deren

freischwingender Theil vermittelst jenes Drathes

länger oder kürzer gemacht werden kann, sei es

nun durch Verschiebung des Orathes oder aber der

Kelle und Zunge. (Verkürzt man die Zunge, so

wird der Ton höher und umgekehrt.) Geschieht es

auf erstere Welse, so ist die hervorragende Stimm-

feder in manchen Werken mit einer Schraube

versehen
,
wodurch sie auf- und abwärts gebracht

wird; im andern Falle kann sowohl die Kelle, als

auch die Zunge durch eine Schraube bewegt werden.

Theilweise geschieht das Stimmen auch durch Ver-

längerung und Verkürzung der Schallröhren, die in

jüngster Zelt, namentlich bei der Intonation, von

eiuem Meister mannigfaltige Veränderungen zu er-

leiden haben.

Im Allgemeinen geben aulschlagende Zungen einen

schärferen, mehr schmetternden Ton, als einschla-

gende.
(Schtnsr folgt.)

Für Planuforte.

Mulla fi Elj. TOflobtea (jongroises Up. 68. Jtr. L Unit

Vs Wfjlr. Jlr. 2. Ifjfrlkor. Vs JM^lr. Merlin Sei

Sdjlefinger.

Oie zierlichen Arabesken die Kullak bis dahin schon

häufig verwandt, hat er jetzt abermals ein bischen

gemodelt und dieselben verbraucht um ungarische

Melodien darein zu verstecken. F.s sind brillante

Salon-Composlllonen, wie sie diese Herren stündlich

ans dem Aermel schütteln, und wahrlich dieser Aer-

mel kann nichts anderes als ein musikalisches Ka.

leidnscop sein; sobald sie ihn schütteln fällt ein

neues Bildchen heraus, immer dieselben Stückchen

Flittergold und Glasperlen, aber doch Immer anders

znsammengestellt.

In ähnlicher Weise hat auch der unermüdliche

Czerny einmal wieder zu produciren gesucht, und

diesem unergründlichen Füllhorne entfielen diesmal:

Ejccntj. 00 neue fngfidjc Heilungen. Up. 820. Clor. L

l7'/j Sgr. Ciur. 2. 17’A Sgr. Mettin 6ei Sdjtrfingcr.

Diese Hebungen sind empfehlenswert und zweck-
mässig,

Slei fenfanb, HT. 4 Kjjata&letflüdic Up. 7. pr.l E§fr.

Merlin cÜcttbafcUfl

Kurze, liederartige Salze, die den gewandten, mit

den Vorzügen der neueren Spielart verlrauten Kla-

vierspieler bekunden, und deren Inhalt den beigege-

beneu Leberschriften „Frisch auf1
, „Fahr wohl*, „Im

Sturme*, „Auf Wiedersehn*, ziemlich gut entsprechen.

Charles Jltaijer. Etois granbes Etubrs firiffnnlr* Up.

159. Pr. I Xftyr. 5 Sgr. Merlin Bei Dampfer.

Etüden, wie wir sie von dem allzu schreibseligen

Coinponisteu schon ln grosser Menge besitzen. Eine

derartige Fruchtbarkeit, wie sie Mayer besitzt, der

deu Musikalieninarkt ausschliesslich mit Salon-Com-
pnsitionen für das Pianoforte übeifluthet, lässt uns

weniger auf den unwiderstehlichen Drang zum Schaf-

fen als zum Honorar-Einstrricheu schliessen. L'ebri-

gens sind die Etüden, wie alle Mayer’scheti Werke
wohl klingend und instrncliv aber auch voller Re-

miniscenzeti. Es ist uns noch kein Componist be-

gegnet, der mit solcher Nalvetät die auffallendsten

Kemlnlscenzfn bringt wie Mayer. Man vergleiche

unter Ändert» z. B. aelne „ina petite barque* mit

Heuseltä la Oondola ein Scherzo In Vs, C Moll aas

seinem Album „Jugendblüthen* mit dem Honda capric-

ciooo v. Mendelssohn
,

die erste dieser Etüden mit

der Tremolo Etüde von Döhler. 18

Berliner Bride.
[Dorn’« Schöffe von Peri«. — Johanna Wagner. —

Requiem von Lauer.]

Trotz mancher Anfeindung hat es der Schöffe von

Paris doch schon bis jetzt zu dreimaliger Auffüh-

rung gebracht und wird ohne Zweifel noch manches-

mal über unsere Bretter gehen. Dorn zeigt in die-

sem Werk ein sehr hervortretendes Talent für dlo

komische Oper. Leichtigkeit und Natürlichkeit in

dem Entwurf der Melodie^ Mannigfaltigkeit In der

Behandlung und Ausführung, Geschick ln der Benuz-

zung komischer Contraste, alle diese Eigenschaften

nölhlgen uns, ihn in dieselbe Kategorie mit den

gleichzeitigen deutschen Cumpooisten zu stellen, de-

nen In diesem Genre die Gunst des Publikums freund-

licher war. Namentlich zeichnen sich die beiden Fl-

nale's der Oper durch Lebendigkeit und geschicktes

Ineinandergreifen der einzelnen Peraonen aus. Ei-

nige Längen wurden bei den Wiederholungen der

Oper vermieden
;
und so rundet sich denn das Ganze

trotz dea in mancher Beziehung ungünstigen Textes

zu einem gefälligen und unterhaltenden Kunstwerk

ab. Der Grundfehler des Textes, der auch aut die

Musik zurück wirkt, scheint uns der zu sein, dass

der Schöffe selbst weder eia entschiedenes ernstes

noch eia entschiedenes komisches Gepräge hat; der

Darsteller dieser Holle hat die unangenehme Auf-

gabe, durch seine eigene Individualität diesen Man-
gel zu verdecken, eine Aufgabe, die Herrn Bost
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nnr unvollkommen gelang. Herr Form es, der jetzt

in den bedeutendsten Tenorpartien beschäftigt wird,

zeigte sich der Rolle des Loriot gewachsen. Frau

Tuczek war als Trinette ganz an ihrem Platz,

Herr Krause sang den König Karl den Siebenten,

wie Immer, mit königlicher Stimme, aber nicht mit

fränkischem Feuer. — Unsere Oper entwickelt immer
mehr eine überraschende Thätigkeit, die in ihren

Folgen vielleicht gefährlich sein mag, weil sie den

Sinn des Publikums allmälig abstumpfen muss. Der
Don Juan ward theilweise mit neuer Besetzung ge-

geben. Herr Salomon, ein kehltönender Bassist,

dessen Klangfärbuog stets etwas Infernalisches hat,

sang den Don Juan
;
da er seine Sache besser machte,

als das Publikum es erwartet hatte, so ward er

freundlich behandelt. Aber wie cs mit unsern Sän-

gern bestellt ist, zeigte sich bei dieser Gelegenheit.

Tags nach der AufTuhrung meldete er sich um eine

Gehaltserhöhung und reichte, falls diese nicht be-

willigt wurde, seine Kündigung ein. Natürlich ward

die letztere angenommen. Wir leben unter einer

wahren Tyrannei der Lungen. Bei diesen immensen
und dabei akustisch ungünstig gebauten Häusern

kommt es gar nicht mehr auf schönen und gebilde-

ten Gesang an. Nicht der Sänger, dieser Inbegriff

der höchsten geistigen und musikalischen Eigenschaf-

ten, erhält 3000 Thaler Gehalt, sondern seine Lun-
gen; sind die letztem bei Jemandem im erwünsch-

ten Zustande, so braucht er gar nichts zu lernen,

er komme tisch Berlin und wird freudig begrüsst

werden. (Sgnr. Marchese, ein itallänischer Bass,

der in den Leipziger Gewandhaus-Concerten mit rau-

schendem Beifall aulgenommen wurde, bat hier nur

mässig angesprochen. Der Ton seiner Stimme hat

einen etwas matten Glanz und ist von Fehlern der

Tonbildung nicht frei; ist aber lieblich und weieb;

sein Vortrag ist maassvoll und recht lebendig, erhebt

sich aber nicht über die etwas äusserliche Empfiudungs-

weise aller Italiäner.) Ausser dem Don Juan kamen
namentlich auch die Ipbigenia in Aulia und Euryan-

tbe wieder zur Aufführung. Was Frl. Wagner als

Eglantine leistet, ist mit Worten nicht begreiflich zu

machen. Sie erhebt diese bisher als undankbar be-

trachtete Rulle zum Mittelpunkt des Drama’s; iu-

dess sie die dämonische und leidenschaftliche Seite

des Charakters zu einer Geltung bringt, wie es nur

dem dramatischen Küustler ersten Ranges möglich

ist, welss sie doch einen Adel und eine Grösse fest-

zuhalten, wodurch Eglantine uns menschlicher er-

scheint, uns selbst unsere Theilnahme abnöthigt.

Vergegenwärtigen wir uns, was Frl. Wagner als

Statira, Klytämnestra, Eglantine, Romeo, Fides, Va-

lentine, Donna Anna und Fidello leistet, was sie jetzt

darin leistet, nachdem sie sich von den Auswüchsen

ihres Genius gereinigt bat, so können wir nicht daran

zweifeln, dass sie dem Ruf deutscher Kunst Im Aus-

land einen neuen mächtigen Impuls gehen wird. Frau

Köster leistet Treffliches als Eurynnthe; doch kön-

nen wir nicht verhehlen, dass Ihre Stimme an Schön-

heit viel verloren hat. Für Adolar nnd Lysiart ha-

ben wir keine vollständig hinreichenden Darsteller;

es ist eine merkwürdige Erscheinung, dass die deut-

schen Sänger der Gegenwart gerade in dem gei-

stigen Theil des Gesanges so weit hinter den

Sängerinnen Zurückbleiben. Halten es etwa un-

aere gelst- und talentvollen jungen Männer für

unmännlich und unwürdig, sich dem Gesang und

der Bühne zu widmen? Freilich, weil in den

meisten Fällen der Gesang als ein reines Behagen

der Sinne aufgefasst und ausgeübt wird, weil die

Bildung des Sängers In der Regel nur in äusserlieher

Glätte und Anmuth besteht, weil sich selten Jemand

findet, der in den Gesang ein geistig bewegtes Le-

ben, ein tief empfindendes Gcmäth ausslrömen lässt,

so mag es wohl kommen, dass ernsten Naturen der

Gesang als etwas Anderes erscheint, als was er sei-

ner Bestimmung nach sein soll. Aber nur durch

diese Naturen kann eine Besserung der jetzigen un-

erträglichen Zustände, nur durch sie die Herstellung

einer musikalisch und geistig befriedigenden Oper

endlich einmal in s Leben treten. Zum Dramatischen

und zur Oper strebt der Geist der Zeit hin; anf

diesem Gebiet, anf dem Gebiet charakteristischer

Individualisirung sind neue Erfolge, ungeahnte Fort-

schritte möglich, die in dem engen Kreis der allge-

meinen lyrischen Stimmungen, ohne den Reflex auf

bestimmte Verhältnisse, nicht mehr möglich sind.

Dazu brauchen wir aber Künstler, die noch etwas

mehr könneo, als leidlich musikalisch empfinden, wie

denn überhaupt der wahre Küustler vor allen Dingen

eiu ganzer und voller Mensch sein muss, der seine

universelle Bildung nur auf ein bestimmtes Gebiet

concentrirt. Wie viel durch diese allgemeine Bil-

dung erreicht werden kann, zeigte uns noch jüngst

ein Requiem des Obristen von Lauer, das durch den

Stern'aehen Gesangverein und die königl. Kapelle

zur Aufführung gebracht wurde. Es erhob sich dies

Werk nicht nur in jeder Beziehung über die Arbei-

ten, die vnn Dilettanten auszugehen pflegen, sondern

war In den meisten Theilen so wahr im Ausdruck,

so geschickt in der musikalischen Durchführung der

Gedanken, dass sich wenige heutige Musiker für zu
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gut halten würden, ea geacbrieben zu haben. Eigent-

lich so genannte Melodien fanden wir wenige und

dann nur ala Beiwerk verwandt; im Ganzen beruht

das Werk auf kurzen ausdrucksvollen Themen. Es

ist dies charakteristisch für die Richtung der Zeit.

Oie breite, italiänische Melodie scheint immer mehr
zu schwinden; an ihre Stelle tritt die weniger pathe-

tische, aber natürlichere Sprache der Empfindung,

einfacher und schmuckloser in der äussern Erschei-

nung, aber kerniger und gediegener in ihrem inneru

Gehalt und ihrem Verlauf. Der Stern'sche Ver-

ein bewies in der Aufführung des Lauer'scben
Requiems, dass er sich in der vollen Frische

seiner Kräfte erhalten, ja vielleicht noch gesteigert

hat. Es ist wohl möglich, dass die in der Singaka-

demie eingetretene Krisis dem Stern'scben Verein al-

len nur möglichen äussern Glanz Zufuhren wird; dass

die grosse Masse musiktreibender Dilettanten nicht

Lust bat, sich mit Dingen zu beschäftigen, deren Ge-

nuss nicht ohne vorhergehendes Studium und ohne

eindringendes Verständniss erkauft werden kann, ist

natürlich und begreiflich; hält also die Singakademie

an ihrem grossen traditionellen Princip fest, so dürfte

eine klarere Entwicklung unserer musikalischen Ver-

hältnisse zu erwarten sein. — Der Cyklus der Dom-
chor-Concerte ist jetzt vollendet. Die gesammte Kri-

tik erkennt die Bedeutung derselben für das Kunat-

leben an. Man sieht, wie vollendete Leistungen selbst

da gedeihen können, wo, theilweise wenigstens, die

Voraussetzungen der Bildung und geistigen Theilnahme
nur in geringerem Grade vorhanden sind, sobald

eine kräftige Hand das Ganze leitet und mit uner-

schütterlicher Consequenz ein bestimmtes Ziel er-

strebt. Jn Berlin sind die Bedingungen zu noch weit

grösseren Leistungen reichlich vorhanden; unsere

Dilettantenwelt ist reich an edeln, obschon freilich

grossentheils unentwickelten Kräften, und es bedarf

wohl nur eines einzigen geschickten und dabei ener-

gischen Mannes, um diese schlummernde Welt in's

Leben zu rufen; möge es bald so kommen: denn
erhebt ihr den Gesang wieder zu dem, was er

von Matur ist, zum Centrum und zur lebendigen

Seele des musikalischen Kunstbau’e, so werden sich

den weiter Strebenden neue, bisher nneutdeckte

Wege des Fortschritts zeigen; mit der Vergeisti-

gung der Kunst wird zugleich auch ihre Natürlich-

keit und Klarheit sich aus den vielfachen Verirrun-

gen und Verzerrungen der neueru Zelt wieder em-
porarbeiten. Doch über dieses Thema bei nächster

Gelegenheit Mehreren. G. E.

Au Düsseldorf.

Siebest« Concert d« sllgea. Mstik-Verri« an 18. IISri 1853.

(Programm: Ooveitttre zu Cortotan von Beethoven. — Inear-

tidJiM nt und crucifixvs aas der //-iMÜ-NMie von J, 8. Bach.

Arie für Sopran von Mendelssobn-Bartboldy, vorgetragen von

Frl. Bertha Walaeck aua Cöln. — Concert für die Violine von

Viotti • A-moll, Nr 22) vorgetr von Hr. v. Waaielewski. —
Finale dca ersten Akte* aua Rnryantbe von C. M v. Weber.
Zweiter Theil: Die Weihe der T6ne, Sinfonie von

L. S p o h r.

Wegen Abweaenheit de* Hrn. Dr. Srhumann batte lir. Jaliua

Tausch die Leitung des Coacortes übernommen.

Die Abführung der blossen Oreheslerstficke, besonders aber

der stellenweise so schwierigen Spobr’schen Sinfonie war eine

durchaus gelungene. Weniger gelangen die beiden ChorsäUe
aus der hohen Hesse von Bach; die Eintritte de« Chores waren

meist ganz schwach and nnsicber; dazu begleitete das Orchester

diese beiden Stücke, die durchaus leise gehalten sind, so stark

uod wenig discret, dass der Gesang fast ganz unterdrückt ward.

Frl. Bertha W'aiseck aus Cöln zeigte durch den Vortrag der

Concertarie von Mendelssohn um! die Partie der Eoryantbe in

Finale des ersten Aktes, dass sie über eine sehr schöne Stimme

zu gebieten habe, doch hat ihr Gesang noch bei weitem nicht

die Ausbildung, um einen kQnitlerisch befriedigenden Eindruck

zu machen. — Durch den Vortrag des Violli’ichen Violinconccr-

lea bewährte Hr. v Wasielewtki von ffeoem, welch hohe Stufe

künstlerischer Vollendung er einnimmt. Ais wahrer Künstler ver-

schmäht er es, dem Publikum zu Gefallen, an den modernen
form- and gehaltlosen Virtuosenstücken, die eben gehört, wie-
der vergessen sind, seine Zuflucht zu nehmen; unbekümmert um
Ausscrn Erfolg, geht er den graden Weg der Kunst, und es ist

nicht allein die innere Befriedigung, die ihn lohnt; aech der

lebhaft« Beifall der dankbaren Zuhörer kann einer wahren Kunst-

Icistung gegenüber nicht aasbleiben. Die einfache, liebliche, reine

Musik ViotM’s, so wahr und tief empfunden reprodueut, konnte

den Eindruck auf das Publikum nicht verfehlen
;

dies bewies der

freudige, nach jedem Salze sieh steigernde Applaus. Die hohe

technische Ausbildung seines Spiels aber legte Hr. v. Wesie-
lewski dar in der durchaus reinen, säubern Ausführung der ius-

serst schwierigen Cadenzen.

Tagen- und IJnterhaltungsblatt.

Wir erhielten einen Brief von einem Abonnenten unseres Blat-

tes aus Nemerow in Russland (Gouvernement Podolien), in

welchem Herr Job. Kolleschowsky , Capellmeister bei einem

kaiserlichen Kavallerieregiment, uns ersachl, das Verfahren der

Musikalienhandlung Marca Berra in Piag zu rügen, welche

„musikalische Werke in fehlerhaften Abschriften und nareioen

Drachen nach Russland schicke, wahrscheinlich ia der Voraus-

setzung, dass dergleichen Exemplare für dort gut genug wären:

ea gäbe aber io Russland auch Leute, die ihre Sache verständen

und die, weil sie nicht im Ostlande versauern wollten, Mosika-

lien and Mnaikxeitungen aas Deutschland bezögen: da sie diese

tbeucr genug bezahlen müssten, so wünschten aie auch richtige

uod nnd saubere Exemplare".

** Wien d. 20. Mirx. Anf unser« Hofeperelheeter haben wir

endlich eine Primadonna, welche die Zerr eraetat, Frau de ln

Grange. Sie kostet der Intendsoa dem Vernehmen nach viel Geld,

swischcn 2—3000 Gulden monatlich, allein aie füllt auch das Haus

und so lauge unser trefflicher Tenorist Ander noch nicht nach

London ist, aind Beide die Stütacn der kiesigea Oper, Frau
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Ib Crange hat besonders io Robert den Teufel, in Propheten

und in der I.ucia gefallen. Dagegen rüstet «ich die italiäniache

Oper: die Primadonna Albertini, Medori, Marrai, der Tenor Fras-

chini, der Bassist Debaaaim werden ala Sterne genannt.

Was aagen Sie aber dato, dass auf dem Theater an der Wien
am 21. Februar der „Tannhäuser" aofgeföhrt worden iat? —
Wie? was? werden Sie ausrnfen: aber aein Sie nur nicht vor-

eilig und apenden uns etwa auf den bloaaen Namen hin ein

Lob über unsern Fortschritt' dem Wiener Tannhfeuser, oder wie

die hiesigen BlflUer schreiben „Taoneohäuser“, geht ea wie dem
Leporello in Don Juan, ea iat der rechte nicht. Von Wagner'-
achen hat er nichts als den Namen: ea iat ein Drana, soll we-
nigstens eins sein, von LevitschBigg, eine Dichtung, welche

von der hiesigen Kritik sehr herab gesetzt wird, die aber doch
neben vielem Wortprunk und bohlen Bildern manch poetisches

Körnlein enthält, aber von musikalischem Lärm, von Dekora-

tionapracht, Ballets, Moskencbören und allem möglichem Spek-
takel im eigentlichea Sinne des Worts erdrückt wird. Die

Musik iat vom Capeilmeisler F. v. Suppe; sie ist nicht schlecht,

besonders au den Tänzen z. B. dem Irrlichtertanz; auch die

Ouvertüre gefiel sehr. Die Hauptanziehungskiafl Obi übrigens

die glanzende Ausstattung. Wer kann dafür stehen, dass nicht

dieser Levitschoigg-Suppe'sche Tannbänser eher auf den deutschen

Hofböbnea Eingang findet, als Richard Wagners Werk?
-5-

In den „Hamburger Nachrichten 1* schlügt der Musikverleger

Jul. Scbuberth einen „Wettstreit im edlern Sinne", rin Pisno-

fortespielcr- und Componistcu-Turnier vor. Da eine unserer
kölnischen Celebritätcn, C. Boinecke, mit zu den Kämpfern*
gehören soll, so lassen wir hier die Aufforderung folgen:

Es befinden sich augenblicklich in unsere Mauern drei Pia-

nisten ersten Ranges, die Herren H. Littolf, C. Bein ecke
und R. W i 1 1 m e r a.

Jeder von ihnen leistet Bedeutendes und Hervorragendes als

Componisl und Virtuos. Jeder bat in seiner Individualität Ueber-
wiegendea in einzelnen Zügen vor dem Andern, dabei ist die

artistische Richtung dieser Herren durchaus von einander ver-
schieden sowohl in Bezug auf Virtuosität ala auf Composition
und Oeist.

Jeder dieser componireoden Pianisten oder pianospielenden

Conponisten (ich lasse hier unentschieden, welches Prädicat das

eigentlich richtige für Jeden), bat die eifrigsten Verehrer und
Parteioehroer unter den hiesigen Musikfreunden, welche den
Einen auf Unkosten des Andern, Ober oder unter oder

auch neben den Anderen setzen, sei es als Virtuos oder als

Componisl.

Um nun dem sich in Drei dividirenden Publikum Gelegenheit

tu bieten, diese drei Künstler, Jeden in seiner Grösse an einem
Abende bewundern zu könneo, so schlage ich ein Concert im

Stadt-Theater vor, in welchem Jeder dieser drei Künstler sein

bedeutendstes Pianofortewerk dem Publikum vor führt, durch
welches er sich als Virtuos und Componisl in seiner gan-
zen Bedeutung zeigen kann.

Als passende Sch lussntnnmer empfehle ich ein neu zu cora-

ponirendes, brillantes Co n cer ts t Q c k für d r ei P i a n o f o r t e’s,

bestehend in «1 r e i Bravour- Variationen überein beliebtes Thema,
gleichviel ob von Beethoven, Mcodclsiohn-Bariholdy oder Spohr.
Jeder der drei Piano-Herreo componirt über dasselbe nach seioer

Eigentümlichkeit eine Variation, in welcher er feiner ganzen
Macht als Virtuos Gellang sa verschaffen bat. Das Finale muss
aus drei improvisirten Cadenzen bestehen, welche der Eine
nach dem Andern aufzunebmen und fortzuführen hat — um auch
der spirituellen Natur der Künstler ihre Geltung verschaffen

za können.

Damit diese Composition nicht als eine Gelegenheitsprodnction

betrachtet werden soll, so offerire ich mich zur Ueberaahmp und

Publikation des Manuscripts gegen ein Honorar von dreihun-
dert Mark Courant.

Der junge de B ertöt , Sohn des berühmten Violinisten und

der Malibran, gegenwärtig 19 Jahr alt, ist ein tüchtiger Klavier-

spieler and seine Compositionen sollen ebenfalls Talent verrathen.

Die zwanzig Theater von Paris beschäftigen gegenwärtig

246 Beamte, 425 Schauspieler und Singer, 367 Schauspielerinnen

und Sängerinnen; die Bühnen vor den Thoren im Weichbild von

Paris 4 Beamte, 47 Schauspieler und 28 Damen; die Theater

in den Departements 261 Beamte, 849 Künstler und 599 Künst-

lerinnen — zusammen eine Armee von 2826, ohne die Musi-

ker in den Orchestern, ferner ohne die Statisten und ohne dio

— — Claqueurs.

London. Die Eröffnung des Operntheaters der Königin un-

ter Lumley’s Direktion soll am 25. März slattfindeo. Dem Ver-

nehmen nach wird weder llr. Capellmeislor F. Ilill er noch Hr.

Musikdirektor C. Eckert von Paris mit llr l.umley bieher kom-

men. Dagegen werden auf der Bühne die Cruvelll, Wag-
ner und Labiaehe gtänzen, welcher am 7. März zum ersten

Male wieder in Paris auftrat als Bartolo.

Jteue DKufi&afieR
im Verlage von

F. Hofmeister in Leipzig.
Thlr. Ngr.

Beethoven, L. v., Op. 18. 6 Quatuurs p.

Violon ,
arr. p. Pfte. a 4 Maina p. A.

F. Anacker. Nro. 1, in F 1,15
Oreyacliock, A., Op. 85. La Melancolie

p. Pfte —„f7‘/3

— Op. 86. Premier grand Caprice p. Pfte. —„25

Gutmann, A., Op. 21. Polonaise brillante

p. Pfte —,22’A
— Op. 22. Marche hongrolse p. Pfte. . — „12'/j

lierdtmann, C. G. \V., Op. 81. 22 Ue-
bungsstneke für die ersten Anfänger
die noch keine Oktave spannen können,

f. Pfte. Heft 1—3 i Wh Ngr. . . 1, 7Va
Ko man, H., Op. 3. Grand Galop f. Pfte. — ,17’/i

Labltzkv, Aug.. Op. 3. Champagner-
tind Paulinen - Polka für Pfte. Nro. 1.

2. ä 7’/i Ngr —,15
— Op. 5. Künstler auf Reisen. Quadrille

f. Pfte —.10
Labi t zky, J os., Op. 192. Sarah. Quadrille

f. Pfte. zweihändig. 10 Ngr. f. Pfte.

vierhändig. 15 Ng. f. grosses Orchester. 1,15
f. achtstiinmiges Orchester — ,16

Marschner, H-, Op. 80. Ouvertüre zur

Oper: Hans Helling, f. Oreli. Partitur. 1,15
Reissmann, A.. Chorgesangschule. Eine

vollständige Singschule f. Chor, Sopr.,

Alt, Tenor und Bass 2,

—

Handbuch der musikalischen Lite-
ratur. Erster Ergänzungsband. 3. U ft. —,20
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Bei C. Haslinger q«, Tobias in Wien
erschien

:

Haslinger, (Carl) Museum für National-
Meiudien. Kurze Fantasien in brillantem
und leichtem Stile für das Piauoforte.
}». Werk.

Nro. I. Bnhmeu
„ 1. Ungarn

„ 3. Oesterreich

„ 4. Galizien

* 5. Venedig

, 6. Serbien
Straus», Joh. Sohn, Vöslauer-Polka f.

das Pianoforte. 100. Werk . . . .

Dieselbe für Violine und Pianoforte .

„ „ Orchester
— Mephisto’» Höllenrufe, Walzer f.

das Pianoforte. 101. Werk . . . .

Derselbe für Violine und Pianoforte .

* „ Orchester

Thlr. Sgr.

-,io
-.10
—.1®

.10
-.10
-.15

-. Th
-. V/t
-.25

-,I5
-.15
1,25

So eben erschienen in meinen Verlage and sind darch »Ile Buck-
uad Musikalico- Handlangen tu beziehen:

Brauer, Fr., (Organist in Naumburg.) Priktiiche Ile-
meaUr-Piaoofortetchnie. 4. Auflage brosch.

1 Thlr.
Die wirklich praktische Brauchbarkeit dieser Schale dürfte

dadurch hinlänglich dargeihao «ein, das« binnen wenif Jah-
ren drei «iurke AnRiftn vergriffen wurden.

Leichte ud angenehme Debangaatllcke xn rier
Hlnden In «tulenweiser Folge für An-
fänger im Planofortespiel. 1. Heft. 1
Auflage. 6 Sgr.

Von diesen Uebnngsslückeo ciisliren bereits 4 Heft«, welch«
»ich in würdiger Folge .. vorgenannte Sehnte ..reihen.

Hentichei
,

E.
, Kinderharfe. Sechs und vierzig

auserw äh 1 1 e Lieder, thells ernsten,
theils heitern Inhalts, für Knaben und
Mädchen v o n 5—8 J a liren. Zorn Gebrau-
che in Volks schule n, sowie Im häusli-
chen Kreise, brosch. V/t Sgr.

Diese ge. irr billigste aller Li e de rat ra m I u o g cn bil-

det den Vnrlinfer rn dem io schnell bekennt and beliebt ge-
wordenen „Liederbain" von demselben Herausgeber.

Klanwell
,

(Lehrer in Sellerhausen bei Leipzig.)
Liederlut. Gesäuge für die Jugend mit
leichter Pinu ofo rie-Bcgleit ung. Op. IS.
Illustrirt mit Original holzach nitten.
brosch. 12 Sgr.

Musik und Illustrationen bilden in diesem Bächlein ein Gan-
ses, welches in Schule and Haus dem Kinde eine wirkliche

Liederlust erwecken und «ein dürfte.

Otto, Jul-, Fftnf Quartette für Männerstimmen, gedich-
tet Ton C Gärtner.

1. Frühlingslandschaft. S. Freud’ und
Leid. 3. Ade! 4. Herzeleid. 3. Lie-
b esl enz.

Partitur und Stimmen 1 Thlr. 10 Sgr. Stimmen
apart 1 Thlr.

ln Composition and Ausstattung gewiss gleich ansprechend.
Leipslg, im Htrs 1852.

Carl Merseburger.

Bei H. DainkShlrr in Berlin ist erschiene.:

neueste Composltionen von Carl Mayer.
Neue Schule der Geläufigkeit. 40 Studien für das

Pianuforte mit vollständigem Fingersatz. Op. 168
Heft 1, 2. ä iy„ Thlr.

r

Froher erschien von demselben:

Septiime Valne-Etude. Op. 122. . . . 17>/3 Sgr.
JVoctume. Op. 136 10 „
Grund Fnccata de Bravure Op. 137. . 13'/,

Grand Scherzo-Etüde. Op. 13S. . . . 2J'/2 „
Caprice brillant. Op. 148 25
Trois gründen Etüden brillanten. Op. ISO. 35 „

preis = Ermäßigung.

Wichtig für Liedertafeln, Gesangvereine a. s. w.

Durch alle Buch- und Musikalien - Handlungen zu beziehen:

Dfutfdic firtrrliallf.
*4-W+*

Sammlung
der

aasgezeichnetsten Volkslieder
heransgegeben von

v. §5'0tciilnag(io.

(W. V. M.ldhrflhl.l

Für 4 Männerstimmen bearbeitet
voo

•tulius Riete.

IDofjffeife flefommt * fegaöe
der Hefte 1—6. (72 Lieder bisher 3 Thlr.)

Thlr. «. —

Bei dem einstimmigen Beifall, mit welchem die ersten Hefte

dieser Sammlung, deren Inbalts-Verzeichniss in allen Buch- und
Musikalienhandlungen vorrilhig ist, bei ihrem Erscheinen 1847
bagrüsst wurden, und der Geltung, die sie sich trotz der an-

günstigsten Zeitläufte bei allen Freunden volkstümlicher Dieb-

tangen and Weisen erworben haben, dürfte diese auf an be-
stimmte Zeit erfolgte Preis-ErmAssigaug die allgemein-

ste Benutzung verdienen and erlangen.

Einzelne Stimmen jede« der 6 Hefte sind wie bisher k 3 Pfgr.

durch alle Musik- und Buchbaodlangen za beziehen.

Verantwortlicher Redzeteur Prof. L. Bischofi in Bonn. Verlag von M. Schloss in Cölo. Druck von J. P. Bachem in Cöln.
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Die Violine.
(Schlau.)

Nach Stradivari und Joseph Guarneri scheint die

Kunst des Viotinhaus stehen geblieben zu sein; die

itaiiänischen Meister suchten keine Neuerungen mehr
und waren froh

,
wenn sie in ihren Nachahmungen

eines oder des andern von diesen beiden Künstlern

eine Aehnllchkelt mit ihnen erreichen konnten. Sn
baute Lorenzo Guadngnini von Piacenza, ein

Schüler Stradivari’s, Violinen nach dem kleinern

Format der Instrumente seines Lehrers; sie halten

das Eigne, dass die Quinte und das A vortrefflich

klingen, das D aber ist dumpf. Sein Sohn arbeitete

bis gegen 1770 In Mailand; seine Instrumente kom-

men aber denen seines Vaters nicht gleich. Die

Gaglianl ahmten ebenfalls Stradivari nach, blie-

ben jedoch weit hinter ihm zurück. Die besten

Nachfolger von J. Guarneri waren Kuggeri und

AI van i, von denen sehr gute Violinen vorhanden

sind.

Ausser Italien ist Tyrnl das Land, welches ganz

vorzügliche Geigenmacher aufzuwelsen hat. An ih-

rer Spitze steht Jakob Steiner, welcher um 1620

auf dem Dorfe Absoin bei Inspruck geboren war.

Dleaer berühmte lustriimentenmarber hat drei Perio-

den gehabt, deren Erzeugnisse sehr verschieden sind.

Die erste füllt In die Zeit, wo er nach seiner Lehr-

zeit bei den Amati'a In Cremnna einige Violinen von

wunderbarer Vollendung machte, welche jetzt ganz

ausserordentlich selten sind. Der Deckel derselben

ist gewölbter als bei den Amatfgeigen
,

der Kopf

oder die Schnecke weniger länglich und an dem
Vordertheil breiter. Die Etiketts dieser Instrumente

sind geschrieben und von Steiner eigenhändig unter-

zeichnet. Der ehemalige Balletmeister Gardel in

Paria beaass ein Eiemplnr dieser Art vom Jahre 1044.

Die zweite Periode von Steiners Arbeiten begreift

die Jahre zwischen 1650 und 1667. Er hatte sich

verheirathet und Bich in seinem Geburtsörtchen nie-

dergelassen. Es ging ihm schlecht: er war unend-

lich fleissig und machte eine Menge von Instrumenten,

oft auf fabrikmässige Weise, musste aber selbst damit

hausiren gehen und verkaufte sie meist zu dem Spott-

preise von sechs Gulden. Endlich fand er bei eini-

gen reichen Musikfreunden des österreichischen Adels

Unterstützung, tliells durch Bestellungen, zu deren Aus-

führung ihm hinlänglich Zeit gelassen wurde, theils

durch Vorschüsse. Dadurch bekam sein durch häus-

liche Noth niedergedrückter Geist wieder neuen

Schwung und er arbeitete wieder vortreffliche In-

strumente. Sie zeichnen sich durch Thierköpfe an

den Schnecken aus, und ausser den schwieriger zu

beschreibenden eigenthümlichen Sauberkeiten der

Arbeit des Deckels, durch den inahagnni-rothen Lack,

der durch das Alter bräunlich geworden ist. Unter

Steiner arbeiteten in dieser Periode sein Bruder

Markus, die drei Brüder Klotz (Mathias, Georg,

Sebastian) und Albnni. Der Vorwurf, den man den

Steiner’schen Geigen überhaupt macht, dass sie einen

Nasenton hätten, trifft die Instrumente aus dieser

Periode: ihre Etiketts sind gedruckt. Es sind aber

auch ganz vorzügliche Instrumente aus dieser Zeit

vorhanden, sowohl Violinen als Bratschen.

Die dritte Periode der Künstlerlaufbahn Steiners

beginnt mit dem Jahre 1768, dem Todesjahre seiner

Frau. Er ging in ein Kloster und nahm sich vor,

durch vollendete Meisterwerke die letzten Jahre

seines Lebens zu verherrlichen und seinen Namen
unstetblich zu machen. Der Abt des Klosters stellte
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ihm die notbigen Mittel zur Anschaffung des treff-

lichsten Material* sur Verfügung und Steiner baute

nechszehn Violinen, wovon er eiue an jeden der

zwölf Kurfürsten des deutschen Reichs schickte, und

die übrigen vier dem Kaiser verehrte. Dies sind

die unter dem Namen der „Steiner-Kurfürsten“ be-

rühmten Violinen; sie sind der Inbegriff aller ver-

einigten Vollkommenheiten eines Streichinstruments.

Ein glockenreiner, metallhaltiger Tod, schwingend

und hanchsrtig wie eine schöne Frauenstimme, Zier-

lichkeit und anmutbige Abrundung der Formen, voll-

endete Sauberkeit und Feinheit der Arbeit, durch-

sichtiger goldigschimmernder Lack , das sind die

Eigenschaften, welche die wunderbaren Instrumente

dieser dritten und letzten Periode von Jakob Stei-

ner auszetchneu. Die Etiketts sind von ihm eigen-

händig geschrieben und unterzeichnet. Die Existenz

von dreien dieser Perlen des Geigenbaus, dieser

Triumplueicben deutscher Kunst, ist bis auf unser

Jahrhundert nachgewiesen: das Schicksal der übri-

gen ist unbekannt. Die erste wurde vou der Kai-

serin Maria Theresia einem Violinspieler aus Lüt-

tich, Namens Kennis, geschenkt; nach dem Tode

dieses Künstlers wurde sic verkauft und kam in den

Besitz des Baronets Richard Betenson in England.

Eine zweite kaufte der Herzog von Urleana, Gross-

vater des Königs Louis Philipp, im Jahr 1771 in

Deutschland für 3500 Gulden. Der Herzog spielte

selbst Violine: späterhin langweilte ea ihn und als

der Violinist der grossen Oper, Novoigille der jün-

gere, eines Abends die Frau von Montesson vor-

trefflich begleitete, machte ihm der Herzog den

Steinerschen Kurfürsten zum Geschenk. Der Vio-

linist Cartier in Paris bessss noch im Jahr 1817

dieses Instrument. Die dritte befand sich in der

Instruroentenkammer des Königs Friedrich Wilhelm II.

von Prenssen.

Nach ihrer Trennung von Steiner ahmten die Ge-

brüder K I u I z die Arbeit aus der zweiten Periode

ihres Lehrers nach und ihre Instrumente sind manch-

mal mit den Steinerschen verwechselt oder wenig-

stens für Steinerache ausgegeben worden: jedoch

ist es leicht sie am Lack zu unterscheiden, der bei

den Klotzischen , anstatt dunkelrotb zu leuchten,

einen schwarzen Grund mit gelbem Glanz hat. Die

Violinen von Mathias Klotz haben einen lieblichen

Silberton, der aber wenig Kraft hat. Nach den

Gebrüdern Klotz verbreiteten sich eine Menge von

ihren Schülern fnTyrnl und dem südlichen Deutsch-

land, die sich vorzüglich auf die Nachahmung der

Cremoneser Geigen legten : es finden sich gute In-

strumente unter Ihren Arbeltse, allein von den äch-

ten sind sie, ausser durch den Ton, leicht durch

das schlechte Holz and durch deu Lack zu unter-

scheiden, der ganz ins Schwarze gedunkelt hat.

Merkwürdig ist es, dass Frankreich, das Land, in

welchem die Ausbildung des Viulinsplels auf eine

sn hohe Stufe gebracht worden ist, Im Geigenbau

nichts geleistet bat, was mit den Italienern und

Deutschen verglichen werden könnte. AD die ein-

zigen Namen, welche allenfalls in der Geschichte

des Violinbaus zu zählen sind, werden Guersan
und Salomo n, zur Zeit Ludwiga XIV., genannt.

Alle andere, welche bei Ihren Lebzelten nach fran-

zösischer Weise durch Begünstigung hoher Perso-

nen und durch Ausposaunen in der Presse als un-

übertreffliche Meister geleiert wurden, haben nichts

geliefert, was die Feuerprobe der Zeit bestanden

hätte.

Berliner Briefe.
0» 29. Mir..

Die musikalische Saison naht sieh ihrem Ende.
Die Sinfonle-Concerte, io denen wir diesmal keine

einzige ueuere Sinfonie zu hören bekamen, schlos-

sen mit der A-dmr von Beethoven; die Triosotreen

und die von Grünwald und Seidel veranstalteten sind

gleichfalls beendigt, letztere mit dem vorzüglich

vorgetragenen Septuor von Beethoven und einem
Talent und Fleins verralheaden Trio von Seidel;

nur uoch die Sing- Akademie und der Steru'scbe

Verein stehen mit Coocerteo io Aussicht, abge-

sehen natürlich von den unerwarteten Meteoren
uud Sternschnuppen, die gleich den wirklichen at-

mosphärischen Erscheinungen eine bestimmte Zeit

zu haben pflegen, in der sie besonders fruchtbar

sind, die Zeit nämlich zwischen Ostern und Pfing-

sten. Blicken wir auf deu Winter zurück, ao zeigt

sich manches Erfreuliche, wohin wir namentlich die

Grünwald-Seidel'schen Soireen, die Domchorconcerte,

die rüstige Thäligkeit der König!. Oper and das

Ausbleiben der Virtuosen-Produktlonen zu rechnen

haben; in anderer Beziehung aber müssen wir eine

schon oft ausgesprochene Klage wiederholen. Ber-

lin erfriert und erstarrt immer mehr in überspann-

ter Claaaicilät und versperrt sich selbst gegen die

Kenntnissnshme des Neuen, das auf dem Gebiete

der Musik zu Tage gefördert wird. Schubert’a C-

(fur-Siufonie, die erat einmal in der Sinfonie-Soiree

zur Aufführung gebracht worden, ward in letztem

Wiuter zweimal von kleineren Kapellen (der Bilse’-
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sehen und Llebig’schen'l, freilich ziemlich mangel-

hnft aufgeführt, und seihst In diesen meist von jün-

geren Musikern und Musikfreunden besuchten Con-

certen finden sich noch Reaktionäre, die durch Zi-

schen ihr Missfallen über die nnklassische Wahl zu

erkennen geben. Schumann ist in dilettantischen

and künstlerischen Kreisen fast ganz unbekannt;

weder Sinfonien noch Oratorien, noch Clavierstücke,

noch endlich Lieder kennt man von ihm; Robert

Franz ist selbst dem Namen nach weniger bekannt.

Für Richard Wagner entsteht dagegen In einigen

musikalischen Kreisen, in Folge des kriegerischen

Allarms, den die Leipziger musikalische Zeitung er-

hebt, ein neugieriges Interesse; und ich halte es

wohl für möglich, dass seine sn genialen und ein-

schneidend wahren Gedanken reichen Abhandlungen

trotz der verwirrten und einseitigen Haltung, in der

sie bis jetzt auftreten, auch hier in Berlin Vielen

die Köpfe verdrehen werden; die grosse Masse Ist

in der Regel nur für Extreme und L'ninässigkeiten be-

fähigt; auch mag es nichts schaden, dass den exclu-

siv musikalischen Bestrebungen eine Zeit lang das

Aufgeben der Mnsik in poetische Innerlichkeit, dem
monotonen Abspinuen eines unbedeutenden Motivs

die Formlosigkeit gegenüberlritt. Leider ist gar keine

Aussicht dazu vorhanden, Wagner’s Opern hier dar-

gestellt zu sehen, durch eine eigenthümliche Ironie

des Sehicksals. Denn wie kommt Wagner, der in

seinem musikalischen Geschmack und in seinen Ideen

durch und durch Romantiker ist, dazn. sich für ei-

nen Demokrateu nnd Republicaner zu halten? Man
lese die ästethischen Abhandlungen der Schlegel’s,

so wird man finden, dass sic es waren, die fünfzig

Jahre vor Wagner das Evangelium von der Verbin-

dung aller Künste zu einem Kunstwerk predigten,

in eben dem Sinne, dass die innige Verschmelzung
zu einem untrennbaren Ganzen als das höchste gel-

ten sollte. Mit den Romantikern theilt Wagner fer-

ner die Vorliebe für die Sagenkreise des Mittelal-

ters; er theilt mit ihnen die Neigung, Poesie und
Musik in einander verschwinden zu lassen, wie ja

denn das poetische Empfinden der Romantiker fast

ein musikalisches zu nennen ist; endlich in rein mu-
sikalischer Beziehung steht er denen, die als Ro-
mantiker gelten, wie Weber, entschieden am näch-

sten. Aber wie Alles an diesem wunderbaren Manne
stets mit seinem Gegenlheil verknüpft Ist, so ist er

denn auch ein Demokrat, obschon ihn sein ganzes
Wesen der Aristokratie zugesrllen müsste; man
könnte ihn in eine Kategorie mit Männern, nie Ru-

dow uz, stellen; und wenn seine unglückliche politi-

sche Vergangenheit nicht wäre, an würde er in den

Kreisen, die am meisten über unsere Bühne zu ver-

fügen haben, den günstigsten Boden finden. Das

Schicksal hat seine eigenen Launen; und so hat es

dem Manne, der die Bestimmung zu haben scheint,

dass er der Reibstein für die musikalischen Prlnci-

pienkümpfe sei, die grössten Hindernisse bereitet,

vielleicht nur darum, damit der Kampf um so län-

ger und um so gründlicher geführt werde.

Der Erk'sche Männergesang-Verein gab im Kroli’-

scheu Saale ein glänzend besuchtes Concert, dessen

Programm seinem Kern nach aus vier- nnd fünfstim-

mig arrangirten Volksliedern bestand. Abgesehen

davon, dass eben diese Gattung der Musik doch

auch einer Vertretung bedarf, hat das Auftreten des

Erk'schen Vereins keine künstlerische Bedeutung;

die Stimmen sind weder sonderlich klangvoll noch

haben sie die Weihe edelster Bildung, überdies ge-

nügt der fiinfstimmige Satz zu überspannten Stimm-

lagen. Erfreulich aber ist es, zu sehen, in wie

weiten Kreisen die Musik sorgsam gepflegt wird;

nnd wenn man sich auf einen einigermaassen billigen

Standpunkt stellt, so muss man anerkennen, dass

sehr Tüchtiges geleistet wurde. Es scheint, dass

die Concerte des Erk'schen Vereins es darauf atile-

gen, ein Lieblingsvergtiügen der Stände zu »verden,

die den höheren musikalischen Genüssen ferner ste-

hen; auch in diesen Regionen findet eine Art von

Entwickelung oder wenigstens von Mode Statt. Vor

sechs Jahren wurde man noch befriedigt durch Win-
ter- und Sommergarten-Conecrte mit Tänzen, Pot-

pourri's, modernen Ouvertüren und dergleichen; dann

kamen die Sinfonie-Concerte der kleinern Capellen

an die Reihe, für die allmälig auch die Theiluahtnc

geringer wird; jetzt Ist der Erk’sche Verein mit sei-

nen Volksliedern im Flor. Von Strauss zu Beetho-

ven, von Beethoven zum Volkslied. — Entwickelung

kann man es nicht nennen, aber Herumdrehen im

Kreise, und doch ist vielleicht die jetzige Neigung
noch die beste, denn das Volkslied ist eine gesunde

nnd für Jeden geniessbare kost. Erk kann Bich ein

Verdienst erwerben, wenn er damit fortfälirt, der

grossen Menge eine Musikgattung zugänglich zu
machen, die für den vollständigen Dilettanten die

natürlichste Ist. Lud auch schon damit erwirbt er

sich ein Verdienst, dass er dazu beiträgt, der mensch-

lichen Stimme den ihr vom Orchester entrissenen

Raum wieder zu erobern. — Von der Oper ist, seit-

dem Johanna Wagner aut Reisen gegangen ist, nicht

viel zu berichten. Am Friedrich-Wiiiiehnstädtischen

Thrater ist ehenfalls nichts Neues Vorlegungen.
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Nur über die Aufführung der Bach'achen Passion

durch die Singakademie noch einige Worte. Sie war
verhältnissroässig, namentlich im Vergleich zu den

früheren Jabreo und bei den Mitteln, über die die

Singakademie gegenwärtig disponirt, eine sehr gute

zu nennen. Grell, provisorisch bis zum 1. Novem-

ber, Direktor des Instituts, bewies darin, dass er in

dem Geist dieser Werke lebt und zugleich die Fä-

higkeit besitzt, die Chore tüchtig einzustudiren, und

die Aufführung sicher zu leiten. Manliug, der den

Evangelisten sang, war nach eiuiger Ruhe, zu der

ihn Unpässlichkeit nötbigte, wieder ganz in Besitz

seiner Mittel und erinnerte uns an seine schönsten

Zeiten; die Stimme gab in den höchsten Lagen

leicht an; Auffassung und Vortrag aber waren noch

viel lebeudiger und ergreifender, als iu früheren Jah-

ren. Für gewisse Partien, und dazu gehört diese,

wird Manlius noch lange Zeiten hindurch als Vor-

bild dastehen
;
wenigen Sängern ist es, wie ibnt ge-

geben, künstlerische Ruhe mit lebendigem Ausdruck

zu vereinigen. Die Passioti aelbst wirkt alljährlich

mächtiger auf uns, — ein Ciclnpenwerk, Jas wir

als ein grossartiges Monument früherer krallt oller

Zeilen austauneu müssen. Bach beweist, was die

Moderneu leugnen möchten, dass es möglich ist,

höchste Wahrheit des Ausdrucks und innigste Hin-

gebung an die Gedauken des Staffs mit strengster

musikalischer Form und Körperhaftfgkeit zu verbin-

den; aber Bach war eben ein Musiker und kein di-

lettantischer Schöngeist. Wäre Bach blos ein from-

mer Christ und nicht auch ein Musiker von Schrot

uud Korn gewesen, nun daun wäre auch nur ein

skizzenhaftes Nebelgebilde, unstät und unsicher, aus

seinen Händen hervorgegangeu. Zu jeder grossen

Leistung aber gehört zweierlei : erstens, dass man
mit der allgemeinen Bildung der Zeit gleichen Schritt

hatte; zweitens, dass man das bestimmte Einzelne,

was man treibt, ganz durchdrungen habe. Die blos-

sen Aestheliker nützen der Kunst eben so wenig,

als die Handwerker. G. E.

Ule Orgel und Ihr Bau.
IV.

Wir neiiueu zunächst die gebräuchlichsten Roltr-

werke mit aufschlagenden Zungen. Das prächtigste
von diesen ist die Posaune ( Trombone) 32 Fuss und
16 küss. Vou 8 Fusstun, hei etwas schwächerer
Intonation wird sie gewöhnlich Trompete (Trofll/o)
und von 4 Fuss Clarion iCtuiron) genannt.

In Frankreich wird aehr häufig ein schweres Rühr-

werk, Bomliaid, 31 bis 4 Fusston, so nie Krumni-

hurn (Cremom) 8 und 4 Fuss, von schwacher Into-

nation augewandt. Ein allgemein bekanntes sanftes

Kohrwerk ist Fagnttu (Ilatson ,
Dulcian), das im

Manual durch die beiden uutern Oktaven geht and

in den obern durch Oboe oder Clarinette, beides

sanfte, zarte Rührwerke, fortgesetzt wird. Alle

diese Kohrwerke haben Schatlbecher. Unter den ein-

sclilagenden gibt es auch sulche ohne Schallbecher,

z. B. wird die zarte Aeollne, 16 und 8 Fuss, mit

und ohne Schallbecher gebaut. Wenn Trompete und

Posaune durchschlagende Zungen haben, köuneu sie

mit kurzen Schallbecheru gebaut werden. Die in

Frankreich so häufig vorkommenden Euphooe, 16,

8 und 4 Fuss, werden bei starker lutonatioa mit

laugen, bei schwacher mit kurzen Sehallröhren ver-

sehen. Wohl das zarteste Kohrwerk von allen ist

die vor wenig Jahren erfuudene Physharmonika, 8

Fuss. So viel über die Kohrwerke, die im Allge-

meinen den Zweck haben, dem Orgeltone Glanz zu

gehen.

Ausser diesen Grundstimmeu, welche den Kern
des Tones bilden, hat mau noch Nebenatimuien, die

zur Fülle uud Verschärfung dienen und desslialb

auch Füllstimmeu heissen. Ihre Anwendung gründet

sich darauf, dass bei jedem erklingenden Tone Ne-
benlinie, als Oktaven, Quinten, Terzen u. s. w. mit-

kllngeu. (Wissenschaftlich wurden diese Stimmen
bereits, aus anderer Feder, in Nra. 58 und 59 die-

ses Blattes begründet, westbalb wir uns dessen

überhobeii glauben.) Zunächst ist hier, da die Ok-
taven schuu vertreten sind, die Quinta zu neunen,

dereu Grösse sich nach dem vorhandenen Principal

richtet. Ist das Principal 8 Fuss, so wird ihm
Quinta n-y, Fuss beigefügt, zu Principal 16 Fuss
gehört Quinta 5Vi Fuss u. s w. Gedeckten Grund-
stimmeii werden auch gedeckte Quinten zugcsetzl,

als Kuhrquiiite (Nasalquinte, im Pedal 10:
/i Fuss),

jeducli seltener. Die Terz ist eine Füllslimme von
weiter Mensur und schwacher Intonation, deren

Grösse sich eheufalls nach dem Principal richtet, so

dass zu Principal 16 Fuss Terz 3'A Fuss, zu Prin-

cipal S Fuss Terz 1% Fuss kommt.

Bieten diese Füllstimmen scliou Schwierigkeiten

bei der Intonatiun, indem sie weder zu sehr vortre-

tend, noch zu dumpf klingend intonirt werden dürfen,

wenn sie ihren Zweck, dem Werke Fülle und Klar-

heit zu geben, ohne den Gruudlou zu verwischen,

erreichen nullen, so ist das noch viel mehr bei den

gemischten Stimmen der Fall. Bei einer gemiscli-
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len Stimme erklingen 3, 3, 4 oder mehr Reihen Pfei-

fen von verschiedener Tonhöhe zusammen. Das Re-

gister, bei welchem Quinte 3’/i Fuss und Oktave 3

Kuss zusammen ertönen, heisst Rausehqniote. Ste-

hen Quinte SVs Fuss und Terz IV« Fuss auf einem

Zuge, so heisst das Register Seaquialier; ist die

tiefere Terz und die höhere Quinte, Terz U/s Fuss

und Quinte 1'/) Fuss, als gemischte Stimme vorhan-

den, so heisst diese Tertlan. Eine der vorzüglich-

sten gemischten Stimmen ist Cometto, 8 Fuss, sel-

ten 4 Fuss oder 16 Fuss, welches gewöhnlich erst

in der Mitte der Tastatur (mit dem kleinen y) be-

ginnt. Bei ihm erklingen Grundton, Quinte, Oktave

und hohe Terz auf jedem Tone zusammen, jedoch

so intunirt, dass sie gleichsam in einen Ton zusam-

menschmelzen. Letzteres wird dadurch erreicht, dass

der Grundton starke, die Quinte schwächere, die

Oktave noch schwächere und die Terz die schwäch-

ste Intonation erhält. Man findet das Cornett ge-

wöhnlich 4fach, selten Sfach, sollte es jedoch nie 3-

fach finden, weil man dann Oktave biazuziehen muss.

Auf der Taste y klingt

Corsetlo, 5fscb. 4f«cb. 3fscti.

rß=—

J
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Häufig steht das Cornett nicht auf der Windlade,

sondern vorn über derselben und erhält durch be-

sondere Röhren Windzufluss. Ist ein Cornett von

einem besondern mit Filz ausgeschlsgenen Kasten

umgeben, den der Spieler beliebig öffnen und schlies-

sen kann, so dass der Ton aus der Ferne zu kom-

men scheint, so wird es Echo - Cornett genannt.

l)a ein gutes Cornett selten angetroffen wird, so

erlauben wir uns darauf aufmerksam zu machen,

dass es besonders im Dome zu Köln mit einem

herrlichen Klange hervortritt. Auch finden wir es

in der kleineren Hospitalkirche zu Köln, von Son-

reck erbaut, vorzüglich gelungen. Von allen ge-

mischten Stimmen wird die Mixtur am allgemeinsten

angewandt. Sie besteht aus Oktav und Quint-Cbö-

reu und geht durchs ganze Manual. Man findet ale

3- bis 34fnch von 1, 3, 4 und 8 Fusston. Or. Töp-
fer setzt die 6fache Mixtur in folgender Weise zu-

sammen, auf der Taste des grossen C:

I

Wenn nun schon auf der tiefsten Taste des Cla-

viers ao kleine Pfeifen stehen, so kann offenbar nicht

damit bis obenhinaus fortgefahren werden; man
lässt aie dessh&lb repetiren, d. h. man legt auf ei-

nigen Tasten (gewöhnlich auf /?.*) den obern Ton
3 Oktaven tiefer, also unter die andern Töne und

läsat damit eine neue Reihe beginnen. Eine Mixtur

darf nicht scharf intonirl sein und soll niemals vor-

treten, sondern nur dem vollen Werke Klarheit ge-

ben; aie verlangt einen Meister der Intonation.

Schreiber dieses hnt die nach Töpfer von Schulze

erbauten Mixturen, namentlich die in der Domorgei
zu Halberstadt, zu bewundern Gelegenheit gehabt.

Oie durchdringendste alter gemischten Stimmen ist

Cymbel, Mixtura acuta, welche gewöhnlich drei-

chörig ist. Sie hat 1 Fusston und repelirt desshnlb

in allen Oktaven, gewöhnlich stehen aut der C-Taste:

c, c, c. Neuerdings findet sie nur in sehr grossen

Orgeln Anwendung, in alten Orgeln fehlt sie selten.

Gehört eine Mixtur in's Hauptwerk, so findet man
im Positiv Schsrf eine gemischte Stimme mit Okta-

ven- und Quintenchören, verbunden mit einer Terz.

Scharf 5 fach.

Bei Töpfer stehen auf der C-Taste:

Oer Orgelbauer Buchhnlz aus Berlin, welcher in

grossem Orgeln Mixturen wie die hier genannten

baut, stellt in kleinern Werken ein gemischtes Rühr-

werk sanfter Intonation auf. Dies, Progresnia har-

monica 3-, 3- oder 4fach, hat nicht die Schärfe ei-

ner gewöhnlichen Mixtur und wirkt in kleinerem

Raume vortrefflich, wie solches die Orgel In Capel-

len, unterhalb Stolzenfels, so wie die in Elberfeld

zeigt. Selbstredend kommen Füllstiramen und Mix-

turen hauptsächlich in grossen Werken zur Anwen-
dung. Ist deren richtiges Verhältnisa überhaupt von

grösster Wichtigkeit für die Klarheit des vollen

Werkes, so liegt namentlich bei Anwendung meh-

rerer gemischter Stimmen eine Schwierigkeit darin,

dass die eine die Wirkung der andern nicht durch

Verdoppelung von Nebentönen, oder beim Repelircu

verderben darf. Die älteren Orgeln, die meist reich-

lich mit solchen Stimmen versehen sind, da man
früher besonders Schärfe des Orgeltons liebte, zei-

gen häufig diesen Fehler. In unserer Zeit, die mehr
Fülle des Tones, als Schärfe fordert, und diese Stim-

men weniger anwendet, wird jener Fehler leichter

vermieden. Man stellt jetzt desto mehr tiefe Gruud-

stiiiimeii aut und ist darin ao weit gegangen, dass

wir^in Orgeln mit weniger als 30 Stimmen, bei

kaum einigen 16 füssigen Pedalstimmen, ein Bordun
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32 Fusa im Manuale finden. Wenn wir diese un-

zweifelhaft auf Kosten der Deutlichkeit und Klang-

farbe geschehene Forcirung gelinde als geschmack-

los bezeichnen müssen, so haben wir uns darüber

zu freuen, dass es nicht allerseits Nachahmung ge-

funden. (Jm so mehr ist dagegen als bedeutendes

Ereigniss zu begrüssen, dass der gegenwärtige Auf-

schwung der Orgelbankunst uns auch In dieser Rich-

tung gefördert hat. Dr. Scharschmidt in Dresden,

ein im Orgelbau sehr erfahrener Mann, hat nämlich

in seiner Disposition der 1840 vollendeten Orgel in

Scbneeberg im Erzgebirge (mit 50 Stimmen, keine

Stimme 32 Fusa im Manuale, aberRohrfiöte 3t Fusa

und Contra-Poaaune 32 Fass Im Pedale) nicht nur

im Hauptwerke eine Septime als Füllstimme, son-

dern ausser Mixtur und Cornett noch ein Cornettin

(g h c il e) Sfach angebracht, also die Orgel um neue

Stimmen bereichert. Die Septimen und Sekunden, die

schwach intonirt sein müssen, sind theoretisch be-

gründet, da bekanntlich solche hei einer schwingen-

den Saite mitklingen und sollen in der That vor-

züglich wirken. (Wir stützen uns hierbei auf den

Hoforganisten Joh. Schneider in Dresden, dem die

Leitung des Baues und die Revision übergeben war.

Auf letztere verwandte er mehrere Tage. Bei uns

ist man leider gewöhnlich schnell fertig.)

Die von Wllcke aufgestellte Compensations- Mixtur
für s Pedal, welche den Pednltönen schnelle Anspra-

che und Deutlichkeit geben soll, hat wenig Beifall

und noch seltener Anwendung gefunden. Bei ihr

gehen nicht alle Reihen durch, auch nehmen die Pfei-

fen ein- und desselben Cbores, nach der Höhe zu, an

Tonstärke ab. Beides scheint auch uns nicht geeig-

net, den Pednltönen von unten bis oben Gleichför-

migkeit zu geben. Im Gegentheil lassen unsere Meis-

ter bei jeder Mixtur, so oft ein Chor au Tonstärke
abnehinen muss, ein anderes zunehmen. Duch dies

Ist gerade die schwierige Seite der Mixtur: wenn'a
nur alle an der rechten Stelle aubräcliten, damit nicht

mehr so viele schwirrende und schreiende Mixturen

unser Ohr beleidigten! Sind doch die Mixturen es,

durch welche das volle Werk, namentlich in einem
grossen Raume, so imposant und mächtig ergreifend

wirkt. „Geschah es nur nicht immer In gleicher

Stärke!“ so hörten wir oft von Unkundigen sagen.

Wahr ist es, die älteren Orgeln, auch die Meis-

terwerke, lassen ihre Stimmen immer in gleicher

Stärke erklingen, von crescendo und decrescaflifa ist

hei ihnen nicht die Rede, nur von Wechsel der Stim-

men. Jedoch auch diesen L’ebelstand wusste man zu

beseitigen. So umgab man, als die häufige Anwen-
dung In aller anderen Musik ein Ab- und Anschwel-

len der Orgeltöne immer wünschenswerter erschei-

nen Uesen, die Windlade des Positivs mit einer Menge
Flügelthnren, die durch einen Fnsstritt des Spielers

geöffnet und verschlossen werden können
,
jedoch

nur ein mangelhaftes crescendo und decrescendo ver-

anlassen. Durch die elnscblagenden Zungenwerke
ist es erst möglich geworden, in dieser Hinsicht alle

Wünsche zu befriedigen. Sie bieten nämlich die Ei-

gentümlichkeit, dass sie bei starkem und schwachem
Luftzufluss gleiche Stimmung behalten, wogegen alle

andere Stimmen bei verstärktem Winde in die Höhe
gehen. Diese Eigentümlichkeit nun bedingte einen

gewaltigen Fortschritt der verjüngten Orgelbaukunst.

Man führt ihnen in neuen Orgeln durch eine beson-

dere Vorrichtung einen Itöhern oder nledern Wind-
grad zu und kann hierdurch für diese Register, ver-

mittelst eines auf der rechten Seite des Pedals an-

gebrachten Fusstiitts, vom leisesten Hauche bis zur

vollen Stärke derselben ein crescendo und decrescendo

bewirkt werden, wie es mancher Leser au einer so-

genannten Harmonika bewundert haben mag. Auch
die Flügeltüren wendet man noch an, um auch mit

den übrigen Stimmen, bei jedem Zusaiumenklange,

ein piano und forte auf einer beliebigen- Stufe fest-

zustellen. Somit Ist die Orgelbaukunst der Art fort-

geschritten, dass das Instrument nicht nur mit voller

Tongewalt, sondern auch durch feine Schatfirung an

Klangfarbe und Stärke zu wirken im Stande Ist, was
namentlich bei rechtem Wechsel und geschickter

Handhabung den grössten Erfolg sichert. K.

Tages- und UiitcrliaUuiiKtrtilatt.

Cöln. Der 1Ojühri ge Pianist F r it z Gernsheim aa> Worms
spielte vor einigen Ingen int Theater C. M. v Webet’• Concert-

»töck und in der musikalischen Gesellschaft Mendelssohn*« Ronde
Capriccio»» und bekundete ein ganz ausserordentliches Talent.

Derselbe wird hier ein Conccrt geben» wo wir dann Veranlas-

sung haben werden, ausführlicher Ober ihn tu berichten.

An» 2 and 3. d M. fand die Prüfung in der Rheinischen Mu-
sikschule alntu welche die erfreulichsten Beweise der Fortschritte

der Zöglinge lieferte. —
Im Vaudeville-Theater wurde am 5- Shakspeare’a „Soramer-

nachtstraum u mit der Musik von Mendelssohn sehr gut anf-

geführt.

* Cöln Dienstag d 6- April hatte die Direciion der Rhei-
nischen Musikschule ein Prüfungsconcerl im Casioo-

saale veranstaltet, eine Einrichtung, welche, wenn sie gehörig

grhandhabt und geleitrt wird, ohne Zweifel zweckmässig und
von Nutzen für den Ruf der Anstalt, sowie für die Anregung

der Schüler ist. Natürlich darf man an die Pioductionrn, wie

Digitized by Google



74.1

b«i allen Scfculprflfungen
, nar des Muassstab relativer Kritik

legen und w i»i dabei mehr daa Gaaae, d. h- di« Anstalt selbst,

als das Einzelne, nämlich die wirklichen Leistungen, ins Auge
au fassen. Von dienern Standpunkt aas dürfte wohl der Grundsatz
aufzastellcn sein, dass das Programm eines Prüfungsconcert«

nicht ein and dieselben Zöglinge des Instituts zwei- oder gar
drei- and viermal vorführen müsse, sondern vielmehr so viele

und so verschiedene Schüler der ersten Klassen als eben die

Zeit erlaubt, and dass diese Zeit durch den Vortrag karter
Musikstücke gewonnen werde Dadurch wird es möglich, meh-
rere Schüler an daa öffentliche Auftreten su gewöhnen and so
regem Fortschritt anzniporncn, and, was die Hauptsache ist, dss

ganze Wirken der Anstalt auf die verschiedenen Anlagen und
Eigenlhömlichkeiten der Zöglinge besser zu überschauen, — Das
Conrert lieferte den erfreulichen Beweis von zum Theil recht

bedeutenden Fortschritten, zu denen wir auch besonders zlhlen,

dass es bereits möglich geworden ist, einen Siofoniesatz (Beet-

hoven C dwr) mH einem fast nur aus Schülern des Ceoservato-

rtums zusammengesetzten Orchester recht artig ««»zuführen. Dass

auch zwei oder drei Compositioas versuche von Schülern der An-
stalt aufgeführt wurden, wollen wir gerade nicht missbilligen

:

lässt man es aber zu, so muss auf die technische Ausführung
derselben die grösste Sorgfalt gewendet werden, damit diene

entweder die Mängel derselben verdecke, oder die Vorzüge euch
in das verdiente Licht stelle. Bei mangelhafter Ausführung wird
die Sache doch gar zu dileltanten- und gesellschaftsartig und
scheint dem Ernst einer musikalischen Unterrichlsanstilt nicht

angemessen zu sein. Von den Einzelleiatungen verdient der Vor-
trag eines Violinsolos von Vieuxtempi durch Herrn Heinrich

Hartmuiin lobeuswer the Erwähnung: nach das Ciavrerconcert von
Mozart B dur (Kraul. Gartz) und Mendelssohn'« Allegro brillant

ä 4 maint (Früul. Scholl und Hr Hülle), sowie die Flöte und
die Trompete* der noch sehr jugendlichen Schüler (Hm. De Jongo
und Anweiter) erwarben mit Hecht Beifall — nnr war das Flöten-

solo zu lang und das Trompetensolo eine sehr matte Composi-
tion. Die dreistimmigen Chöre von F. Larbner für weibliche

Stimmen machten einen sehr befriedigenden Eindruck: der Solo-

gesang war fast nur durch Früul. Tbelen vertreten, deren schöne
Stimme bei fortgesetzter sorgfältiger Ausbildung zu dco bestes

Erwartungen berechtigt.

Am 7. d. Bl gab Hr. Conccrtmrister F r. Hartmann eine Soi-

ree, welche einen der genussreichsten Abende bildete, die wir

in musikalischer Hinsicht diesen Winter gehabt haben. Ein Dop-
pelquartelt von Spohr wurde vortrefflich ausgelührt: zwei
Mars chner'sche Lieder trug Hr. Koch mit grossem Ausdruck
vor, worauf ein ganz aussergewöholiche» und iusscrsl effektvol-

les Musikstück folgte, eia Concert von J. 8. Bach für zwei
Klaviere mit Quartett-Begleitung, von den Hm. Frank und Rei-
necke mit einem Glanz vorgetragen, der wie reines Gold im
Vergleich zu der fliltornden Folie der neuem Snlonstücke leuchete.

Das Concert, namentlich der erste und letzte Satz, machte einen
ausserordentlichen Eindruck anf das sehr zahlreich versammelte
Publikum. Bach einem ilaliiniscben Duett für Sopran (Früal
Thelen) und Tenor (Herr Koch) von Cirafa (?) beschloss
ein meisterhafter Vortrag der Sonate für Piano und Violine
(die Herren Reinecke nnd Hartmann) in Eb dur von
Beethoven den Abend. Trotz des vielen Schönen, was be-
reits gegeben, war dies doch die Krone von Allem; beide
Künstler übertrafen sich selbst, namentlich bat nns das vor-
trefOiche Spiel des Herrn Reinecke fest noch nie so lief er-
griffen, wie an diesem Abend, es war eine wundervolle Phan-
Usmagorie, welche die GeistergesUlten der Beetboven schen Ideen
in Tönen an uns vorüber führte.

Der berühmte Virtuose auf dem Holz- und Strohinstrument,
Herr Jacob Eben aus Wilna, ist hier nad wird sich nächstens

hören lassen. Wir habe« seine ausserordentlichen Leistungen
vor einigen Jahren bewundert nnd können sie als etwas höchst
Interessantes und Eigentümliches empfehlen.

Basel. Der berühmte Violinspieler Ernst gab hier am 21.
Mürz sein erstes Concert; der Enlhusiasmns, welcher sein aus-
gezeichnetes Spiel erregte, war ausserordentlich. Dem Verlangen,
noch mehrere Concerto su geben, könnt** Emst nickt entsprechen,
da er bereits in Zürich, St. Gallen, Bern und in den Haupt-
städten der Schweiz erwartet wird.

Prag. Frau Sontag feierte auch hier wahre Triumphe: in

einem Conrerte für die Armen fiel ihr ein Btumenregen zu Püs-
»en und der Beifall steigerte sich nach jeder Bummer. Der Kai-
ser Ferdinand und die Kaiserin Maria Anna waren unter den
Zuhörern.

Stuttgart. Unsere Sängerin Frl. Eschborn gefüllt hier

immer mebr, wozu ihre Ausdauer im Kinstodiren von neuen
Partien in jeder Beziehung berechtigt.

Leipzig. In dem Concerto, welches Robert und Clara Sclm-
mann am l4. März gaben, hörten wir von Schumann'ichcn Com-
poMtiuncn Ouvertüre zu Manfred. Ballade des Harfners nns Wil-
helm Meister, die beiden Grenadiere, die Pilgerfahrt der Rose;
Frau Schumann spielte da« zweite Concert (F-moll) von Cho-
pin, Andantino von Stomdale-Benett, Lied ohne Worte von Men-
delssohn und Sallarello von St. Heller.

Petersburg Unsere musikalische Saison hat mit der letzten

Aufführung der Oper „Sardanapal* von Alary ihr Ende erreicht;

ein kaiserlicher Oluu verbietet jede Aufführung von Opern, wel-
che nicht acboo in Frankreich, England, Italien oder Deutsch-
land gegeben wurden. Mit dem Sardanapal wurde eine Aus-
nahme gemacht, da der Kaiser dem jongen Componisten sehr

wohl will; bei jeder Darstellung mussten mehrere Nummern
wiederholt werden. Mario als Sardanapal, die Grisi als Ülyrrha

haben sich selbst (ibertroffen; Ronconi, Forme« und Tagliafico

haben zu dem hewundernswerthen Ensemble beigetragen, m t

welchem dieses Werk aufjgefährt wurde
; ein solcher Luxus in

der Ausstattung ist bis jetzt in Petersburg noch nicht gesehen
worden.

Wien. Die Vorstellungen der Ilaliiniscben Oper folgen schnell

nacheinander. Don Pasquale gefiel wieder «ehr; ein neue« Bai-

let „Die Rosen-Königin" machte Fiasco Die Pianistin Con-
stanze Geiger gab ein Concert zum Besten dca Denkmals von
Kotiebue. Am 4 d. M wurde zum Besten des Wiltwen- und
Waisen-Fonds Samson von Händel aufgeführt. — Der hiesige

Ilännergesang-Vercin hat einen Preis von 10 Dakaten für die

beste Composition einer Blesse für Männerstimmen ausgesetzt.

Der Geiger Otto von Königslöw, von dem schon mehr-
fach in diesen Blättern die Rede war, gibt noch fortwährend
Concerte in Holland mit dem glänzendsten Erfolge. Ehrendiplome,
Fackelzöge, Serenaden

, sind die Auszeichnungen, durch welcho
man ihn zu ehren sucht. Vor allen übrigen Virtuosen zeichnet

er sich namentlich durch die Wahl trefflicher Sachen ans, wie
er denn auch ganz besonders in den Concertco von Spohr, Men-
delssohn und Beetbhovcn ezcellirt and gefällt. Er geht von hier

zur Saison nach Baden. Mil ihm steht Früul. Bertha Johann-
sen, die gefeierte Concertsilngcrin, am meisten in der Gunst
des Publikums, welche sie «ich gleich bei ihrem ersten Erschei-
nen im votigen Winter im vollsten Maasse zn erringen nnd bis

dahin zu erhalten wusste.
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Im Verlage von Breltkopf <fc Härtel in

Leipzig erschienen:

Thlr. Sgr.

Be n n ett, W. St., Genevieve. Rumance pour
le l’iano — , 7'/,

David, F., Op. 3$. Psalm für zwei Snpran-
stimmen mit Begi. des Pianoforte . . — ,10

Friedenthal, L., Op. 1 . Charakterstück
für das Pianufurte —,20

Golinelli, S., Op. 57. Le Carneval de Bo-
logne. Chanson pour le Piano , . . — ,13— Fantaiaie romantique pour Piano . . — ,25— Vittorla. Morceaux de Concert p. I. Piano —,15

Graedener Carl G. P., Op. 7. Quintett f.

Pfte.. 1 Violinen, Viola und Vloloncell 2,10— Op. 15. Hebräische Gesänge für eine ii.

zwei weibliche Stimmen m. Begi. d. Pft. — ,20

Lumbye, H., Tanze für das Pianoforte

Nro. 82. Christiane-Pulka .... — , 5

, 83. Azurine-Walzer .... —,15

, 84. Straliagem-Marach . . . — , 7Vi

, 85. Tamino-Polka — , 7Va

, 86. Manoeuvre- Polka . . . —, V/j

, 87. Rosalle-Polka — , 5

M e n d elss o h n-B a rt h oldy, F., Scherzo
aus der Musik zum Somnieriiachtittraum,

für Flöte (oder Violine) uud Pianolte.,

eingerichtet von W. Speidel .... —,25

Schumann, R., Op. 92. Introduction und
Allegro appassionato. Concertstück für

das l’fte mit Begi. des Orchesters . . 3,—
— Dasselbe ohne Orchester 1,10

Nene bemerkenswerte Mnsikallen,
welche so eben erschienen und durch alle solide

Musikhandlungen zu beziehen sind:

Beethoven, Scherzo de la 7 Sinfonie. Op. 92.

pour 2 l’fles. n 8 malns l
1
/» Tlilr. Chopin, 2 ce-

it'bres Nocturnes. Op. 32. p. Violnn avec Plte. p.

Grünwald ä 12'/» u. 17'A Sgr. C u rs c hui an n, Will-

kommen du Gottes Sonne, f. Alt. Op. 3. 7'/j Sgr.

Da nicke, 3 Airs natiunaux varies p. Pfte. Op. 21.

n 17'A Sgr. Clilert, Fantasie f. Pfte. Op. 17.

7j Tlilr. Klavierstücke zu 4 Händen. Op. 18. SA Thlr.

Lieder u. Studien f. Pfte. Op. 20. V» Thlr. Gum-
bert, 4 Lieder und Gesänge f. Bass od. Bariton.

Op. 46. 3A Thlr. Händel, Celebre. Rec. ed Aria

nel'Ezio p. Basso. 10 Sgr. Ad. Henselt, 6 Tran-
scriptions faciles d'Oberon, Freischütz, Euryanthe et

Nicolai Marclic p. Pfte. p. Wagner ä 5—15 Sgr.

Kücken, Vaterlandslied f. 4stiin. Männergesang. Op.
36. 111. 20 Sgr. Kücken, Sängergrus» f. 4stim.

Männergesang. 36. VH. 12V: Sgr. Kuilak, Illu-

stration» russes p. Pfte. Op. 65. V: Thlr., dito Op.

66. V) Thlr. Saltarello di Roma ä 4 mains Op. 49.

17’A Sgr. Kuntze, Eine Klubsitzung, heiteres Min-
nerquartett mit Soli. Op. 11. 1 Thlr. Natfonal-
lied Nro. 17 ß. Andreas Hofer. 1. 1 Singst. 5 Sgr.

Nro. 36. Knsackenlied. 5 Sgr. Offenbach, 3 grands
Duos concert. p. 2 Violoncelles. Op. 34. 1% Thlr.

Musette p. Vioion av. Pfte. Op. 24. 17’/: Sgr. Prin-
zessin v. Preussen K. II., Preuss. Armeemarsch,
arr. In d. v. Heeringen sehen Notenayatem f. Pfte.

7'/iSgr. Rosenhain, Med-Etude f. Pfte. Op. 35 A
12'A Sgr. Schulz, Sonate nnn difficile p. Pfte.

Op. 2. ll*/i Sgr. Schaffer, Ermahnung an alle

Christenheit f. Bass. Op. 39. 17'A Sgr. Gespenster-

geschichte f. 1 Singst. Op. 15. 12’/: Sgr. Komus
Nro. 55— 56. Vater Strlgelack, Hopp Mariannchen
h 7‘/i Sgr. Thümmel u. Koquette, 7 Lieder im
Volkston f. 1 Singst. Lf. II. ’/i Thlr. 2 Volks-
lieder: Stille Nacht heilige. Wie sie so ssnft ruh’n

f. 1 Singstim. 5 Sgr. Weber, Freischütz; neoer
zum 1 Mal vollst. Klavierauszug ohne Worte. 3'A
Thlr. Sextett Nro. 16 A. 7'b Sgr. Weber, 8 Pie-

ces p. Pfte. ä 4 mains. Op. 60. 2 Lfr. ä IV* Thlr.

Neue corr. Ausg. Freischütz f. 1 Flöte. 20 Sgr.

Wr ehle, Auf Flügeln des Gesanges v. Mendelssohn
Caprice f. Pfte. Op. 19. ! i Thlr. Wehle, La pau-
vre Mendiante p. Plano. Op. 22. 22'A Sgr. Wr

eisa,

Erheiterung für die Jugend, 12 Volkslieder f. Pfte.

Op. 27. 2 Lief, ä 17'A Sgr.

Berlin.

Sdjlffiager'fdlf Sud»- ttnb JHuftkbblß-

Bei C. tWIsholIx in Brs.nachweig erschien und ist

durch jede MQ>ikhaadtang xu belieben;

VolkHlleder-Album. Im leichten Stile für s

Pianoforte übertragen von D. Krug. Op. 54.

Heft I — 12. Preis in einem Helte I Thlr.

Einzeln

:

Nro. I. Einet» bin ich, nicht alleine .... 5 Sfr.

, 2. Nach Sevilla 5 *

, 3. Vater ich rufe dich 5 „

„ 4- Freudvoll und leidvoll . 5 n

• 5. De« Summet» letale Kuxe 5 ,

, 6. Ua» Dreigeepaan ......... 5 r

, 7.. Steh* ich in fioit'rer Mitternacht ... 3 ,
'

* 8. So viel Stern am Himmel «ich o . . . 5 ,

„ 9. So leb denu wohl de «lillex Hau» . . ft „
„ 10. *• Nailüflerl 5 r

,1t. Da» Bild der Ro»e 5 „

, 13. Huck, rock Midele 5 „

Dasselbe mit Begleitung von Violine oder Violmi-

celllo. Preis in einem Hefte 2 Thlr. Einzeln

jede Nummer 10 Sgr.

Alle in der Muaik-Zeituog angekündigte und beaprocbcoe Musi-,

kalicn «ind in der Muaikalienhandlaog von M. Schl©»» xu haben.

Verantwortlicher Redactrur Prof. L Biacliofl in Bonn Verlag von M. Schlot« in CAln. Druck von J. P. Bachem in Cftln.
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aiiislknllHcheR lieben und Treiben
in

Paris.
Von Prof. f. Sifd)off.

I.

ich glaube den folgenden Mittlieilnngen
, die nich

über die gegenwärtigen Zustande derMunik In Paris

verbreiten sollen, keine Urberschrift geben zu kön-

nen, die dem Wesen der Sache mehr entspräche,

als die gewählte: denn neben einem in hohem Grade

anregenden, ja begeisternden wirklichen Kunstleben

gewahren wir dort, wenn es uns einigermaassen

vergönnt wird, hinter die Coulisaen zu schauen, auch

ein unkünstlerisches, auf nichts als 8peculatlon und

Zeitungslärm berechnetes Treiben, das oft in eine

Wettjagd ausartet, welche den ehrlichen Künstler,

der nun einmal nichts als seine Mose anbeten will,

zu Tode hetzt Ein niehrwöclientlicher Aufenthalt

in der Hauptstadt Frankreichs hat mir Gelegenheit

verschafft, mit eigenen Augen zu sehen und mit

eigenen Ohren zu hören, und was ich ans den ge-

sammelten Beobachtungen und Wahrnehmungen mei-

nen Lesern mlttheile, macht wenigstens darauf An-

spruch, überall den Ausfluss eines selbstständigen

Unheils zu sein. Allerdings ist ea nicht leicht, sich

ein solches zu bilden, namentlich für nns Deutsche,

die wir den Fremden und besonders den Franzosen

gegenüber in Hinsicht auf Kunst gar leicht Ins

Aeusserste fallen und uns entweder vom Erstaunen

und Bewundern erdrücken, oder, was bei unsern

Kritikern par e.rctllence noch häufiger der Fall ist,

von vorgefasster Meinung und vermeinter idealisti-

scher Richtung, auch wohl übertriebenem Patriotis-

mus, zu schiefen Ansichten und ungerechtem, au-

maassenden Absprechen hlnrelssen lassen. Ich habe

mich bestrebt, den unbefangnen Sinn für das Schöne
nnd Gute von allen iiussern Einflüssen unberührt zu

halten, an nichts mit einem Vorartheil weder dafür

noch dawider hrranzutreten, und mir diejenige Frei-

heit des Geistes zn bewahren, welche es uns allein

möglich macht, den Eindruck des Augenblicks anf

Gefühl und Verstand wirken und wallen zs lassen.

Freilich wird mir eine gewisse kritische Schale vor-

werfen, icli schriebe .tendenziös“, und darin hat sie

vollkommen Recht: ich gestehe sehr gern und freue

mich dessen, dass Ich bei Betrachtung oder Anhö-

rung eines Kunstwerks niemals die Tendenzbrille

oder den Tendenztrichter auf- oder ansetze: Ich be-

schaue gern jedes Ding in seinem Lichte, nicht

in demjenigen, das ich ihm verleihe; denn bei dem
letztem Verfahren begegnet es den Tendenzrittern

gar zu leicht, dass sie ein ärmliches Unschlittstümpf-

chen für eine leuchtende Fackel halten. Es ist ganz

verkehrt, jedes Kunstwerk oder jede Kunstleistung

von einem bestimmten Standpunkte aus zu beurthei-

len, der überall derselbe bleibt: jedes Kunst- Objekt

bat dem Betrachter oder Anhörer gegenüber ein

subjektives Recht, welches man anerkennen und ach-

ten muss, und eine absolute Kritik ist überhaupt ein

Unsinn.

Wenn man über musikalische Zustände in Paris

berichten will, so muss wohl diejenige Anstalt, welche

wie eine Art von akademischer Facultät die haupt-

sächlichste Leitung der musikalischen Studien in ganz

Frankreich in Händen hat, zuerst erwähnt werden,

und das um so mehr, well sie sich nicht bloss auf

Theorie und Unterricht beschränkt, sondern zugleich

in ihren praktischen Leistungen
,
wenigstens für die
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Conewliassii.. als Mosteranstalt gilt: Wir sprechen

also zunächst vom Conaervatoriu m der Musik.
Diese Anstalt, deren officleller Titel Conseroatoire

de Munitjue et de Declamation ist, hat zwar Ihr poli-

tisches Prädikat oft gewechselt, erst royal geheissen,

dann national, dann imperial, darauf ton 1813 an

Wiederholung der Reihe, in welcher sie jetzt bis

zum national gekommen Ist und wiederum dicht vor

dem imperial steht, allein sie ist stets Staatsan-
stalt geblieben, von jeder Regierung und unter

allen Verhältnissen nicht bloss unterstützt, soudern

als nothweudiger Beslandtheil derjenigen Unterrichts-

und Bildungamittel, für welche der Staat zu sorgen

verpflichtet ist, anerkannt, und mit einer Freigebig-

keit ausgestattet, von welcher man in keinem andern

Lande der Welt eine Ahnung hat, wenn es sich

um Kunstinstitute handelt.

Schon die Räumlichkeiten gebeu eine Vorstellung

von dem Grosaartigen der Anstalt: die grossen Hofe
eines palaatähulichen Gebäudes sind von einer Reihe

von Sälen und Studienzimmeru umgeben, die alle

nach mebrern Corridurs bin ihre getrennten Eingänge
haben. Im rechteu Flügel befindet sich ein Theater
mit drei Reihen Logen, auf welchem die Concerte,

die Orcheaterübungeu und die Versuche der Schüler

in jeder Art von dramatischen Voratelluugen aufge-

führt werden. Die Bibliothek nimmt mehrere Säle

ein; anf dem andern Flügel befinden sich die Woh-
nungen der verwaltenden Beamten und ihre Bureaus.

Der Name der Anstalt zeigt schon, dass sie nicht

bloss eine Schule der Musik im ausschliesslichen

Sinn, sondern auch eine Schule der Declamation ist,

und zwar der Declamation io der weitesten Bedeu-

tung des Worts, das heisst geradezu eine Theater-

sehule.

Nach deu Mittheilungen, die mir der General-

aecretär des Instituts Herr von Beaucbesue auf sehr

freundliche Weise gemacht hat (ea giebt überhaupt

kelue Stadt, ln welcher der Fremde, der sich beleh-

ren will, ein bereitwilligeres Entgegenkommen findet,

als in Paris) ist die Anstalt im Jahre 1784 gegrün-

det, aber nur als Gesaugschule, Ecole de Chant,

durch ein Dekret Ludwigs XVI. vom 3. Januar,

welchem am I. April desselben Jahres schon die

Eröffnung unter der Direction des besonders auch

durch seine Kircbencompositionen berühmten Gossec
folgte. Seit dem 18. Juni 1786 kam der Unterricht

in der Declamation dramatupie hinzu, und im dritten

Jahr der Republik bekam die Anstalt durch Beschluss

vom 3. August 1 705 den Namen Institut national de

Mutrique et de Declamation
,
und erhielt im Wesent-

lichen die Organisation, welche sie noch hat, so dass

auch der Instrumental-Unterricht darin aufgenomtnen

wurde. Sie verdankte diese neue Vergrüsserung

hauptsächlich den Bemühungen Sarrette's, welcher

in dem genannten Jahre an Ihre Spitze gestellt

wurde und bis 1816 Director derselben blieb. Aus-

gezeichnete Lehrer neben ihm waren Catel und Che-

rubim. Im Jahre 1816 fand wieder eine Umgestal-

tung und Erweiterung statt, welche durch Cheru-
bini, der vom 1. April 1822 bis 8 Februar 1942

die Dlrectoratclle bekleidete, vollendet wurde und

seitdem unter A uber's Leitung bis jetzt furthesteht.

Am meisten der Veränderung unterworfen war die

Unterrichtsablbeilung für die theatralischen Studien:

unter Karl dem X. wurde sie im Jahre 1828 auf-

gehoben, nach der Juiirevolution 1836 zwar wieder-

bergestellt, jedoch schon 1831 aus Nachgiebigkeit

gegen geistlichen Einfluss wieder unterdrückt, bis

sie 1836 von neuem in ihre Rechte trat, die denn

seitdem weiter keine Anfechtung erlitten haben.

In dieser Kunstanstalt erhalten gegenwärtig sec h s-

hundert Zöglinge beiderlei Geschlechts unent-
geltlich Unterricht; diesen ertheilen fünfund-
siebzigProfessoren und sechs Repetitoren,
welche sämmllich vom Staate beaoldet sind.

Ausserdem besteht ein Pensionat für vierundzwanzig

Zöglinge männlichen Geschlechts, welche In dem
Gebäude des Instituts nicht nur den Unterricht, son-

dern auch Wohnung, Kost und alle übrige Bedürf-

nisse frei haben. Mit dem Conservatorium in

Verbindung bestehen unter dar Generaiinspection

eines Professors desselben (gegenwärtig des Herrn

Batton) bis jetzt sechs Vorbereltungsanstalten,

(Sttccureales du Comervatoire) in der Provinz, eben-

talls vom Staate gegründet, die Musikschulen zu

Lille (seit dem 20. Dec. 1826), Toulouse (25.

Mai 1840), Marseille (30. Mai 1841), Metz (16.

Aug. 1841), Dijon (15. März 1845) und Nantes
(1. Sept. 1646). Ehre einem Volke, bei welchem

der Sinn für künstlerische Ausbildung In solchem

Grade durchgedrungen Ist und die öfientliche Meinung

deu Aufwand der Staatsmittel für die Erziehung zur

Kunst so gebieterisch heischt, dass jede Regierung,

mochte sie monarchisch oder repnbilksnisch, despo-

tisch, konstitutionnel oder revolutionär sein, ihr volle

Rücksicht trug und die Anstalt, welche sich jene

Erziehung zum Ziele aetzt, von Jahr zu Jahr för-

derte und verroilkommnete! Wie traurig sieht es in

dieser Hinsicht in den deutschen Staaten aus, wo
fast alle ähnliche Institute der Unterstützung der

Regierungen entbehren uud nur durch die Freige-
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bigkelt von Musikfreunden und durch dir Schulgel-

der der Zöglinge ein kümmerliches Lehen fristen;

wo weder in den Ministerien noch in den Kammern
sieb eine Stimme für die Nuthwendigkeit solcher

Kunstanstalten erhebt, und wo wir in den Gemein-

deräthen mancher grossen Stadt alljährlich die un-

bedeutende Summe für musikalische Zwecke auf

dem Budget als überflüssige Luxusausgabe bekämpft

sehen! Ls ist hier nicht davon die Rede, was Frank-

reich überhaupt und Im besondern das Pariser Con-

servatorium mit seinen Hülfsschulen im Vergleich

zu Deutschland in der Musik leistet (wir kommen
darauf zurück, wobei sich zeigen wird, dass die Re-

sultate auch nicht ao wegwerfend abzufertigen sind,

wie dies öfter geschieht); sondern es kömmt hier

allein in Betracht, welche Gelegenheit vom Staate

den musikalischen und dramatischen Talenten ge-

boten wird, sich zu entwickeln, und wie dieses in

der Tliat geschieht, das muss uus mit der grössten

Achtung erfüllen. Diese wird sich noch steigern,

wenn wir von der reichen Ausstattung der musika-

lischen Bibliothek des Conservatnriums sprechen wer-

den, welche wnlil unbedingt die erste In Europa ist.

Zunächst wollen wir noch Einiges über die Lehr-

gegenstände und die innere Einrichtung der Anstalt

sagen.

Das Ganze steht unter der Leitung eines Direk-

tors, des Herrn Auber, dem für das gesammteL'n-

terrichtswesen zwei Ausschüsse zur Seite stehen,

in welchen er den Vorsitz führt. Ausserdem ernennt

das Ministerium des Innern auch noch einen besnn-

dern Commiasar der Regierung. Dir Anstalt zer-

fallt in zwei Hauptahthellungen, I. für die musika-

lischen und II., für die dramatischen Studien. Den
leitenden Ausschuss für die I. Abtbeilung (Comite

itcnaeignement des etudes musicales ) bilden die Hrn.

A. Adam, Ilalevy, Zimmrrmann, Ponehard,
Glrard, Amhr. Thomas und Meyerbeer als

supfdeant. In dem 11. Ausschuss (Comite denseigne-

ment des etudes dramatiques) finden wir u. A. die

Namen Scrlbe, de Bauch es ne und die Schau-

spieler vom Thiätre fraruait Samson und Pre-
vot. — llector Berlioz ist Oberbibliothekar; das

Pensionat hat auch seinen besondern Vorsteher.

I. In der Compositlon, dem Contrapuokt und der

Fuge unterrichten 4 Professoren (unter ihnen Ha-
lüvy und Adam) — in der Harmonielehre !t (A. El-

wart) — im Partitur- und Generalbassspielen 4 —
In der Vocalmusik 25 Lehrer, nämlich 23 Professo-

ren und 3 Repetitoren, und zwar 1) im Solföge für

Herrn 5 Prof, und 3 Repetitoren, für Dsmen 7 (da-

hri fi Lehrerinnen); 3t im eigentlichen Sologesang

8 (u. A. Ponehard. Bordognl, Panseron, Gtnlianl und

Frau Damorean-Cinti)
; 8) Im Chorgesang für Herrn

1 Prof., für Damen 1 und für gemischten Chor 1

(Herr Batton).

Daran aehliesat aicb die Unterrichts - Abtheilung

für „lyrische Declamation*, welche schon in die dra-

matischen Studien übergreift, indem unter jenem Na-

men Alles begriffen wird, was zur Ausbildung eines

Sängers oder einer Sängerin auf der Büline gehört.

Es sind damit ausser 2 Accompagitateurs 9 Professo-

ren beschäftigt: für die ernste Oper 3, für die ko-

mische Oper 3, für Vaudeville (CAflitf populatre) 1,

für mündlichen Vortrag (lecture ä haute wir) 1, für

Rollenatudium (Etüde des rite» — ästhetlache and

dramaturgiache Analyse und Auffassung) 1, für pla-

stische Darsteliung (Mamtien theatrnl) 1. Im Gan-

zen sind also mit der vollständigen Ausbildung zum
Gesang bis zum Auftreten auf der Bühne AI Pro-

fessoren und 4 Repetitoren und Begleiter beschäftigt.

Im Bereich der Instrumentalmaaik unterrichten auf

der Orgel I Lehrer, dem Piano im Ganzen 13, und

zwar 5 (wobei 3 Damen) in den Fingerübungen,

6 (u. A. Zlmmermann
,
H. Herz, Madame Farrenc)

im hohem Kla\ iersplel, und 1 im Znsntnmenspfei.

Für die Harfe sind 1 Professor und 2 Repetitoren

(wobei 1 Dame) angestelit — für Violine 4 (Aiard,

Maasart, Glrard, Guerin) — für Vloloncell 2 (Fran-

chomtne und Vaalin) — für Contrabass I, für Flöte

3 (Tülou), llnboe 1 (Vogt), Clarinett 1, Fagott 1,

Horn 3, Trompete 1, Posaune I. Im Ganzen für

Instrumentalmusik 30 Professoren und 3 Repetitoren.

Orchesterdirector ist Girard.

II. Die eigentlich dramatischen Studien
,
welche

sich blosa mit dem recitireuden Schauspiel beschäf-

tigen, was unter dem Namen „ lUclamation speciah*

begriffen wird, werden vnn drei Professoren geleilet.

Ein Fechtmeister ist auch bei dieser Abtheilung an-

gestellt.

Dies wird genügen, um eine Uebersiebt der Grösse

der Anstalt und des reiehbaltigen Unterrichts zu

geben, der auf Ihr ertheilt wird.

Die Aufnahme der Schüler hängt von Prüfungen

und bei vorgerücktem von Concuraen ah. Unter

10 Jahren und über 10 Jahren wird sie nur aus-

nahmsweise bei vorzüglichem Talent gestattet. Jede

Lektion dauert zwei Stunden, die Zahl der Schüler

der Classe mag klein oder gross sein. Die Unter-

richtsstunden sind von 9 bis II, von II 1
/. bis VA

und von 2 bis 4 Uhr (bekanntlich speist man in

Paris erst von fünf Uhr an zu Mittag).

i by Google



748

V»n den Verschrifleit über die Innere Polleei dürfte

vielleicht manche fnteresaant «ein und hie und da

Nachahmung verdienen. Oie Herren Lehrer sind ge-

halten pünktlich zu erscheinen; nie unterzeichnen bei

ihrer Ankunft im Schulgebäude eine Präaenzliate,

welche von dem Klasseuaufseber, einem beaondern

Beamten der Anstalt, eine Vierlelatunde nach dem
Anfang jeder Unterrichtsperiode, aUo '/< nach 8 Uhr
u. a. w. auf die Amtsstube dea Directum gebracht

wird. Alle Stunden, weiche nicht durch Krankheits-

fälle versnummt sind, müssen im Laufe des Monats

uachgegeben werden. Oie Lektion muss während

der zwei Stunde» unter alle Mitglieder der Klasse

mit so viel Gleichheit als möglich vertheilt werden.

Halbjährlich wird von jedem Professur ein schrift-

licher Bericht über die Fortschritte u. s. w. eiues

jeden vnn seinen Schülern dem Direktor eingereicht.

Oie Schüler sind einer strengen Coulrole unter-

worfen: alle ohne Ausnahme müssen zu den sym-

plionistischen
,

dramatischen oder Gesangübungen
mit wirken, au oft sie dazu bestellt werden und dür-

fen io den Proben nicht fehlen. Wiederholte Vergehen

gegen die allgemeinen Anordnungen ziehen die Ver-

weisung von der Anstalt nach sich. Oie Scbülerin-

ueu köuuen von Verwandten oder OomestikeH hie

io die Classea begleitet werden, auch hat eine Per.

non von den Eltern oder der Verwandtschaft das

Recht, der Unterrichtsstunde selbst brizu wohnen;

für die Abholenden lat ein Wartesaal in dem Flügel

des Gebäudes bestimmt, in welchem die üoterrichts-

ziromer für die weiblichen Zöglinge liegen. Ein

Fremder darf ohne Erlaubnis# des Oirectors und des

betreffenden Lehrers nicht hospitiren.

Oie Bibliothek des Coiiaervatoriumn ist eine ganz

besondere Zierde der Anstalt, um so mehr, da sie

nicht bloss den Zöglingen
,

sondern dem ganzen

Publikum zu Blatten kömmt. Denn sie ist täglich

(mit Ausnahme des Sonntags) von 10 bis 3 Uhr für

Jedermann offen, ohne dass es einer Empfehlung

oder einer andern Legitimation bedarf, als derjenigen

einer auständigeu Kleidung. Die geschriebenen Ca-

taloge liegen offen, uud mit der grössten Bereitwil-

ligkeit wird jedes Werk, sei es Msnuscript oder

gedruckt, ins Lese- und Copirzimmer gebracht,

wo Pulte zum Daraufstellen der Musikalien, Tische,

Stühle und Schreibzeug zu Diensten stehen. Es hin-

dert einen kein Mensch, die seltensten handschrift-

lichen Partituren älterer Meister zu excerpiren oder

ganz abzuschreiben; an die so lächerliche Eifer-

sucht auf den Alleinhesitz einer Rarität, einer sonst

nicht vorhandenen Cnmposition u. dgl. ist nicht zu

denken, sondern Alles wird dem elgenllfchen Zwecke
einer Bibliothek, die Schätze derselben zum Gemein-

gut der Wissenschaft und Kunst zu machen, nater-

geordnet. Auch das Entleihen von Werken ist ge-

stattet and stösst nicht auf grosse Schwierigkeiten:

man bescheinigt in einem Register die Empfang-
nahme und diese Quittung wird von dem Direetor,

dem Administrsteur der Anstalt, und dem Bibliothekar

oder deren Stellvertretern gegengezeichnet.

Die Bibliothek zählt nahe an 10,000 Bände, wobei

etwa 2000 wissenschaftliche, die übrigen aber musi-

kalische Werke in geschriebenen, gedruckten und
gestochenen Noten sind. Wir fanden hier an theo-
retischen Werken (sogenannten Schulen): 1) für

Kirchen und fhuralgesang 14 (dahel fehlten die

deutschen Werke vm) Häuser, Winterfeld, Becker

u. s. vv. keineswegs); 2) für Solfeggien 114!; 3) für

Gesang und Vucalisation 01 — zusammen für Ge-

sang 113; 4) für Harmonielehre, Composltionslehre,

Geschichte der Musik 524; 5) für das Studium der

Violine 45, des Alts 3, des Violoncello 26, des Con-

trabasses 8; 6) für das Klavierspiel 191! u. s. w.

Dabei kann man vom Pindaros an (in der Ausgabe

von Böckh, deren erster Tliell bekanntlich die wertli-

s »Den Abhandlungen über Metrik uud griechische

Musik enthält) über Plato, Aristoteles, Aristoxeuos,

Euciides, Gerbcrt, Martini, Bach, Fux, Matheson,

Burney, Forkel, bis zu von der Hageu’s Minnesin-

ger», Gotlfr. Weber, Dehn, Marx, Lobe, ja bis zu

Baslers „Reisekarte Ins Reich der Töne“ herabstei-

gen. Unter den mehr als 3000 Partituren findet

inan eine Menge werlhvotler Werke der alten ita-

liäner und Niederländer, dann z. B. sämmtliche Opern

von Händel in geschriebenen Partitoren, eben so

die von Pergolese, von Lulli, Rameau und so fort,

bis auf die neueste Zeit. Wahrlich, wenu man hier

einige Tage arbeitet, so wandelt einen unwillkürlich

die Lust an
,

eine Geschichte der Musik aus dem
ächten Quellenstudium zu schöpfen und einige Jahre

seines Lebeus der Hcrstelluug eiues solchen Wer-
kes zu widmen!

Was übrigens eine solche Musikalien- und Bücher-

sammlnog mit einer solchen liberalen Einrichtung

zur Benutzung für jeden Mnsikstudirenden für einen

unschätzbaren Werth hat, leuchtet ohne weitere Aus-

führung ein und ist sllerdings einer von den Vor-

thellen der Centrsllsstion.

>°qle
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Ta«es- und (Jtt(erh»ltnng«b!att

Berlin. Der k. Kammerherr von Hälsen ist definitiv tan
General-Intendanten der königKehen Schauspiele ernannt worden.
— E. K. (oitiskj, der musikalische Refereoi der constitutiooellen

Zeitung, fertigt einen unberufenen Recensenten folgendermaassea

ab: „Die Tbealcnnuaik in 3. Akt der „Euryanthe* ging für den
»ehr schwierigen Umstand der Trennung der Trompeten auf der
Bühne von den übrigen Instrumenten hinter der Scene sehr
gnt und wenn sieh ein hiesiger Musikalienhändler in aeioem

Blatte bei der «raten Aufführung erlaubte, das Gegantbetl «u be-
haupten, so bat er dasselbe künstlerische Recht au seinem Ur-
tbeil, als die Leute, welche mit Häringen handele, auf den Ti«
tel von Ichthyologen*. — Der geschätzte Basasänger Salomon
ist auf weitere fünf Jahre hier engagirt — Fr4 ul. Kroll wird
ihre Sommerbübne am 15. Mai eröffnen,

• -1

Berlin. Emil Naumann wird, nachdem er seine Win« so«

Umnis, über deren Auffährang auch in Ihrem Blatte günstig be-

richtet wurde, vollende! bat, noch ein Oratorium „Judith* schrei-

ben, am dann «ich auf die eigentlich dramatische Musik au wer-
fen. Daran ibut der Compoaist wohl; denn wie wir auch den
Kirchenstil als edlo Palästra für den nach den höchsten Zielen

strebenden Künstler schälten and anerkennen; wie wir auch die

grossen Kirehencotnponisten der Vergangenheit anfs Höchste

verehren: so ist es doch nicht jeder Zeit gegeben, io den-
selben Gebieten thätig au sein Wir haben nicht mehr die

schlichte grossariige Gesinnung jener all-katholischen Heroen,
noch auch die herba, denkmächtige, glaubenskübne Energie der

grossen protestantischen Meister, die mit den schwierigsten Har—
moniegängen rangeo* wie qinsl der Bravster mit Jehovah Auch
selbst Mendelssohn's eigentümliche Auffassung, die mehr reflrk-

tirend in der Weise eines edlen, aber durchaus modernen Geistes

über die christlichen Anschauungen «ich verbreitete, haue nur

für den einen Meister Geltung und muss bei Nachahmern xttr

Carrikatur werden. Wie aber gerade die Neaaeit mit beiaser,

wenn gleich oft irregebender Sehnsucht danach ringt, den gött-

lichen Geist in allem diesseitigen Leben anr Erscheinung an

bringen: so mag auch die heutige Kunst ihre höchste Aufgabe
darin (laden, das Walten des Gottesgeistes im grossen Menschen-
leben würdig daraustellen, — und da bleibt der dramatischen

Kunst noch eine mächtige, tief greifende Aufgabe au lösen.
• ••

Hamburg. Der Enthniiatmus für die Sontag ist auch hier

an einer gewaltigen Höhe gestiegen. Wir haben jedoch hier die

großstädtische Sille, dass das übermässig Gefeierte auch auf der

Stelle Gegenstand heiterer Parodie wird. So spielt man gegen-
wärtig in der Vorstadt 5kl. Pauli mit vielem Beifall: „Eine Gast-
rolle der Henriette Montag*, Posse in 2 Akten mit einem Vor-
spiel „Henriette auf dem Lande*.

Rudolf Willmera hat in den lelaten Wintmaonaten beson-
ders in Holland »einen Ruhm vermehrt. Kr bat an Amster-
dam 3 Mai in PtUx Mentit gespielt und ausserdem 2 öffent-

liche Concerte gegeben, in Rotterdam ist er 5 Mal aufgelie-
ten, dann in mehrern Städten, wohin er Einladungen erhielt,

und aulrtat hat er im Haag bei Hofe gespielt, wo ihm vom
Könige die ehrenvollste Anerkennung geworden ist. — Von Hol-
land ging er nach Hanno vor, wo er awel sehr besuchte Con-

certe im Hoftheater gab and darauf eine Eialadang bei dem
Könige erhielt Aagenblicklich befindet er sich io Hamburg.

Mannheim, den 19 Febr. Eine, awar nicht grosso, aber

durch ihre Liebe and Thätigkeit für die Sache achtbare Anaabl

hiesiger Kunstfreunde, denen sieh auswärtige auf die erste An-
frage hin angcscblossen haben, beabsichtigen : unter der Benen-
nung „Deutsche Tonhalle* eine freie und offene Einigung
mit noch recht Vielen im deutschen Vaterland» tu gründen, im

ittftehliesslichen Zweck jeweiliger Preisaasschreibeo, abwechselnd
für Gessog- und Instrumental-Musik jeder Gatluog, wozu denn
natürlich allgemeine Tbeilnahme nölhig ist Die vorerst nöthigen

Bedingungen sind folgende: Jeder Theilnehraer leistet fürs E»n-

aeichoen als Mitglied der Tonhalle •/$ Thaler, was nur auf ein

Jahr verpflichtet, und jährlich */j Thaler, als Beitrag an ihrer

Unterhaltung, damit die Thetlaabme an derselben recht allgemein

werden kann *) Diejenigen geehrten Herausgeber deutscher

Zeitungen, welche bei unmittelbarem Empfang Dieses so gefällig

sind, durch einige Zeilen ihre Zusage au ertbeilen: dass sie An-
xeigen der Tonhalle kostenfrei in ihre Blätter aufachmen werden,

sind durch diese bedeutende Förderung der Sache an »ich Mit-

glieder des Vereins. Jedes Mitglied hat in den betreffenden Fäl-

len Stimmrecht und die Befugnis»: Vorschläge an machen und

Anträge an stellen. Die künftigen Preisinfgaben werden durch

die Stimmenmehrheit der Mitglieder aus den von der Verwaltung

der Tonhalle jeweils veranschlagenden bestimmt Betreffende

Zusendungen wolle man mit der Aufschrift: „Der Deutschen
Tonhalle 0 3 Nr. 10* postfrei hierher richten. Einen Preis

oder eine besondere Belobung kann nur ein sich bewerbender
deutscher Tonkünstler erhalten Die Preisrichter werden durch

die jedesmalige Preisbewerber nach Stimmenmehrheit erwählt.

Hiernach wird es keinem vaterländischen Kunalgeri unten, wel-
cher sich selbst für die Sache enlschliesst, schwer fallen, Freunde,

Kunstgönner, Gesellschaften, Vereine, Künstler und Kunstaostal-

ten dafür bereit au finden, auch durch das Mittheilen dieser Ein-

ladung in andere Kreise werkthälig an sein, Dr. Baraaetti,
0.-G. -Anwalt; Boasinger, prskt- Aral; Dr. K. A. Mayer;
L. A. Baaiermann; K. Ferd. II ecke I ; Wed e ki B d, O.-G.-

Anwall; A. Schdsaler, derzeitiger Schriftführer.

Karlsruhe. Der Bau uaseres neuen Theaters reift immer

mehr einer herrlichen Vollendung entgegen und wird ein wür-

diges Denkmal des Ruhms für den Meister desselben, den Ober-

baudirektor Hübsch bilden. Die Maschinerien werden nach

M ühldorfers Angaben gefertigt. Unser Capellmeister Straus»,
welcher im März lebensgefährlich erkrankt war, ist aof dem
Wege der Besserang.

In Wien bat im März die italiänische Opernsaison begonnen,

Lncrezia Borgia, Don Pasquale, und Verdi’» Macbeth eröfneien

den Reigen Der treffliche Basaist und Darsteller de Bassini,
der Tenor Fraschini mit herrlichem Metall in der Kehle, aber

knorrigem Holz in den Armen und Beinro, der humoristische

Scalcäe und die Primadonna Maray, eben erst aus Peters-

burg carückgekommen, sind die Sterne. Auch die Medori und

Demerie sind vorzügliche Sängerinnen. Die Albert ini ist

noch nicht aufgetreteo.

*) Jede höhere Leistung wird die Tonballe, als grössere Bei-

hülfe, gerne empfangen und dankbar bescheinigen.
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Der M inner ge» an g-Ve rein xn Wien bestimmt

eines Preis tos 10 St. k. k. Dokates in Gold
für die von Preisrichters eis beste anerkannte Vocalmesse für

Männerstimmen.

Die Bewerbung findet unter folgenden Bedingungen »teil:

1) Muss die Messe für vier Männerstimmen ohne alle Be-

glcitung berechnet sein, wodurch jedoch die »tellenweise Mehr,

oder Minderstimmigkeit nicht ausgeschlossen ist, und soll fol-

gende »och» Stöcke in der angegebenen Zusammenstellung ent-

halten, als 1) Kyrie, 2) Gloria, 3) Credo, 4) Sanelu* (alt

rPUni* und „Otanna
u
) 5) Bcntdiclut and 6) Agnut Dei (mit

„Doma nobisaJ welche Stöcke aus Gründen, die der hietoriigen

Kirchcnordnnng entspringen, vollkommen von einander getrennt

»ein aussen, ond unter welchen da» Soncfu« mit seinen beiden

Anh&agcn nnr »ehr kure gehalten werden darf.

2) Soll deren Stil ein edler, erhabener, andachterweckender,

aller Küostlelei ond Pedanterie barer, wahrhaft kirchlicher

•ein.

3) Die Compositionen müssen bi» längstem 15. Juli d J

in Partitur und einfachen Stimmen leserlich geschrieben, ohne

Namenangabe de» Coaponiaten, jedoch alt einem Motto verae-

hen, und unter Beifügung eines versiegelten Zettels, welcher in-

nen den Namen und Wohnort des Coaponisten, aussen das frö-

hererwihote Molto enthält, nnter der Adresse des Mäancr-

gesa ng- V ere in * (Stadt Rotbeotbormstrasse, Nr. 727)

franco eiogesendet werden.

4) Der MAnnergesang. Verein, der hiebei nnr die För-

derung der Kuost ia Auge het, beansprucht kein anderes Recht,

als d ns der ersten Aufführung des preisgekr Anten Werke».

5) Die Coaponisten jener, der als beiten anerkannten Coa-

po»ition an Werth tnniehttkomraenden Messen werden er-

sucht werden, dea Vereine das Recht der AofTühruog gegen ein

Honorar von aoehs St. Dukaten xuxugestchen.

6) Sollte nach dem Aussprurbe der Preisrichlcf, welche später

namhaft gemacht werden, kein Werk den obenangegebeoen Be-

dingungen entsprechen, so wird der ausgeschriebene Preis nicht

verliehen werden.

Wien am !. Marx 1852.

(Eingesandt.) Bromberg. Als Beweis, ait welchen fabel-

haften Selbstvertrauen gewisse V i rtn o s e n , nicht allein öffent-

lich sondern such in Privalbesiehungen aufsutreten pflegen, mag

folgende Kuriosität dienea, welche dem hiesigen Professor Grabn

als Anerkennung für dargebrachte literarische Huldigungen beim

Abschiede mit hoher Emphase eiagehlndigt wurde Dieselbe

schriftliche Erinnerung an eigne „Celcbrilät* wurde einer hiesi-

gen hochsieheoden Dame wörtlich in ihr Album geschrieben:

Bromberg le 16. August 1851.

„A Monsieur Ic Profeaaenr Grohn (A Madame * * •)

Souvenir de la pari da Cbev. Antoine de Kontikl,
Pianist« de S. M. le Boi de Prasse et de S. M. le Roi d’Espsgne,

Meabre de l'laslitut Pontifical de Ste. Cecile, honord de la M£.

datlle d'or poor le aerite dsns les arts par S. M. le Roi de

Prasse etc. etc. etc.“

Drei dea. Die in früherer Zeit hier so beliebt gewesene

Oper „Sylvane*, von C. M. v. Weber wird neu einstudirt and

soll bald sur Aufführung kommen.

New. York. Es besteht bier »eit diesea Winter eine deut-

sche philharmonische Gesellschaft, welche sich wö-

chentlich xu Vocel- und Instrumental-Aufführungen vereinigt«

Ihr Geiangperaooal suhlt etwa 60 Sängerinnea und Sänger. 5i®

bat jelxi auch eine Böhne errichtet und sie Ende Januar d. J.

ait Lorlxing'» Cxar und Zimmrnaann eröffnet. Die Oper

wurde von lauter Dilettanten sehr gut gegeben und von dem

Publikum , welches xua ersten Male eine Oper in deutscher

Sprache hört«, mit Enthusiasmus aufgenomraen. — Oie Bull

ist hier augekoamen, um Amerika ausxubeuten.

Dea Pianisten Gottschalk, der gegenwärtig in Spanien

reist, ist ein Schimmer Unfall begegnet Beim Nach bausegeben

aus seinem ersten Concert in Valladolid bat er durch einen

unglücklichen Fall, bei dem er sich mit der rechten Hand Hüs-

ten wollte, dea kleinen Finger dieser Haod gebrochen. Die

Acrxte haben jedoch die sichere Hoffnung ausgesprochen, dass

der Brach geheilt und der Finger gelenkig bleiben werde: allein

die Kur fordert absolute Hube und voraussichtlich eioe lange Zeit

Der beröhate Hornist Vivier, der eioe Kunstreise durch

England gemacht, enlsöckt jeixt die grossem Städte des nörd-

lichen Frankreichs, besonders durch sein „harmonisches* Horn,

indem er aof bvxauberade Weise 2-, 3- und 4«liamig bläst.

Dresden, 1. April. Concert der Coaponialin Nina Stol-

le werk, Edle von Roslhom uus Wien. Eine Prauenemanripa-

tion nach der Seite einer Kunst bin, welche der weiblichen Ge-

fühlswelt so nahe liegt, könnte aan sich schon am liebsten ge-

fallen lassen, besonders wenn dabei, wie von Frau Nina Stolle-

werk, auch als Dirigentin mit so viel Anspruchslosigkeit, Talent

nod sichtlichem innern Drange för eine solche künstlerische Be-

thätigung aufgc treten wird. Sowohl die von der Genannten pro-

ducirten Gesangs- als Inalrumentelcoapoaitioaeii xeugen von früh

Begonnenen und ait ernstem Eifer fortgeföhrten Stadien. Und

es iat nicht sa verhehlen, dass sowohl ia den erstrebten als

theilweise erreichten lolenlioneo manche Herren Componislen der

Gegenwail, denen gleichwohl ein flüchtiges Tagesreooaaü bei

dem ungebildetem Tbeile des musikalischen Publikums nicht tb-

gehl, durchaas nach Frau Ninna Stollewerk eingereiht werden

müssen- Während die GesaogicomposiUoacn einen melodiös-an-

sprechenden Gefühlsausdrack in gefälliger und klarer Form ent-

halten, in der Art, wie wir ihn bei den modernen Wiener Com-

ponisten vorherrschend finden, »O gesellt sich daxa in den In-

slrumentalcomposilioaen (Oueerture fantasiiquej ein phanlasliscb-

romantisches Element, welches einen empfänglich aufgefassten

Einfluss der musikalischen Neuroroantiker auf die Richtong der

Componistin deutlich verrilh. Wehl mag darin für den weib-

lichen Sinn viel Anxiehungskraft liegen, doch gehl daraus un-

vermeidlich hervor, was selbst die besten Talente dieser moder-

nen Schule noch nicht haben überwinden können: ein Bruch
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lit der scheuen Fora. Ucaunerachtet bleiben die talentvollen

Bestrebungen Uer Conponistin sehr anerkennenswert!) aod in-

teressant, soweit wtn darin ein Genügen eigenea and inneren

Bedürfnisses and eine gesuchte Erkenntniss der Knast durch ei-

gene praktische Belhiligung sehen darf.

Die Vocalchöre der Conccrtgeberin worden von den Mitglie-

dern der Liedertafel aasgeführt. Wie wir büren, wird die Com-

ponistia den Sonn er am Rhein tu bringen.

Cassel. Unser Minister llnssenpflog hat alle Gesang-Vereine

verboten.

Der Veteran der Tenoristen Rubini ist vor einiger Zeit noch

einmal wieder aufgetreten, ca Venedig in einer Soiree bei der

Uerzogio von Berry, und hat allgcmaine Bewunderung erregt

Paris. Die ilaliinische Oper hat am 1« April ihre diezjAh-

rigen Vorstellungen mit einem glanzenden Concert unter Hiller's

Leitung geschlossen. Es wurden die drei Ouvertüren Beetho-

ven’* sur Leonore und Pidelio pan dem Orchester vortrefflich

aufgeführt, ferner ein Satz (da* Intermecco) aus Hillcr’e neuester

Sinfonie, welcher sehr gefiel, so wie auch das Andante und Fi-

nale aas seinem F mott-Coacert für Klavier, das von ihm selbst

vorgetragen wurde uod den lebhaftesten Beifall erhielt. Er ist

in diesen Tagen nach London abgereist um die Saison dort

zusubringen.

Weimar. Liszt bat nach grossen, jedenfalls sehr ehrenwer-

then Anstrengungen die Aufführung der Oper Benvenuto
Celli ni von Heclor Berlios durchgesetst. Rerlios konnte

derselben nicht beiwohnen, weil er einem Rufe nach London
gefolgt ist, wo er die Coneerte einer neu gegründeten philhar-

monischen Gesellschaft mit grossem Beifall za dirigrrrn begonnen

hat. Der Zweck dieses neuen Vereins, welcher in gewisser

Hinsicht der ausschliesslich conservativen Richtung der lltern,

seit Haydn’* Zeiten berühmten philharmonischen Gesellschaft ent-

gegen tritt, ist, die Werke der neuem Compositionsperiode nach

Beethoven und Mendelssohn zu Gehör und Anerkennung zu brin-

gen. Ob nun die Engländer auch die Sinfonien von Gade, Rob.

Schumann, F. Hitler u. A. hören werden, oder bloss die drama-

tisch-phantastischen von Berlioz, muss die Zeit lehren.

Der Violinist Bazzini, welcher in Paris mit ausserordent-

lichem Beifall gespielt hat, zuletzt in dem Schluss -Concert der

italiiniscben Oper, wird ebenfalls nach London gehen uod im

Theater der Königin als Solotpielcr auArcten.

Der Violinist Sulot, welcher auch am Rhein, besondere in

Düsseldorf, Elberfeld u. s. w. im vorigen Herbst gefallen hat, ist

als Concertmeister in Meiningen angestellt und hat vor kur-

zem mit dem Hofpianisten Dr. Kullnk aus Berlin den Beifall

des hersoglichen Hofes getheilt.

Cöln. Das Concert des kleioen Fritz Gernsheim hatte

am 15. d. M. eine bctrftchüiche Anzahl von Zuhörern herbet-

gelockt, welche den Leistungen des talentvollen Knaben mit

Tbeilnahme folgten, und ihn durch wohlverdienten Beifall zu

weiterem Streben ermunterten. Wir sagen, der Beifall war wohl-

verdient, denn der Knabe leistet in Rücksicht auf sein zarte*

Alter allerdings sehr viel, ob aber an sich die Leistungen be-

deutend genug sind, nm ein Publikum einen ganzen Abend hin-

durch damit zu unterhalten, das ist sehr die Frage, und ob

endlich für den ^Knaben sicht der grösste Schaden daraus er-

wichs’t, dass man ihn so früh in die Oeffeotlichkeit führt, ist

eine zweit« Frage, die wir den Angehörigen sehr ernstlich stel-

len möchtet}. Wir wenigstens hallen es für unsere heilige Pflicht,

auf das Feierlichste gegen das frühzeitige IlerufrrtiscD mit so jungen

Talenten zu proteitiren. Das unstüte Leben, das unvermeidliche Un-

tergraben der Kindlichkeit, das Herausfordern der Eitelkeit und

Selbstsucht und vieles Andere, welches dieses Kunslreisen mit

sich bringt, dies Alles sind die Folgen, welche eiue solche un-

selige Spekulation nach sich ziehen, und wenn man nicht bald

davon abgeht und den Knaben einem tüchtiges Meister oder

einer tüchtigen Schule Abergibt, ehe es zu spät ist, so können

wir wohl, ohne Prophet zu sein, vorzusssgen, dass aus dem

kleinen Knaben, wean’a hoch kommt, nicht# Anderes werden

wird, als einer jener modernen blosirten Fiogerheldee, wie wir

deren jetzt bänderte haben. Doch wir halten mit diesen trüben

Betrachtungen, die sieb uns unwillkürlich aufdrüngten, ein, und

gehen noch nuf die speeiellen Leistungen dieses Abends ein. Friu

Gernsheim spielte den ersten Satz des A-aso/f-Conccrtcs von

Hummel, welches er allerdings seinen kleinen ItAnden, die noch

keine Octnve greifen könoen, aupaaaen muss, recht sauber uad

fertig und nicht ohne einen gewissen Virlnosen-Aplomb
, den

wir jedoch, so eigen es such klingen mag, Heber an ihm ver-

missten, weil ans eben dieser Aplomb bei so zartem Alter un-

natürlich und demgemäss als etwas Angelerntes erscheint und

uns verstimmt. Ferner spielte er das Rondo Capriccioto von

Mendelssohn nnd ein Duo für 2 Flügel von Ravina mit Herrn

Reinecke, dessen Freundlichkeit, sich zur Mitwirkung bei solch

fadem Machwerk herbeizulassen, wir — fast tadeln möchten.

An Compositionco führte uns der kleioe Künstler ein Liedchen,

welches Friulein Veilb sehr niedlich ssng, und ein Hoc-

turno für Violoncell und Piano, bei welchem Herr Breuer

die Violoncellportie übernommen hatte, vor. Es ist recht

hübsch und orwcckt Hoffnungen , wenn eia sebajthriger

Knabe solche Sächelchen schreibt, aber sie gehören nimmer'

vor das Forum der Oeffenllichkett , und sind doch im Grunde

ungeniessbar
,
eben wie die FrAlodien mit denen ans der kleine

Mann allzu freigebig beschenkte; einige kriRige Akkorde wür-

den besser ihren Zweck erfüllen — Friulein Veith sang feiner

die beiden Prcislieder von Kirchner und Reinecke mit schöner

klangvoller Stimme und namentlich das Kirchner’sehe mit beweg-

tem, angemessenem Vortrage, wahrend ihr der Ausdruck des

tiefen Schmerzes ond der bin- nnd wiederkrhrenden schmerzlich-

süssen Wehmoth in dem Liede von Reinecke weniger gelang.

Diese Lieder gefielen ausserordentl icly, Herr de Jonge, Schüler

der Rheinischen .Musikschule trug Variationen für die Flöte über

eiu Thema aus der Regimentstochter mit vielem Geschick vor.

Digitized by Google



jJreis = Ermäßigung.

Wichtig für Liedertafeln, (iesangvereine u. s. w.

Durch «Ile Bach- und Musikalien - Handlangen so betiehe«:

Ucutfdtc firtcrt)rtllf.

Sammlung
der

ausgezeichnetsten Volkslieder
herausgegeben von

Sjtg. t>. @-ucca(magn«.

(W. T. W.ldSrflhl.l

Für 4 Männerstimmen bearbeitet
von

Jtiliti# Riete.

IBofjffnfe {Jelammt* Üus(ja6e

der Hefte 1 — 6. (7* Lieder bisher 3 Thlr.)

Thlr. ». —

Bei dem einstimmiges Bei fall, Bit welche« die ersten Hefte

dieser Sammlung, deren Inbalts-VerseichoiM in allen Buch- und

Musikalienhandtnngen vorritbig ist, bei ihren» Erscheinen 1847

begrfissl wurden, nnd der (iellung, die sie sich trot* der ob-

günstigsten Zeitliuftc bei allen Kiennden volkstümlicher Dich-

tungen and Weiten erworben habea, dürfte diese auf nsb».
stimmte Zeit erfolgte Preis-Erm Issigung die allgemein-

st« Benutzung verdienen und erlangen.

Einzelne Stimmen jedes der 6 Hefte sind wie bisher ii 3 ffgr.

durch alle Musik- und Bachhandtungen an bestehen.

Meue IWiiftlballen.

Im Verlage von C. A. Spina, k. k. Hof- u. prlv. Konst-

und Musikalienhandlung in Wien (vormals A. Dia-

belli fc Comp.) erschien

:

Thlr. Sfr.

Baumann
,

AI.

,

Geblrgsbteameln für Zither

mit Begleitung einer zweiten, oder Viol.

Op. —,18V,
Bergeon, A., Op. 28. Nr. 1. Wenn sich 2

Herzen scheiden, (ied. von Geibel für

1 Singstimme mit Piano —,10
— Nr. 2. Spanisches Ständchen. Gedicht

von Tauber für 1 Singst, mit Piano . — ,10

Benoni, J-, Ouvertüre zur Oper: Emma, f.

Planoforte ä 2 maliis —,20

Rinder, C., Sechserl-Polka für Piano . . — , 7'A
— Dieselbe für Piano und Violine . . . —, 7'/j

Diabelli, A., Cnncnrilance. Nr. 32. Ouver-

türe zur Oper: Les dem journeee von

Cherubini für Piano und \ loline con-

certante —,20

Verantwortlicher Hedactcur Prof. L Biicbofl in Bonn, Verlag

Egghard, J., Op. 7. Idylle pour Plano . . —,15
Ehrlich, U., Op. 5. L’Eapiegle. Polka p. P. —,10

Fahrbacln PA., Schmachtlocken, Walzer für

Pianoforte —,15
— Die Tanz- Agenten, dto —,15
— Die Vaterländische», dto — ,15
— Hofballtänze, dto —,15
— Kammerballtänze, dto. —,15
— Frühllngsgeaänge dto —,15
— Brillant (luadrille für Piano .... —,10
— Wiener Polka, dto — , 5

— Fanny Eisler- Polka, dto —, 5

— Kaiser Franz-Josef-Marach, für Piano . —

5

Lickl.J Wiener Salon Musik f. Pfe. i

Pergalese, Stabat Maler . . . .r .
Mozart, Finale aus der Zanherflötei

" ’ **

Haydn, J., National -Hymne . .)

Outen, 77*., Brlkünlglled von F. Schubert,

transcribirt für Pianoforto —,15

Pacher, J. Op. 18. Gract et Coquette-

rie, Morceau de Salon pour Piano . . —,15

Proch, H., Op. 188. Der Zephir soll

der Bote aein. Lied für 1 Singstlm-

rae mit Piano ......... —,10
— Op. 110. Haidekind's „Lied In der

Ferne“ für 1 Sfngslimme mit Piano —,10

Kandluirtinyer
,

ö., „Mein Eigen,* Ge-

dicht v. Geihel für 1 Singst, m. Piano. —,10

— Am Strome, Gedicht von Treumund dto. —,10

lfortet, Thereoa, Op. 12. Chanson du
Printemps, Chanson dautomroe,

pour Piano —,10

— Op. 18. Scherzo pour Piano .... —,15

H infciVt!, E., Op. 85. Trio für Piano, Vio-

line und Violoncello. Der fleisaigen

Jugend gewidmet 1,15

Bei JH. »efcloo* in C'8ln ertrhita:

A1II1L
ftrt für fine Stngtmtmr mit pinnofottt-*fg!rttnng

und

dem Kammersänger Herrn Emst Koch lageeignet

VOB

Heinrich Dorn,
König i Preuttischer Hof- Caprllm*ifter.

Op. bl. Hr.

Für Tenor 10 Sgr.

Fiir Bariton 10 Sgr.

Ausgabe mit Gnltnrre-Begleltung . . 7Vi Sgr.

Vou die«*« Liede wurden bereila über tausend Exemplare

verkauft, was wohl die beste Empfehlung für dasselbe ul. Auf

ehrseitiges Vcrlaogeo hat »Ich der Verleger veranlasst gesehen,

auch die Ausgabe für Tenor einzeln herauszugeben

r— N. Schlots ni Cüln. Druck von i. t. Bachem io Cbl».
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Rheinische Mnsik-Mnng
für Kunstfreunde und Künstlet*

herausgegebsn von Professor L. Blschoff.

Nro. 95. Coln, den 24. April 1852. • II. Jalirg. Nro. 43.

Von dleier Zeitung erscheint jeden Samstag wenigstens ein ganzer Bogen. — Der ibonnOMIltl-fNto pro Jahr hetrijt 4 Thlr.

Dareh die Post bezogen 4 Thlr. 10 Sgr. Eine einzelne Nummer 4 Sgr. — InsertiODS-GebihrOB pro Petit-Zeil« 2 Sgr. —
Biiefo and Packele werden unter der Adresse des Verlegern I. Schlo&s in GOlft erbeten.

RKufeikallaclies Leiten nud Treiben
in

Paris.
II.

Ons Conservatorlum begnügt sich jedoch nicht

damit, seine Zöglinge zu unterrichten und zu üben

und dann ihre praktische Ausbildung der mühse-

ligen Laufbahn bei kleinern Theatern, dem Oienste

von der Pike an auf den Brettern zu überlassen,

sondern es führt sie selbst in das Kunst- und Büh-

nenleben ein und stellt sie bei Ihrem Abgang aus

der Anstalt, natürlich je nach den verschiedenen

Naturanlagen, bis aui einen gewissen Grad fertig

hin und wird eben dadurch erat recht eigentlich eine

Theaterschuie sowohl für das Schauspiel als für die

Oper. Zu diesem Zweck sind die sogenannten Exer-

cices du Cotuertatoire eingerichtet, die inan nicht

mit den Concerten desselben verwechseln muss.

Diese grossen L'ebungen werden snf der Bühne
des Conservatoriums gehalten und sind öffentliche
Aufführungen Im Costüme und mit vollständiger

Scenerie. Nur Zöglinge der Anstalt bilden das

Orchester uuJ den Chor und führen die Solopartien

aua : die jedesmaligen Programme nennen alle Na-

men derselben
,

wie auch diejenigen Professoren,

welche die Vorstellungen eingeübt und in Scene ge-

setzt haben. Vom März 1851 bis dahin 1852 fanden

z. B. vier solcher öffentlicher Prüfungsvorstellungen

statt, im März, Mai und Juni 1851 und im Februar

1852. Es wurden aufgeführt in der eraten: Mozarfs

Don Juan 1. Akt (in 2 Abtheilungen) — in der zwei-

ten Mozarfs Figaro'« Hochzeit 1. und 2. Akt und

der erste Akt des Orpheus von Gluck (wobei eine

deutsche Schülerin, Frl. Wertheimber, In der Rolle

des Orpheus sich auszeichnete) — in der dritten die

übrigen Scenen aus Glock's Orpheus, und Gretry’s

Tableau jtarlant ganz — In der vierten Bnieldieu’s

Johann von Paria vollständig. Man sicht, an wel-

chen klaasischen Mnalern die Anstalt Ihre Zöglinge

heranzubilden sucht und wie sehr der Vorwurf, dass

hier nnr von Abrichtung für den modernen Flitter-

kram die Rede sei, alles Grundes entbehrt, wenig-

stens für den Gesammtunterricht und die Lehmigen

des ganzen Personals der ersten Klassen. Eher

begründet ist jener Vorwurf bei den Preisbewerbun-

gen, wn man den Zöglingen zu aehr freie Wahl
hei den Gesangstücken lässt, womit sie glänzen wollen.

Leber die Ergebnisse der grossen musikalische»

Centrnlanstalt für die Kunst überhaupt, und ub die-

selben zu dem bedeutenden Anfwande von Mitteln

im Verhältniss stehen. Ist es schwer, ein Lrtheil zu

fällen, da dieses Lrtheil, wie bei allen Schulen, auch

den wissenschaftlichen, nnr gar zu leicht die Erfolge

natürlicher Anlagen der Schule zum Verdienst an-

rechnet und umgekehrt die Stumpfheit böotischer

Organisation der Schüler der Lnterrichtsanstalt zum
Vorwurf macht. Ich gehe deshalb nur Thataachen,

so viel ich deren habe ermitteln können
,
und diese

dürften die beste Anleitung zu einer anparteiischen

Würdigung darbielen.

Was zunächst die musikalische Compositlon
betrifft, so hängt mit dein Conservatorium als eine

Art von höherer Aufmunterungsanstalt, als eine

Fortsetzung der Staatsunterstützung, die jährliche

Preisvertheilung der Abtheilung für Musik in der

Academie de» beau.c Art

g

zusammen. Die Krönung

erwirbt dort dem jungen Künstler ein Reisestipen-

dium auf drei Jahre, um In Italien aich vervollkomm-
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neu n kfcntt«: nenerdisg.s wenden di« Lanrutra
(dies ist der Kuimtaasdruck für di« Sieger In diese«

musikalischen Wettkampfes) da» letzte Jahr «och

meizt za einer Reise durch Deutschland an. Der
Preis ist stets an die Comjiosition einer lyrisch-

dramatischen Cantate (nicht einer kirchlichen) ge-

knüpft, deren Text von der Akademie gegeben wird,

wie z. 1). Hero, Ariadne auf Naxoa, Sophonisbe, die

letzten Augenblicke Tasso’s, Kleopntra, Vrlleda,

Eginhard und Emma, Maria Stuart, Genoveva n. s. w.

Van biblischen Steifen habe ich In dem Verzeichnis»

von 1803 bis 1830 nur einen gefunden: Der Engel

und Tobias. Das ist charakteristisch
;
eben so, dass

an eine Prrisaustbeiiung für I »st r nme ntalcompoe it iou

gar nicht gedacht wird — Alles weist nur nach dem
Einet» Ziele hin, nach der Oper» darauf ist alter

Unterricht, alle Bildung, alle Stantsuuterstützung von

A bin Z berechnet.

Unter den 84 belorbeerten Kuuatjüngern, welche

jenes Verzeichnis« von 1803 bis 1850 aulfuhrt und

die grösstentheiD aus dem Conservatorium hervorge.

gangen sind, finden wie von bekannten,, zum Theii

berühmten Kamen nur folgende: Herold, Panse-

ron, Hslevy, Berlioz, Fells, Thomas, Eiwart, Bulsse

iot, Adam, (iounod, Bazin (dessen komische Oper

„Madelon- gegenwärtig mit Recht gefällt). Das iat

freilich eine geringe Ausbeute und doch enthält sie

(Auber ausgenommen) wohl Alles, was Frankreich

an wirklich französischen Componisten von Ruf in

der ersten Hälfte unseres Jahrhunderts aufzuweisen

hat, denu Spontini, Cherublai, Rossini und Meyer-

beer halten zwar für die Pariaer grosse Oper ge-

schrieben, waren aber bekanntlich weder geborne

Franzosen, noch auf iranzösisebeo Instituten gebildet.

Allein zum Componieen gehört Genie, und das kana

die Sehnte nicht geben. Das Armathszeugnisa, das

in jener geringen Zahl liegt, gebührt also den mu-

sikalischen Auingen der Nation, nicht ihrer ersten

musikalischen Unterricbtaanatalt. Ja mau könnte,

so paradox es auch klingt, ans der Tbatsache, dass

von S4 durch eine Akademie der Künste binnen fast

50 Jahren gekrönten jungen Componisten nur etwa

0 bis 10 sieb einen Namen gemacht und etwa 4 bis

5 wirklich berühmte Tondichter geworden sind, einen

Beweis für das Verdienst der Kunstaostallen ziehen,

indem die übrigen ihre Krönung in der Jugend nicht

dem Talent, sondern nur dem guten Unterricht, den

sie genossen haben, und ihrem beharrlichen Fleiss zu

verdanken haben konnten. Dass sie die iloffiiungen

der akademischen Preisrichter nicht erfüllten, was

kann die Schule dafür? Ist ein Professor eia Pro-

metheus, der den göttliche« Funken vom Himrael

stehlen und ihn der Thoamasse, die er so koetan

und zu modeln hat, ein Kau eben kaue?

Bei weitem In die Augen fallender und offenbar

das vorzüglichste Verdienst des Conservatoriums ist

die technische Ausbildung der Zöglinge; diese

hat stets Resultate geliefert und liefert sie noch,

vor denen mun alle Achtung haben muss. Das Pa-

riser Ciiuservatoriuin iat vor allem die hohe Schule

des Gesanges; es hat darin die ehemals berühm-

ten Coaservntorien in Italien überflügelt, und so-

wohl die aus iluu hervurgegaugeiieu Methoden (von

denen wir nur die vortreffliche von Panseron er-

wähnen), als die grossen Uesaugküuatler, welche

ea gebildet hat, sind die schlagenden und allbekann-

ten Beweise dafür. Di« drei Oper»bühnen in Pari»

sind fast ausschliesslich mit Zöglingen des Consrr-

vatoriuuis besetzt und sämmlliche Prnviazialtheater

ergänzen ihr Personal aus der Cenlralnnstait. Die

besten Sänger der grossen Oper, z. B. die Teno-

risten Roger, Gueymsrd, Avmes, Chnpuis u. s. w.,

die Bassisten Levasseur, Massol, Breinont, Obiu

u. a. w., mit Einem Wort das gauze männliche Per-

sonal ist aus dem Pensionat des Conservaturiums

hervorgegangen- Eben so in der komischen Oper

die trefilichen Bassisten Büssine, Barruiliiet, Bataille,

der Tenorist Boulo und die meisten andern Mitglie-

der derselben. Und wie viele Sängerinnen aller Na-

tionen gibt es denn jetzt unter denen, die in den

Berühmtheiten gehören, welche nicht wenigstens

einige Zeit Paris und die Gesangprofessoren des

Conservatoriums gleichsam wie eine Hochschule be-

sucht Italien ? Dur Gesangunterricht iat die glän-

zende Seite der Anstalt; man höre nur z- B.

den weiblichen Chor der Eleven und mau wird er-

staunen über den Ansatz des Tones, über die Rein-

heit, das wundervolle piano, das Creocmdo und Di-

minuendo, die Gleichheit, ja die Einheit alles dessen,

was zu einem kunstmässigen Gesäuge gehört, wie

des Athemhoiens, der Mundsteilung u. a. w. Der

Vurirag einer einstimmigen Romanze«- Melodie von

einigen und dreisaig Sopranistinnen, wie wir ihn

gehört haben, Dt eben ao und fast noch mehr ein

Triumph der Schule, als die Cadeuz eines Violio-

soioa von zwanzig ViolinDien zugleich auageführt.

Der Fleiss und der Ernst, mit weichem diese Stu-

dien hier betriebe» werden, dürfte schwerlich irgend-

wo seines Gleichen finden, im Jahre 1850 wurden

19 männliche und 33 weibliche Zöglinge zur Preis-

bewerbung im Gesang zugeiaasen; ausserdem noch

10 Zöglinge zur Preisprüfung für die komische, und

1
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16 für die ernste Oper, Im Ganzen 78- — Im vori-

gen Jahre war die Zahl der Bewerber um den Ue-

sangprels auf 84 (12 Herren und 81 Damen!) gestie-

gen und daneben coneurrirten noch 18 Herren und

34 Damen um den Preis für die komische oder ernste

Oper — also im Ganzen 121.

Dm das Verhältniss des Instrumentalunterrichts zu

dem Gesanguni erricht in Umsicht auf die Anzahl

der Schüler erkennen zu lassen, füge ich die Zahl

der Preisbewerber vom vorigen Jahre für die ver-

schiedenen Instrumente hinzu.

Für den Preis im Klavierspiel traten 39 auf, 13

Schüler und 37 Schülerinnen, jene hatten einen Satz

aus dem zweiten Coneert von Chopin, diese aus dem
A mo/f- Coneert von Hummel zu spielen. Bel den

Gesungprüfangeu werden verschiedene Compositionen

nach Wahl der Zöglinge vorgelragen : bei den In-

strumentalprüfungen von Allen eiu und dasselbe Stück!

Unsere Leser erinnern sich wohl noch des humori-

stischen Artikels Im vorigen Jahrgang dieser Zei-

tung über da» „hehexte Klavier“, welches hei einer

snlchen Gelegenheit das Mendelssohn'sche Coneert

In O moll am Kode von selbst spielie! Welche Qual

für die Preisrichter, den regelrechten Ablauf einer

solchen Haspel 27 Msl snhören zu müssen! Dss
Publikum — denn diese Wettkämpfe sind ebenfalls

öffentlich — kann wenigstens davon laufen; aber

den Kampfrichtern bleibt nichts übrig, als entweder

wie des Horatius Eselein die Ohren bangen zu las-

sen und die schwere Bürde mit stillem Ingrimm zu

tragen, oder — einzoschlnfen. Auch erzählt man
sieh, dass oft der Eine, der die Wache hat, jedes-

mal beim letzten Accord dem Nachbar einen sanften

Stossgiebr, welchen dieser dann der folgenden Reihe
wie einen elektrischen Schlag zur schnellen Fort-

pflanzung mitthellt, worauf Alle ihre Schreibtafeln

öffnen, um sich die nothwendigen Zeichen für das

Protokoll and die Abstimmung za notiren. Höchst
charakteristisch für die Sache lat auch der Artikel

im Reglement für die Professoren (S. 7), wonach
keiner den Eintritt In die Preis -Jury verweigern
darf, sobald Ihn der Minister dazu bezeichnet. Dass
übrigens der Minister des Innern die Folterung theilt

und stundenlang noch seiner Eröffnungsrede bei dem
Wettstreit verweilt, wie Baroehe und Thorlgny neuer-

dings getban, ist aller Ehren werth.

Doch weiter! Für die Violine (ralen 19 Kämpfer
in die Schranken und anatomirten das achte Coneert

von Vlottl. Ausserdem müssen sie auch noch Jeder
ein kurzes Stück vom Blatt spielen, was eine löb-

liche Einrichtung lat. — Auf dem Viulonceil rauften

sich 9 um den besten Vortrag eines Concerto von

B. Romberg: der Sieg trug an erster Stelle ein acht-

zehnjähriger Deutscher, Namros llildebrand, und

an zweiter ein achtzehnjähriges Mädchen, Frl. Jaa-

res, die heilige Cäcille des ConserTBtorlums, davon.

— Die Harfe, sonst so gefeiert, hatte diesmal nur

2 Ritter gefunden; die Blasinstrumente dagegen

zusammen 33, darunter 5 Flötisten, 5 Clarinettisteu,

5 Hornisten und 6 Trompeter.

Die ganze Preisbewerbunga-Komödie ist ein fauler

Fleck am Conservatorium und die oben erwähnten

Eavrciee* sind bei weitem zweckmässiger: allein sie

ist derinaassen mit der französischen Sitte, mit der

Eitelkeit, der Ambition und Gloire verwachsen, dass

sie nicht wohl abgeschaflt werden kann, wenngleich

sie von den meisten Professoren selbst gsnz richtig

gewürdigt wird und such im musikalischen Publi-

kum sich gewichtige Stimmen dagegen erheben. Das
ministerielle Reglement vom 22. Nov. 1850 hat die-

selbe von neuem geordnet und einigen Missbrauche«

vorgebeugt, namentlich der Verschleuderung van einer

zu grossen Anzahl von Preisen.

Neben den Vorzügen der Anstalt, die wir herror-

gehoben haben, dürfen wir auch die Mängel und

Nachtheile derselben nicht verschweigen. Natürlich

ist es einem Fremden, besonders bei nur kurzem
Aufenthalt nicht möglich, tief in das innere Getriebe

der grossen Maschine zu schauen and io die Faini-

liengeheimnisse der gnnzen Genossenschaft einzu-

dringeu. So viel ist eher nicht nur aus eigner Be-

obachtung und daraus abgeleiteten Schlüssen, son-

dern auch aus den Mittheilungen urtheilsfühiger

Männer zu entnehmen, dass der alte Vera

Iliacoa mtra muro» peccatur et extra

auch hier eine Wahrheit ist, und dass es auch im

Heiligthum der göttlichen Cäcllia mitunter sehr

menschlich hergebt. Das Coteriewesen, welches in

dem gesamniten Pariser Musikleben eine so grosse

Rolle spielt, beginnt schon hier sich zu entwickeln,

and sowohl dem Neide and der Scheelsucht, als der

Bevorzugung und Parteilichkeit soll gar manches

Opfer falten. Seihst die an sich treflticbe Einrichtung

des unentgeltlichen Unterrichts hat ihre Nachtheile:

der Schwäche und Verblendung der Ellern für die

vermeinten Talente ihrer Kinder wird dadurch Vor-

schub geleistes, jeder Portier oder kleine Schenk-

wirth schickt seinen Sprössling in der Hoffnung ei-

nen Psganini oder eine Malibran aus ihm zu ma-
chen, auf das Conservatorium, und die Aufnahmeprü-
fungen sind zu wenig streng oder werden durch

Protektion, Connexion und tausenderlei Rücksichten

Digitized by Cioogle
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beeinträchtigt. Wir Rind weit davon entfernt, dem
wirklichen Talent die Wege zu seiner Entfaltung

uud Entwicklung deswegen versperren zu wollen,

weil es nicht das Glück hat, den gebildeten Ständen

anzugchöreit; allein das bleibt doch einmal sicher,

das* in der Regel in jenen weniger von der äussern

Lage begünstigten Klassen die Erziehung, nament-

lich in l’aris sehr mangelhaft ist und auch die Mit-

tel fehlen, dem Musiker die ausser dem musikali-

schen Können und Wissen zu einer wirklich künst-

lerischen Laufbahn ao sehr notbwendige anderwei-

tige Ausbildung zu verschallen. So werden denn

die Klassen der Anstalt überfüllt, besonders die de-

saugklnssen, obwohl deren siebzehn bestehen, und

was das schlimmste ist
,

es gehen dadurch aua

dem Cunaervatorium eine Masse von mittehnässigen,

ja atumpei haften Musikern hervor, welche die Kunst

Jtaildwerksiuässig treiben, den grossen Haufen durch

das Aushängeschild „Zögling des Conservatoriuros*

bethören und blenden, die grossem l'mvinzialstadte

und Paris selbst mit Mosiklehrern überschwemmen,

welche die Preise der Lektionen ganz ungebührlich

herabdrücken, von dein hohem Ziel der musikalischen

Erziehung der Jugend keine Ahnung haben und auf

diese Weise die Apostel der Oberflächlichkeit und

Leichtfertigkeit und der verwerflichsten Geschmacks-

richtung werden.

Heber Geist uud Seele ln der IWualk.

Oulibischeflf leugnet in seinem geistreichen
Werke über Mozart’» Opern, dass es eine geistreiche

Musik gebe und führt als Beweis dafür an, dass

die Musik lediglich Sache des Gefühls, also Er-

zeugniss unserer Seele wäre. Ich kaun ihm darin

nicht beipflichten. Wie nur die lyrischen Partien

der Wortdichtkuiist unmittelbare Ausdrücke der ei-

genen Empüiidung sind, so ist es auch nur die lyri-

sche Musik, d. h. diejenige, weirhe der subjecti-

v Cn Anschauung des Tundichters entsprungen. Dem-
nach suchen und verlangen wir mit Recht Seele
im eigentlichen Liede und in allen den Vocal- und

Instrumentalcompositioneii, welche als Ausdruck der

individuellen Seelenstiinmung des Tondichters er-

scheinen sollen, welche uns dessen eigenes, inneres

Leben crschliessru. Welche Compositioneu dies

sein werdeo, liegt nabe, es sind nächst dem Liede

die Sonate und Fantasie, das ,,Lied ohne Worte“;

ferner die Hymne in der Kirchenmusik, der Ausdruck

von Andacht und Anbetung, gleichviel ob von einer

oder mehreren Stimmen gesungen; endlich die lyri-

schen Partien der Oper und Csntate, gleichviel ob

Solo-, ob Cborgesang. Die Mehrstimmigkeit kann

recht gut die individuellen Empfindungen, die eigene

Seelenstiinmung offenbaren, wenn nur anzunehmeu,

dass der Tondichter im Geisle darin mit eiuatimmen

würde. Beispiele mögen diea erläutern. Siagt

Mozart nicht seihst die 1. Arie des Belmonte in der

Entführung? Lässt Weber nicht im Tenorsolo des

„Oberon 11

,
im letzten Finale der gleichnamigen Oper,

den Schwanengesang seiner reinen schon halbver-

kkärten Seele vernehmen? Stimmt Händel nicht mit

voller Begeisterung ein in das ilallelujnh der himm-

lischen lieerschaareu in seinem Messias?

Der Geiat in der Musik, wo ist er zu suchen?

Zuerst sei er uns willkomineu, und da überall, wo
Witz und Geachioack die musikalischen Gedanken

zu erzeugen haben, also in der knmischeu Oper (iu

der natürlich die ly (lachen Partien wieder aoszu-

nehmeo sind)
,

im komiachen Gesänge überhaupt

(denn die ernalliafteateu Leute entwickeln die wirk-

aainste Komik), ferner iu der instrumentalen Malerei

und Schilderung der Situationen, also iu der aus

Motiven des Operiiinhaits gewebten Ouvertüre, der

charakteristischen Instrumentalmusik (wo nicht Ly-

rik, Selbstempfundenes eint ritt), endlich überall wo
die technische Behandlung eines musikalischen

Gegenstandes (Concertstück) oder eines Instrumen-

tes (Solosätze) oder der Keblfertigkeit (Coloratur-

gesaug) Bewunderung erregen soll, mit einem Wr
orte,

wo der Gcachmack allein den nur materiellen
musikalischen Stoff genieasbar machen kann. Mozart

ist in den Ensembles seiues „Figaro* geistvoll, weil

humoristisch, Adam in seinem Postillon von Long-

jutneau voll „espril*, weil witzig, die Themata, ans

der Jessouda sind in deren Ouvertüre geistreich und

mit Geschmack zuaammengcsteilt.

L’ebrig bleibt uua aber noch ein guter Thell der

Musik, der weder nls blosser Erguss des eigenen

Herzens, noch als Gebild eines schöpferischen Geistes,

eines deukkräftigen Verstandes bezeichnet werden

kann. Betrachten wir die weiblichen Charaktere,

welche ein OperukoaiponiBt, die dämonischen, welche

eiu liebenswürdiger Weber, die Trinksceneu, welche

irgend welcher nüchterne Komponist in das Leben ge-

rufen. Betrachten wir ferner die reizenden Ver-

schlingungen der meludischen, selbstständigen und

doch harmonisch gefesselten Stimmen eines Streich-

quartetts, betrachten wir endlich die Werke derUni-

versalmusik, die Symphonien eines Beethoven. Sie

alle tragen das Gepräge der Natur und Wahrheit
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an sieb, sie alle können als richtig; und schön erfun-

den, als klar und tief empfunden bezeichnet werden,

und doch sind sie nur objective Erzeugnisse der

Phantasie- Oer Tondichter musste erst reflectiren, ehe

er in fremder Seele empfinden konnte, er musste sich

( die Gefühle anderer versetzen, aus sich selbst her-

ausgehen, ehe er schaffen konnte. Hier also waren

zwei Facloreu seines Inneren zugleich thätig, Geist

uud Seele, Verstand und Gefühl, mit Einem Worte
jenes seltene Zauberwesen, jene Allmacht, die wir

gewöhnlich Phantasie nennen. Sie ist die Be-

dingung der objecliv-wahren Tondichtung, sie ist die

Ursache der höchsten Poesie, sie erzeugt deren

erste Kunstgattung, das (Wort- oder Ton-) Drama.

Als blosse Gabe der Natur stellt die Lyrik weit

unter ihr, welche sich zur Dramatik verhalt, wie das

Talent zum Genie. Die Tliätigkett der drei Factoren

Ist kürzlich so zu bezeichnen: der Verstand sucht,

die Seele findet, die Phantome erfindet.

Die Aftermusik ist diejenige, welche unter dem
Scheine van Phantasie gibt, was ohne Seele, ohne

Phantasie, gewöhnlich sogar ohne Geschmack, erzeugt

ist, sie schafft dss Gemachte. Sollen wir Beispiele

auzieben? Sie sind nicht zu fern. Der Geschmack

der Hörer, das Lrtbeil der Kritiker richtet darüber.

Höret die .originelle, verwegene Musik, welche die

Gegenwart nicht begreifen kann,“ spielt und singet

die todten Klänge, welche nur durch künstliche,

äussere Mittel, durch klingende Münze, durch sceni-

schen Spektakel, durch gelehrte Cominentare am
Scheinleben erhalten werden, und Ihr greift sie mit

Häuden diese Musik der Speeulation und Berech-

nung. Augunt Hit zachold.

An« Brüssel.

(Durch Zoran verspürt.)

Sie fragen, warum die Italiänische Oper in

diesem Winter bei uns so früh geschlossen hat?

Der Grund lag nicht in der Erkaltung des Publikums

für die italiänische Musik, sondern in der mangel-

haften Zusammensetzung der diesjährigen Gesell-

schaft. Der frühe Schluss wurde allerdings sus

Mangel an Einnahme nölliig, allein er war für uns,

wenn auch ein betrübendes, doch keiu unerwartetes

Ereigniss. Es gibt hier eine Partei, welche der-

manssen von Beivuuderungsgluth für das Ultramon-

taue in der Musik erfüllt ist, dass sie Alles voll-

kommen findet, was jenseits der Alpen herkömmt;
diese Leute gründen ihr Urtheii — weun von einem

Urtheil die Rede sein kann — auf den Tauf- oder

Heimathschein und die Namensendung in» und sie

sind es, die das ganze Brüsseler Publikum des Man-
gels an Sinn für die wirklichen Schöuheiten der

italienischen Musik Anklagen, wenn nämlich dieses

Publikum wahre Künstler verlangt und nicht die

Mittelmäsnigkeit vergöttern will. Grade die italiäai-

sebe Oper bedarf, wenn sie einen Genuss darbieten

null, am allermeisten der kunstmässigen Ausführung;

auf eiue vorgügliche ExecuOun, auf vollendete Säu-

ger ist ja Alles darin berechnet und ich kann mir

nichts jämmerlicheres denken, als Rossini, Donizetli

und Bellini von mittelmässigeo Sängern nufgefnhrt.

Bei Mozart, Weber, Beethoven bleibt riuem doch

noch der innere Gehalt der Compositum nnd das Or-

chester; was bleibt aber bei den Italiänern, wenn

die Artisten schlecht oder gar falsch singen?

Das Brüsseler Publikum hat viele Jahre hindurch

bewiessen, dass es die italiänische Oper liebt und

hat den Künstlern von wirklichem Verdienst gern

seine Sympathien gewidmet, ohne danach zu fra-

gen, ob sie mit einem berühmten Namen zu uns

kamen oder nicht. Der Ruf der Medori; die

diesen Winter in Petersburg gesungen, und des

Tenors Gnlzolarl, der in Paris und London ge-

schätzt ist, hat bei uns begonnen. Aber eben des-

wegen ist es nicht im Stande, sich für Etwas zu

passionniren, welches als ein Ganzes genommen, sich

nicht über die Mittelmässigkeit erhebt. Die dies-

jährige Gesellschaft hatte einen vorzüglichen Tenor

Lnccheai, einen Bariton liartolini, der eiue

schöne Stimme besnss aber kein Sänger war und

oft arg detonirte, einen Bassisten aequal Null und

einen Buffo, der sich begraben lassen konnte. Die

Sängerinneu, welche nach der Reihe auftraten, um
die dramatisch-tragischen, ferner die Coloratnrpartien,

und die für Altistinnen geschriebenen Rollen zu

singen, machten alle 3 /tatet). Nun kam Eräulein

Bertrandi dem Impresario zu Hülfe; ihr fehlte die

gewandte Vocalisation keineswegs, aber wohl Bühnen-

erfahrung uud eine für grosse Partien in der ernsten

Oper ausreichende Stimme- Sie musste Alles sin-

gen, oft In einigen Tagen eine Rolle studiren, manche

fast ohne Probe des Abends geben — da war es

freilich nicht anders möglich, als dass in Bezug auf

Correclhelt Vieles zu wünschen übrig blieb, wen«

wir auch von den Forderungen an die Darstellung

so verschiedenartiger Gattungen ahselien wollten.

Wäre die Castellan nicht gekommen, so hätte die

Oper noch vier Wochen früher schliessen müssen.

Diese hielt das Repertoire aufrecht; als sie ging,

loogl



758

war es iss. Im AUgemeiaen halte nun wohl hie

and da gute Theile einer Vorstellung, aber keine

einzige, die ein befriedigendes Ganzes gebildet hätte.

Dazu waren Orchester und Chor unter alter Kritik.

Wollte einer aber daraus den Schluss ziehen, dass

es mit dem Geschmack an der italienischen Oper

in Brüssel überhaupt vorbei sei, oder gar, dass es

jetzt an der Zeit sei, eine deutsche Oper hier mit

Glück zu etabliren, der würde verrathen, dass er die

hiesigen musikalischen Zustände und den Geschmack

der haute vote», welche doch das Geld bringen muss,

gar nicht kennt. Eine italiänisrhe Oper wird stets

hier gute Geschäfte machen, aber die erste Bedin-

gung dazu sind talentvolle Sänger, die ein Knsemble

bilden, bei welchem wenigstens alle llauptpartien

genügend besetzt sind. — ff.

Taget*- und Uuterhaltiinggblatt.

Cölo. Freitag d. 16. April tragen di« Herren Hart mann
n. i. w. io der 5 Quartett-Unterhaltung eine Dreizahl

von Quartetten vor, welche die göttliche Dreitabl der deutsches

Meister: Haydn, Noiart and Beethoven trefflich rcprftsentirte

;

von Haydn ward* da« Quartett in 0 iur, von Mozart Nr. 4 in

Jv* dar, von Beethoven Dp- 18. Nr. 5 In A d**r mit gewohnter

Meisterschaft wiedergegeben

Sonntag d. 18. fand die 3 Matinee för Kammermusik
der Hrn. C. Reinecke, F Hartmann and B. Breuer «tatt.

Wir hörten das Ei dur-Q uarlett von Muxart, das Trio in Et,

Op. 1. von Beethoven, und das Quintett f. Piano, 2 Violinen,

Bratache and Cello von Rob. Schumann. Der Vortrag dea

Mozart'schen QnarletU war ein vorzüglich schöner; er wurde
durch die gewissenhafte Ausflbrung, welche aich durcham fern

veo Hinzulhaten modernen Glanze* im Technischen hielt and

einzig und allein durch Fülle, Elasticität und Srböoheit dea Tons,

durch Deutlichkeit und Sauberkeit der Passagen and durch Seele

der Melodie wirkte und wirken wollte, höchst fesselnd. Ina Bcct-

hovcn’ccbcn Trio war der Vortrag dea Adagio cantabile ausge-

zeichnet: im Scherzo hätte vielleicht der Gegensatz dea ligalo

im Trio gegen daa staccato im Hauptsatz etwa« mehr hervortre-

ten können Auch würden wir nach unserer Ansicht im eralen Alle-

gro du sfoccafo der ansteigenden Triolentonlelter von G (die aich

unmittelbar darauf im pp ligato eine Oktav höher wiederholt) mit dem
crascotuU zum schärfsten Absloaaen gesteigert wünschen. Wir
glauben nämlich, dass Beethoven in seinen ersten Werken, wo
er überhaupt noch nicht ao sorgfältig bezeichnet wie späterhin,

das Staccato mit Strichen oder Punkten ohne Unterschied bezeich-

net; in den später« gebraucht er bloss die Striche und für das

getragene Staccato die Paukte mit dem Bogen darüber. Der

leiste Satz, das Presto, kann einen sehr kecken, pikanten, scharf

acccotairten Vortrag und hie und da selbst ein tempo rubato ver-

tragen. Möge der treffliche Pianist In diesen Bemerkungen den

Beweis sehen, wie aufmerksam wir ihm xugehört haben und

wie sehr er uns gewöhnt hat, überall daa VollendeUtc von ihm

zu verlangen. Das Scbumann'ache Quintett, unstreitig eine der

vorzüglichsten C-om Positionen Schumann’», war sowohl in der

Hauptpartie dea Claviers, als in den begleitenden Stimmen, wenn
man diese hei einem der Art gearbeiteten Werke so nennen

darf, besonders im 1., 3. nnd 4. Satz eine meisterhafte Leistung

Sowohl die künstlerische Auffassung als der höchst effektvolle

glänzende Vortrag bewährten den wohlverdienten Ruhm Reioek-

kes und der Mitwirkenden, tu denen ausser den obengenannreo

noch die Herren Pix ts und Derckum gehörten. Das leider nicht

ehr zahlreich versammelte Publikum nahm das Quintett mit gros-

sem Beifall auf

Berlin- Herr von Hülsen hat die k. 0 rcheaterschul e

vor einem halben Jahre neu organisirt und sie unter die Lei-

tung des k. Ceacerlmeisters Hubert Ries gestellt Die erste

Prüfung am 4. April (Spobf’s Ouvertüre zur Jestonda, Haydn C
dur-Sinfonie, K. Ries l) dur-SiaTonio, Soli von Aiard und Spohr)

fiel zu allgemeiner Zufriedenheit aus. — Frl. Liebhardt vom
Hofopern-Theatcr zu Wien, ist als Regimentstochter hier aofge-

treteu und mit grossem Beifall aufgenommen worden. Dem Hm.
Deichminn, Unternehmer des Kiiedrich-WilbdmMidtisdien Thea-

ters, ist der nachgrsucbte Zuschuss von 5000 Tblr. jährlich aus

der Schatulle des Königs nicht bewilligt worden. An neuen

Theatern werden wir erhalten eine stehende Bühne in Potsdam

i Unternehmer Hr. Mayerhofer), ein Krell'achea, ein Büttner ’sebos

Sommert bester io einem neuen Gebäude in der Tbiergartcustrass«

und eine Tivolibühne in Charloltenburg.

Berlin. Der Musik-Direktor Ed. Grell, bereits seil 1814
ordentliches Mitglied der k. Akademie der Künste, ist zum Mit-

glied« des Senats derselben und cum Lehrer der akademfsehra

Schule für musikalische Composilion ernannt worden. .Ewig
bleiben wir die Alten, bis der letzte Ton erschallt! 11 —

Breslau. Fräul. Emma Babnigg bat von unsrer Bühne
io der Rolle der .Rosine 14 Abschied genommen Beim Schluss

der Vorstellung wurde ihr ein silberner Lorbeerkranz überreicht,

bestehend aus 08 Blättern, jedes Blatt mit einem passeaden Smn-
sprueb and dem Namen des freundlichen Gebers versehen —
eine neue, recht hübsche Art von Stammbuchblättem, die übri-

gens aus der ganzen Provinz für die Künstlerin zu rammen ge-

flochten sind. Die Platte trägt die Inschrift; .Die Schlesier ih-

rer gefeierten Sängerin Emma Babnigg, 1852. * Der Enthusias-

mus des Volkes war so gross, dass es die Pferde ausspaonte

und die Sängerin nach Hause zog.

** Breslau. Wir haben ein fast ganz neues Opernpersonzl,

and nach den ersten Vorstellungen zu urtheilen, hat unsere Oper
einen Anlauf genommen, der uns in die besten Zeilen unserer

Bühne zurückversetzt. Dem ersten Erfolgo Stauden die noch so

lebhafte Erinnerung an Frl. Babnigg, die uns Frankfurt a M.

entrissen hat, und etwas noch Schlimmeres, weil materielles, dio

Erhöhung der Logonproise entgegen: die Vorstellungen der Re-
gimcnlstochtcr und von Bellini's Romeo und Julie haben jedock

einen fast unerwarteten Sieg errungen Frfiul. Fischer gab
des Romeo: mit einer grossen schönen Gestalt verbinden sich

bet ihr bedeutende Stimmmittel und ein feuriges Spiel, das

zuweilen vor leidenschaftlichem Ungestüm das künstlerische Maas*
ausser Acht zu lassen droht. Ihre Fertigkeit ist für die Menge
blendend , der Kenner vermisst die feinere technische Aus-
bildung der Celorator: jedenfalls ist sie eine sehr gute Erwer-
bung für unsere Bühne, wenn auch noch nicht eine Sängerin

ersten Rangt. In Frau Moritz, welche als Regimentstochter

und als Julie auftrat, haben wir mehr gefunden, als wir erwar-

teten Ihre Stimme ist zwar keine grosse, vielmehr schwach und

zart, aber sie hat einen ausserordentlich lieblichen Klang nnd

alhmet wie die ganze Bühnenerscheinung der Sängerin etwas äebt
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weiblich Liebenswürdige*. Ihre gediegene musikalische Bildung

aod ein feiner Geschmack haben sie den besonnenen and künst-

lerisch gewandten Gebrauch ihrer Mittel gelehrt und der gftn-

alige Eindruck, den sie in der BegimeaUtochler machte, hat sich

durch die schöne Auffassung and Ausfährung der Julia bedeu-

tend gesteigert. Wir zweifeln nicht daran, dass sie sehr bald

zu den l.iebliogen des Publikums gehören wird.

Leipzig. Am Palmsonntag gab Bob. Rad ecke ein Orgel-

concert in der Paulinerkirchc : er spielte zwei Stöcke von S.

Bach (Fuge D mall), die Fuge BACH von Schumann nnd die

V moll-Sonate von Mendelssohn, and bewährte sich als ein sehr

tüchtiger Orgelspieler.

In Leipzig wurde am 17 Mürz von der Gesellschaft »Orion*

eine einaktige komische Oper: „Die Sängerfahrt’', Teil von Th.

Drobisch, Musik von C. F. Conrad von fast lauter Dilettan-

ten anfgefübrt, mit einer Präcision and Stimmmitteln, welche die

grösste Anerkennung hervorriefeu. Namentlich der Chor, die

Mftnaer meist Studireode und Mitglieder des Gesangvereins, die

Damen Töchter von Kaufleutcn und Gelehrten, entfaltete sehr

frische, kräftige Stimmen. Die Oper wird auch auf der Leipzi-

ger Böhne zur Aufführung kommen.

Am i. April fand die Oslerprüfung auf dem Conscrvato-
riun zu Leipzig statt. Die Vorträge waren: zwei Om ertö-

ten (eine von Nicolai aus Leiden, die andere von Sabr aus

Dresden); im Gesang: Straddla’s Aria di China nnd Sopran-

solo im 137 Psalm von C. F. Richter, durch Prl. A. Masius aus

Leipzig; Arie aus dem Barbier von Kossioi durch Fil. M. Kühne
aus Magdeburg; Arie der Gräfin ans Mozarts Figaro durch Frl

M. Grosraann ans Magdeburg. —- Im Pianospiel: C moH-fooccrt

von Beethoven, 1. Satz, Trio Nr. 2 von Mendelssohn, Beethoven'*

Sooale in F moll — Im Violinspiel: A moll-Concert Nr. 5 von

Molique, Militairconcert von Lipinski 1. Satz, David'* Variatio-

nen über ein russisches Lied,

* Leipzig. Johanna Wagner hat ja drei Gastrollen, Fi-

des im Propheten, Romeo in den Capulcti und Äonlecrhi und
Fidefio allgemeine Bewunderung gefunden. Man spricht hier von

Gastdarstellungen der Brüsseler Italiftnischen Oper, welche hei

Ihnen in Cfiln mit so. grossem Beifall ge/pielt bat- [Für's Erste

hat die Gesellschaft des Hrn. Bocca noch drei Vorstellungen in

Cöln angeköndigt, welche sie nach ihrer ZnrÜckknnft von El-
berfeld hier geben wird]

••• In Weimar Ist seit dem vorigen Jahre nnter dem Na-
men „Bach-Stiftung“ ein Verein in’s Leben getreten, welcher

durch den JRnsik- Direktor Montag geleitet wird nnd sieh die

Pflege der älteren geistlichen Musik zum Ziele gesetzt

hat. Er besteht ans etwa 100 Mitgliedern, (Herren, Damm und

Knaben) wird von der Fraa Grosshersogin freigebig unterstützt,

und ist bereits mit zwei grossen Aufführungen aufgelreten, in

denen Gesaogwerke von Palestrina, Gallas, J S. Bach u A. vor-

getragen wurden. Anf diese Weise kommen jene alten ehrwür-

digen Herren mit Richard Wagner und Hector Berlioz in Gesell-

schaft; da es ihnen an Wellbildung fehlt, so sollen sie sich,

wie man sagt, oft auffallend missfällig verwundern, dass man
bei ihrer Unterhaltung eben so verstohlen gähnt, wie im Thea-
ter. Das Publikum ist schlimm daran: es wünscht ein musikali-

sches Ministerium der richtigen Milte, und da es sich um die

Leclüre der Organe der Kritik wenig oder gar nicht kümmert,

so erfährt es nicht einmal von Leipzig her, dass dieser Wunsch

höchst abgeschmackt ist, und dass es selber gsr nicht ortbeils-

fäbig, folglich auch aicht wonach berechtigt ist. Armes Publikum 1

Dresden Am Palmsonntag ist das neue Oratorium von

Reissiger „David-' zur Aufführung gekommen. Der Text um-
fasst dss ganze Leben Davids (nm’s Himmels Willen!); die Chöre

sollen sehr gefallen haben.

Hang. Der Preis, den der König von Holland für die beste

Compositien einer französischen (! i komischen Oper durch einen

holländischen Musiker ansgesetzt hatte , ist dem Herrn van der

Don hieselbst znerktnni worden. Der Text der einaktigen Ope-

rette ist von Scribe. Es waren übrigens nur zwei Partituren

eingegangen

* ° Bremen. Obgleich das musikalische Leben in unserer

Stadt ein sehr reges ist, so ist doch dasselbe sehr seilen Ge-
genstand der Besprechung in musikalischen Blättern. Der Zweck
dieser Zeilen ist nur der, Ihnen einen ungefähren Deberblick

dessen ztt geben, was Bremen in musikalischer Beziehung Be-
arhteni werthes zu bieten hat, und da haben wir denn vor Allem

unsere zehn Abonnements- Conceitc zn erwähnen, welche, was

Ihre Haupttendenz anlangt, ganz im Sinne der Leipziger Gewand-
baus-Concerte arrangirt werden Auch find die Leistungen un-

seres tüchtigen Orchesters unter Leitung des alten ehrwürdigen

Riem, wenn auch a cht anf gleicher Höhe mit jenen stehende

doch sehr anerkennenswert!), und was die Wahl bei Feststellung

des Programms zulangt, so ist dieselbe zum grössten Thcit eino

treffliche zu nennen; wenn man sich etwas ausschliesslich an

die ältern Werke hält und nor gar selten Aber Mendelssohn

hinausgeht, so ist das allerdings eine gewisse Einseitigkeit, aber

doch gewiss die verzeihlichste, und eine, die wir wohl mit den

meisten ähnlichen Instituten gemein haben. Was die Soloror-

Iräge anlangt, so ist die Concertdirektion stets bemüht, das Beste

heranzuzicben und hörten wir z. R in diesem Winter n- A. die

Geiger Coocertmeisler [Ray m und] Dreyschock, Edmund
Singer, die beiden Geschwister Dulcken, Rudolph Will-

aer«, die Sänger Salvator Marchese, Friul. Bertha Jo-

hann s c n und im letzten Coocerte zum Besten des Orchester-

Pensionfonds llrn. He inecke, welcher von seinem früheren

Aufenthalte in Bremen her noch immer der Liebling des Publikums

ist Unsere Oper ist in diesem Winter nicht sonderlich nnd

schweigen wir deshalb lieber darüber Unsere Sing-Akademie,

welche manche schöne Klüfte zählt, lässt seilen von sich hören.

Leider betheiligt sie »ich bei den Abonnements - Concerten nie,

weshalb uns manche schöne Gcsangsweikc , welche sich beson-

ders für Ceneert-Aufführuugen eignen, ganz unbekannt bleiben.

In Privatkreisen wird sehr viel gute Musik gemacht
, da wir

nicht wenig tüchtige Musiker und Dilettanten besitzen, die fast

ausschliesslich der bessern Musik huldigen

Paria. Der neue Bonaparte'sche Senat hat nun auch seinen

— Organisten erhalten Der Prinz Jcrome Bonaparte hat den

Herrn Hocmellr, Preisgekrönte« des Censervatoriuma and Orgel-

spieler in der Kirche St Thomas von Aqnin zum ,. Organisten

des Senats" ernannt. Wer dessen Windmacher oder Bnlgentreter

sein wird, ist noch nicht gemeldet- — In der Messe, welche in

den Tnilerien bei Gelegenheit der Erhebung des Erzbischofs

von Bordeaux zum Cardinal gesungen wurde, dirigirte A d. A d a m,

welcher also wahrscheinlich zum Director der Hausmusik des

Prinz- Präsidenten ernannt werden wird, eine Stelle, um welche

•ich wie es heisst auch Helövy beworben bat.
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lo Pari» int ein Wendet kindlein angekommen, welche» noch

vier Jahr jünger ist, al» der kieioe Gernsheim, Marie Gal tier,

Pianistin voa 6 Jahren. Sie i»t io Begleitung ihrer Malter und
zweier Puppen, welche Her» und Thalberg im schwarzen Con-
ccrlfrak und weiaser llalibinde vorstellen, einpaaairt.

Eine italiäniscke Gesellschaft, welche au« den allerdings be-

wondernawerthen Ruinen der Pelerabnrger Oper beatebt, hat in

März in Königsberg in Preussen Vorstellungen gegeben. Man
schreibt darüber: Vor den Gastspiel der Italiäner tritt gegen.

wärUg jede andre Vorstellung in den Hintergrund. Die Theater-

kasse befindet sich in fortdauernden Helageruagjsuslande , alle

Gespräche drehen aich um die achoo gehörten oder noch au

hörenden Opern, die Kritiker werden zu Enthusiasten und jabi—

liren und «wer sich ein Billel errungen, stimmt in diesen Jubel

ein“. Wir haben bia jetet „den Barbier“ und „den Liebestrank“

gehört und die eratgrnannte Oper wurde gestern — diesmal

wirklich auf allgemeines Verlangen wiederholt. Müssen wir
gleich tugeben, dass Tamburini und die Pcrsiani nur über
Stimmreste za disponiren haben , so bewundern wir doch im

höchsten Maasse das eminente Geschick, mit dem sie dieselben

zu verwenden wissen, die ungemeine Leichtigkeit der Coloratur,

die Deutlichkeit der Aussprache, welche wir an den meisten

unserer deutschen Singer vergeblich suchen, die Beweglichkeit,

die Wirme, das Zuaammenspiel. Wenn am ersten Abende Tam-
burini aU Figaro unerreicht dastand, so geböhrt der Preis des

zweiten Abends unstreitig dem Signor Rossi als Dnlcamara.

Derselbe besitzt nicht nur eine schöne, kräftige, in jedem ein-

zelnen Ton wohllautende Stimme, sondern leistet besonder» im

Parlando Unglaubliches, wahrend sein Spiet In jedem Augen-
blick echt komisch ist, ohne jemals karrikirt za sein. Signor

Pozzolini ist ein junger hübscher Mann mit einer weichen,

dabei aber doch einer grossen Anstrengung fähigen prächtigen

Tenorstimme und Signor uad Signora Demi reihen sich den

Gcnannteo in trefflicher Weise an , wenngleich sie nur in den

untergeordneten Partieen milwirken. Morgen kommt Som-
nambulciu and in einigen Tagen nDon Pnsqualc* zur Aufführung.

— Dieselbe Gesellschaft hat sich in Berlin vergeblich bemüht,

zum Auftreten auf dem' lloftheater zu gelangen: sie wird viel-

leicht einige Vorstellungen auf dem Friedrich- Wilbelmslädtischeo

Theater geben Tamburini ist vor seiner Abreise aus Pe-

tersburg vom Kaiser durch die Verleihung einer reich mit Dia-

manten geschmückten Ehreumedaille, die an dem Bande des An-

dreasorden» um den Hals getragen werden soll, ausgezeichnet

worden.

Wa» ist die menschliche Stimme für ein Instru-
ment? Nach den Miltbeilangen de» Dr. Pr. Angermann im

Berliner Echo „ein Zungenwerk mit doppelten membranösen Zun-

gen, das in den Lungen und der Luftröhre eia Windrohr (uad

Blasebalg), in den Organen vor deo untern Stimmbändern bi»

tur Mund- und NasonülTnung ein Ansalxrohr hat“.

Der Pianist Aug. Düpont, dessen glänzende Vlituosenlauf-

bahn wir in diesen Blättern voraasgeiagt haben, hat unser Pro-

gnostikon vollständig gerechtfertigt. In Berlin, wo er sich ge-

genwärtig noch befindet, hat er die Ehre gehabt, in einem Hof-

Coneerte zu spielea, wo er die schmeichelhafteste Anerkennung

gefunden hat.

Den neuesten Nachrichten gemäss finden die Virtuosen doch in

Nordamerika noch immer ihre Rechnung. Im Laufe de» Winters

hat Alfred Ja ei in Boston allein 28 Coaeerte gegeben. Er

hat sich von seinem Unternehmer (in Amerika ziehen bekannt-

lich die Spcculanten mit gemielheten Künstlern gleichwie Mena-

geriebesitzer mit Wundertieren oder gedungenen Wilden umher)

cmancipirt und macht auf eigne Hand gute Geschäfte.

Der Violoncellist Seligmann aus Paris bat im vorigeo Mo-
nat ein Concert in Afrika, jedoch vorläufig nur in Algier ge-

geben: ob er auch nach Marocco und Torabuktu gehen wird,

ist noch zweifelhaft.

Marie Wieck spielte am 28. März in einem glänzenden Hof-

concert zu Dresden. Sie trug Musikstücke von Bach, Händel,

Mendelssohn, Chopin und SchulhofT vor und erhielt am folgenden

Tage im Nnmcu des Königs einen sehr wcrthvollen vollständi-

gen Schmuck.

Vieuztemps wird Petersburg, wo er sechs Jahre lang

verweilt hat, verlassen. Kr bat sein Abscbiedseoncert im gros-

sen Theater gegeben. — Ausacr ihm haben die zwei Geschwi-

sterpaare N e r a d a und D u 1 c k e n sehr besuchte Coaeerte gege-

ben. Wilma Ncruda, die Violinistin, nimmt unter ihnen eine

hervorragende Stellung ein.

Bei M. Schloss in Cöht ist erschienen:

riKTITKVIi.
Auswahl

beliebter Gesänge und Lieder för eine Alt-

oder Bariton-Simme mit Beglei-

tung des Pianoforte.

Sgr.

Nr. J. Dorn, H., Der alle Zecher Op. 50. 18

3. — Abend». Op. 51. Nr. 4. . . 10
3. — Frage und Antwort. Op. 51.

Nr. 3 ........ 5

4. Fischer, C. L., Soldatenliebe. . . 5

5. — Du lieber Engel, Du! . . . S

» «. Fischer, N., Spielmannslied. Op. 6. 8

7. Hl Iler, F., Die drei Zigeuner. Op.
41. Nr. 1 10

8. — Das Wirthshnus am Rhein. Op.
43. Nr. 3 7 1

',

9. — Der Doctnr von Berncastel.

Op. 41. Nr. 3 11*/,

10. Kinkel, J., Abschied 5

11. Koch, E., Liebchen» Auge . . . TU
13. — Ich hab' Im Traum geweinet. 5

13. — Geh zur Ruh mein Herz . . 10

14. — Verlassen ! 10

15. Offenbach, J., Der deutsche Knabe. 8

16. — Bleib bei mir TU
ff

17. Schloesser, A., Der Tronbadour. TU

Verantwortlicher Redacteur Prof. L. Bischoff in Bonn. Verlag von M. Schloss io Cöln. Druck von J. P. Bachem in Cölu.
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muslkallacliea Isebeu und Treiben
in

Paris.
III.

Trotz dieser Ausstellungen müssen wir doch dem
Pariser Cnnservatorinm den ersten Platz unter den

europäischen Bildungsanstalten für die musikalische

Kunstzuerkennen. Es lat leider jetzt Ton, die tech-

nische Ausbildung gering zu schätzen
;
der Name

Virtuose, so edel seine Bedeutung ursprünglich war,

ist last zum Spottnamen, um nichts ärgeres zu sa-

gen, geworden, und allerdings ist das nüchterne und

geistlose, bloss speculirende Virtuosenthum selbst

daran Schuld. Allein es ist nichts wohlfeiler, als in

Zorn zu erglühen oder Witz zu machen über Kehl-,

Finger- und wer weisa was für Gliederferligkelt,

die jungen Helden der neuern Kritik, welche gar

oft sehr triftige persönliche Gründe haben, über die

musikalische Technik herzulallen, weil sie Ihnen

selbst sehr unbequem Ist, glauben mit nichts besser

Ihre Sporen verdienen zu können, als wenn sie den

Lorbeerkranz, den ein ausübender Künstler mit ei-

ner Mühe und Sorgfalt, mit einer Liebe und Beharr-

lichkeit errungen hat, von welcher sie keine Ahnung
haben, mit schäumendem Geifer besprützen oder mit

plumpen Tatzen zu zerreissen suchen. Warum strei-

chen diese Ursprünglichen, Kunstunmiltelbareu nicht

lieber die ganze Technik der Ausführung aus der

Musik weg? was bedarfs der Schulen für vollen-

dete Behandlung der Stimme oder des Instruments

In einer Zeit, welche darüber einig Ist, dass die Me-
lodie zu den abgestandenen Weinen gehört? Wo
wir so kräftiges, gewürzreiches Gebräu für Blut und

Nerven haben, was brauchen wir da mehr, als ein

Orchester, das im Stande ist, den Rhythmus kra-

chen zu lasseu, als Säuger, die im Stande sind, den

Schrei der Leidenschaft auszustossen oder auf rhe-

torischen Declamatlonsstelzen elnherzugchrn? Waa
wollt Ihr mit Stadium? Schöpft aus dem Born der

romantischen Kunstphilosophie und giesst das tief

heraufgeliolte Wasser den Ungläubigen Eimerweise

ins Gesicht, damit sie die Taufe der Adepten erhal-

ten — das macht den Künstler. Zwar vergeht ihm

dabei Hören und Sehen, allein das tliut nichts: denn

das Hörenwollen ist eben der grösste Fehler

oder wenigstens eine unverzeihliche Schwachheit —
seid Ihr erst so weit, das Ihr nicht mit dem Ohr,

sondern nur mit der von dem mudernsten Kunstbe-

grifT getränkten Reflexion Musik vornelimt, so wer-

det Ihr auch bald zu der Höhe emporsteigen, dass

Ihr auch nur durch die Reflexion Musik schafft,

und dano seid Ihr auf dem wahren Standpunkte an-

gekommen. Oer Himmel bescheere Euch dann noch

ein reflectirendes Orchester und ein reflcctirendes

Publikum, welche beide nicht an die Musik, sondern

nur au das Urbild derselben, welches nothwendig

ausserhalb der Musik liegen muss, denken, nnd

Euch wird das seligste Behagen werden, eine Freude,

diedem armen Faust durch sein Studiren vergällt war.

Euch eintubildcn, was rechts su wissen.

Euch cidtubildcn, Ihr könntet was lchreo,

Die Menschen an bessern nnd su bekehren

!

Man sagt wohl, um die ausübende Musik herab-

zusetzen, der schaffende Musiker stehe so hoch über

dem ausübenden, als der Dichter über dem Vorle-

ser. Aber das ist kaum halb wahr; ein musikalisches

und ein poetisches Kunstwerk lassen sich in dieser

Hinsicht gar nicht vergleichen. Findet der Dichter
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einen geeigneten Vermittlet zwilchen ihm und den
Publikum, gut, so wird das allerdings die Wirkung
seines Werks erhübe«: aber not h wendig ist diese

Vermittlung nicht; — sobald das Gedicht die Werk-
slätte Gutenberg's verlassen hat, so lat es Eigen-

thun) der Nation, zu welchem Jeder Zutritt bat, der

die Sprache und Schrift seines Volks darin erkennt;

der Dichter kann zu Millionen Herzen sprechen ohne

eines Dolmetschers zu bedürfen. Ein ähnliches

glückliches Loos thellt der Mater, der Bildbauer,

der Architekt mit dem Dichter: sein Gemälde, seine

Bildsäule, sein Tempel, sind aie einmal fertig, ao

stehen sie da vor aller Well Augen und bedürfen

keiuer andern menschlichen Hülfe mehr, um durch

ihren Eindruck zu wirken: Schöpfer der Idee und

Darsteller derselben int Kunstwerke ist eluuudder-

selbe. Wie anders beim Musiker: hier ist auf der

einen Seite das Dichten und Schaffen für den Geist

und auf der andern das Darstellen Tür die Sinne so

sehr zweierlei, dass oft die Darstellung des Geschaf-

fenen dem Schöpfer selbst erst vollkommen Auf-

schluss über die Wirkung seines Weiks gibt. Das
Hören des musikalischen Kunstwerks ist die we-

sentliche Bedingung des Genusses und der Würdi-
gung desselben. Mau könnte einwenden, auch das

Drama verlangt die Darstellung auf der Bühne, die

Ausführung durch ein Zusammenwirken von Perso-

nen, die zu dem Dichter aufgefahr in demselben Ver-

hältnis« stehen, wie die Mitglieder einer Kapelle

oder einer Operngesellschaft zum Componlsten. Das
ist richtig in der Theorie, aber durchaus nicht In

der Präzis. Kann ein Drama gar nicht sufgrführt

werden, oder wird es mittelinässlg oder schlecht

dargesteUt, so bleibt mir immer der Genuss des Le-

sens, wobei dann nichts deD unmittelbaren Eindruck

der Poesie stört. Aber eben dieser unmittelbare Ein-

druck einer musikalischen Composition ist gar nicht

za erreichen, denn das blosse Lesen eines Musik-

stücks, namentlich der Partitur einer Ouvertüre, Sin-

fonie, Oper u. s. w., welche man noch nicht ge-
hört hat, vermag diesen Eindruck nicht einmal den
Eingeweihten zu geben, geschweige denjenigen, wei-

che bloss Noten lesen können oder gar denen, die

nichts als Gehör und Empfänglichkeit für Musik ha-

ben, also dem grossen Publikum, dem Volke, Für

alle diese, denen, wenn sie nur lesen können, das

Drama zugänglich ist, bleibt die Partitur ein Buch
mit sieben Siegeln. Von allen Dichtern, in Wort,
in Farbe, in Marmor Ist der Dichter in Tönen der

hekiagrnswertheste. Nicht nur, weil er der Vermitt-

ler zwischen sich und den Hörenden bedarf, Sendern

besonders deshalb, weil die veraehiedne Natur, die

besondere Eigentümlichkeit dieser Vermittler einen

so usgelieueru Einfluss auf die Darstellung seines

Werkes und auf seine Würdigung durch das öffent-

liche Urtheil hat. Fühlt oder versteht der Beschauer

eines Bildes, eines plsstisches Kunstwerkes nicht,

was der Künstler damit beabsichtigte, nun, das thut

dem Werke kelnru Schaden, es bleibt was es ist.

Aber wie anders bei der Musik! Hier übt nicht die

Individualität des schaffenden Künstlers den unmit-

telbaren Zauber auf die Hörenden aus, sondern die

Auaführendeu müssen sich erst in diese ludivlduali-

liineindenken und hineiufühlen, um sie niedergeben

zu können, und so tragen sie ihre Empfindungs-

und Gefühiswelse in das Kunstwerk des Dichters

hinein: diesem bleibt uur die Idee; ihre Darstellung

für den äussern Sinn und dadurch ihr Eindruck auf

das Gemütb ist In die Hände der ausübenden Künst-

ler gegeben, und wie unbarmherzig diese oft damit

umgeben, das zeigt die Erfahrung.

Das ist Alles klar, snerkanDt, unbestritten, und

dennoch vergisst man häufig die nothwendige Fol-

gerung aus diesen Sätzen, nämlich die, dass eine

vollkommen ausgebildete technische Fer-
tigkeit der ausübenden Musiker die Hauptbediu-

gung zur richtigen Darstellung eines musikalischen

Kunstwerks ist. Ja wenn der Tondichter selber
seine Dichtung vorträgt, der Sänger seine eigene

Melodie, der liistrumentalist seine Composition, so

muss er des Mechanischen Meister sein, will er

nicht sein eignes Kunstwerk verhunzen. Wenn viele

Virtuosen, fheils durch eigne Schuld, tbeils durch

die Schuld des Publikums, das W'esen der vollende-

ten Technik verkannt haben, und sie, die auch auf

Ihrer höchsten Stufe nur Kunstmittel, nicht Kn nst-

zweck sein darf, zn einer Göttin des Tages und

des grossen Hnuieus gemacht haben, so haben sie

meines Erachtens die Virtuosität dadurch nicht er-

hoben, sondern herabgewürdigt. Ich sage die Vir-

tuosität, nicht die Kunst: denn ich halte die wahre
Virtuosität auch für etwas Grosses und Herrliches,

auch für eine wunderbare Offenbarung des Göttli-

chen im Menschen, eben so nie ich an den antiken

Bildsäulen nicht blnss die Idee des Schönen, son-

dern auch die Hand bewundern, welche den Meis-

sei so zu führen verstand, dass dieser Marmor-Llp-

pen lächelndes Leben, dieser Brust von Stein schwel-

lender Athen) entquillt. Lud wan Ist es denn anderes,

als dies, nenn der Sänger oder der Spieler der Me-
lodie, dem Stoff, den er selbst oder ein Anderer zum
musikalischen Bilde gemodelt hst, durch den Vor-
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trag Seel« und Leben gibt? Und wo soll diese In

Tönen schwingende Seele Herkommen, wenn nicht

ns der Seele des Vortragenden selbst? Warum er-

griff das Spiel eines Paganini, eines Llsxt anf eine

gnnz eigne Weise? nicht wegen der Hexereien nnd

unerhörten technischen Knnststücke, sondern weil

diese höchste technische Vollendung von einem gei-

stigen Element verklärt wurde, weil wir den Flü-

gelschlag des Genius darin rauschen hörten. Oer

wahre Virtuose muss eben sowohl vom Himmel be-

günstigt sein, wie der Componist: ohne angeborene

Natur, ohne Genie, oder wenn man haarspalten will,

ohne Talent ist die Meisterschaft in der Ausübung

eben so wenig zu erreichen, als In der Compnsltion.

Dass die zweite Bedingung dazu ein eiserner Fieiss,

«in beharrliches, eifriges Stadium sei, versteht sich

von selbst, und dazu die folgerichtige Anleitung zu

geheu, die Anlage der Natur auf dem besten und

sichersten Wege zu entwickeln, die Fälligkeit zur

vollendeten Fertigkeit auszubilden — das ist Sache

einer Musikschule, das ist neben der anderweitigen

allgemein musikalischen und ästhetischen Erziehung

der Zöglinge, eine Hauptpflicht derselben.

Und dieser Pflicht genügt das Pariser Conserva-

torlum, namentlich in Bezog anf Gesang und Violln-

apiel in hohem Grade. Es ist keine Frage, dass der

Kunst des Gesangs heutzutage Gefahr droht, theila

durch Geringschätzung derselben von Seiten der Kri-

tik und derjenigen Kunslphilosophen
,

welche die

Formen, in denen sich bisher die Kunst des Sängers

bewegte, ganz nnd gar verwerfen, indem sie von

Arien, Duetten o. s. w. nichts mehr wissen wollen;

tlieils von Seiten der Componiaten der nenern Opern.

Jene vergessen, dass die Virtuosität des Gesangs

nicht bloss in Honladen- und Colnraturfertigkeit zu

suchen Ist, über die sie gewöhnlich herfallen, son-

dern vor allen Dingen in dem vollendet ausgebildeten

schönen Ton, in der vollkommenen Herrschaft über den

einzelnen Ton, welche viel schwieriger zu errin-

gen Ist, als die Fertigkeit in schneller Verbindung

vieler Töne, und überhaupt in allen denjenigen

Vorzügen, welche den Sänger in Staitd setzen, durch

die genaueste Bekanntschaft mit seinen Mitteln und

die künstlerisch studirte Behandlung seines Organs
den Gefühlen und Empfindungen seiner Seele nach

Willkür Leben zu verleihen. Diese, die Componi-

sten der Modeopern, verleitet durch die neuen Or-

chestereflekte, verlangen von der menschlichen Stim-

me, mit dem Orchester gleichen Schritt zu halten:

sie vergessen, dass die Natur dem Umfang und der

Kraft derselben bestimmte Grenzen gesetzt hat, sie

ersticken die Melodie durch die Inntrumentalmassen

nnd vernichten in kurzer Zeit die Frische and Bieg-

samkeit auch der besten Stimmen. Dazn kömmt der

unnatürliche Inhalt der Opernbücher nnd die Sacht

der Sänger, dem Wahnsinn der extremen Leiden-

schaften, dem der Dichter in seinen Versen, der

Componist in seinem Orchester fröbot, auf der Bühne

durch die Gewalt der Lange gerecht za werdeo,

Wo bleibt da Raum für die Kunst, dem Ton der

Stimme die Klangfarbe zu geben, die der jedesma-

ligen Empfindung angemessen ist, und jede Note

mit dem Hauche der Seele zu dnrehdringen?

Es ist also Pflicht der Geaangschnle, jenem rohen

Materialismus, den die Unwissenheit und Unkenntnlss

des wahren Gesangs nur gar zu oft für dramati-

schen Gesang ausgeben wÜl, während doch eben

der ächte dramatische Gesang ohne die oben er-

wähnte vollendete Tonbiidung gar nicht möglich ist,

entgegen zu arbeiten, an der Tradition der guten

italienischen Schule für die Tonbildung festzuhalten

nnd die kunstgerechte Behandlung der Stimme durch

streng folgerichtige Methode und Uebung zu lehren.

Dies timt das Couservatnrium: seine Zöglinge und

die meisten Künstler der Pariser Opera beweisen

es — sie haben singen gelernt. Dass es deren auch

gibt, welche Umschlagen, die Lehre vergessen und,

wie z. B. der Tenorist Guejmard an der grossen

Oper, es zuweilen vorziehen durch die Kraft der

Lunge zu erschüttern anstatt zu singen, das kann

der Schule nicht zum Vorwurf gemacht werden.

Diese hat nur dafür zu stehen, dass der Sänger die

vollkommene Technik des Gesangs lerne; wie er sie

nachher anwendet, das hat sie nicht zu verant-

worten.

Die Resultate der französischen Schule in Bezug

auf die ausübende musikalische Kunst zeigen sich

dann ferner in höchst anerkeunensvvertber Weise

beim Spiel der Gelgeninalrumenle, von der Violine

bis zum Contrabass. Dies führt uns auf die be-

rühmten Concerte des Conservatnriums, de-

nen wir im nächsten Artikel eine ausführliche Be-

sprechung widmen wollen.

Johann Sebastian BaetTs Werke.
Heratugegeben

von der BachgesellichaR in Leipzig.

Die erste Fracht eines Unternehmens, welches dem

Geist« der Zeit, der die Macht der freien Vereini-

gung offenbart bat, entsprangen ist, der erste Bsnd

jO<
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der Werke J. S. Bach’s, heraasgegeben van der

Dachgesellschaft, die ihren Sitz zu Leipzig hat, liegt

vor uns. Es ist ein fester und prächtiger Grund-

stein zu dem Denkmal, welches die Gesammtaus.

gäbe seiner Werke dem grössten deutschen Ton-

meister setzen wird.

Der Aufruf, welchen die ehrenwerthen Stifter der

Dachgesellschaft im Juli 1950 erliessen (s. Jahr-

gang I. Nr. 5 rom S. Aug. 1850), ist nichts weniger

als spurlos verklungen, er hat in allen deutschen

Gauen und selbst über die Gränzen Deutschlands

hinaus seinen Wiederball gefunden: trotzdem ist es

zu wünschen, dass die Bethelligurig an der Heraus-

gabe, welche eine Ehrensache des deutschen Volkes

ist, wachse, und das wird sicher der Fall sein, wenn
die musikalische Welt erfährt, dass das Unterneh-

men vollständig gesichert ist, und sich überzeugt,

mit welcher Gewissenhaftigkeit, mit welchem Auf-

wand von Mühe und Arbeit der Vorstand der Ge-

sellschaft seine Aufgabe löst und jedem Unterzeich-

ner eiuen wahren Schatz zur Bereicherung seiner

musikalischen Bibliothek liefert.

Die Gesellschaft zählt gegenwärtig 323 Mitglie-

der, weiche 402 Jahresbeiträge zu fünf Thalern ge-

zeichnet haben. Das Verzeichniss derselben ist dem

I. Bande vorgedruckt und ,es ist nicht ohne Interesse

sich darin umzusehen. Von deutschen Fürsten und

Prinzen haben 21 für 66 Exemplare unterzeichnet

(dabei jedoch nur 11 regierende Häupter): der König
von Preussen 20, der Kaiser von Oesterreich 10,

der Weimar'sche Hof 11, der königlich Sächsische

7, der Grassherzog von Schwerin 3, der Herzog von

Koburg Gotha 3, der Fürst von Hobenzollcrn-Hechin-

gen 3, die übrigen 1 Exemplar; den Fürsten K. Egon

zu Fürstenberg finden wir auch hier, wie überall

wo es gilt für die Kunst etwas zu thun. Von aus-

ländischen Regenten haben nur die Königin von Eng-

land und ihr Gemahl Prinz Albert, jeder für 1 Exem-

plar gezeichnet. Von Staatsregierungen hat allein

die preussische das Unternehmen unteratützt, Indem

das Cultusministerium für 20 Exemplare unterschrie-

ben bat.

Im Ganzen ist Deutschland wie zu erwarten war

am zahlreichsten vertreten, und Preussen steht oben

an mit 91 Unterschriften, so dass mit den Zeich-

nungen des Königs und des Ministeriums Preussen

131 Exemplare zählt (Posen mit eingeschlossen).

Davon kommen auf die Rheiaprovinz allein 30,

und in den grossem Städten auf Berlin 16, auf

Cöln 12, auf Breslau 11, auf Magdeburg 7, auf

Düsseldorf 3, auf Münster 1 und auf Königsberg 1.

— Oesterreich hat im Ganzen (die 10 Exemplare
des Kaisers mit eingeschlossen) nur für 29 gezeich-

net, wovon 9 auf Wien kommeu. — Sachsen hat

sich dagegen verhältnissmaseig bedeutend betheiligt,

namentlich Leipzig mit 38, Dresden jedoch nur mit

2 Exemplaren. Die Städte München mit II, Frank-

furt a. M. mit 10, Stuttgart mit 6. — Erfreulich ist

die grosse Reihe von einzelnen Musikern, von denen

sicherlich die meisten nicht eben glänzend gestellt

sind, aber um so mehr den Beweis liefern, wie vor-

herrschend unter ihnen der Sinn für ernste und edle

Musik ist.

Das Ausland bringt 69 Zeichnungen
,

darunter

England 23 (wovon 19 auf London), Russland 23
(Petersburg 6, Mitau 1 aber Riga 16), Frankreich

nur 6 (5 auf Paria), die Schweiz 4, Dänemark 4,

die Niederlande 3, Belgien nur 1 und die Vereinig-

ten Staaten 1 (Boston).

Das Direktorium der Gesellschaft besteht aus den

Herren M. Hauptmann Vorsitzender, Otto Jahn
Schriftführer, Breitkopf und Härtel Kassirern,

C. F. Becker uud J. Moscheies.

Der anfängliche Plan war
:
„mit dem grössten und

tiefsten und bisher nur ungenügend veröffentlichtem

Werke des Meisters, der Messe in H moll
,

die

Sammlung zu eröffnen; dieser Plan musste aber,

nachdem die Vorarbeiten schon Isst beendigt waren,

vorläufig zurückgestellt werden, indem die Mitthel-

lung einer angeblich wichtigen Handschrift durch

die seltene llliberalilät des Besitzen schlechthin
verweigert wurde und man in keiner Weise
es verantworten zu können glaubte, ein solches

Werk anders als mit Benutzung aller bekannten

Hülfsmittel der Gesellschaft zu übergeben.* Dadurch

rechtfertigt in dem beigegebenen Circular das Direc-

turtum im Wesentlichen die Verzögerung der Her-

ausgabe des ersten Bandes. Es verdient aber eia

solches Benehmen eines Einzelnen, einer allgemeinen

Nationalsache gegenüber, nicht die Kücksicht der

Verschwiegenheit, welche das Directorium beobach-

tet hat. Während andere Männer, wie z. B. Hau-
ser, Director des Conservatoriums in München ein

Verzeicbniss der handschriftlichen Werke Bach'e mit

Angabe der Besitzer, das er durch jahrelange Ar-

beit zu Stande gebracht hat, der Gesellschaft zur

Verfügung gestellt, Professor Dobn In Berlin und

viele Andere durch Nachweisungeu uud Mitlbeilun-

gen die Sache fördern, verweigert der Herr Her-
mann Nägeli, Musikverleger und Tonküustler in
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Zürich, die Einsicht der Handschrift der H moll

Messe, welche sein Vater aus dem Nachlasse PH.

£m. Bach's erworben hat! Wir (heilen über diese

unerfreuliche Geschichte ans sicherer Quelle mit,

dass Nägeli weder in den Verkauf, noch in die zu

bezahlende Benutzung seiner Handschrift, „an deren

Authentlcilät gar kein Zweifel sei“ (?), gewilligt

hat, und dass er den Plan die II moll Messe her-

auszugeben nicht billige, weil sie „ihm als Verleger

des ersten Theils derselben Schaden tue“, und weil

in ihr „die periodische füge nicht in Ihrer Vollen-

dung erscheine“ ! Uebrigens erklärt er die ganze

Unternehmung der Bacbgesellscbaft, auch wenn sie

die Musikalienhändler nicht beeinträchtigte, nur in

dem Falle für Unterstützungswerth, „wenn Deutsch-

lands Kunstgrösse nicht bereits durch die Gesammt-
ausgabe der Werke Händel’s (in England!) gebüh-

rend vertreten gewesen wäre“! — O würdiger

Sohn eines Vaters, der J. S. Bach „den Gesegneten

Gottes, das Heil der musikalischen Weh“ nannte!

Aus der Rechnung über Einnahme und Ausgabe,

welche dem erwähnten Circular beigefügt Ist, geht

hervor, wie auch in Hinsicht auf den Kostenpunkt

eine lobenswerthe Umsicht und Uneigennützigkeit

vorgewaltet hat, indem z. B. für Apparat, Collatlonen,

Redaction und Correctur des ersten Jahrgangs,

eines Bandes von 303 Seiten in Folio, Dicht mehr

als 338 Thlr. 7 Sgr. 5 Pf. aufgewendet worden sind.

Zu einer Abweichung vom Programm hat sich je-

doch das Directorium, mit Zustimmung des Gesell-

schaftsausschusses, eotschlieasen müssen — es ist

dies die Weglassung der in Aussicht gestellten

Klavierauszüge, welche bei den Gesangcompo-

sitionen untergelegt werden sollten. Die praktischen

Schwierigkeiten der Ausführung dieser Verheissung

haben sich erst während der Redact ionsarbeit her-

ausgestellt. Von den zur Rechtfertigung angeführ-

ten Gründen ist folgender allerdings schlagend.

„Bach's Partituren sind grossentheils nur in Umrissen

angedeutet. Viele seiner Sologesangstücke sind in

seiner eignen Handschrift nur mit unbezifferter Bass-

hegleitung notirt und harmonische Ausführung nicht

beigesetzt, welche der Meister bei der Aufführung,

die er an der Orgel leitete
,

selbst hinzuzufügen

pflegte. In diesen ungemein zahlreichen Fällen nun

müsste der Klavierauszug entweder auch die Har-
monie wegiassen

,
wodurch er für die Begleitung

ungenügend und praktisch In der That unbrauchbar

würde, oder es müsste die harmonische Ausführung
von dem Bearbeiter hinzugesetzt werden. Eiue solche

Aulgabe indess ist ohne vielseitige Willkür schlech-

terdings nicht zu lösen. Wenn die Redaetoren, In

deren Hände die Herausgabe gelegt ist, das Selbst-

vertrauen welches eine solche Ausführung (gewta-

sermaassen selbst eine Art Compositlon gleich der

contrapunktischen Bearbeitung eines ctintus firmtu

)

voraussetzt, nicht in sich gefunden und nicht ge-

meint haben, es verantworten zu können, die mög-
lichen Mängel und Missgriffe durch Untersetzen unter

den Bacli’scheti Text gewissermaassen diesem aufzu-

drängen und für alle Zukunft zu fixiren, so werden
die gewissenhaften Kenner dies nur billigen und

darin eine Gewähr finden, dass Directorium und Ke-

dactoren das gegebene Versprechen einer kritischen,

ächten und würdigen Ausgabe der Bach'achen Werke
in seinem vollen Sinn zu lösen bestrebt sind und
die Abweichung von dem Buchstaben des Programms
eben aus einer bessern Einsiebt in den Geist der

Sache hervorgebt.*

Vom Gesichtspunkt der diplomatischen Kritik und

der historischen Treue aus erscheint diese Ansicht

allerdings gerechtfertigt, auch leuchtet die Schwie-

rigkeit, der Ausführung des Versprechens ein — je-

doch hauptsächlich nur bei denjenigen Sologesang-

stücken, welche bloss mit einem Bass ohne Zif-

fern vorhanden sind. Dagegen scheinen uns die

praktischen Vortheile, welche die Klavieraaszüge der

so wünschenswerten Verbreitung der Bncli’-

schen Musik in Vereinen und Schulen, und dadurch

in grossem Kreisen von Musikfreunden überhaupt,

gebracht haben würden, ein grosses Gewicht in die

Waagschale zu legen, und wir können nicht finden,

dass die übrigen angeführten Gründe gegen die Kla-

vierauszüge überhaupt, haltbar sind. Wenn es heisst,

dass ein Klavierauszug „notwendig nicht bloss eine

schwache und unvollständige, sondern regelmässig

auch eine untreue und von Willkürlicbkeit und Zu-

fall untrennbare Reproduction des Originals sei“ —

,

su wird dieser freilich gerechte Vorwurf Im vorlie-

genden Fall dadurch entkräftet, dass ja der Auszug
unter der vollständigen Partitur stände, also seine

Mängel dem vollen Bilde des Werkes keinen Ab-

bruch tun könnten. Auch sehen wir eben dieser

Stellung des Auszngs wegen nicht wohl ein, wie

derselbe „der Würde und Wahrheit“ Eintracht thun

solle, da diese ja durch die Partitur gewahrt sind.

Dass durch die Weglassung „ein ziemlicher Auf-

wand vermieden und wohl ein Drittel des Raumes
für wirklicli Bach'sche Musik gespart werde“, kann

unseres Erachtens hei einer so umfassenden Unter-

nehmung gar nicht in Betracht kommen, und der

Nebenzweck, die Bach'sche Musik allgemein zugäog-



lieber za machen, acheint — sobald er nur Dicht

den Hauptzweck einer kritischen Ausgabe beein-

trächtigt — doch wahrlich der Berücksichtigung

werth. Wir meinen, dass durch Unterlegung der

Klavierauszüge io kleinerer Notenschrift, und

bei den Sologesangstücken des Bach'schen Basso

continus in grossen und der hinzugefügten Har-

uiouie In kleinen Noten, der diplomatischen Treue

nicht zu Nahe getreten und die Brauchbarkeit für

Gesangvereine und Musikfreunde erhöht werden
würde.

(Schluss folgt.)

in Wesel-

Am 15. April gab untere Stadt endlich einmal wieder ein

nsikalischet Lebenszeichen von »ich, nach langen Jahren ein-

mal wieder ein Vocal- und instrumentalconccrt. Nachdem der

„Verein für Tonkunst -
, der ein ao regea Interesse für Musik

begründet und genährt halte, in den oohanaotiitcheo Wirren der

Ictxten vierziger Jahre schlafen gegangen oder wie der preussi-

•chc Zapfenstreich auf der Dominante verhallt war, bethfttigle

• ich der musikalische Sinn unserer Stadt xnertt wieder in dem

1850 gebildeten „allgemeinen Gesangverein “ nnler der Direetion

eines Dilettanten. Leider lauschte dieser Verein in der klösterli-

cher» Abgeschiedenheit der Mauern des Gymnasialsaales meist nur

den eigenen Tönen und wenn ca wahr ist, dass das Gute sich

in der Stille bildet, so halten wir alle Ursache, Vortreffliches

zu erwarten. Allein es blieb bei den Erwartungen und wir wis-

sen nicht, ob Grundsatz oder bescheidenes Bewusstsein das He-

raustrelen in die Oeffentlirhkeit verbot. Die Erfahrung lehrt aber,

dass jedes künstlerische Bestreben der Nahrung von aussen be-

darf und dessbalb begrüssen wir die Reorganisation des Vereins,

durch welche ein wirklicher Musiker, Herr Lange, Gesangleh-

rer am Gymnasium, an die Spitze getreten und uns der Genuss

eiacr öffentlichen Leistung wiederum geworden ist, als ein er-

freuliches Ereigniss.

Wenn wir an das erste Wagniss keinen zu strengen Maass-

slab legen dürfen, so können wir mit Recht die Aufführungen

der A me II Sinfonie und der Walpurgisnacht von Men-
delssohn als wohlgelungene bezeichnen. Das Musikcorps vom

13. Inf. Regiment bildete den Hauptbestandteil des Orchesters

und der Capellmeister desselben Herr Goedecke dirigirte die

Sinfonie. Das schwierige Werk tvuids im Ganzen befriedigend

vorgetrageo: zartere Nüanehuag und diseretcr Vortrag einzelner

Solomelodien wäre zu wünschen gewesen. Den zweiten Tbeil

des Conccrts füllte die Aufführung der Walpurgisnacht unter Herrn

Lange's Leitung, welche bewies, dass der Verein treffliche Fort-

schritte gemacht and jetzt die Öffentlichkeit keineswegs zu

scheuen hat. Wir zollen dem Herrn Dirigenten unsern aufrich-

tigen Dank : nur der absichtlich Blinde kann verkennen wollen,

dass eine solche Aufführung eine folgenreiche Ermunterung zu

erhöhter Theilnahme sowohl der Mitwirkenden als des Publikums

ist, und da wir hier keine päpstliche Sixliei «che Kapelle und auch

keinen Berliner Domchor habee können, welcher m c*p*U*s ohne alle

Begleitung vortrefflich sänge, so muss sich Jeder, der nur einiger-

maassen etwas von Musik kennt, höchlich wundern, wenn man An-

sichten äossern hört, die da meinen, Aufführungen mit Orchester

seien das Verderben des Gesangvereins ! Kann denn die wunder-

volle Macht der Streich- und Blasinstrumente in ihrer Vereini-

gung mit der menschlichen Stimme jemals durch eine stets mehr

oder weniger hölzerne Klavierbegleitung ersetat werden? Ist der

Klavieraasxug das Original der Composilioo, oder die Partitur?

So lange ein Gesangverein nickt mit Orchcatarbegleitong singt,

ist er nor ein halbes Ding, weil er nur die eine Hilft« der Com-
positioa i4i Gehör bringt. Und so etwas, muss man jetzt hier

au Lande dea Leuten erst noch sagen! Wie gefilll Ibeeo das?

Leben Sie wohl ! —

e

Tages- und Unterhaltungablatt.

Cöln, 27. April. Nach einmal in dieser Saison halte sich ein

zahlreiches Publikum im grossen Casino-Saale eiogefundeo, um
der gestrigen Aufführung des Oratoriums „Paulas 1

*, von Felix

Mendelssobn-Bartholdy, ein andächtiges Ohr s« leihen. Mochte

auch hie nnd da der gute Zweck (denn das Coacert ward zum
Besten des Dombsucs gegeben) Manchen herbeigelockl habe«
— im Allgemeinen gibt aber doch der starke Besuch eines sol-

chen grossen und ernsten Oratoriums an einem heissen Fröh-
lingsabeade einen schönen Beweis für die Theilnahme unseres

Publikums an wahrhaft schöner Musik. Der Paulas, welcher tob
Vielen Mendelssobu's Meisterwerk genannt wird and jcdeafalU

das Wctk ist, welches seinen Ruhm zuerst in die Welt lunaus-

gringen und für alle Zeilen begründet hat, war seit vielen Jab-
teit nicht mehr gehöit worden and hatte für Viele der Zuhörer
wieder den Rria der Neuheit gewonnen; man sollte stets dafür
Sorge tragen, dass dergleichen Werke nicht in zu kurzen Zwi-
schenräumen nach einander aufgefühit werden, weil selbst das
Schönste and Erhabenste nicht mehr so überraschend und schla-

gend wirken kann, wenn es za Häufig gehört worden. Die Anfüh-
rung war im Allgemeinen eine gelungene, Chor and Orchester hiel-

ten sich wie immer wacker, nur hätten wir in manchen Chören
namentlich in Nr. 5 „Dieser Mensch hört nicht auf* und in Nr.

8 „Steiniget ihn“ die Zusätze gerne kräftiger und sicherer ge-
hört, es sind noch immer zn Viele, welche den wenigen sicheren

Anführern ihrer Stimme die Einsätze allein überlassen, nnd erat

allmillig hinzutrclcn, wenn Alles im besten Flusse, und wenn
kein Fehler mehr möglirh. Die Solopartien waren durch Frl.

S. (Sopr ), Frl. F. S. (Alt), Hm. Pütz (Tenor) und lfm. Schif-

fer (Basa) rocht gut besetzt. Die frische Sopraustimme der erst-

genannten Dame trug wesentlich zum schönen Eindruck des

Ganzen bei Besonders aber haben wir den Vortrag des Arioso

„Doch der Herr vergisst der Seinen nicht* durch Frl. F. S. und
der Carolins „Sei getreu bis in den Tod* durch Hm. Pütz her-

vorzuheben Die Worte der falschen Zeugen „Wir haben ihn

gehört Lüstcrwortc reden wider diese heilige Stätte und das

Gesetz* verloren dagegen alle Wirkung, da sie bei Weitem zu

langsam nnd ohne den charakteristischen Ausdruck des wilden

Fanatismus wiedergegeben wurde. Solche kleine Feblgrife wor-
den indes« fast bei jeder grossen Aufführung Vorkommen, und

wäre es ungerecht ein grosses Gewicht darauf legen zu wollen.

— Danken wir schliesslich dem Miontrgesang-Verein, welcher

ans zunächst diesen Genuss bereitete. —
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Berlin. Die italiiniscbe Operngesellachaft voa Petersburg hat

ca ddb doch za Vorslelluagen auf den königl. Theater gebracht

and aie am 13. April mit den „Barbier“ eröffnet.

Düsseldorf. Dia Herren Ta nach, v. Wasielewski and

Reimer» haken ihren Cykluc tob »echa Trio-Sonöen mit einer

siebenten, »ehr betuchten, zum Vortheil der Stadtarmcn in 17.

April beschlösse«, in welcher aaaser der Sonate r. Beethoven

(Op. 97 G dur) and dem Schabert’schen Trio (Op. 99, A dmr )

einige Arien und Ensrmbleilücken au* Jesaonda v. Spohr (von

hiesigen gcacbilzten Dilettanten gesungen) in aehr dankenswerter

Weite gegeben worden.

Werfen wir noch einen Ge»*mmtblick auf di« Produktionen

der drei oben genannten Künstler während des verflosaeoen Win-

ter» znrück, ao haben wir die freudige Berne« kung tu machen,

das» »ie »tet» nnd in jeder Hinsicht Vertreter der wahren Kumt
gewesen sind; d. h. nicht aar vortreffliche, einheitsvolle Lei-

stungen worden geboten, sondern auch stets die besten, aner-

kanntesten Werke, welche in dieser Gattung exisliren. So war

neben der ilteru Zeit denn anch die neucie, namentlich durch

Mendelssohn und Schumann vertreten, uad selbst die Produktio-

nen der jüngsten innigsten Zeit blieben uns nicht fremd, indem

wir den Gennas ballen, ein Trio im Manuscript, ein von grossem

Talente zeugendes Werk eines jangen, in unserer Milt» lo-

henden , leider noch nicht im erwünschten Mansie bekannten

TonseUers, Kamen* Dietrich in hören. War darefc den

mehr zafitiigen Umstand, das* dieser jongo Künstler so*

Leipzig hiehcr gekommen ist, um einige Zeit hier In Robert

Schumann'* Kühe zu weilen, wurde es möglich dies Werk zur

Aufführung zn bringen, und wenn wir unserer L'eberzcugung

gemäss die Behauptung aufstellcn, dass dasselbe ein Produkt

seltener schaffender Talente, so wie einer tiefe« künstlerischen

Durchbildung, vereint mit der reinsten Inspiration für die Buse

ist, so wild dies durch die glanzenden Erfolge, welche e» hier

bei der in Bede stehenden Aufffihiung Aogesichts eines völlig

anparteiischen Publikums errang, bestätigt. Der Wunsch, dies

Wcik bald durch den Druck veröffentlicht zu sehen, Hegt sehr

nahe, nicht blos Hb Interesse der Kfinstler, sondern auch in

demjenigen aller wahren Kunstfreunde.

Mannheim. 1« Folge de» Preisausschreibens für die beste

Compositiou des Gedithl* „Muttersprache“ von Schenkendorf sind

31 Compositionen eingesandt worden. Die Preisrichter K. M-

Kalliwod», L. Spohr und K. M. Lachner haben die Arbeiten von

Ludwig Liebe in Strasburg und von Karl Kuntse als die

besten anerkannt.

Stuttgart. Dar Capellmeisier Lindpaiatner bat eine Oper
vollendet: „Giultn oder die Corscn“. Der Text ist von Lew« Id.

Weimar. Am 11. April wurde hier zum ersten Male ange-
führt: „Napoleon, eine Sinfonie- Cantate mit Dcclamation in 3
Abtheilungen für 5 Solostimmen, Chor und Orchester. Gedichtet

von Carl Elmar, Musik von Carl II • s I i nge r.* Das Ge-

dicht hat die Form der David’schco „Wüste“, jedoch herrscht

weniger das beschreibende, als das epische und lyrische Element

vor. Es enthilt Hauptmomcnle aus Napoleons Leben von den
Pyramiden bis zu Sl. Helena. Die fünf Solostimmen sind: Na-
poleon, ein Fricdensengcl , ein Racheenge! , e io Bote, ein fran-

zösischer Heerführer. Chor und Orchester sind wohl bedacht,

anch in sinfonistischen Malereien, wie der Brand von Moskau
und die Schlacht bei Waterloo; der epische Theil wird durch

eines Dcclamalor vertreten Dio Aufführung dauert nicht volle

drei Stunden. Auch diesem neue« Werke hat Lias« die Pforten

geöffnet: Herr Haslinger war schon beim Einstudiren einige Mal

von Wien nach Weimar gekommen und da Liast unwohl wurde,
so übernahm er auch die Direction der Generalprobe und der

Aufführung im Theater. Das Werk wurde beifällig anfgeuommen
und der Componrst am Schlosse gerufen

Tn Königsberg wird Anfangs August das 3te preussische

Sfisgerfcst gefeiert werden: erster Tsg Kirchenconcerl; zweiter

Mcndclssohn’s Antigone und Wettgesang und Preiscompo-

sitionen; dritter Tag Coocert heitern Inhalts im Freien.

London Eine neue Oper von Balfe: „Die Braut von
SiciUen“ , Text von St. Georges usd Bunn, bat im Drurylane-

Tbeatcr Beifall erhalten. Die Singer waren grösstenlhcil* Eng-
linder, unter denen sich Miss Cr ich ton ausseicbnele.

Pari». Am 23. April f»nd die erste Aufführung von Ha 14-

vy's neuester Oper: „Der ewige Jude* fle Juif errantj, Text

von Scribe und St. Georges, statt.

In Bar cell ooa hat »ich ein Musikverein gebildet, der nur

Cmnposillanen von llaydn, Mozart und Beethoven aufführt. Am
19 Mir» wurde Haydn“* „Schöpfung“ gegeben und soll an
4000 Thlr. eingebraebt haben (?). Der Ueberschnss der Con-
certe wird zur Unterstützung armer Musiker verwendet.

Ein verdienstliches Unternehmen ist ins Leben getreten , das

Central-Organ für die deutschen Bühnen, heiausge-

geben vom Vorstand« des Bühoenvererna V von Gail, redigirt

von Dr. Edmund Zoller. Es soll das ofBriclIe Organ für

die Theatervorsllnde werden, welche dem deutschen Bühnen-
verein beigetreten sind Es wird als solches die Bekanntmachun-

gen und Mittheilungen in Vercinsangelegenheilea enthalten, ferner

Artikel über Kunst und Künstler, ferner Neuigkeiten und stati-

stische Mittheilungen über die deutschen Theater, Schriftsteller

u. s. w. Die Namen des Herrn von Gail, Intendanten des Hof-
theaters za Stuttgart und Präsidenten des Bühoenvereins uad des

Dr. Zoller, eioes geschätzten Schriftstellers über Theater und
Kunst, bürgen für die Solidität des Unternehmens. Möchte es

dazu beitragen, Organisation und Eioheit in die deutschen Thca-
terverhältnisse zu bringen!

Es ist bekannt, wie wenig Beethoven tnf »Ile» Aeusserc,

besonders auf eigne zierlicbe Kleidung hielt. Eine Freundin halte

ihm Oberhemden mit Halskrausen nach der damaligen Mode
machen lassen. Er zog eins an, betrachtete die krause Baltist-

coloratur auf aeiuer Brust und fragte sich: „Wozu denn das!

Ach ja, »um Warmhalteu“ antwortete er sich selbst und steckte

das Ding unter die zugeknöpfte Weste.

Nach einer Mitlheilung der Signale wird Jenny Lind-Gold-
Schmidt in einigen Monaten nach Europa zurückkehren und

einige Zeit in Leipzig zubringen, wo den Verwandten des

Herrn Goldschmidt diese Nachricht segegtngen ist.

Johanna Wagner wird von beiden Theater-Direktoren in

London ala contractralssig verpflichtet in Ansprach genommen.

Man ist neugierig auf den Aasspruch der Richter.
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Bei ]M. Schloss in CMn erschien und ist in sllen Musikalien-Handlungen tu haben:

A. PANSERÖN, GESANGSCHULE
der Conservatorien zu Paris, Brüssel, Neapel, Cölti, Gent und Lüttich

mit brutfdjfm anb franjüftfdirot Srrt

Zinn lELimiXTEHKICHf.
Nene Aasgabe für Sopran oder Tenor 3. Auflage

n n n Bit n Bass 2. „

Subscriptions- Preis 6 Tlilr. — Ladenpreis 8 Thlr. Vom ersten Mai d. J. an, wird kein Exemplar
mehr zum Subscriptionspreise gegeben.

A. Panscron, 40 Vocalisen
für Sopran oder Tenor

„ Alt „ Bass

fabrnprria 4 <Ei)tr.

Diene berühmten Vucaliieu (der Gesangschule zweiter Theii) erscheinen zum erntenmal in einer Aus-
gabe für Alt oder Bann.

Geistliche Mnslkallen.
In Unterzeichnetem Verlage sind erschienen und

durch alle solide Musikliaiidlungeu zu beziehen:

Bach, Gr,, Passionsmusik nach Er. Mathnei: Par-
titur, Stimmen und Clavleratiszug. Dorante, 2

Mlaericordiaa 8»tim. in 2 Chören, Mngnlficat latim.

und Kyrie 3-itiin. Elaner, Ganticum Siineonia Sstim.

Graun, TodJesu, rollst. Klavierauszug (17'/rSgr.)

Handel, Judas Maccabäus rollst. Klavierauszug r.

Klage (2 Thlr.) Haydn, Tencbra; factic sunt

4stim. Mozart, Requiem, Klavierauszug v. Klage
(1 Thlr.) Ave verum 4stlm. l-otti, fl, 8- und 10-

sltin. Crucifixus. Gahrieli, Musica aaern. Loewe,
Hochzeit der Thetis, Part. u. Claviernuazug. Meyer-
beer, 9 geistliche Gesänge von Kiopstock f. Sopran,

Alt, Tenor, Bass. Pergoleae, Stnbat mater io

Part, von Lvoff und rollst. Claviernuazug. Palae-
strina, Crucifixus und Improperien. Spohr, Vater

unser, Part, und Klavierauszug. Kungenhagen,
Gesang der Engel Istim. und Salvum fac Regem.
Sammlung (Sion) von 48 claasischen geistlichen Ge-

sängen für Alt mit Pfte. von Händel, Pergoleae,

Bach, Hasse, Lotli, Martini, Dorante, Marcellu etc.

dito f. Sopran, I. Bass ä&— JOSgr. C. M. v. Weber,
Jubel oder Endte-Cantate in Partitur u, Ktavierausz.

Matur und Liebe. W int erleid, Gahrieli und nein

Zeitalter nebst geistl. Tonwerken in Partitur von
Gahrieli, Lassua, Palaestriiia, Schütz, Monleverde etc.

Nächstens erscheint: Musica sacra, Samm-
lung älterer kirchlicher Musik der berühmtesten Com-
onisten. nach Handschriften und gedruckten YVer-
rn der K. Bibliothek, zum Theii bereits aufge-

führt vom K. Dom -Chor.
Berlin. MclilegingerVhe

Buch- und Musikhandlung.

Im Verlage von C k. Klemm In Leipzig neu
erschienen:

Schellenberg (II.), Polka et Variations de
Giolio Älary, chantees par Henriette Sonttg
en Kantaisie poor le Piano . . 10 Ngr.

Bel 9H. Nclllogg in Cöln erschien:

Ferdinand Hlller.

Drei Getängc ßir eine Hat»- oder Bariton-

Stimme mit Begleitung de* Pümoforte.

Op. 42. Preis 25 Sgr.

Hieraus einzeln: Das Wirthahaus am Rhein (im Vio-

linschlüssel) für Alt oder Bariton. . . 7'A Sgr.

Der Doctor von Berncaatel ll’/i Sgr.

Verantwortlicher Bedacteor Prof. L. Biachofl in Bonn. Verlag von M. Scbiore in GOlo. Ornch von J. P. Bachen in COio-
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Rheinische Musik-Zeitung
für Kunstfreunde und Künstler

hersusgegebsn von Professor Ms« Blschoff.

Nro. 97. C’oln ,
den 8. Mai 1852. II. Jahrg. Nro. 45.

Ve« dieser Zeitnn( enckeint jeden Siantag wenig.len» ein ferner Bofen. — Oer ibona«MntS-Pnts pro Jahr hetrift 4 Thlr.

Horch die Port beiofen 4 Thlr. 10 Sfr. Eine eiocelne Nummer 4 Sfr — InscrthHU-Gebtlirsn pro Petit-Zeile 2 Sfr. —
Briefe and Peckete werden anler der Adresse de« Verleger« H. Schloss in Cflln erbeten.

]VfuMlknIlHclit‘8 Iseben und Treiben
ia

Paris.
IV.

Der Ruhm der Concerte des Conservatorioms
beruht nun auch eben auf der vollendeten techni-

schen Ausführung der Instrumental-Musik, mit Einem
Wort, auf der Virtuosität des Orchesters. Das
ist allerdings viel; damit ist aber auch fast Alles ge-

nannt, worauf sich das hauptsächlichste Verdienst

dieses Instituts um die Kunst im Allgemeinen
beschränkt. Lim die Kunst in Paris hat es freilich

auch noch andere Verdienste, einmal dass es bei

dem französischen Publikum deutsche Musik, nament-
lich Beethoven's Werke eingebürgert hat, und dann,

dass es durch seine conservativen Grundsätze der

Fluth des Neuen
,

das sich in Paris wie Welle auf

Welle drangt, einen Damm entgegenstellt. Diese
Gruudsälze sind freilich In den letzten Jahren der

Gegenstand häufiger Vorwürfe und vieler directer

und indirecter Angriffe geworden; die romantische

Schule kann es der Cnnrertgeaellschaft des Conser-

vatoriums nicht verzeihen, dass aie dem sogenannten

Fortschritt nicht huldigt, dass aie der Berlioz'sclien

Musik die Pforten verschliesst, dasa aie überhaupt

die Bestrebungen der Neuzeit geradezu ignorirt.

Die Opposition ist nicht bloss bei Wort und Schrift

geblieben, sie hat auch Unternehmungen in'a Leben
gerufen, wie z. B. die Concerte der philharmonischen

Gesellschaft, welche Berlioz leitete, deren Zweck
und Ziel war, der neuern Schule Boden zu gewin-

nen und die klasaische Einseitigkeit des Conserva-

toriuma In offenem Krieg zu bekämpfen. Allein sie

hat das Schlachtfeld wieder räumen müssen: alle |

diese neu gegründeten Vereine sind mit Ausnahme
der Gesellschaft der h. Cäcilia unter Seghers Direc-

tlon wieder eingegangen, und diese Cäcllien-Concerte

selbst sind sehr vorsichtig in der Wahl von qeuern

Werken und verdnnken dieser Vorsicht allein Ihr

Bestehen.

Allerdings Ist es zu bedauern, dass Paris den

neuern Componlsten von Orchesterwerken
,

fran-

zösischen wie deutschen
,

keine Arena darbietet,

sich beiin grossen Publikum geltend zu machen; Ich

gebe zu
,
dass das Conservatorium in dieser Bezie-

hung seine Kreise fast zu enge zieht, denn selbst

Franz Schubert's herrliche C dur - Sinfonie hat In

diesen geweihten Hallen ihre Schwingen noch nicht

entfalten können. Die Cäclliengeseilschnft hat die-

selbe in dieser Saison aufgefübrt, allein ohne be-

deutenden Erfolg, wie unser Pariser Correspondent

In Nr. 80 v. 10. Jan. d. J. bereits berichtet hat.

Jedenfalls würde dieses Werk durehgedrungen sein,

wäre es im Conservatorium gegeben worden. Wa-
rum? erstens, weil das Concertpublikum des letztem

wirklich einen fein gebildeten Geschmack und eine

grosse Empfänglichkeit für deutsche Musik hat, und

zweitens weil Paris, der glühende Heerd aller Re-

volutionen, der siedende Quell aller Gleichmachungs-

theorien, in der Musik höchst aristokratisch denkt

und auf Autoritäten hält, zumal auf die Autorität

des Conservatoire’s. Die Cäciliengesellschaft hat

auch versucht, den neuesten französischen und In

Paris lebenden deutschen Componlsten Gerechtigkeit

widerfahren zn lassen, Indem sie in einem besonders

dazu angeaetzten Concert nichts als Tonwerke der

Zeitgenossen zur Aufführung brachte *). Das war

•) Yergl. Pariser Briete in [fr. 88 v. 6. Bin d. J.
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abfr den Abonnenten wieder nicht' rc<ht mi.l >ic

meinten, dergleichen „Versuche der Junkern* könne

man wohl ala einzelne Enlrem.l* in den übrigen

Concerten ertragen, aber einen ganzen Abend damit

hinzubringcn sei eben so langweilig wie wenn man
ein Diner ohne

-
fläch und Fleisch', nur von lauter

jungen Gemüsen In Wasser gekocht, aus Achtung

für die Wirthfn ohne Murren otunebmen müsse.

Was soll die Concertgesellsebaft des Cönserva-

tolre’s bei solchen Ansichten den Publikums und vol-

lende bei der gegenwärtigen Beschaffenheit der Kri-

tik in den Organen der öffentlichen Meinung thuu P

Versuche zu machen, mit neuen Composiiioneu

zu experlmenlireu ,
dazu siebt das Institut zu hoch,

lind wer sollte entscheiden, welche Werke zu diesen

Versuchen den Stoff hergeben dürfen? Etwa die

Presse? Du lieber Uluunel, wo ist diese weniger

das Organ der Wahrheit, ala in der Pariser mus).

kalisdien Kritik? Sie fröbnt der Eitelkeit entweder

eines Einzelnen oder einer Gruppe, vertritt etwa die

Interessen einer Schule, aber selten aus iuoeru Grün-

den der Geberzeugung, häufig aus äussern Veran-

lassungen, deren Fäden in dem weiten Netze der

persönlichen Verbindungen und Rücksichten, der Pro-

tection und Cainaraderie sich verlaufen. Sie zieht

«ine Menge von Mlltelmässlgkeiteo aus dem Dunkel

hervor and nctmyirt sie der Menge, deren Ncngier

ihr dabei redlich zu Hülfe kommt; sie schafft durch

die geheimen Mittel gegeuaeltiger Verpflichtung

eisern Namen, den sie In Schutz nimmt, tausend-

fachen Wiederball, ao dass seihst geübte Ohren da-

durch eine Zeit lang wenigsteaa getäuscht oder be-

täubt werden können. — Aber warum nicht ein Tri-

bunal ans der Milte des Conservatorlums selbst über

die VoUbürtlgkeit der Kinder der Zeit richten las-

sen:’ Das würde dasselbe Resultat liefern, was alle

akademische Gutachten ergeben, ausserdem eine

(koelle von Unannehmlichkeiten and Zerwürfnissen

werden und um so weniger sntrüglich sein, als die

meisten Richter in eigener Sache zu ortbeilen hätten.

Bel ao bewandten Verhältnissen lässt sich der

Grundsatz schwerlich tadeln, dass die Concerte des

ConaervaMire's nur selche Cnmponttlnncn auf ihr

Programm bringen, deren Gediegenheit sich durch

die Zeit bewährt hat; die Rallen desselben wollen

«lebt eine Versuchshühne für Produkte von noch

zweifelhaftem Werth sein, nicht eis Circus, wo die

Palm« im Wettkampf errungen werde« kann, sondern

eie Pantheon des Ruhms, ein Tempel der Unsterb-

lichen. Deshalb geht man nicht über Mendelssohn

hiuaus; dass aber ehe« dieser und C. M. von Weber

keineswegs vernachlässigt, werden, bew eist hinläng-

lich, dass der Vorwarf einer hyperklossIschen Abge-

schlossenheit und Beschränkung auf Haydn, Mazsrt

und Beethoven unbegründet ist

Mit grösserm Recht scheint inlr ein Tadel anderer

Art gegen das berühmte Cnucertinstitut ausgespro- '

dien werden zu müssen; er betrifft die Zusammen-
stellung der Programme. Diese erbebt sich durch-

aus nicht zu einem Standpunkte, auf welchem man
In die Anordnung eines Concerta von so trefflichen

Orchester- und Chormitteln einen Faden, der das

Ganze durchzieht, einen leitenden Gedanken legt,

der irgend einem Grnndsslze huldigt; es wird dabei

weder eine historische Folge, noch eine Beziehung

des Analogen oder Verwandten zu einander sei's

nach Inhalt oder Form, noch irgend etwaa berück-

sichtigt, das einen gewissen idealen Zusammenhang,

eine Art von künstlerischer Einheit ln das Programm
brächte. In diesem Punkt verleugnet sich auch hier der

französische Sinn nicht : es gilt bloss der Ausführung

and der Abwechselung. Ein so hoch and so fest

stehendes KunttinstUut sollte nber das Publikum zy

sich emporziehen und nicht den Launen desselben

Opfer bringen. Freilich bat man das Publikum ge-

wöhnt, eine Sinfonie in ununterbrochener Folge an-

zuhören
;
um jedoch den letzten Satz derselben un-

gestört nusführen zu können, musste man sie in die

Mitte oder zu Aufaug des Concerts legen (wie es

jetzt Regel geworden ist), denu am Schlüsse lieas

sich die Zuhörerschaft der beides ersten Ranglogen

selbst durch ein Beethoven'sches Finale die schau-

derhafte Sitte nicht nehmen, heim Beginn desselben

dsvonzngebeo und die Sitzbänke und Lsgeothüren

mit einem fracat anf- und zuzuschlngen , welcher

der Zeit und des Geistes der alten Noblesse unter

dem Könlgtlium vollkommen entsprach. Man ver-

fiel deshalb auf den Gedanken, lieber mit einem Ge-

sangstück zu schliessen; das Reizmittel bewährt

nun zum Tlieil seine Wirkung, jedoch wählt man
gewöhnlich einen sehr kurzen Chor dazu, well man
ihn doch nor als ein Opfer betrachtet, das man dem
Götzen der Unsitte briugt; denn verloren hat diene

sich dadurch noch keineswegs. Mau treibt die Rück-

sichtslosigkeit gegen die Kunst bis znr förmlichen

Unart gegen die Künstler, selbst gegeo Dilettanten

höchsten Rangs. Sn sahen »vir z. B., wie in einem

Coneert in dem llcrz’schen Saale, in welchem durch

bedeutende Protection upd Werbung ein Publikupi

der Aristokratie versammelt war, wie man es selten

Siebt, beim Anfang der letzten Arie mit Clipr, welche

eine russische Fürstin Lafianoff sang (und zwyr
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recht schön), an zweihundert Menschen, Damen und

Herren, den Saal mit einem Geräusch verliessen,

welches durch das —
t
jedoch nur sehr bescheidene—

Zischen der Ausharrenden nicht gedämpft, sondern

nur vermehrt wurde. Und dies Alles geschah nicht

etwa vor Beginn der Arie, sondern während der

ersteil fünfzig bis sechszig Takte derselben. Eine

solche Ungezogenheit wäre in Deutschland unerhört:

hier, auf der gerühmten Hochschule der Höflichkeit,

füllt sie Niemand auf, als den Fremden!

Doch kebre'n wir zu den Programmen zurück.

Ich kann sie nicht anders als bunt nennen, so we-

nig Nummern — in der Regel nur 6 bis 7 — sie

auch bringen; abgerissene Fragmeule grosser Werke,

einzelne Sätze ans Musikstücken neben ganze Sin-

fonien gestellt, erlauben kein anderes Prädicat. Das

5. Cnncert z. B. enthielt zwischen Beetlioven’s

t'-diir-Sinlonie und einer von Haydn in Deinen
Chor aus der Euryantlie von Weber, ein Flöten-

solu von Mozsrt, einen Chor aus dem XV. Jahr-

hundert und ais Schhissnpfer das liifluuimatus aus

Rossinl’s Stöhnt mater. Es war übrigens da* erste

Mal, dass »Ich die heiligen l’furten vor Hosaini auf-

tliaten. Das ö. (am St. März) neben Weber’» Oit-

vertüte zur Euryantlie und llnydn's Sinfonie in 0
ein Stückchen au» Beet h o v e »’a Ruinen von Athen,

eine Mottetnrie von Joinelli, einen Opern Chor

von Rnmcau (von Ad. Adam zurecht gemacht, ur-

sprünglich eine Uallelmelndie au» Hameau's Caatnr

und Pollux), das halbe Septett von Beethoven,
and als Schloss den Peraepoliarhor aus Hindel'a
Alexamlerfest. Das 7. (am 4. April) brachte mit

Weber’* Oberon Ouvertüre und Bee t h o v e n‘s C
moff-Slnfnnie eine Romanze (im Chor genungen) von

Mnrtlni, das CotlfUtaÜs und Lacrymosa uns Mo-
zart'» Requiem, die Guartettvariationen Haydn’s
über „Gott erhalte Franz den Kaiser* (hier Hymne
de Haydn titnlirl) und den Triuiuphchor aus Hln-
del’s Judas Mncrnbäus. Dies wird hinreichen, um
die ausgesprochene Ansicht zu rechtfertigen. Auch
die Ausgrabung von Bruchstücken voriger Jahrhun-

derte, häufig mit modernem Zusatz ausstaftirt, ist

nichts als eine Concrssion, die man der heutigen

Mode macht, die überall ein Stück retrospectlver

Musik, elu Stück Recoeto verlangt.

Was nun die Aufführungen betrifft, So müssen

dabei bekanntlich Auffassung und Ausführung Zu-

sammenwirken. Meiner Meinung nach überragt In

den Couservatoire-Concerten die letztere bei weitem

die erstere. Ich spreche natürlich von den jetzigen

Aufführungen unter Glrard's Directlon; von den

Concerten, welche Habeneck leitete, habe (eh keim»

gehört. Es ist freilich wahr, dsss eine so vollendete

Technik, wie wir sie hier hören, durch die Deut-

lichkeit, durch die gewissenhafteste Beobachtung

aller dynamischen Zeichen, durch richtige Acceo-

tualion, durch P-inheit des Strichs, durch die feinste

Nüancirong des Gessmmttons des Orchesters, dnreh

den meisterhaften Ausdruck der Solomeladien und

durch die treffliche l’hraslruug, dass durch alles

dieses die vollendete Technik von selbst schon eine

Vorzüglichkeit des Vortrags erzeugt, die nothwen-

dlg die Auffassung des Einzelnen ebenfalls als

vorzüglich erscheinen lässt. Allein die Auffassung

des Ganzen, das Ergreifen des Charakters eines

Tonwerk*, das Heraufliesrliwören des Geistes aus

dem Sarkophage der Partitur ist doch noch etwas

anderes, und wo dieses, wie überall bei den vollen

Orcbesterwerken, von der Inspiration abhängt, welche

drr Dirigent dem Orcheater geben muss, haben wir

nicht immer die Verwirklichung des Ideals ge-

funden, das uns vorschwebte, ln der Bcefboven'-

schen C rnof/ .Sinfonie wurde z. U. das Tempo dea

Scherzo als viel zu langsam offenbar vergriffen und

auch im Finale, dessen breites Einsetzen wir aller-

dings billigen, wickelte sich der Verlauf zu mecha-

nisch ab und man fühlte deutlich, das» der Dirigrnt

zuweilen mit dem Feuer seine» Orchesters in Wi-
derspruch kam. Dass derselbe, wie mir glaubwür-

dige Kenner versicherten, in der 9. Sinfonie den

Tempowechsel Im 3. Satz zwischen Adagio molto

und Andante moderato gänzlich Ignorirt haben soll,

ist auch ein starkes Stück. Ausgezeichnet in jeder

Hinsicht wurden dagegen die Haydn’sebe Sinfonie

in G dar und die Webcr’aehee Ouvertüren zur

Eurysathe und zum Obernn gegeben — sie rissen

unwillkürlich zu dem Geständnis* hin: das ist da»

trefflichste Orchester uuf der Weit! Der Glanz der

Violinen in den Triolenfigureu der Euryanthe und

in den Sechszehntela beim Eintritt dea Allegro des

Oberon lässt sich gar nicht beschreiben: er drang

so blendend in’s Ohr, wie dio Sonnenstrahlen in s

Ange.

Den eigentlichen Triumph feiern die Saiteninstra-

mente aber fn jenen merkwürdigen Productiones,

welche in diesen Concerten Compositlonen für Kam-
mermusik durch sämmtliche Streichinstrumente aus-

geführt wiedergeben, und von denen die zweite

Hälfte des Septetts von Beethoven (mit den Varia-

tfonen in B dar beginnend) und die oben erwähn-

ten Varistionen für Streichquartett von Haydn in

den beiden letzten Concertea dieser Saison vorka-
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men Ich ging mit einem Vorurtheil gegen diese

Kunststücke bin, und brauche für deutsche Leser

nicht zu wiederholen, was gegen sie spricht: allein

die wunderbare Vollendung des Vortrags schlägt

alle grundsätzlichen Einwürfe darnieder — .grau,

lieber Freund, lat alle Theorie, und grün des Le-

bens goldner Baum!* Oie Cadenz im Finale des

Septetts mit allen ihren Trillern u. a, w. von 19

ersten Violinisten ausgeführt, die Haydn’sche erste

Variation der beiden Violinen, jede mit 19 bis 20

Künstlern besetzt, die folgenden, in denen die Vio-

loncelle mit den Bratschen wetteifernd hluzutreten,

das Ganze in den markigen Stellen von einzelnen,

sehr bescheiden angebrachten Contrabaasnoten un-

terstützt, alles das ist ein Genuss so eigner Art,

dass der Gedanke an die Schule ganz dabei ver-

schwindet ond nur die Seele sich auf eine merk-

würdige, aber wohltbuende Weise wie durch den

Gesang eines Geistercbors erregt fühlt.

Ich muss hier einen Irrthum berühren, der im

Auslaude häufig gehegt wird, nämlich die Meinung,

dass das Orchester dieser Cunrerte nur aus Mit-

gliedern des Conservatoriutns bestehe. Dem ist nicht

also. Ein besonderer Concertvereln, SocUte des

Concerta vorzugsweise genannt, steht an der Spitze;

die vorzüglichsten Künstler von Paris, mögen sie

Lehrer am Conaervatorium sein oder nicht, bilden

das Orchester, in welchem z. B. Tiimans, Dirigent

der komischen Oper, die erste Violine, Alard, Pro-

fessor an der Anstalt, die zweite anfübrt; von den

Zöglingeu der Schule werden bloss die ausgezeich-

netesten und reifsten zugelassen, nur der Chor be-

steht aus Eleven, allein die Soli werden durch Mit-

glieder der Operntheater gesungen. Die ersten Stim-

men der Blasinstrumente sind meist durch Lehrer
des Conaervatoire's besetzt.

Zu den Vorzügen dieses Orchesters gehört vor

allem die vollkommen reine Stimmung, so wie sie

nur durch die Trefflichkeit der Instrumente und

durch die in sich und gegen einander reinste In-

tonation der Blasinstrumente erzielt werden kann.

Alsdann der Ton des ganzen Orchesters, in dem
Sinne wie wir vom Ton eines einzelnen Instruments,

einer Geige, eines Piano's u. s. w. sprechen. Dieser

in allen Abstufungen von Stärke stets herrlich

schwingende und immer, auch im leisesten Piano,

klangvulle Ton ist ein Gesammterzeugnisa der kunst-

vollen Behandlung der Instrumente und wiederum

des köstlichen Materials derselben in Verbindung

mit der glockenreinen Stimmung. Ea verschwinden

die verschiedenen Klangfarben hier so täuschend in

einander, dass selbst eia geübtes Obr zuweilen Au-
genblicke lang zweifelhaft bleibt, ob Saiten, oder

Blasinstrumente die so eben vernommene Klang-

wirkung erzeugten, namentlich sind auagebaltene

Accurde von Conlrabässen und Holzblasinstrumenten

kaum von schönen Orgelklängen zu unterscheiden.

Auch das Verbältnias der Messinginstrumeote, der

Hörner, Trompeten und Posaunen zu dem Ganzen
ist sehr harmonisch, was im Orchester der grossen

Oper durchaus nicht der Fall ist, wo sich das

Blech unausstehlich breit macht. Nur der Ton der

Pauket! achten Im /orte etwas zu rasselnd, zu trom-

melähnlich.

Die Präcision der Ausführung ist im höchsten

Grade vollendet. In der C inoff-Sinfonie von Beet-

hoven habe ich im ersteu Satz die drei Achtel des

Thema’s noch nie so vollkommen gleich, sri’s im

fortiaaimo oder im piano, gehört wie hier, nament-

lich verlor das dritte niemals auch nur das geringste

Zeilthrilchen von seinem Werth und setzte sich den-

noch immer trefflich gegen die folgende halbe Note ab;

die Achtelfiguren von zwei gebundenen and zwei

gcstossenen Nuten w urden am ersten wie am letzten

Palle mit der feinsten Genauigkeit nnd Egalität wie-

dergegeben, jedes piano nach einem crescendo oder

plötzlich abgebrochenen fortiaaimo wurde im Mo-
ment mit der grössten Zartheit eingesetzt, wogegen
daon wieder z. B. nach den Im leisesten piano ver-

hallenden Accorden, die zwischen den Saiten- und Blas-

instrumenten in halben Noten abwechseln (S. 21 der

Breitkopfscheu Partitur) der Seitenaccord von D in

den Ssiteuinstrnmenten mit seinem einzelnen Ach-

tel ff wie der furchtbare Schlag eines centnerscbwe-

ren Hammers an einen Felsen einsehlug. So könnte

ich die ganze Sinfonie durchgehen und wüsste über-

all nur Vortreffliches zu berichten, wovon ich nur

noch das ausgezeichnete Spiel der Cnntrsbässe Im

C tfur-Trlo des Scherzo erwähnen will, weiche be-

sonders bei dem diminuendo gegen Ende des Trio’a

die Achtelfiguren im halben Staccato mit einer be-

wundernswerthen Deutlichkeit und Abschattung des

aempre piü piano Wiedergaben. Das Diminuendo, na-

mentlich vorn p zum pp, ist überhaupt eine Glauz-

seite dieses Orchesters, es wird stetsauf eine Welse
ausgeführt, von der man in dieser Vollkommenheit

selbst in nsmhsften Orchestern keine Vorstellung

hat. So erregte z. B. der Schloss des Beethoven'-

sciten Derwiscbchor's aus den Ruinen von Athen

eine wahre Verwunderung bei mir und einigen deut-

schen Freunden, so dass wir uns unwillkürlich au-

sahen; wir glaubten dem verschwindenden Gesumme
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eines Bienenschwarms zu lauschen; es waren aber

nichts als Acht eit riolen Und wenn doch bei der

Wiederholung (der Chor wurde da capo gerufen)

auch nur ein Nölchen, auch nur ein Strichlein an-

ders gewesen wäre! Da bekömmt man Achtung vor

der Schule, vor der Virtuosität in Masse.

Im Andante fiel ans eine Stelle auf. In den Takten

vor dem prachtvollen Eintritt des C dar (rum zwei-

ten Male) spielten die zweiten Violinen und Bratschen
|

das u nicht in dieser Figur:

sondern sie spielten die 8 Sechszehntel eben-

falls wie Zweiunddreissigstel und machten danach

eine Zweiunddreissigstel- und eine Achtelpause.

Wahrscheinlich liegt ein Stichfrhier in der Pariser

Ausgabe der Stimmen zum Grunde: falsch ist es

auf jeden Fall. Beim Anfang dea Scherzo wurde

auch hier, wie so häufig geschieht, da» poco ritar-

dando vom Dirigenten zu früh begonnen: es muss

erst im 7. Takt, einen, nicht zwei Takte, vor der

Fermate eintretrn-, erst bei der unmittelbar folgenden

Wiederholung, in welcher das Thema der Bässe um
2 Takte wächst, wächst auch das ritardando um ei-

nen Takt. Das Tempo wurde, wie schon erwähnt,

durchaus zu langsam genommen : die Ausführung des

sempre p bis zum ppp (beim Eintritt der geheimniaa-

vollen Pauke) und der Uebergang In das triumplii-

rende C dur waren vortrefflich.

Well ich einmal bei dem Scherzo der V. Sin-

fonie bin, an kann ich nicht unterlassen, allen Di-

rigenten zuzurufen: Wie lange sotten die zwei ein-

geschobenen, durch Versehen In die gedruckten Stim-

men gekommenen, van Beethoven selbst ausdrücklich

verleugneteu zwei Takte beim Eintritt der Wie-
derholung des C mo/t nach dem Schlüsse des C dur

(S. 108 der Partitur):

rf:, f rf ) f.i-f-

noch immer Ihre angemaasste Stelle behalten und

bei jeder Aufführung mitsprechen, wozu sie durch-

aus nicht berechtigt sind.9 Heraus mit ihnen! Ich

habe diese Sache schon vor mehrern Jahren auf

Mendelssohn'» Veranlassung an einem andern

Orte einmal öffentlich besprochen; da es aber bis

jetzt nichts geholfen hat, so werde Ich als Zusatz

zu diesem Artikel In der nächsten Nummer eine

nochmalige Anklage gegen besagte Eindringlinge

formuliren und hoffe, dass sie alsdann auf Grund

von erwiesener Bescholtenheit ans der gutes Gesell-

schaft auf ewig gestrichen werden.

Berliner Briefe.
De« 30. April.

Wie es zu erwarten war, hat es in diesem Mo-
nat noch eine Reihe von Gastspiele» gegeben, die

uns den Rest des Winters noch interessant genug
machten. Frl. Liebhardt, vom Theater zn Wien,
trat als Martha, Marie, Königin in den Hugenotten

und als Königin der Nacht vor uns auf. Obschon

eine sehr schätzenswerthe Sängerin, ist sie doch

von der Kritik und vom Publikum ihellweise über-

schätzt worden. Mao enthusiasmirt sich hier sehr

schnell für etwas Neues, eben weil es neu ist; und

die Unstätigkeit des Berliner Wesens geht mit dem
Verstände und der Gerechtigkeit durch. Frl. Lieb-

hardt vertritt dasselbe Geure, für das Frau Herren-

burger-Tuczek bei uns engagirt ist; natürlich lag die

Vergleichung mit dieser Dame nahe, und nicht We-
nige entschieden sich zu Gunsten unser» Gastes,

der in der That auch manche Vorzüge vor Frau

Tuczek hat; letztere aber befindet sich weit mehr
im Besitz der Mittel, <]je für die gmasen Dimen-

sionen unseres Hauses erforderlich siud. Noch wei-

ter ging ein hiesiger Recensent, der die Gelegenheit

zum Angriff gegen unsere Gesanglehrer benutzte;

wieder eine süddeutsche Sängerin, rief er aus, die

etwas Tüchtiges geworden ist, während die hiesigen

theuer bezahlten Gesangiehrer nie ein Resultat er-

reichen und sich stets mit dein Mangel an Stimmen

entschuldigen. Frl. Liebhardt hat ausser natürlichen

Vorzügen, zu denen wir ihre bedeutende Höhe rech-

nen, so dass sie die Arien der Königin der Nacht

in der ursprünglichen Tonsrt singt (gewissermaassen

ursprüngliche Tonart, denu die wirklich ursprüng-

liche Tonart w ürde fast einen Ton tiefer sein), auch

manche Vorzüge der Bildung; doch scheinen uns

diese Vorzüge mehr ein Resultat geistiger Bildung,

als echter Gesangstechnik. Die Aussprache der

Vokale ist sehr ungleich, die tiefen Töne sind for-

cirt, der Ton-Anschlag ist nicht vollständig geregelt,

namentlich ist die Lage vom d bis zum g der zwei-

gestrichenen Oktave etwas gespannt und gezwungen;

Coloraturen führt Frl. Liebbardt mH Sauberkeit und

Anmulh aus. Wollte man sich uur die Mühe geben,

Ftl. Liebhardt mit manchen hiesigen Dilettautinnen

zu vergleichen, au würde man sich überzeugen, dass

unsere Gesangiehrer sehr wohl die Fähigkeit haben,

Stimmen eben so gut und noch besser zu bilden,
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als die Stimme von Frl. Liebhardt gebildet ist. Der
Uebelsland lat nur der, dass unsere Theatersfinger und

Sängerinnen es meist verschmähen, Studien zu ma-

chen, dass heutzutage Menschen, die etwas Stimme
haben, sicli für Cnpltalisten hallen, die die Hände
in den Schooss legen, weil sie von den Zinsen ihres

Capital« viel bequemer leben können. So lange un-

ser Publikum sich dabei beruhigen wird, wenn ein

Sänger, der etwas Naturkraft der Stimme hat, vor

ihm rauft ritt, Sn lange wird es mit diesen Zuständen

nicht besser w erden. — Frl. Liebhardt hat ihr Gast-

spiel vor wenigen Tagen beendet. Als Königin der

Nacht ist sie nur einmal aufgelreien
;

in Concerten

erfreute sie uns durch den Vortrag österreichischer

Lieder. — Dass noch mehrere Concerlc nlatlßnden

würden, hatte ich Ihnen vorausgesagt. Herr Du-
pont, ein belgischer Pianist, glanz! durch Fertigkeit

und Sauberkeit des Spiels. Höher ist Herr G o ck e I zu

stellen, der sich uns nls Pianist und Compouist vor-

führtc, ein feuriger, junger Mann, der uns für manche
Unebenheit im Spiel durch einen kräftigeil, inüiiulichen

Ton und durch geistige Lebendigkeit entschädigt. Herr

Julius Hopfe, ein Epigone des vorigen Jahrhunderts

— denn auf dem musikalischen Standpunkte dessel-

ben ist er stehen gebliAcn — führte mehrere

eigene Coinposillotieu, darunter zwei Sinfonien,

vor einem rlngeladeneu Publikum auf, und bewährte

sich in der einmal vna ihm verfolgten llichtung als

eine recht tüchtige Kraft, der es nur zu wünschen

wäre, dass sie ein wenig mehr moderne Tnnmassen

und Tniicombinntionen in Bewegung setzte, — Nun
komme ich zu den italiänischeu Sängern der Peters-

burger Oper, die uns eineu lang entbehrten Genuss

verschafften und Wünsche anregteu, deren Erfüllung

freilich sehr unwahrscheinlich ist. Wenngleich die

berühmtesten und bedeutendsten von ihnen. Tam-
burin! und die Persinni, das fünfzigste Lebens-

jahr schon überschritten haben, wenngleich die Stimme

des Ersleren bereits von allem Metall entleert ist,

während die Letztere nur noch iiu mezza voce einen

angenehm kliugenden Tun hervorbringen kann, so

singen sie doch noch so, dass unsere einheimischen

Sänger fast als Dilettanten im Vergleich zu ihnen

erscheinen, und der Gesangsknndige hat wenigstens

dasselbe Vergnügen davon, das der Kunstkenner an

einem Torso des Allerthums empfindet. Die Stimme

Tamburini’s ist gegenwärtig fast nur noch wie die

Formel zu einer Stimme; aber mit dieser Formel

macht er Altes, und da er ausserdem noch die gute

Eigenschaft hat, rein zu aingeu, so hat man bei sei-

nem Gesang zwar nicht den fleischlich-sinnlichen

Genuss, den schöne Stimmen hervorzanbern, aber

man gelangt zur höchsten musikalischen Befriedigung.

Ausserdem int Tamburin! ein vollendeter dramati-

scher Singer, der jede Note elgenlbümlkh zu bele-

ben weiss, der mit der grössten Leichtigkeit und

Freiheit die Töne als das behandelt, was sie sein

sollen, als Ausdruck eines bewegten Inneren Lebens.

Jede musikslische und dramatische Nuance, die

Cnmponist und Dichter tbeils beabsichtigt theila mög-

lich geiaasen haben, weiss er auszubeuten, ohne

aber, dass er darum die Einheit des Ganzen zerrisse;

denn so leicht und natürlich macht sich der Ueber-

gaug von Einem zum Andern, dass der unbefangene

Zuhörer kaum sich bewusst wird, eine wie mannig-

faltige Tonwell vor seinen Ohren ihr Spiel treibt.

Sga. Persiani ist als dramatische Sängerin weniger

aazuerkennen; ihre Grösse besteht in der Feinheit,

Zierlichkeit und Deutlichkeit des Vortrags, die sich

bis auf die schwierigsten, nur ihr möglichen Fiori-

turrn erstreckt. Ihre Stimme ist dem äusaern An-

schein nach klein, weil sie, wie jede gut gebildete

Stimme, den Ton fest Zusammenhalt; aber eben da-

durch wird der Tou selbst deutlich und klar und

macht die Ausführung der schwierigsten Passagen

uiögiicb. Dass Sgn. Persiani im forte der reinen

Intonation nicht mehr mächtig ist, ist ein Uebelstand,

der in deu Jahren der Künstlerin seine Erklärung

findet; wir nehmen es für einige Abende wohl mit

in den Kauf, wenn wir durch Vorzüge entschädigt

werden, die wir sonst keine Gelegenheit haben, zu

bewundern. Sgn. Rossi ist ein vortrefflicher Buffo,

mit voller tönender Stimme, die er aber auch zart

uud elegant zu behandeln weiss, mit ausgezeichne-

tem Darstellungstalent, uud von einer Ungezwun-

genheit des Siugens und Spirleus, die der deutschen

Pedanterie wohl ewig unerreichbar bleiben wird.

Von Seiten der Technik Ist das ßew undernswer-

theste an ihm der leichte Uebergang vom Gesang

zum yarlaado und umgekehrt, ferner von der Brost-

stimme zum Falsel, das er zu kölnischen Wirkungen

höchst ergötzlich auwendet. Aber ein Deutscher

versuche Ihm diese Künste nnr lieber gar nieht nach-

zumachen; denn dnzn gehört eine Sicherheit i* der

Ausübung der Kunst, von der deutsche Sänger heut-

zutage noch keine Ahnung haben. — Der Tenor,

Sgn. Pop pol Inf, war schlecht. Soll ich In ein

Wort deu Eindruck der itallüniachen Sänger zusam-

menfassen, so ist es dies, dass ihr Gesang, obschoa

dem Untergange nah, doch noch Immer ein vorneh-

mes Geprüge hat, während unsere einheimische Oper

nur eine gute bürgerliche Bildung hat. Leute von
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vornehmer Bildung; überragen die pudern durch Fein-

heit und Leichtigkeit den Wesens, und gerade dies

ist der Vorzug der ItAliäoer. Es ist kein Zufall,

dass die Aristokratie In der ganzen Welt die Italtä-

nische Oper begünstigt; es ist eine Verwandtschaft

und Gleichartigkeit des 'Wesens, durch die wir diese

Erscheinuug erklären müssen. Auch bei uns war
es namentlich die Aristokratie, die die Vorstellungen

der Italiener besuchte. Leider sahen wir nichts An-

deres, als den Barbier von Sevilla, den Liebestrank

uud den Don Pasquale, also nur komische Opern;

zu ernsten reichen die Stimmmittel der Sänger nicht

mehr aus, 0. E.

Tagen- und Uiiterhaltungwblatt.

Calo An 27. April (eierte der hiesige Minner, einig-
verein »ein Sliftuogefctl und ichnjitltrigr» Brätchen. Herr F.

C. Eiten bat datu alt Festschrift eine Brocböre verfasst, wel-

che unter den Titel: „Der Cölner Mannergesangverein
unter Leitung des k. Mus -Dir. Herrn Frans Weber*
Andeutungen io chronologischer Folge Ober Entstehen and Fort-

tchreitco, Zweck, Wirksamkeit, Beziehungen und Erinnerungen

das Vereins während des Zeitraums vom 27. April 1842 bis

27- April 1B62 giebt und als Mauuscripl für Vereinsmilglieder

gedruckt ist. Es geht daraus hervor, dass der Voreia aur Ver-

herrlichung des Gottesdienstes ia Cölu 11 Mesaeo aufgeführt,

si^h 1 1 Mul an kirchlichen Kcstzügcn belbciligt und 3 Mai Chöre

bei Anwesenheit hoher Personen im Dome gesungen hat. Zur

Förderung der Kunst und so wohUhütigen Zwecken hat er 68
Concerlc gegeben, davon 60 in Cöln und 8 an andern Orlen;

ausserdem hst er sich 13 Mal bei Concerien anderer betheiligt.

Ala Ehrenbescigungcn brachte er 30 Serenaden Ihoits an Künst-

ler, thcils an hohe Personen. lMe Aosahl der sömmtlichen Lei-

stungen und Versammlungen tu Vereins*wecken beläuft sieh auf

709 und er hat 16,423 Thsler tu vaterländischen , vatotslädti-

»clien und wohlthiligen Zwecken aafgebracht. Wabilicb, ein

höchst ehrcowcrlhcs Resultat. Möge er unter seinem wachem
Dirigenten foitfahren, auf so treffliche Weise nnd mit steigendem

Erfolg den Sinn seines Denkspiuchs: „Durch das Schöne stets

das Gute* tu verwirklichen!

Cöln. Am Sonntage, den 2. Hai fand die vierte und leiste

Malmte der Uerren
. R einec k e, Hartmann und Br euer

statt und hörten wir ein reisende« kleines Tri« in Fi$ m*U von

Haydn, ein Trio -van Eduard Franck uid die Krone der

Trio’s, das gross« ß-dnr-Trio von Beethoven in einer Welse,

wie wir sie bei den genannten Künstlern gewohnt sind. An dem
Trio von Franck machten wir ein« interessante Bekanntschaft,

und danken wir es den Herren aehr, dass sie uns nach dann

und wann neue, oder doch unh«kanntere und seltener gehörte

Werke vorführen. Das Trio von Fraock acicbnet sich durch

sein« durchweg edle Richtung, eine überaus geschickte Hand-
habung der Form und interessante Combinalionen besonders au«

und verdient somit die Beachtung aller Kunstfreunde, welche wir

hiermit darauf itifmeiksam gemacht haben wollen Mögen die

Künstler sich durch die Aufnahme der diesjährigen Matineen,

Seitens des Publikums, veranlasst sehen, uns im kommenden
Winter mit einem neuen Cyclus au erfreuen.

Cöln den 5. Mai. Eine Dame xeigt mir so eben in der

Leipziger Moden xeitnng von Dietxmann Nr. 18 eioe musi-
kalische Notiz aus Paris, welche so lautet: .Bei einer Auffüh-
rung der unvergleichlichen Leonorcn - Ouvertüre von Beethoven
liest man das berühmte Trompetensolo weg (!) — wie uo-
ehterbiclig gegen den Componisten — das sind Freiheiten, die

man sich nicht gestatten sollte; aber noch merkwürdiger dabei

ist, dass diese Weglassung unter der Direction eines nam-
haften deutschen Capellmeisters statt fand

, den wir
schooungsbilber nicht nennen wollen*. — Wie lächerlich, aber

auch wie boshaft! Das Trompetensolo blieb allerdings aos, der
Trompeter hinter der Scene hatte nicht aufgepasst und in seiner

Seelenangst brachte er auch bei der Wiederholung der Stelle

keinen Ton heraus — der erste Clarineltist ergänzte ihn. Dass
der Dirigent jenes Solo absichtlich weg gelassen, kann na-
türlich nur so „dummen Teufeln“ einfallen, als welche das ersto

in musikalischer, das andere in moralischer Hinsicht Verfasser

und Nachschreiber jener Notix sich bekunden. Wenn die Modcn-
xeitung ihren deutschen Leserinnen über deutsche Künstler in

Paris nichts weiter mitxulheilcn hat, als dergleichen hämisch

erfundene oder hämisch benutzte Anekdötchen, so tbite sie bes-

ser bei der Kritik derIJtubcn und Maolilien tu bleiben.

I. B.

Cöln, den 6 Mai Gestern hatten wir das erste Sommcrcon-
cert anf dem grossen Gürxeniehsaale. Durch Mitwirkung sä (amt-

licher musikalischen Verein« wurden unter der sichern und ener-

gischen Leitung des k. Musik -Dir. Hrn. F. Weber der Früh-
ling und der Sommer au» Haydn*s Jahreszeiten, im zweiten

Theil Mendelssohn’» Finale aus der OpeT Lorelei nndBcet-
boven’a 4 . Sinfonie (ßdwrj aofgrfühit — ein aehr zweckmässig

gewähltes Programm, in welchem mit Recht auf das grosse Pu-
blikum Rücksicht genommen nnd dennoch lauter vortreffliche

Musik dargeboten wurde. Bekanntlich haben diese Gürzenich-

Concerto, welche zu iehr massigen Eintrittspreisen gegeben wer.

den, den schönen Zweck, den Geschmack an guter Musik in den

weitesten Kreisen zu verbreit««. Die Einnahme wmr für dm hie-

sigen Kr«isehul«e bostimmt, der Seal sehr gut beselsl. Di«

Ausführung der Jahreszeiten war gut: der Chor hätte bei« Ein-

setzen, und beim Aushalten oder Abbrechen der Fermaten, prä-

miier »ein können, überhaupt Iti« und da frischer, schlagfertiger.

Di« Soli, von Frial. Franz- Vellh, llr«. Pütz (Tenor) und

Hrn. Schiffer (Bass) übernommen, wurden meist, besonders

in den Enaembles, recht gut >orgetragea. Nor die Heriiative

waren durchweg au schlappend: cs sind ja keine israelitische

oder christliche Helden, auch keine Bibelsprüche, di« um in den

JabresMiten vorgetragen werde«; der heiler« Cultu» der Natur

verlangt Leben und Bewegung. Uns TremoJiren des Hrn. Schif-

fer können wir durchaus nicht billig««. Vorzüglich gelungen

war di« Aufführung des herrlich vo Finale’» von Mendelssohn;
hier war auch der Chor voll Leben and Ausdruck, und Früul.

Veitb sang die Partie der Leonara nicht nur mit der schönen,

vollen, mi allen Tönen herrlich ausgehenden Stimme, die ihr

Mutter Natur gegeben hat, sondern auch mit einem Ausdruck

und einer Leidenschaft, wie wir sie fast noch nie von ihr go-

hört haben und um so freudiger als neue Bürgschaft einer schö-

nen Zukunft der jungpn talentvollen Künstlerin begrüssen — Ui«

Bcethoveo'sche Sinfonie ging im Ganzen recht gut: allerdings

verlangt die ganz genaue Ausführung dieser B Wwr-Slnfonie Fein-

heiten in den Nöanccn uud Einheit des Stricha in den Saiten-

instrumenten, welche bei cinrm nicht ständigen Orchester ohne

viele Proben aoraöglich vollkommen zu erzielen sind. Die Auf-

fassung von Seilen des Herrn Dirigenten war ganz vorzüglich.

jogle



6

Bona, ln der letslen Verrann lang de» Beethoven - Vereint

trag der Pianist Graf an* Prag ein Preiatrio (?) von L. Wolf
ond mehrere Salonstücke eigener Compotition mit grosser lech-

niachcr Fertigkeit aoter lebhaften Beifall der Zuhörer vor.

Arnsberg. Vor Kurzem weilte Im anrerer Stadt Herr
Köckert, Violin-Virtno« aus Prag — gebildet im dortigen

Conaervatorism — tun Besuche hei seinen Verwandten, was
uns Gelegenheit verschaffte den jungen Künstler tu hören. —
Herr Köckert genügt in hohem Grade den Erfordernissen eines

wahrhaft meisterhaften Violinspiels : Sicherheit der Bogenfuhrang,

eine seltene Kunstfertigkeit, Fülle and Kraft des Tones und so-

gleich Innigkeit und Zartheit des Vortrag«. Im Adagio wie in

rapidesten AUegro ist er gleich ausgezeichnet und überwindet

mit Leichtigkeit die grössten Schwierigkeiten seines Instrumen-

tes. Er spielte auf wiederholt allgemein ausgesprochenen Wunsch
in 3 öffentlichen Concerten und mehrere Male in Privat-Zirkcln,

und überall wurde ihm der rauschendate Beifall. Seine Vor-

trüge waren ausser eigener Conposition Sachen von Beriot,

Vienxtemps, Mendcissoho-Bartholdy etc. Indem wir Hrn, Köckert

für die gennssreicben Abende danken, wünschen wir ihn von

Herzen Glück auf der betretenen Künstlerlaufbsho. M.

Prag Am & April wurde hier durch den Tonkünstlerverein

and die Sopbicoakadcnic F. Hill er« Oratorium „die Zerstö-

rung von Jerusalem* unter Herrn F. Skraup’s Leitung sufgeführt

und gewährte einen der groasartigilen Genüsse. Es stellt sich

die Ueberzeagung immer mehr fest, dass lliller’s Meisterwerk

keino Nebenbuhlerschaft za scheuen habe, selbst dio des Paulas

nicht. Der Violinist Lanb hat am 20. März sein Abschied*coo-

errt gegeben. Schumann,# Ouvertüre zur Braut von Messina

licis kühl. (leipt. IV. Z. f M )

Stettin. Das Theater bat diesen Winter dem Aufkommen
der Concertmnsik Eintrag gethan. In Stödten, in denen das

Publikum, dna sich für die Kunst inleressirt, immer eins und
dasselbe ist, bllt es sogar schon schwer, nur einen Tag in der

Woche za finden, an welchem dasselbe nicht schon durch Be-
stimmungen für den ganzen Winter hinan« in Beschlag genom-
men ist. Die Liedertafel unter Leitung des Hrn. Tünche
hat ein Paar Coneerte gegeben : eine höhere Aufgabe stellten

sich die 4 Coneerte, welche H. Cepellmeister Kossmaly ver-

anstaltete. Ilr- Masikdireetor C. Löwe leitete die gewöhnlichen

Coneerte de« Gesangvereins
,

der unter seiner Direclion blüht:

er führte unter andern auch David'« „Wüste“ auf, und am
Charfreilag ain neues Oratorium : „Das Sühnopfer*. Das Con-
cert des Hrn. Truhn erwarb den Beifall der Kenner durch des-

sen Compositionen. Zwei Schwestern aus Prentlau, Matbilde
und Johanna Körner, jene Pianistin, diese Violoncellistin,

gefielen , besonders im Vortrag Beethoven'scber Sonaten. Sie

gingen von hier nach Berlin [wo sie am 16. April Concert ge-

geben haben]. Die Krone der musikalischen Genüsse waren die

2 Coneerte des Berliner Dome ho rs.

In ffru. 96 bittet man zu berichtigen:

S. 761 Sp. 2 Z. 16 v, o. vernehmt statt vornehmt

S. 762 Sp. 2 Z. 12 v. o. Individualität

Z 7 v. u. bewundere.

Z. 6 v. n. diesen Marmorlippen.

S. 766 Sp. i Z. 7 v. o. conlinuo.

Sp. 2 Z. 20 v. n. EinsüUe statt Zusätze,

S. 767 Sp. I Z. 21 v. o. nächsten statt innigsten.

Heue JTtufi&afien
im Verlage

™» C. F. PETERS, Bare»« de lUsiqer,

in Leipzig.9
Thr.Sgr-

Bach, J. 8., 6 Präludien und Fugen für die

Orgel, für da« Planoforte za 2 Händen
gesetzt von Franz Liszt.

Heft 1 1,10

. * 1,10
Go 1 1 er mau n, G., 4 zweistimmige Gesänge

mit Begleitung des Pianof. Op. 18 . . —,32
Jaell, Alfr., Nornia. Remlnlscences p. Piano.

Op. 20. —,25
Kalliwoda, X W„ 2 Piece« amüsantes,

concertantes et tacilea pour Violonceile

et Piano. Op. 184.

Nr. 1. Fantalale, Reminlscenae de Herold — ,25

, 2. Larghetto et Rondoletto, Retni-

niscence d'Adam — ,22
Kulis k, Th. k. Rieh. Wuerst, 3 Duos p.

Piano et Violon. Op. 76.

Nr. 1. Nocturne —,16

„ 2. Uarcarolie —,16

, S. Tarantelle —,12
Poble, Dr. C. F., Leipziger Pianoforteachule

lür Kinder, welche praktisch anfangeu und
methodisch fortschreiten wollen, oder Ue-
bungen und Compositionen für das
Pisnuforte, welche geeignet «ind, den An-
schlag, die Applicatur, den Takt und daa

Noteulesen auf eine rationelle Weise zu
bilden. Abtheilung 3 1,

—

, *
Kode, P, Air varle Op. 10. Transcrit pour

Piano par Henry Enke —,16
Schumann, Rnb., Genoveva, grosae Oper in

4 Akten. Vierliändlger Clavierauszug ohne
Worte von W'oldemar Barglel .... 6,

—

Weissenborn, E., Läudler für Violine mit
Begleitung des Pisnuforte 1,

—

Witwicki, X, Deuz Motifa paraphrases pour
le Piano. Op. 13 — ,22

NEUE MUSIXALIEN.
In H. W. Kallenbach'« Verlags-Anstalt In Lem-

berg erschien
: m %

Edouard, B. Elise, 4 Mazourkaa .... — ,10
— Le 13. Octobre, Polka — , 6

— Quadrille, Op. 5. . —,10

Llplnski, F-, Allegro ponr Piano et Violon. 2,

—

Madejskl, Romance —,10
— Polonaise —,10
Rnckgaber, X, Fantaisie de l'opera Mlna,

Oeuvre 49 — ,20
— Danaea, Oeuvre 50 ....... . —,16

Verantwortlicher Bodaclear Pro!. L. BUchoB in Ben, Verlag von X. Schlau ia Ca In Druck von J. P, Bechern in C0I,.
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Rheinische Musik-Zeitung
für Kunstfreunde und Künstler

herausgegebjn von Professor Mi« Bisfhoff.

Nro. 98. CÖln, den 15. Mai 1852. II. Jahrg. Nro. 46.

Vod Steter Zeilunf ertrheinl jeden Seniles wenifateni ein genier Bogen. — Der AbonHBmoiUPretl pro Jahr helrtgt 4 Thlr.

Durch die Peil besogen 4 Thlr. 10 Sgr. Eine einnelne Tlnneier 4 Sgr — la.prtlonvGfbittren pro Petit-Zeile 2 S(r. —
Biiefe oed Peekrte werden unter der Adreete det Verlagere H. Schlots in Gftla erbeten.

Itir r.wrl nherechllgtcn Takte
im Scheno der T. Sinfonie von Beethoven, nebst ei-

nigen andern rhythmischen Bedenken.

In dem IV. Artikel über die ntuslknllsehen Zu-

stande (n Paris habe ich erwähnt, dass in den Con-

certen des L’onservatnire’s bei den Aulführungen der

C mo/f-Sinfonie von Beethoven die zwei durch Ver-

sehen Im Scherz» ahgedrurkten Takle, welche nicht

dahin gehören, fortwährend mltgespielt werden Das-

selbe geschieht in Ciiln und an unzähligen Orten in

Deutschland, und im Auslande höchst wahrscheinlich

überall, wo das herrliche Werk zur Ausführung

kömmt. Es ist damit wie mit so vielen Missbräu-

ehen gegangen: sie erben sich

wir eioc cw'ge Krankheit fort,

sie schleppen von Geschlecht «ich xum Geschlecht«

und rücken sacht von Ort su Ort!

Und keine Warnung, kein Beweis des Irrthums oder

der Schädlichkeit hilft dagegen: die Menschen leben,

sehen oder hören sich ln das Unrechte und Unschöne

so hinein, dass es ihnen nicht nur erträglich, son-

dern sogar lieb wird. Lassen wir das gelten ln der

Natur und bei individueller Liebhaberei; Ich ver-

denke es dem Bräutigam nicht, wenn er auch die

Sommerflecke auf dem hübschen Gesicht seiner Braut

nicht weg wünscht; aher bei einem Kunstwerk ist

es mit sulchen Dingen doch etwas anderes, und wenn
es Dilettanten oder gar Musiker gibt, die in dem
vorliegenden Fall jene zwei das (ianze entstellenden

Takte um keinen Preis entbehren wollen, weil sie

einmal sich gewöhnt haben, sie an dieser Stelle zu

hören, ja darin sogar einen liebenswürdigen Humor
Beethoven’a finden — und dergleichen Redensarten

sind nicht etwa erdichtet, sondern werden als Ein-

würfe von sonst ganz vernünftigen Leuten vorge-

bracht — so darf eine solche Verblendung keines-

wegs durch dAS Sprüchwort De guatilms non ent dia-

putandum sich entschuldigen wollen, zumal da hier

nicht nur von der verletzten Form der Schönheit (in

diesem Fall der Symmetrie des Rhythmus) die Rede

ist, sondern von der merkwürdigen Anmaassung, ei-

nem Kunstwerk wider den ausdrücklich ausgespro-

chenen Willen seines Schöpfers ein Glied mehr auf-

zudringen und dAs als eine Zierde geltend machen

zu wollen, was er selbst für eine Verunstaltung er-

klärt hat! In Leipzig wurden unter Mendelssohn’s

Leitung jene verrufenen Takte stelB weggelassen

und seine Nachfulger in der Concertdirektion wer-

den sie wühl schwerlich wieder eingeführt haben.

Zuerst hat, wenn ich nicht irre, R. Schumann auf

den Fehler aufmerksam gemacht. Darauf kömmt es

mir aber hier nicht an, sondern allein darauf, dem
immer noch fortdauernden Missbrauch entgegen-

zutreten
,

eben desshalb die Sache von neuem

nicht bloss aozuregen, sondern zum Abschluss

zu bringen, auch die Frage, welche voo den vier

fraglichen Takten, die zwei gebundenen oder die

zwei ahgestossenen, in den Bann getlian werden

müssen, worüber ebenfalls, wie die Erfahrung ge-

lehrt hat, bei manchen Dirigenten noch Unklarheit

herrscht zu entscheiden.

Es handelt sich um die Stelle S. 10S der Breit-

kopfscheu Partitur:

1 Go°SIe
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Wie dieae Phrase, in welcher alto der 1. und 3. Takt
des Thema'* Im 4. und 5- wiederholt werden, jedoch in

abgebrochenen Vierteln
,

in die gedruckte Partitur

und In die Stimmen gekommen ist, erklärt sich durch

das ursprüngliche Manuscript Beethoven s, welches

im Besitz der Handlung Breitkopf & Härtel ist.

Beethoven hatte uämlich die Absicht, das ganze
Scherzo (C mol/ und Trio in C dur) zu wieder-
holen, wie er ähnliches schon in der vierten Sin-

fonie (ß dur) gethan und nachher ln der siebenten

(A dur) that — und dann erst den Pizzicato- Salz

als Coda und Uebergang zum Finale auzufügen.

Deshalb schrieb er die Stelle so:

r « *

<•

Danach begann die W'iederholung des ganzen Scherzo,

sich an diese Nr. 1. (prima colta) anschliessend, mit

dem 4. Takte von Anfang, in welchem die Hörner

mit den Bässen das g einsetzen, wo denn auch das

Wiederholungszeichen stand. Nachher fand er je-

doch, dass der Matz dadurch zu lang werden würde

und strich die ganze Wiederholung und deren Zei-

chen. Damit musste natürlich die Nummer I. auch

fallen: dies verstand sich von selbst und er vergass,

noch besonders daran zu erinnern und die zwei
Takte derselben durchzustreichen.
Non könnte mau sagen: „Ja, bei so bewandten

Umständen kann man doch nicht wissen, ober nicht

absichtlich so gehandelt, da ihm der humoristische

Witz vielleicht erst später, und eben durch die

Nichtwiederholuug veranlasst, eingefallen seiu mag!“

Dem ist aber durchaus uicht so; denn als Beetho-

ven die Ausgabe in Partitur und Stimmen zu Ge-

sicht bekam und dnrchgesehen hatte, schrieb er ei-

nen Brief über das Ganze an Breitkopf St Härtel,

und drückt sich darin folgender Maassen aus: „Aus-

serdem ist auch noch ein grosser Bock im
Scherzo stehen geblieben, woselbst (und nun folgt

die Bezeichnung unserer Stelle) zwei Takte zu
viel sind.“

Warum Ist aber dieses Versehen nicht auf der

Stelle wieder gut gemacht worden? oder wenn dies

zu kostspielig war, warum Ist nicht durch eine öf-

fentliche Bekanntmachung dafür gesorgt worden,

dass das musikalische Publikum von Beethoven’s Ab-

sicht sogleich in Kenntuiss gesetzt wurde? Darauf

zu antworten, steht nieht in der Macht eines histo-

rischen Berichterstatters: das sind Familien- oder

vielmehr Muaikrerlrger-Geheiiunfase, die ich nicht zu
durchdringen versuche. So viel weiss Ich aber, dass

der gegenwärtige Besitzer jenes Briefes, Herr Här-

tel, die Einsicht desselben sowohl Schumann und

Mendelssohn, als jedem Musiker, den es interessirt,

gestaltet hat und gestatten wird, und dass es auf

jeden Fall lür uns bequemer und leichter auszufuh-

ren ist, einen Strich durch jene zwei Takte zu ma-

chen, was Jeder an seinem Pulte in zwei Sekunden

tliun kann, als für die Herren Breitkopf Sc Härtel

die Plauen umstecheu uod Umdrucken zu lassen.

Nach dem angeführten Ausspruch Beelhoveu’s hört

im Grunde genommen, jede Discussion auf: es müsste

denn Jemand behaupten wollen, dass der grosse ,

Meister, wäre er nuch am Leben, sich durch scharf-

sinnige neuere Aesthetikcr würde Italien belehren

lassen, dass ein Ding, welches er in seinem eignen

Werke für einen grossen Bock angesehen, eigent-

lich eiu feiner Witz sei. Sie würden ihn vielleicht

entlarven uod uas beweisen, dass grade hinter dem
Ausdruck „Bock4 sich der humoristische Schalk ver-

birgt, der uns absichtlich ätll und jedenfalls »ich bei

jener Wiederholung in abgebrochenen Vierteln etwas

Handgreifliches, Ausserutusikaiisches gedacht habe,

das er symbolisch dargestellt, wie etwa das tnit

Sclbatiroiiie zerhackte Nachbild eines im schönsten

Fluss begrifleiieo Pfannkuchens 1

.

Abgesehen dnvou wollen wir dennoch auch auf

die innern Gründe hinweises, welche die Strei-

chung jeuer Takte nolhwendig machen. Beethoven

wiederholt von S. 108 der Partitur bis S. 116., wo
iu den Bässen das As eintrltl, in Melodie und Har-

monie wörtlich den Hauptsatz des Scherzo nur mit

Auslassung der inodulatorischen Ausführung von S,

87—90; der Unterschied liegt nur in der Instrumen-

tirung, in der Form des Stacrato und Pizzicato,

nnd in dem Ausdruck des sempre piano. Das Ganze

ist also ein leiser Nachhall dea bereits Gehörten,

der an die Stelle der sonst gewöhnlichen
W'iederholung des Hauptsatzes nach dem
Triu tritt. Wenn Beethoven auch allerdings hier

eine ganz andere Bedrutung mit dieser Wiederho-

lung verknüpft, als seine Vorgänger, wenn sein

Genius damit eine der wunderbarsten Vorbereitun-

gen auf das, was da kommen soll, verbindet und

das Gemüth in eine Spannung versetzt, welche am
Schluss mit dem Eintritt des -Ja in den Bässen und

dem C der Pauke aufs höchste gesteigert wird, so

hebt dies Alles doch nlclu den Charakter einer Wie-
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derbolnng de* Hauptsatzes aut und man muss sich

daher nothw endig die Frage vorlegen: Wie ist bei

einer folgerichtig durch SS Takte diirchgeführten

Wiederholung irgend ein denkbarer Grund vorhan-

den, diese Wiederholung in vier Takten von jenen

achtundachlzig doppelt eintreten, und in allen

übrigen nirgends eine ähnliche Ausführung (oder

Verdoppelung, denn Verlängerung der Melodie wird

das Niemand nennen wollen) obwalten zu lassen?

Oer Art und Weise, wie Beethoven seine Melodie

bei deren Wiederkehr weiter ausführt oder verlän-

gert, wovon ja gerade der Anfang dieses Scherzo s

In seinen ersten IS Takten ein schlagendes Bei-

spiel giebt, widerspricht eine nackte Wiederholung,

wie diese, durchaus. Auch würde er, wäre es seine

Absicht gewesen, die erste Periode bis zur Fer-

mate um 2 Takte zu verlängern, sicher die zweite

bis zur folgenden Fermate um eben so viel Takte

vergrössert haben, um das ursprüngliche rhythmische

Verhältniss beider zu einander (8 zu 10) in 10 zu

12 herzuatellen
;
das gegenwärtig in der Partitur er-

scheinende, 10 zu 10, passt durchaus nicht zum
rhythmischen Charakter des Ganzen,

Es müssen also an der frngliclien Stelle zwei

Takte gestrichen werden und zwar die beiden
ersten, im obigem Abdruck mit I. bezeichneten,

In denen sich die halben Noten und das ligitto fin-

den, während die beiden folgenden mit den einzel-

nen Vierteln und der Viertelpause dazwischen als

acht beizubehalten sind. Dies geht aus dem oben

Angelührten deutlich hervor; da die Repetition weg-

blieb, so muss auch die Nummer I. fallen. Allein

auch hiebei unterstützt ausser der Autorität des

Msnuscripts wiederum ein innerer rhythmischer

Grund die Richtigkeit der Sache. So wie nich näm-

lich zu Anfang des Scherzos das zweite Glied der

Melodie zum ersten verhält:

so müssen sich auch bei der Wiederholung nach

dem C dar die beiden Glieder wieder zn einander

verhalten:

Da nun bei B. II. die Bezeichnung der Phraairuag

durch Rinden und Abstossen in den Clarinettea und
Fagotteu ausser allem Zweitel acht ist, so ist auch

nicht an der Richtigkeit des entsprechenden ersten

Gliedes B. ]., so wie wir es bezeichnet haben und

wie es nach WT

egstreicbung der eingeschnbenen

zwei Takte auch in der Partitur erscheint, zu zwei-

feln. Der Reiz der Stelle, oder weno man will

der llumor, besteht in der Vorbereitung auf das

nachfolgende Pizzicato, welches durch den über-

raschenden Abbruch des ligata nach dem ersten Takt
und die neckische Verwandlung der halben Notes
in Viertel auf eine köstliche Weise angebahnt wird.

Einen anderen rhythmischen Skrupel aber können

die letzten 50 Takte des Scherzo's erregen und ich

weiss nicht, ob er ebenso leicht gründlich zu besei-

tigen sei. Diese Takte bilden bekanntlich die

Brücke zu dein Finale; allein man Npürt bei dem
Uehrrgang dicht vor den prachtvollen Pforten des

C dur oftmals einen gewissen Rnck, ein Gefühl,

das sich demjenigen vergleichen lässt, das man auf

der Eisenbahn empfindet, wenn der Wagen aus der

Curie eines Nehengeleises wieder in das Haupt-

geleise läult. Die Ursache davon ist der nngleich-

theilige Rhythmus, denn was ich eben 50 Takte

nannte, vom Eiotrilt des As der Bässe und der Pauke
in C, S. 116. der Partitur, bis zum Finale, sind ei-

gentlich uur 40., da der erste Takt derselben der

Schlusstakt des viertheiligen Rhythmus der Piz-

ziento. Repetition des Scherzo’s ist. Es scheint also

am Schluss des Vt Takts 1 Tackt zu viel zu sein. Das
unheimliche Gefühl wird noch dadurch vermehrt, dass

mit dem 22. Takt vor dem Filiale die ersten V iolinen

einen dreitaktigen Rhythmus zu beginnen scheinen,

io welchem die Melodie auf ihre Elemente zurück-

geführt so fortschreitet:

wonach man dann vom Eintritt des dreigestricheoen

f bei 6 an noch 3 oder 8 Takte erwartet, allein

siehen hört. Dennoch halte ich die ganze Stelle für

richtig und absichtlich so geschrieben, folglich nicht
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aozutaaten. Beethoven hat offenbar den Takt in

welchem die Pauke eintrilt, als Anfangstakt ei-

ner neuen rhythmischen Periode genommen, nicht

als Schlusstakt der vorhergehenden, wie sich das

ganz deutlich in den ersten 11 Takten der Pauken-

stimme inarkirt. Nach diesen sind bis zum es der

Violinen (Nr. 1 des Notenbeispiels) IS Takte; dann

bleibt der Rhythmus vfertaktig, nicht dreitaktig,

also a b c d, (der erste Takt des dreigestricheuen

f
gehört noch zu den 4 Takten unter d) und dar-

auf folgen regelrecht noch 6 Takte bis zum Eintritt

des % Takts. Beachtet man dies und lässt in den

Pauken und Bässen den Eintritt der Achtel statt der

bisherigen Viertel im 8. Takt vor dem Schluss (hei

dem crescendo) accenlulren, ferner die Fagotte Im 8.

und die Trompeten und llörner im 4. Takt vor Ende

ibreu Eintritt etwas markiren, so wird die Stelle

gerade wegen des scheinbaren Widerstreits der

ersten Violinen gegen den Rhythmus von vortreff-

licher Wirkung sein.

Endlich wollen wir noch ein letztes Bedenken

über einen Eindringling im Allegro der C moll-

Sinfonie äusaern. Es ist der 111. Takt nach der

Fermate mit der Oboe-Cadenz im 1. Theil, S. 36

der Partitur Takt 1; sein Inhalt ist eine Pause,
welche aber zwischen eine ganze Reihe von streng

und scharf gegliederten viertakligen Rhythmen mit

einem fünften Takt so zerstörend hineintritt, dass

er unmöglich zu dulden ist. Man vergleiche nur

das Vorhergehende und das Folgende, namentlich

S. 34. Takt 7—10 und S. 36. Takt 10 und 11. Wie
verhält es sich aber mit diesem Takt in Beethovens

Manuscript? Nach einer Millheilung von Mendels-

sohn folgendermaassen : der Takt steht darin, das

heisst sein Platz ist da: aber auf keinem System
befindet sich das Zeichen der Pause. Ich glaube nicht,

dass es neben den zwingenden innern Gründen mehr
bedarf, um auch ihn in den Bann zu tliun.

So hätten wir denn die C tnoll - Sinfonie um 3

Takte zu verkürzen. Dass dies endlich allgemein

geschehe, ist sehr wünschenswert!!, aber trotz alle

dem, was bereits dafür geschrieben, nicht wahr-
scheinlich. Denn, wie der alte Römer sagt: „die

Heilmittel wirken langsamer als die Krankheiten bei

den Menschen, und ein einmal eingeschlichener Feh-

ler wird ihnen am Ende sogar lieb.“

Johann Sebastian Bach'« Werke.
Hertaiff|ebei

von der Bachgesellschaft ii Leipxig.

(Schlau. 8 Ifro. 96.)

Der erste Theil der snmmtilchen Werke enthält

unter dem Nebentitel: „J. 8. Bach'a Kirchen-
cantaten. Erster Band“ — zehn von diesen

Cantaten. Sie erscheinen alle zum ersten Male im

Druck, ein Umstand, der diesem Bande noch einen

ganz besondern Werth gibt, zumal da mehrere der

hier vorliegenden Cantaten von Männern wie Win-
terfeld und Mosewius als ganz vorzügliche Compo-

ailionen schon längst gepriesen worden sind. Bis-

her sind, so viel uns erinnerlich, etwa 11— 11 kirch-

liche Cantaten von Bach veröffentlicht, so dass also

die neue Ausgabe uns fast doppelt so reich au die-

sen herrlichen Musikstücken macht, als wir ea frü-

her waren.
t

Es sind folgende: 1) „Wie schön leuchtet
der Morgenstern*. V dur, 8. 1—51. Chor, Re-

citntiv (Tenor), Arie für Sopran mit obligater Oboe

di caecia (durch die Bratsche zu ersetzen), Recita-

tiv(Bass), Arie (Tenor), Schlusschnral. — 1) -Ach
Gott vom Himmel sieh darein“, Qmatt, S. 55

—71., Recitativ, Tenor, Aria für Alt, Arioso für

Bass, Arie für Tenor, Choral. — 3) „Ach Gott
wie manches Herzeleid“, A dir, S. 75—94,

Chor, Recitativ einzelner Stimmen mit Choralzwi-

schensätzen. Arie für Bass, Duett für Sopran und Alt,

Choral. — 4) „Christ lag in Todesbanden*,
E moll, S. 97— 114, Chor, Duett für Sopran und Alt,

Arie für Tenor, Chor, Arle für Bass, Duett für So-

pran und Tenor, Choral.— 5) „Wo soll ich flie-

hen hin“, G moll, S. 117—150, Chor, Arie für Te-

nor, Recitativ für All, Arie für Bass, Recitativ für

Sopran, Choral. — 6) „Bleib hei uns, denn es

will Abend werden*, C moll, S. 153— 176, Chor,

Arie f. A., Choral I. Sopr. mit Violoncello piccolo,

Arle f. T., Choral. — 7) „Christ unser Herr
zum Jordan kam“, E moll, S. 179—110, Chor,

Arie f. B., Rec. u. Arle f. Ten., Rec. f. B., Arie f.

A., Choral. — 8) „Liebater Gott, wann werd’
Ich at erben*, E dur, S. 113—141, Chor, Arle f.

T., Rec. f. A., Arle f. B. (II Seilen), Rec. f. S.,

Choral. — 9) „Ea iat das Heil una kommen
her“, E dur, S. 145—174, Chor, Rec. f. B., Arie f.

T., Rec. f. B., Duett f. S. u. A., Rec. f. B., Choral.

— 10) „Meine Seel’ erhebt den Herrn“, G
moll, S. 171—303, Chor, Arle f. S., Rec. f. T., Arie

f. B
,
Duett f. A. u. T., Rec. f. T., Choral.
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Die Redaktion ist thells nach der Original-Parti-

tur, theils nach den Orlginalstimmen (grossentbella

Ton Bach selbst geschrieben, und wo dies nicht der

Fall lat von ihm berichtigt und mit Vortragsbezeich-

nung versehen), theila nach beiden gemacht. Nach

dem Vorwort dea Herausgebers M. Haupt mann
sind besonders die Orfglnalstimmeo, welche die Tbo-

masachule von allen diesen Cantaten mit Ausnahme
von Nro. 6 besitzt, von der grössten Wichtigkeit.

Einen wesentlichen Vortheil bot auch die bezifferte

Orgelstimme, da die Partituren besonders bei den

Soli’s nur den Continua ohne Zifiern haben. Die Or-

gelstimme ist durchweg zweifach vorhanden, einmal

io der Tonart des Musikstücks und dann einen Ton
tiefer transponirt (Chor- und Kammerton der Or-

geln in den zwei Kirchen, io denen diese Cantaten

aufgeführt wurden): die für die Thomasklrcbe Irans-

ponirte ist in der Regel von Bach’s eigner Hand
beziffert und die zuverlässigste. Leider fehlt diese

Bezifferung theilweise iu Nr. 1
,

i, 3, 5, 9 und ganz

und gar in Nr. 4.

Die Cautaten beginnen alle, mit Ausnahme von

Nr. 6, mit einer Cliuralbearbeitung als Eingangschor

und haben den letzten Vers desselben Chorals als

Schluss. Die Texte sind alten Kirchenliedern entnom-

men, jedoch nur in der Regel der erste und letzte Vers

wörtlich: was dazwischen liegt, ist Behufs der Cwnpo-

sition zu Recilativen, Arieu und Duetten in Versmaass

und Ausdruck geändert und freilich meist auf sehr

nüchterne und oft gar zu geschmacklose Weise — ein

leidiger Fehler der damaligen Zeit, der aberzuweilen

so widrig erscheint, dass ihm für die Aufführungen In

der Gegenwart jedenfalls durch Aenderungen abgc-

holfen werden muss. Denn wer kann heutzutage ein

Recitativ aut folgende Worte vertragen: „Der Eine

wählet dies, der Andere das, die thörichte Vernunft

ist ihr Compass, Sie gleichen denen Todtengräberu,

Die, ob sie zwar voa aussen schön, Nur Stank und

Moder in sich fassen, Und lauter ünflath sehen las-

sen?“ Selbst in den bcibehaltenen Versen des ur-

sprünglichen Textes wird man wohlthun, die neuern

Recensionen der Kirchenlieder, wie sie z. B. das

Jülich-Cleve-Märk'sche Gesangbuch hat, den Noten

_
unterzulegen, depn z. B. der Schlussvers des Lie-

des „Wie schön leuchtet der Morgenstern* lautet

hier In der Partitur „Wie biu ich doch so herzlich

froh, Dass mein Schatz ist das A und O, der Anfang
und daa Ende; Er wird mich doch zu seinem Preis

Aufnehmen in das Paradels, Dess klopf ich in die

Hände!* So etwas kann nur noch Mormonen oder

Pietisten behagen, und wir machen desshalb die Di-

rigenten der Gesang-Vereine u. a. w. darauf auf-

merksam, solche Textesworte für die auszuschrei-

benden Stimmen zu ändern, damit dergleichen Ana-
chronismen nicht der Empfänglichkeit für die herr-

liche Musik schaden.

Diese ist In der That In den vierstimmigen Chören
durchweg bewundernswert!) und keineswegs blosa

für den Kenner, der Ihre vielverschlungenen Fäden

zu verfolgen und zu entwirren welss, ein Genuss,
sondern für Jeden, der noch Sinn für eine Gattung

von Musik hat, welche mit der reichsten Fantasie

der Erfindung die kunstvollste contrnpunktische Ar-

beit zn vereinigen welss. Allerdings sind die Solo-

gesänge den Chören nicht glelcbzustellen : allein die

Recitative sind durchweg schön und auch unter den

Arieu stehen einige durch Originalität der Melodie

und durch eigentümliches Gepräge des Charakters

sehr hoch, z. B. die Bassarien in Nr. 3 Cismoll, in

in Nr. 4 Emoll mit dem dsrauf folgenden Duett für

Sopran und Tenor, In Nr. 8 A dur mit obligater Flöte,

die Sopranarie in B dur in Nr 10. Eine Rangord-

nung unter den zehn Cantaten zu beatimmen dürfte

schwierig sein; sie sind alle schön, doch möchten
wir Nr. IV., VI., VIII. und X. auszeirhnen oder Ih-

nen wenigstens für Aufführungen den Vorzug geben,

ln Nr. VIII. „Liebster Gott, wann werd’ ich sterben*

(E dur) Ist zu gleicher Zeit eine so eigentümliche

schön instruuientirte Begleitung im Hauptsätze (dem
Eingangschor) , dasa die Wirkung des Ganzen auch

auf das grosse Publikum einen wunderbaren Eindruck

machen muss. Der Satz Ist eine Art von Pastorale

in 'Vs Takt, in welchem die Violinen und UratscheD

in Achteln von Anfang bis zu Ende pizzicato gehen,

während zwei Solo Hoboen (die aber achwierlg sind

und viel Ausdauer verlangen) und eine Soloflöte sich

In mannichfnchen melodischen Windungen in Sechs-

zehnteln ineinander verschlingen, und der Chor den

Choral In einfacher und durchsichtiger Bearbeitung

In Absätzen mit langen Zwischenpausen dahinein

hallen lässt, unserer Meinung nach stets im leisesten

piano (es Ist kein Vortrag vorgezeichuet). Nr. X.

„Meine Seele erhebt den Herrn* lat ein triumphi-

rendes Prachtstück, in welchem auch die Sologesänge,

die oben schon erwähnte Sopranarle, nnd dann vor

dem Schlusscliorai das schöne Tenor-Recitativ und

Arioso mit ausgeschriebener (kunrtettbegleltung von

grosser Wirkung sein müssen, liebrigens verlangen

die Solostücke überall sehr tüchtige Sänger und es Ist

kaum zu glaubeu, dasa bei den beschränkten Mitteln,

die dem Meister bei seinen Aufführungen zu Gebote

atandeo, ihr Vortrag nur einigermaaaseu den Forde-
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rungen der Compositlon entsprechend gewesen sei.

Es wird im Rsthsarchiv zu Leipzig ein eigenhändi-

ges Schreiben Bach's aufbewahrt, In welchem er

über die Unzulänglichkeit der Mittel, die ihm zu
seiner Kirchenmusik zur Verfügung standen, klagt

uud Alles, was er hatte, aufzählt. Daraus geht her-

vor, dass er seine herrlichen Sachen nur mit einer

sehr schwachen Besetzung des Chores uod der Sai-

teninstrumente ausführen konnte.

Leber die Entstehungszeit dieser Cantaten fehlt

es, wie uns das Vorwort meldet, gänzlich an histo-

rischen Nachweisungen : ein Datum ist auf Bach’s

Manuscripten nirgend verzeichnet, nur die Buchsta-
ben S. D. G.; und gleichzeitige Nachrichten geben
keinen Aufschluss.

Das Aeussere des vorliegenden ersten Bandes ist

vollkommen dem Versprechen in der Ankündigung
gemäss, es ist schön und geschmackvoll, jedoch ohne
Prachtverscbwendung. Der Stich der Noten und des
Textes ist scharf und deutlich, die Reihen der Par-
titur licht und hell, nicht eng in einander gedrängt,
das Papier stark und weis«, das Format hoch Folio
ohne durch übermässige Crosse, wie hei der Eng-
lischen Ausgabe von Handel’» Werken, unbequem
zu werden. Scbützenswertbe Zugaben sind das Bild-

nis» Bach's, nach einem Gemälde in der Thomas-
schule von Hnussmann in snuberm Stich von L.

Sichling, und ein lithographlrtes Facsimile seiner
Handschrift, deu Anfang der Cantate Nr. III. in Par-
titur enthaltend- Im gewöhnlichen Verlagswege würde
ein solcher Band wenigstens das Doppelte kosteu.

Möge die begonnene Herausgabe erneuete Theil-

nahme für die Dachgesellschaft in liuheiu Maasse
erregen, damit es nicht an Mitteln fehle, jede Aus-
gabe zu bestreiten, durch welche das Unternehmen
zur vollsten Befriedigung aller Kunstfreunde und
zur Ehre Deutschlands durchgeführt werden könne.

L. ß.

Tages- und Enterhaltungablatt.
* Neuwied. Unter Nnsikverein hat unter der Direction de»

Herrn Gnitav Flügel vom November v. J. bi« isn | April

1852 eine Beihe von Concerten gegeben, io welchen aufge-

föfart wurden: 1) von Ouvertüren Beethoven'« Egrnont nebst

Entr'acten and Leonore Nr. 3., Cherubia»’* Wasserträger, Spon-
tini g Vestalin, Weber'« Euryanthe, Freischütz, Jubcloiiv. 2) von
Sinfonien Beethoven'« Nr. 5. ö- 7* und 8.. Mozart* C dur m.
d. Fuge, Kalliwoda's Nr. t. 3) An Vocalmusik Chöre aus Htyda's
Schöpfung and den Jahreszeiten. 4) An Kammermusik Beetho-
ven Sonate f. Pf. und Viol. Op. 30. III. (die Herren Flügel and
Werner), F. Schobert Trio Op. 100. (Herren FlOgcl, Werner
und Heutcmtna). An Solialen hörten wir Herrn Zimmer auf der

Flöte, die Herren Gewalt nad Romaaui auf der Posaune, und
Herrn W. Johanne« aus Mönchen, der auf einer B&hm’schen Flöte

eine Composition von Böhm and eine eigne varlrag.

Mannheim. Der von tnchrern hiesigen Musikfreunden beab-
sichtigte Verein sur Förderung der Tonkunst, „deutsche Ton-
halle“ genannt, erfreut «ich würdiger Anerkennung von nah und
fern. Für seine Begründung haben bereits an 90 Künstler, Musik-

freunde, kunstsinnige Frauen, Gesang-, Musikrercine und Gesell-

schaften gezeichnet. Acht geehrte Herausgeber von Zeitschriften

haben bereits dem Aufrufe zur Tonhalle in der uneigennützigsten

Absicht, die Sache zu fördern, entsprochen, und hoffentlich wer-
den viele Künstler und Kunstfreunde, welchen der Aufruf auf

längerem Wege und spater zugrgangen, ihren Beitritt erklären,

wozu die baldige Vrröffentlirhung der Satzungen der Tonhalle

nebst dem Verzeichnis» ihrer Mitglieder erneute Aufforderung ge-

ben wird. Möchte diese Lenzsaat bald und schöne Früchte bringen!

* Leipzig. Frau de la Grango ist hier in mehrem und

znm Thcil »ehr verschiedenen Bollen aufgetrele» , t B. in der

Fides und der Rosine Sie hat die grösste Anerkennung gefun-

den, wie sie ihr auch im vorigen Jahre am Rheioe zu Thcil

geworden ; sie gehört unstreitig mit zu den betten Sängerinnen

unserer Zeit. Auch Frau von Stranlz wird zu Gastspielen in

diesen Tagen eifilreffen. Die Gebrüder Wolfgang und Arno
Hilf, Violinisten, haben am 27 v. >1 eine SoirW gegeben: sie

tiugen Spohr's Conccrtante für zwei Violinen vor, ein Potpourri

von Spobr über Motive aus Jc»«onda (Arno, der jüngere) uud

eine sogenannte Fantasie über Thema’» aus Romeo und Julie

von Bellini (Wolfgang). Sie gefielen im Allgemeinen sehr, doch

mehr in Bezog auf die Kunst des Spiels als auf Seele und In-

nigkeit des Vortrags

Die Nummer 17 der Brockhaus’srhen „Blätter für litlerarisc he

Unterhaltung 1*, welche am 24. v. K. ausgegrbrn . enthält eine

•ehr scharfe Kritik Aber F. Brendel's ..Geschichte der Musik

io 22 Vorlesungen*4
. Sie schliessl mit folgenden Worten, aus

denen ihre Tendenz zu entnehmen ist: „Diesem weiter« Umsich-

greifen eines so prätentiösen Dilettantismus entschieden entgegen

zu treten und ihn in seine Schranken zurückznweisen — moderne

renoamreode Selbstgefälligkeit kehrt sich freilich nicht darin,

denn nur die l.umpe sind bescheiden — ist heutzutage mehr
als jo dio ernste Aufgabe aller Derer, die es mit der Kunst

treu meinen, und damit mag denn auch die weitliufigere Be-

trachtung eines Werks entschuldigt sein, das eigentlich in we-
nigen Zeilen aich hätte abthun lassen 1*.

Berlin. Herr K. M. Thomas gab so seinem Vortheil (was

aber kein Vorlhcil für ihn war) auf der Friedrich Wilhelmstid-

tischen Böhne die nachgelassene Oper eines Landsmanns: „die

Doppeifluehl" von Herrn. Schmidt Das k. Theater hatte die-

selbe bereits vor zebo Jahren abgelebnt. Es war dem Benrfi-

ciaten ein volleres Haus, dem Coraponistcn ein besserer Text,

und dem Texte eine originellere, mehr zusammenhängende Musik

zu wünschen. Einige Nummern, wie s. B. ein Quartett und

Finale id 1. Akt u. s. w. machten einen guten Eindiuck.

In Berlin erschienen „De vrien Ts-Novellen“ von H. S midi,

welche sehr anziehend sein sollen.

Zu Berlin ist am Charfreitage ein schönes Denkmal auf dem
Grabe der grossen Schauspielerin Amalia Wolff, die am 18.

August vorigen Jahres starb, eingcwcibt worden. Es steht auf

dem Dieifaltigkeitskircbhof vor dem Hatle’schen Thore.
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Frankfurt«. M Frau Gnndy, von Hofopernthester io

Wien, deren Talent zuerst liier aufblühle, hat da« Publikum

durch drei Gastrollen, Fides, Martha uad Anionina, in einet

Enthusiasmus gesellt, me er seit dem Auftreten der Sontag

nicht hier statt fand.

Kassel. Ein neues Oratorium von Kfihrastedt: P Die Ver-

klärung des Herrn“ ist hier unter Spohr's Leitung aufgeführt

worden. Eine Zeitungsnotiz meint, man werfe demselben „ein

häufige# Anstreifen so die Oper* vor. Das geschieht den foo-
ponisten gans recht

;
warum schreiben sie nicht lieber Opern,

die an Oratorien anstreifen?

Wien. Lord Weatmorelind, gegenwärtig grossbritanischer

Gesandter am hiesigen Hofe, entwickelt auch hier, wie früher

in Berlin, eine musikalische Tbäligkeit und Theiloahmc für die

Kunst, die sehr anerkennenswert)! und gar Manchem willkommen

ist. Vor kurzem kam eine Mista solennit von seiocr Compo-
fition in der St Karlskirehe xur Aufführung, ein grossartiges

Werk, das den Beifall der Kenner erwarb. Dieselbe ist am 1.

Osterfeiertage auch io Prag in der Domkirche gemacht worden.
— Der Pianist Schulhoff bat sehr besuchte Concerte gege-

ben
; in dem letzten, dessen Einnahme er für die Armeu be-

stimmt halte, spielte er die Mendclsaohn'sche Sonate für Piaoo

und Cello (mit C. Schlesinger) und 7 eigne Compositioncn.

(Privatnechnebten zufolge gedenkt er einige Zeit des Sommers
in Bonn zu verweilen.)

Aus Wien. Wenn uns sonst die Charwocbe grosse Oralo-

rien-Aufführnngen brachte, die unsterblichen Werke von Händel,

uad zuletzt fast immer Haydn’s Schöpfung, so erhielte« wir dies-

mal in der berühmten Oslers kademie nur die Ahnung des lläo-

dd'schcn Samson, denn es waren in der Kaisersladt Wien, in

der zweiten Heimath von Haydn, Mozart und Beethoven, die

Kräfte nicht zusamraeozabringen, welche die projectirlc Auf-

führung verlangte! Man begnügte sieb deshalb, uns zwei sehr

miUelmftssig ausgeführte Chöre aus diesem Oratorium, gleichsam

ala Beschwichtigungsbisse« für die klassischen Rercosentcn, de-

ren Ausfälle man voraus sah , hinzuwerfen ; dazu kam noch

Spootini's Cortcz-Ouvcrtüro und Mendelssohn'# Violinconcert —
allein als Zugmittel für die Logen und Sperrsitze einige Arien

von Veidi! So weit sind wir in Wien gekommen! — E* exislirt

hier eine ilaliinische Clique , welche zwar bei der Masse des

kunst! icbenden Publikums noch wenig Boden gewonnen, ober

in der Aristokratie bereits tiefe Wurzeln geschlagen hat. Die

ilaliäniscke Oper besitzt einige vorzügliche Mitglieder, wie die

Prime Uonne Marrsy, Medori und Albertini; der Tenor

Fraschini hat ungeheure Mittel, und Scnleae ist ein treff-

licher Buffo; die übrigen aber distoniren mit aller Seelenruhe.

Das Schlimmste Ist aber das Repettoire, auf welchem Verdi dio

Hauptrolle spielt. Und doch kann man nicht sagen, dass seino

Opern gefallen: aber es ist nichts anderes da, wenigstens nichts

oeues. Die Medori und Fraschini sind die Lieblinge des Pu-

blikums, welches diese Opern besucht: leider muss man sagen,

dass sie ihre Stimmmittel verschleudern, Leidenschaft wird bei

ihnen cum Schrei, aber nicht zu dramatischem Gesang.

Frau de la G ränge bat uns verlassen; in ihrem Abschieds-

concert empfahl sie sich noch mit einem Kunststück
,

sie sang

eine für Klavier componirle Mazuika, welche Schulhorf ihr

begleitete Ein Tyreier Zuhörer sagte: a llas rieb’ halt nix, sie

singt nur die obersten Noten, und der Mann spielt die andern'*.

Er hatte ganz Recht: cs fehlen uns in dieser Gattung noch

Künstler, die 3- oder 4sümmig singen, oder wenigstens zugleich

singen und pfeifen. Aach Schul hoff ist fort; er hat entschie-

den gefallen, was sein Spiel betrifft — mit seinen Oppositio-
nen hat sich wohl nor die Damenwelt ganz befreundet.

—5—

Petersburg. Die russische Oper entwickelt cioe grosse

Thätigkeit, kann es aber noch nicht dahin bringen, dass die

vornehme Gesellschaft ihre Hallen besucht. An neuen Opern

sind gegeben worden „Esmeralda* von dem russische« Compo-
ni sten Dargomirski, und „Dimilri vom Don* von Rubin-
slein, einem talentvollen Deutschen, der sieb in Russland ein-

gebürgert hat Auch Flotow's Siradella, Weber s Freischütz und
llalevy’s Thai von Andorra gingen in rassischer Sprache in Sceoe.

Dessau. Eine neue Oper ..Hermann und Dorothea*
vom Masikdireetor Rössler hieselbst ist am 2. April mit gros-

sem Beifall gegeben worden.

Stuttgart. Welch* ein Flor der Kunst! Auf das Preisaus-

schreiben des „schwäbischen Sängeibundes* haben 132 Compo-
nisten nicht weniger als 234 Lieder eingesandt. Unter diesen

befindet sich auch die 10,703te Compositum von Beckers:

„Sie solle« ihn nicht haben“ — de« Preis oder den Rhein?

Zu Braunschweig wird im Juli ein grosses Musikfest
gefeiert, unter C. Müllers und Li toi ff* Directiou Am ersten

Tag wird Mendelssohns Elias aufgeführt werden.

Paris. Im Monat Februar hat die Einnahme von sämmllichen

Theatern, Concerten u. s. w 1.209,247 Kr*, betragen; im Monat

März 1,009,228 Fra. — Giulio Alary hat neulich Bruchstücke

seiner Oper Sardanapal in einem Salon aufgeführt; sie ist in

Petersburg in diesem Winter von der italifinischen Gesell-

schaft gegeben worden. — Die berühmte Pianistin Mad. Pleyel
ist, wie auch Fräul. Clausa, nach London gegangen.

Therese Milanollo hat sich eine Villa in Malzerille bei

Nancy gekauft, wohin sie gewöhnlich zum Ausrahen und zu

Compositionsstudien, welche der Nusikdirecter Liebe ans Slrass-

burg — also der Liebe, nicht die — leitet, zorückkehrt. Sie

hat im März und April im südöstlichen Frankreich Concerte ge-

geben, in Lyon (7), Besannen, Uijou, Grenoble, Chambery

;

zuletzt in Genf.

ln der diesjährigen Winlersaison haben auf den Hofbühnen

in Berlin vom 1. Oktober 1851 bis 1. April 1852 — 82
Opernvorstclluogea statt gefunden, von Gluck 2, Mozart 7,

Weber 10, Beethoven 3, Lortxing 1, Mendelssohn 2,

II ey erbe er 8, Dorn 4, Herzog Ernst x. S. G 2, Flo-

tow 4, Boieldieu 5, Auber 2, Cberubini 2, Spontini

8 (nur Olympia), Bellini 7, Donizetti 11, Rossini 4-

Rossini soll doch in der Thal eine Oper fertig haben, und

wie cs heisst, mit französischem Text, also wie Wilhelm Teil

für die grosse Oper in Paris bestimmt. Die Handlung derselben

ist die Geschichte der Jungfrau von Orleans.
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Ocffeniliche Blätter neiden, wie lie ssgeo an« zuverlässiger

Qaelle, da** der berüchtigte Stieil der beiden Theatenmiernehmer in

London um Frl. Job. Wagner dahin geordnet *ci: „dass
die Künstlerin, welche Lumley für 1200 Pfd. in Allen auf 3
Monate engagirt hatte, einen Monat und zwar de» eraten auf
de* Theater der Königin (bei Lunley) aingen wird ohne Hono-
rar an erhalten, ln Coveotgarden wird »ie dann 2 Monate lang
för 2000 Pfd auftreten 4*. Hienach verliert aic 1000 Pfd., waa
ihren» Vater zehr unangenehm aein wird, denn Herr Gye hatte
aie för 3000 Pfd. aof 3 Monate engagirt. Gewiss ist, dass sie

bereits auf dem Theater der Königin aufgetreten ist Also dort
die Cravell», die Sontag, die Wagner — drei deutsche Kometen
oder Haarsterne: wenn sie sich nur nicht einander bei den
Haaren kriegen!

Der Veterao der Componisten, der Ritter Heukomm, ist von
der Universität zu D n b I i n zum Doclor der Musik ernannt worden.

Sophie Crnvelli ist als Norm* in London auf dem Theater
der Königin tun ersten Male wieder aufgetreten. Sie ial mit
grossem Enthusiasmus empfangen worden Aloya Ander bat
in Coventgarden als Arnold im Wilhelm Teil einen wahren Sturm
von Beifall erregt.

Der Violinist Bazsini ist immer noch in Paris and bat be-
reits 13 Mal in dem Theater Gymaaie Dramaiigue mit unge-
heuer» Beifall gespielt

Aubor’s Enfant prodigue (der verlorene Sohn) ist in Mön-
chen mit grosser Pracht anfgeföhrt worden

, hat aber keinen
durchgreifenden Erfolg gehabt.

Reissiger's neues Oratorinm David wird von verschie-
denen Seiten her sehr geloht und dem Reuen zugezählt, was
er z. B. in seinen frfthern Messen geleistet bat. Wir wissen
nicht, ob der Psalm, welchen er 1843 för das niederrheinisebe
Musikrest in Aachen geschrieben hat, gedrückt worden ist: der-
selbe war ebenfalls eine schöne Composition und Hie Musiker
urtheilen allgemein, dass Reissiger in seinen Kircbencompositio-
nen ein ganz anderer sei, als in seinen Trio*« u. s. w. för da»
Pianoforto.

Halevy's Oper „der ewige Jude“ ist bereits 10 Mal in Paris
gegeben worden. Unsere Höchste Hummer wird daröber berichten.

Ein Enkel des Componisten Vogel (Oper „Deraophoc <) bat
sich den letzten Winter in Holland aufgebalten, wo aeine Oper
»Die Belagerung von Leyden- mit Beifall aurgenommen worden
ial. Er befindet sich gegenwärtig in Berlin.

Aach der I. iegnitzer Musik verein Kat 10 Duralen för die
best« Composition für Mänocrgesang, and 6 and 4 Ducaten för
die nächstbesten aasgesetzt.

Professor Hensel in Berlin bat das iebensgrosse Bild sei-

nes Schwager« F. Mendelssohn für die Galerie berühmter
Männer im Marmorpalais zu Potsdam vollendet. Es soll ein

Meisterwerk sein: Mendelssohn ist in ganzer Figur dargestellt,

stehend, die Rechte auf die Partitur des Paulus gestötzl. Hof-
fentlich wird es durch einen Kupferstich den zahllosen Vereh-
rern des Dahingeschiedenen zugänglich.

Auch Lindpalntner ist gegenwärtig in London: er soll

als Dirigent de« Orchesters hei der Unternehmung des deut-
schen Theaters engagirt ae4n. Dies Theater wild nur Schau-
spiele und Tragödien geben, keine Opern.

Der Violinist Adolph Köekert, dessen eine Mittheilnng
ans Arnsberg in unserer letzten Nr. so rühmlich erwähnte, ist

am 27. Oktober 1828 za Magdeburg geboren, erhielt in Köln
»einen ersten Unterricht auf der Violine und kam 1843 auf das
Conservatorinm au Prag, wo Moritz Mildner sein Lehrer wurde.
Im Sommer 1851 unternahm er seine erste Kunstrdae durch die
österreichischen Staaten bis nach Triest und Venedig, denn durch
Schlesien and Polen nach Berlin Die Kritik bezeichnte ihn
Qberall als einen hervorragenden Künstler.

Die älteste dramatische Künstlerin Englands Misstresa A'nna
Kelly ist am 5 April in Kent gestorben. Sie war 103 Jahre
alt, hatte mit der Siddons, mit Kean und Sheridan Knowlea ge-
apielt Seit ihrem 80. Jahre hatte aie das Gehör verloren, ßie
war nur drei Tage krank.

Der Capellmeiatcr L. Spohr hat von dem Banns Jellacic
eine werthvolle goldeoe Uhr nebst Kette zum Geschenk erhallen.

Wilhelminc Clausa ist am 20. April zum ersten Male in
London mit einer Fuge von Bach und mit Compositionen von
Beethoven und Mendelssohn aofgetreteo. Sie bat furore gemacht
Wir wünschen ihr von Herzen Glück: aber wena der Bericht-
erstatter in der deutschen allg. Zeit, sagt .dass nur Eine Stimme
daröber ad, dass die Werke unserer grössten Meister noch
nie zuvor mit solcher vollendeten Meisterschaft vorgetragen
worden sind“, so ist das wieder eine von den ü bersch wäng-
lichen Redensarten

, welche dem wahren Künstler mehr schaden
als nützen.

tlrue ülufihaitfn
im Verlage von C. A. KLEMM In Leipzig.

TM. Sg.

Lortxing, (Alb ), 3 scherzhafte Gesänge für 4

Männerstimmen. Partitur u. Stimmblätter,
Nr- 1. Du mit dem Frühlingaangesichte. —,10— Idem, Nr. 2. Des Hau|itmauna Wunsch. — .15— Idem, „ 3. Wslzerlled —,10

oiart, (W

.

A ),
Don Giovanni (Don Juan)

Oper. Viillatändiger Klav.-Auszug nebst
einem Anhang von apäter eingelegten
Stücken, neu bearbeitet von Friedrich
Schneider. (Jtal. u. deutscher Text).
Neue Ausgabe 4 2,15— Zweites Finale a d. Opert Don Juan
für 2 Piano's auf 9 Hände eingerichtet
von C. Burchard 1,20

Schellenberg, (HL), Polka et Variation* de G i u-

lio Alary, chanteea par Henriette
Sontag en Fnntaisie pour le Plano. . — ,10

Alle in der Musik-Zeitung angekQodigte und besprochene Musi,

kalten sind in dee Musikalienhandlung von M. Schloss an haben.

Veeanlwortlicber Hedactear Prof. L. Bischofl in Bonn. Verlag von N. Schloae in Cftln. Druck von J. P. Bachen in Coln.
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Rheinische Mnsik-Mung
für Kunstfreunde und Künstler

herausgegeben von Professor 11. BlscholT.

Nro. 99. Coln, den 22. Mai 1852. II. Jahrg. Nro. 47.

Vo» dieser Zeilnnf «scheint jeden Seieele* weuifsten» ein ferner Bogen — Der iboinsmeits-Freis pro Jahr betragt 4 Thlr.

Durch die Poit beiofen 1 Thlr. 10 Sfr. Eine eiaaelee Hummer 4 Sfr — IlurtloiU-SebUmtl pro Petit-Zeile 2 Sfr. —
Briefe und Packele werden unter der Adreeie de» Verlefera I. Schien in GtlB erbeten.

Der ewige Jude.
firme Oper ia 5 Akten tob Scribe and 8t fieorgei,

Hasik tob HbIAtj.

Pari», den 12. Mai.

Ith erinnere mich, das» einmal in einer deutschen
Zeitschrift ein gelehrter Streit darüber geführt wurde,
ob man sagen dürfe, ich habe die Oper gesehen,
da doch das Hören dabei die Hauptsache sei. Hätte
man je denken sollen, dass der ewige Jude, der
welthistorische Schuster Ahasverus im Jahre 1852
erscheinen würde, um von der Bühne des grossen
Opernhauses in Paria herab die unwiderlegliche Ent-

scheidung zn geben, dass nicht das Ohr, sondern
da« Auge der Hauptsinn sei, den man, wohlverstan-
den mit der scharfen Waffe eines Perspectiv« ver-

sehen, in die Oper mitzubrlngen habe? Freilich hät-

ten die deutschen Sprachgelehrten diese Wahrheit
längst aus dem Wort „Operngucker“ beweisen kön-

nen, denn kein Mensch kennt ein Augenglas, das

„Schauspielgucker* hiesse, woraus klar zu folgen

Ist, dass da« Volk, der Schöpfer und Bildner der
Sprache, im Drama hören und in der Oper sehen
will. Da aber die Franzosen wie bekannt prakti-

scher sind und mehr auf die Beweise ad homintm
geben, als auf Deductioneu aus diesem und jenem,
so bat Scribe es seit einem Paar Jabrzehnden über-

nommen, durch vulkanische Ausbrüche, Scheiterhau-

fen, elektrisches Sonnenlicht und ägyptische Finster-

niss die Opernbühne zu einem grossartigen Guck-
kasten zu machen, dessen kolossale Bilder mit mu-
sikalischer Begleitung vorgeführt werden. Was
blieb ihm nach allen diesen erschöpfenden Experi-
menten übrig, als Himmel und Hölle ln Bewegung
zu setzen.3 Das bat er denn auch buchstäblich ge-

than; jedenfalls nachdem er das Vorspiel zu Göthe’s

Faust nicht ohne Nutzen gelesen — denn noch nir-

gends, als im „ewigen Juden“, ist die goldene Re-

gel besser befolgt worden

:

Besonders aber lasst ffnof gescheb’n!

Man kommt tu schao'n, man will am licbalcn seh n.

Wird Viele» vor den Augen abgeaponnen.

So das» dir Menge staunend gaffen kann.

Da habt ihr in der Breite gleich gewonnen.

Was Wunder, wenn bei solchem Vorgang der Com-
pnnist denselben Codex nachschlägt und sich an den

folgenden Vers hält •

I>ic Masse könnt ihr nur durch Masse zwingen ?

Kurzum, Beiden „Ist bekannt, was die Pariser be-

dürfen: sie wullen stark Getränke schlürfen“ — und

in dieser Hinsicht ist Ihnen denn allerdings das Ge-

bräu gelungen. Es entrollt sich vor den Sinnen

des Zuschauers im ewigen Juden ein Stück drama-

tisches Leben, welches die Theilnahme von Anfang bis

zu Ende wach hält und steigert, mit grossem Geschick

durch acht musikalische Situationen und eine zu-

weilen wahrhaft dichterische Sprache der Tonkunst an

vieleo Stellen vortrefflich ln die Hand arbeitet, zu-

gleich der Kunst des Malers Gelegenheit bietet ihre

Zauber im grossartigsten Maassstabe walten zu las-

sen, und in allem Theatralischen eine Pracht eulfal-

tet, wie sie noch nie dagewesen ist. Eine gewisse

Poesie lässt sich in alledem nicht leugnen, und den-

noch muss sich die Muse webmüthig in ihren Schleier

hüllen, um eine Thräne der Sehnsucht nach jener

Zeit zu verbergen, wo Gluck, Mozart, Weber, ja

selbst Spontini und Rossini an ihrem Altäre knieten.

In der ersten Vorstellung am 23. April bin ich

nicht gewesen, da ich, wie Du weisst, nicht zu deu

Bevorrechteten gehöre und gehören mag, vor deren
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iren "Cffncn, und be-

kanntlich auch »chliessen, wenn sie es einmal wagen,
anderer Ansicht als die besoldete Clnque Sn sei».

Auch bei der zweiten gelang' es mir nur durch Ver-

leugnung der aristokratischen Prlnclpicn lind durch

den aufopfernden Entschluss, mit jenen Hunderten

Queue zu machen, „die mit gewaltig wiederholten

Wehen sich durch die enge Gnadenpfnrte zwängen“,

den Eintritt zu erlangen. Einmal im Hause, war ich

In fünfzig Sprüngen die hundert Stufen hinan, die

zu den Hohen des Paradieses führen, und glücklich

genug, einen guten Platz im zweiten Hang des Auf-

enthalts der Erwählten in Beschlag zu nehmen. Den
ersten mag ich wohl da nicht verdienen, auch habe

ich mein Bild unter den Heiligen, die im fünften

Akt zum Himmel emporschweben, uicht erkannt uud

musste mich damit trösten, mich wenigstens au ui-

veau mit ihnen zu befinden. Eine dritte und vierte

Vorstellung habe ich von niedrigerni Standpunkte

aus gesehen : was Ist also natürlicher, als dass ich

von beideu Standpunkten aus die Strahlen meiuer

Kritik auf Einen Brennpunkt fallen lasse, Hm Dir

eiu Bild des ewigen Juden so treu wie möglich zu

daguerreotypiren ?

Nach einer kurzen Inntrumentalelnlcitung (die Ou-

vertüre soll zwar geschrieben sein, musste aber der

Zukunft, in weicher Bau und Maschinerie schneller

als hei den ersten Aufführungen von statten gehen

werden, aufgespart bleiben) rollt der Vorhang aul

und versetzt uns nach Antwerpen in's Jahr 1190 .

Ein schönes und naturgetreues Gemälde der Vor-

stadt und der Ufer der Schelde mit einem Wald
von Masten zieht uns an. Im Vordergrund eine Fi-

ucheractienke mit dem Bilde des ewigen Juden als

Schild — eine neue Manier, uns plastisch in median
j

re» zu führen. Es ist kirmess, Volk aller Stände

wogt durcheinander, ein lebhafter und glänzeuder

Frauenchor Im heitern A dur eröffnet die Scene;

Matrosen treten vor und freueo sich des Kirmess-

iebcos In einem Chor mit kurzen, abgebrochnen Rhyth-

men, der nicht unwirksam ist. Theodorn (Madame
Tedesco), die schöne Schifferin, wird um die Deu-

tung des Schildes befragt, und erzählt in einer Bal-

lade die Sage vom ewigen Juden, wobei wir zu-

gleich erfahren, dass sie und ihre Familie von Koe-

tna, der Tochter des Ahasverus, abstammen. Die

Ballade in E mol

I

bat eine melancholische Farbe,

die Melodie ist nicht gerade originell, aber die ln-

atrumentation vortrefflich- Von den Dichtem aber

hätte man erwarten können, dass sie diesen gar zu

verbrauchten Notbbehelf zur Exposition verschmäht

halten. So erinnert «uch der folgende Auftritf, eine

Nacht rund», viel zu sehr an die ähnliche Scene In

dcu llugeaotten : der Führer derselben singt Ireilicli

liier ganze Strophen, welche der Chor leise wieder-

holt, und zuletzt tönt die Glocke vom Thurme darein,

eia Effekt, der kdntzutage nicht fehlen darf. Die

Bühne wird leer und dunkel: das Orchester geht in

düstere Harmonien über, der Donner rollt, und vom
zuckenden Blilz erleuchtet schreitet eine lange ha-

gere Gestalt mit hohlen Angen, hrrabhangendem
Bart und dem blutigen Zeichen des von Gott Ver-

worfenen an der Stirn im Hintergründe schweigend

vorüber: es ist Ahasverus (Maasol). Der Siniosie-

satz ist schön.

Kaum lat die Erscheinung verschwunden, so stürzt

eiue Schaar von Räubern au» de« Strasse» hervor.

Sie schleppen reiche Beute aul die Bühne und zu-

gleich ein Kind, eiu Mädchen, das auf einer Bank
von Stein In Schlaf fällt. Ihr Haupt Ludgera (Bass,

üepassio) erinnert sie an die Gefahr, die nach dem
so cbeu vollbrachten Mord der Gräfin von Flandern,

der Gemahlin Balduln's, des Herrschers von Byzanz,

sie hier umgibt. Das Kind zu morden hat Keiner

den Mulh, doch wollen sic es mit fortschleppcn.

Da tritt Ahasverus dazwischen: »ie zücken ihre Dol-

che auf Ihn, aber kein Stuss verwusdet, des Haupt-

mauns Axt zersplittert und entsetzt flieht die Ban-

diteuschaar. Ahasverus hat io Irene die Tochter Bal-

duins erkannt, auch sie ist wie Theodora au* sei-

nem Geschlecht, die eiue anf dem Throne, die an-

dere in der Hütte geboren. Er blickt mit Weh-
mulli aul das Kiud;

Ah f«r Ion front de rote

Mon patnrt et M eufmnt,

Qne wüii oeü ie repoee

Helot! mii teml Moment!

Theodora tritt aus dem Hause, er gibt sich Ihr

zu erkennen, vertraut ihr das Mädchea an, enthüllt

Ihr das Gebeimniss von Irenens Geburt, and be-

schwört sie, sie wie eine Schwester zu lieben. Doch
er muss waudern: die Posaune des Engels mit dem
flammenden Schwerte ertönt, ein Wirbelwind reiaet

ihn von der geliebten Stelle furt. Der Vorhang

fallt.

Der Chor der Räuber iat gut gemacht, wie sich

das natürlich von Ualevy erwarten lässt, aber es lat

nichts Originelles darin. Das Cantabile auf die oben

angeführten Verse bildet einen liebten Gegensatz zu

dem vorigen Dunkel, weiter aber such nichts. Da-

gegen ist das grosse Duett, welches den Schluss

des Akts bildet, in vieler Hinsicht bedeutend, un-

kritischer Lhrree sich dir Loffentln
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meutlich Im Andante, In welchem merkwürdige In-

strumentaleffekte Vorkommen, unter denen ein lan-

ger Orgelpunkt auflälit, ein von den Hdrnern und

Fagotten ansgehaltenen
f,

neben dem die Posannen

die Tonleiter hinabateigen und die Melodie einen

döatern Schmer/ zu den Worten ausspricht:

La voix que je redoute

Rientöl tu retenlir.

Me tra$ant im route

Qui ne doit pat /mir!

Das Allegro hat kein glückliches Motiv, doch ist

es mit einer lieblichen, gefühlvollen Phrase durch-

floebten, In welcher Theodora betheuert, ihr Leben,

ihre Zukunft der neuen Schwester zu weihen. Lei-

der ist dieser letzte Satz Tür die Sänger ao outrfrt

geschrieben, dass gewöhnliche menschliche Kehlen

»Ich nicht ohne Gefahr daran wegen können.

Der zweite Akt versetzt uns in die Bulgarel, an

den Fuss des Hainas. Zwölf Jahre sind vergangen,

seitdem Thendora jenes Kind aus Ahasver’» Händen
empfing: Irene (FHiui. Emmy la Grün) ist gross und

SUliÖn geworden und mit Leo (Itoger), Theödora'a

jüngW-tn Bruder aufgewachsen. Sie halten sich für

Geschwister. Alle drei finden wir zu Anfang des

Aktes auf der Scene. Wie sie nach dem Hämus
gekommen, was geht das den neugierigen Zuschauer

an? kömmt man In eine französische Oper, uin For-

schungen über Ursache und Wirkung, über den Cau-

salznsammenhnng der Dinge anznstellen ? Kurz, sie

sind da: wahrscheinlich hut Theodora die Heise ge-

macht, um an Ort und Stelle zu sein, wenn die Zeit

reif sein dürfte, das Gebeimniss von Irenens Geburt

zu enthüllen. In einem Trio sprechen die drei ihre

Gefühle aus; Len verrälh uns, wenn wirs nieht

schon wissen, dass er seine vermeinte Schwester

leidenschaftlich liebt. Ais Musikstück zerfallt dies Trio

in zwei sehr ungleiche Hälften; das Hauptmotiv ist

zwar gewöhnlich, jedoch melodiös, der Schluss aber

schruff und hart and artet in Geschrei ans.

Nun treten vier Minner auf, die um gastliche Auf-

nahme bitten, die ihnen genährt wird. Es Ist Lud-

gera mit seinen Genossen: sie erkennen Irene nicht

wieder, allein von ihrer Schönheit betroffen, machen

sie den Plan, sie zu rauben. Du musst nämlich

wissen, dass sie ihr Handwerk geändert haben: in

Flandern wollte ea mit dem ßiebsgeschäft nicht mehr
recht fort, und ao sind sie Sklavenhändler im Orient

geworden, welche schöne Griechinnen, Circassierin-

aen, Georgierinnen, u. s, w. zu Kauf bieten. Das
Gunrlett für 4 Bassstimmen, in welchem sie uns

ihre Fahrten und ihre Grundsätze schildern, Ist neu

und frlsrh in Melodie and Rhythmus, dabei vortreff-

lich gearbeitet und bedeutsam lustrumentlrt: ea

dürfte wohl das genialste Stück der ganzen Parti-

tur aeln, jedenfalls ein sehr glücklicher Wurf. Die

Schurken gehen, nachdem sie meisterhaft gesungen,

in Theodora's Wohnung, der Verrath mit ihnen.

Höchst unvorsichtig verlassen Theodora und Leo
das Haus: allein Du begreifst, dass sie ein Duett

singen müssen, um sich apptaudlren zu lassen, und

jeder Vernünftige sieht ein, dass den Räubern Zeit

und Gelegenheit geschafft werden muss, die schöne

Irene zu entführen! Also Theodora und Leo erschei-

nen wieder; sie fordert des geliebten Bruder auf,

seinen Kummer ihr zu entdecken, er gesteht seine

Liebe zu Irene und vernimmt mit Entzücken, dass

sie nicht seine Schwester Ist. Aber der Schmerz

fasst Ihn von neuem, da Theodora ihm erklärt, dass

Irene zu höherm Geschick berufen sei und nie die

selnige werden könne. Doch er hofft auf Irene’s

eigene Entscheidung, eilt in das Hans, am sie za

fragen und stürzt mit Verzweiflung wieder auf die

Scene, denn sie Ist verschwunden. Dies grosse

Duett ist von sehr verschiedenem musikalischen

Werth: das erste Andante ist durchaus nicht origi-

nell, sondern italiänlsehen Zuschnitts and Geschmacks;

der mittlere Satz nthmet Liehe und Glück, das Schluss-

Allegro ist wieder weniger gelungen. Oer herrliche

Vorlrag Rnger's und die prachtvolle und mächtige

Stimme der Tedeire« erwarben Ihm jedoch rauschen-

den Beifall.

Die Scene verwandelt sich, nnd von nun an wird

das Schauen bei weitem mehr in Anspruch genom-

men, als das Hören. Die Decnration, ein wahres

Kunstwerk, zeigt uns einen öffentlichen Platz in Tbes-

salonlch im strahlenden Lichte der Sonne des Südens;

die Kuppeln und Thurmspitzen setzen sicli gegen

das klare tiefe Blau des Himmels ab, eine kolossale

Brücke ist mit ungehearer Kühnheit über die gauze

Scene gespannt und den Vordergrund rechts bildet

eine malerische Baumgmppe mit ihrem saftigen Grün.

Das Volk leiert das Johannisfeat und die Johannis-

Teuer Indern am Horizont. Und welch ein Volk! Io

der That, wena man sich auf den Standpunkt der

modernen Spektakeloper stellt
,

so lässt sicli nicht

leugnen, dass der Gedanke, die Handlung in jenes

Jahrhundert zu legen, in welchem Aalen und Europa

durch die Kreuzzüge miteinander verschmolzen, ein

glücklicher war, und dass der Boden des byzantini-

sches Reichs am besten zu einem glänzenden Bande,

das Morgenländische und dos Abendländische Inein-

ander zu versohlingen, taugte. Die charakteristischen
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Männer- und Fraueaeoatüme, diese halb griechischen,

halb orientalischen Trachten, diese goldeuen Sticke-

reien, dazu die treffliche Regie der grossen Oper,

welche in dem scheinbaren Durcheinanderwogen der

Menge stets malerische Gruppen und lebende Bilder

zu stellen versteht, Alles das macht — die Musik

überflüssig. Doch weil sie non einmal dabei ist, so

will ich nicht unerwähnt lassen, dass der Chor, wel-

cher den h. Johannes feiert, voll Leben und rythmi-

achem Schwung ist — Ich bin aber erst bei der drit-

ten Vorstellung so glücklich gewesen, ihm einiges

Gehör widmen zu können : in den beiden ersten batte

ich zu viel mit den Augen zu thun.

Wir nähern uns einem entscheidenden Momeut der

Handlung. Nicephorus (Obin, Bass) tritt mit grossem

Gefolge auf. Nach der Geschichte des Lateinischen

Kaisertbums von Scribe und St. Georges ist nämlich

Balduin tndt und ein gewisser Nicephorus spielt den

Präsidenten, den Prätendenten wnllte ich aageji zum
Kaisertbron. Der Sklavenhändler Ludgcrs, der sei-

nen Mann zu kennen scheint, verbeugt sich vor Sr.

Hoheit und bittet um die Gunst, ihr die ßlütheu der

Schönheit des Morgen- und Abendlandes vorstellen

zn dürfen. Nicephorus geruht zu genehmigen uud

lässt sich was vortanzen, wozu Herr Halevy ein sehr

hübsches Andante In Vs Takt, dessen Melodie die

Violoncella den Violinen abnehmen, und eine wirbelnde

Tarautelle gemacht hat. Aber sonderbar: diese rei-

zenden, halbverschleierten scblankeu Gestalten, mit

ihren griechischen Toquen, blau mit Gold gestickt,

aaschmlrgendeu Miedern, den azurnen Wölkcheu von

Gaze, welche um die Hüften flattern, den glänzenden

Perlenschnuren, die wie Blüthenschnee aus den dun-

keln Flechten auf die blendenden Nacken und Schul-

tern fallen — sie machen keinen Eindruck auf den

Kronprätendenten, der, ein achter Typus eines bla-

airten Parisers, sich also vernehmen lässt

:

Plut d'amour epkimere ei plet de fanlaüie

;

Je smu lat du plauir et tovdrai» U bonhevr.

Da greift Ludgers zu dem letzten Mittel: er stellt

ihm die geraubte Irene vur und lüitet ihren Schleier.

Der Fürst Ist entzückt und will diesen Engel um je-

den Preis besitzen. Aber da schreitet das Schicksal

in der Gestalt des ewig Wsndernden bertn: Ahas-

vern* tritt in seinem ärmlichen
,

einfarbigen Grau
mitten unter den Purpur uud das blinkende Gold, und

seine mächtige Stimme verkündet dem Volke, dass

Irene die Tochter Bsiduins, die rechtmässige Herr-

scherin von Byzanz sei. Nicephorus, der kein gros-

ser Verehrer des Legitimitätsprincips zu nein scheint,

lässt sich nicht sogleich Abschrecken: „Wenn du den

Namen Gottea nnrufst, herrscht er dem ewigen Ju-

den zu, so entscheide auch Gottes Unheil durch die

Feuerprobe über die Wahrheit deiner Aussage“. —
Je ne äemande pas mieu.r, denkt der Jude; der

Scheiterhaufen wird angezündel, er steigt hinauf,

der Rauch scheint ihn etwas zu incommodirea, aber

die Flammen beugen sielt und erlöschen, und der

Donner droben spricht für ihn. Mit furchtbarer

Stimme ruft er dem Volke zu: „Fallt nieder im

Staube!“ und ein Chor: „Que l'orgtuil tombe et fU-

chissel* schlirast den Akt. Dass dies Alles ein ge-

waltiges Filiale mit einer unzählbaren Notenmasse
gibt, versteht sich von selbst. Der Triumpbhym-
mis am Schlüsse ist ein grosses Stuck Arbeit voll

Pomp und Lärm, aber wirklichen Kunatwerth und

geistvolle Erfindung habe ich nicht darin bemerkt.

Im Uebrigen Ist viel deklamatorischer Pathos, hie

und da ein schöner melodisch-harmonischer Effekt

Der dritte Akt iührt uns in den Palast der byzaa-

tinischen Kaiser. Ein wahrhaft zauberisches Bild.

Durch hohe kühne Arkaden schweift der Blick im

Hintergründe über eine Terrasse ln eiuen blühenden

und duftenden Garten. Lebendige Springbrunnen

und Gruppen vnn hochduldenden Blumen und Stau,

den vervollständigen das Freiihaite dieses Gemäldes,

dessen Perspektive ein Meisterstück der Kunst ist.

Irene tritt mit einer Cavatine (Andante und Allegro

in £i dm') auf: es ist eine gewöhnliche itaiiänisclie

Cantilene, eine Coneertarie. Theodora und Le« er-

scheinen, den Schutz der Prinzeasiu auzufleheu, um
die geraubte Schwester wiederzufinden. Leo singt

eine Romanze in G mol/, die das Verdienst hat, dass

sie sich nach so viel tausend ähnlichen noch aohö-

ren lässt: Theodora fällt bei der zweiten Strophe

mit ein, so dass es eine zweistimmige gibt, wie im

ersten Akt des Propheten. Irene entschleiert sich

— Freude bei Theodora, Verzweiflung an dem Glück

seines Lebens bei Leo. Er will hinweg, doch die

Geliebte hält ihn zurück, und ds gerade lu dem Au-

genblick ein Fest angrküodigt wird, so wird ihm die

angenehme Zerstreuung zu Tliell — ein Ballet mit

aazuaehen.

Zu dieser cboregraphischeti Idylle hat, wenn nicht

Terpaichore arlbat, doch Virgil dem Tanzdichter

die Idee gegeben; woher holen nicht die neuern

Opernfabrikanten ihre Stoffe? Sie »teilt den Ari-

stäas dar, der die Industrie der Bienen dem Men-
schen zinsbar macht, nur nicht so materiell gedacht,

wie ich es nusdrücke, sondern poetischer, der die

Bienen bezaubert und an sich fesselt, und ich ver-

sichere Dir, dass diese Episode mich bei weitem
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böser unterhalten bat, als die Anmerkungen unse-

res gelehrten Doktors in weiland Sekunda über den

Pastor Aristaeus fugiens Peneia Tempe.

Die Bienen sind allerliebst mit ihren goldneo Flü-

geln, den mit Goldsternen besäeten weissen Röck-

chen und den violetten Miedern, welche den Bienen-

leib fast In eine Wespentaille verwandeln. Die Ta-

glioni, ihre Königin, trögt ausserdem noch ein gold-

11 es Netz über dem dunkeln Haar. Aristäus streut

Blumen vor sie hin, aber sie schwärmen und sum-

men darüber weg. Da holt er seine Schalmei her.

vor, der vortreffliche Hoboist des Conservatoires,

Verroust, kommt ihm au Hülle, die emsigen Thier-

chen beginnen menschlich zn fühlen und gehen sich

bei dem Zauber der Töne gefangen. Man kann

nicht leicht einen verlockendem und reizendem Un-

sinn neben. Ein c'est charmant, c'est tU&icieux hörst

Du von allen Seiten, und als am Ende ein ungeheu-

rer Bienenkorb aus der Erde steigt und ein neuer

Schwarm von liebenswürdigen lusekten daraus her-

vorbricht, kennen die Enthusiasten keine Schranken

des Entzückens mehr. Die Musik dazu Ist sehr ge-

lungen: sie beginnt mit einer Melodie im Tremolo
des Alts und dreier Solovioloncells, pianissimo und

mit Sordinen, ein wahres Bienengesommse: die Violi-

nen, ebenfalls gedämpft, lassen kleine leichte Figu-

ren wie Zephyre dazwischen wehen. Das Pastorale

der Hoboe, mit einzelnen harmonischen Zukläugen

des Horns und des Fagotts, ist recht hübsch.

Allein weg mit diesem idyllischen Getändel! Die

Würze der modernen Oper ist der Contrast, und

damit wir nicht vergessen, dass wir in Conalanti-

nopel sind, so dröhnen uns plötzlich furchtbare, nie

geahute Klänge wie Donner entgegen, deren Grund-

bass die brüllende Brandung des Bosporus zu bil-

den scheint. Ja, dem Instruraenleumacher Sax ist

es gelungen, den Tamtam In Röhren zu giessen und

ihm eine Tonleiter zu geben: diese Saxtnba's sind

die Paixhnns der Metall- Artillerie des Orchesters;

die Posaunen vor Jericho können nur lumpige Jahr-

marktstrompeten dagegen gewesen sein. Doch zur

Sache. Micephorus und die Grossen des Reichs

bringen der Kaisertochter ihre Huldigungen dar.

Ein pomphafter Zug schreitet hereiu , voran fünf-

zehn Tubabläaer, welche einen Marsch blasen, der

einen Lärm macht, vor dem selbst die grosse Trom-
mel errtithen muss. Ihre Rieseninstrunicnle haben

eine antike Form, wie man sie, oder wenigstens

ähnliche, auf erhabenen Bildern z. B. der Columna
Trajana sieht; das Eigenthümliclie der Form besieht

darin, dass die gebogene Röhre unter dem Arm des

Bläsers durchgeht and in grosser Krümmung über

dessen Haupt und Schulter wieder hervorragt und

ihren Sturzbecher, oder wie mau die grosse Schall-

öffnung nennt, nach vorn hin präsentirt. Sie stim-

men in Es nnd B

:

die tiefste Contrabasstnba in B
hat Achtundvierzig- Fass -Ton! Zu einer Schlacht-

musik im Felde lasse ich mir das gefallen, denn

zu diesem Metallchor gehört ein Accompagoement
von Bomben und Granaten, nnd als Bühne die Erde,

die unter den Hufen der Schwadronen erzittert.

Aber auf den Brettern, Im geschlossenen Saale

ich muss Dir gestehen
,
nachdem der erste Schreck

überwunden war, musste ich aus vollem Halse lachen.

Zur Geschichte der Handlung muss ich noch bemer-

ken, dass Leo während des höllischen Lärms Gele-

genheit findet, die Zusage einer Zusammenkunft von

der geliebten Irene zu erballen.

Der ganze dritte Akt, der mit dem Finale schlieMt,

in welchem die gedachten Mammuth-Trompeten die

Hauptrolle spielen, entbehrt aller dramatischen Hand-

lung, bietet nichts als Schauprunk, und ist in Rück-

sicht auf die Musik, in an weit diese dabei noch

einigermaasaen In Betracht kommt, der schwächste

Thell der ganzen Oper. B. P.

(Schluss folgt.)

Au Holland.

Der niederländische Verein: „ZnrBelürderuog der
Tonkunst 1

*, hat in vergangenen Winter derch die Singvereine

seiner verschiedene« Ablheiluogen enFgeithrl: in der Abteilung
Amsterdam: Haydn's Schöpfung; — Die Entwickelungs-

Perioden der Voralmosik von XV. bis XIX. Jahrhundert in

Werken von Palüalrina, Arcadelt, d'Aatorga, Schütt,
Lcisring, Martini, llkndel, Bach und Gluck; — Hyä-
nen end Chöre von Kiederlkndiscben Compooisleo van Bree,
Verhülst etc. Io der Abtbeiiung Haag: Kiels W. üade'a
Cu es s 1 a; — Men delsso hn-Bert hoi d y, Athatie u. Lob-
geseog; Mozart, Requiem; — Haydn: »Des Staubes

eitle Sorgen*. — Fesca, t03. Praia : — Spohr, Vater unter;

Verholst Psalm. Io der Abtheilung Haarlem: Meedcls-
• o h n-B ar I ho I d y, Lohgesang; — Kcukomm. die Rächt;
Romberg, das Lied voo der Glocke. In der Abtbeiiung

Hensden: v. Beethoven, Meeresstille e. glückliche
Fahrt; — Mündel, Messias; — Black, Vater nnaer;
— M eed e leso h n- B a rt h o I d y , Lobgeseng. Io der Ab-
theilung Rotterdam: iiaydn’s J ah r e s x e iten ;

Spohr, die

leisten Dinge; M e n d e Is s e h a-B s r t hol d y, Athalia; Ver-
bnist Psalm.

Au Düsseldorf.

Nennte* Conrert des all gern. Mnsikvercins za Dösseldorf, den 6.

Hai JÖSS. (Concerl des Hrn JRu».-Dir. Dr. Schumann).

Programm. «— Sinfonie (B iur Nr. 1) von Hob. Scfauamnn

Afie aus faiat von Spohr, gesungen ron Frl. Sophia Schloss,
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Pianoforte-Coocorl (Et dm*) von L. v. Beethoven, gespielt von

Fnu Clara Schumann. Zweiter Th eil. Ouvertüre sur Braut

von Messina von Hob. Schumann. Variationen von Mendelssohn.

Bartholdy (Nachgel. Werk) gespielt van Frau Clara Schumann.

Der Königssoh«, Ballade von Uhlsnd, für Solostimmen, Chor

oad Orchester, von Robert Schumann (Zorn Eratenmate )

Unwiderstehlich wirkt überall und immer die von frischer

Kraft und Acmuth überströmrnde B dur - Sinfonie Schumann'*;

dies bekundete auch hier der lebhafte, lieh nach jedem Satx

steigernde Beifall, mit welchem das seit Jahren hier eicht ge-

hörte Werk aufgenoiamen wurde. Die Ausführung war feurig

und schwungvoll und wäre eine ganz vortreffliche zu nennen

gewesen, wenn nicht Einzelnes recht störend anfgefallen wäre

(so einige gänzlich verfehlte Stellen der 2. Ifoboe im letzten Salz )

In der Ario von Spnhr hatten wir Gelegenheit, die staunens-

werthe Fülle ond den Umfang der Stimme von Frl. Scbloaa au

bewundern, die in hoher Sopranlage aich mit einer, bei Alt-

stimmen iusserst seltenen, Leichtigkeit und Anmuth bewegt.

Der Vortrag dea Recitativa und der Arie war meisterhaft. —
Frau Schumann spielte das Et dur-Conccit und im 2 Tbeil die

nachgelassenen Variationen von Mendelssohn , ein anmuthigra

graziöses Werk, — dies anzuzeigen, könnte genügen, denn jede

Kritik muss dieser Künstlerin gegenüber demöthig verstummen;

— und keine Beschreibung kann je nur annähernd «ine Vor-

stellung geben von der höchsten Vollendung, von dem poeti-

schen Zauber, der über ihr Spiel aüsgegossen ist. Die hoch-
verehrte Künstlerin bediente aich eines neuen, vortrefflichen

Flügels von Klems in Düsseldorf der an Fülle und Schönheit

des Tones den besten pariser Hügeln au diu Seite tu setzen

ist. Die Ausführung der Oavertüra s« Schiller's Braut von

Messina, in der alle die Leidenschaften, die das Gedicht von

Anfang bia zur blutigen Katastrophe durchziehen
,

auf da« Er-

greifendste wieder klinge«», l»e*s in Etwas die starken, vom Com-
ponisten beabsichtigten Contraste von Schatten und Licht vermissen.

Die Krone des Ganzen bildete die erste Aufführung dea
Königssohn’s von Uhland und Schumann. Unmöglich ist es,

den zauberischen, wunderbaren Eindruck zu beschreiben, den

diese« Werk auf jedes empfindende Geaütb machen muss. Es

ist, als ob die ganze mittelalterliche Romantik in ihrer llelden-

kraft aus diesen Tönen emporsliege. Das ganze Werk Ist so

dorchaus neu and meisterlich, so ganz aus einem Gusse, dass

keinem einzelnen Stück daraus vor den andern ein dirccler Vor-

rag gegeben werden kann. Auf das Publikum jedoch sind von

augenblicklich zündender Wirkung die grossen, herrlichen Chöre,

und der feierliche, milde Satz gegen den Schluss hin, wo der

Harfner anflritt. — Mit diesem Weike offenbart der Meister

wiederum neue Seiten seines tiefen, schöpferischen Genius. End-
lich wird wohl anch das grössere Publikum zu tieferem Ver-
ständnis der Schamsnn'scben Werke gelangen, zu dem ja nichts

weiter gehört, als ein unbefangenes, für das Wahre und Schöne
empfängliches GcmüUi! — Der Königssobn wurde mit lebhaftem,

ja begeistertem Beifall aofgenommen, der diesem Werke nimmer
fehlen kann.

Koch einea Umstände« muss zum Schloss rügend gedacht wer-
den: es Mt dies die Mitwirkung von Dilettanten im Orchester.

So schätzbar und mit Dank anzuerkennen sie da ist , wo sie

nur zur Verstärkung des Orchesters dient -,wie in den Violinen), so

tritt sie doch störend, ja das vollkommene Gelingen einer Orchester-

aufführung gänzlich bindernd ein, wenn sie sich auf Soloinstro-

mente erstreckt. — So sind uns wenige Concertabende dea vori-

gen Winters erinnerlich, wo z. B die Partie der xwehen llobo«
gänzlich gelungen darcbgefülirt worden wäre; ja oft wurden
wichtige Stellen auf höchst störende Weise gänzlich verfehlt;

wir wollen nur an die Stellen dea letzten Satzes der Schumann’-
ichen B dar-Sinfonie ond an Einiges im erilea Sätze des Beet-

boven'schen Cooeerte* erinnern, and dea ferner Liegenden, wie
der Aufführung der Mauhäuipassion und der Sinfonie von Frans

Schubert nicht weiter gedenken. — Dass solchao schon so lange

bestehenden Uebclstünden nicht bereits abgeholfen
, ist unbe-

greiflich ; die Pflicht det Kritik aber ist es, mit Ernst und Nach-
druck darauf aufmerksam an machen.

Tage*- und Unterhaltungftblatt.

Cöln. Am U. d. M. fand die seehaie Q ua r te tt-U n ter-
Haltung statt, worin wir ein sehr anmalhiges Quartett von
llaydo, Op. 21 in Es dur , das uns unbekannt war, hörten,

ferner das Onslow'sche Op 21 in E moll ond das Bectboven'sche

Op. 59 in C dur. .1 :*• •

Am 18- d- M gab Hert Marco Zasi, Guitarrist Sr, Maj.de»

Königs von Belgien, uoicr Mitwirkung seiner Schülerin FrAul.

Euphemie Witt mann aus Belgien eine Abenduoterhaltung.
Herr Zanr ist Virtuose auf seinem Instrument; leider aber Ist

dieses Instrument die Gnitarre, und wrna diese nun gar roman-
tiscb-plaatiache Musik hergeben soll, wie „bezaubernde Gelinge»

der Hexen im Harz, Stimme Grctcheo's, welche aus der Höhle
Faust? ruft 4* n s. w , so Ist das als Ironie ganz amüsant. Frf.

WtUmann hat eine hübsche Stimme und aerompagnirt Zucht prS-

cia aal dem Piano- Die vorgetragene« Lieder van Gor di gram
erbeben sich in nichts über die Mitlclmüssigkeit.

Herr Leopold Günther, in der Theaterwelt als Darsteller

im komischen Fach rühmlich bekannt und seit vorigem Jahre

am hiesigen Vaudevilletheater beschäftigt, hat die „l.udlamshöMe“

als Text zu einer romaa tisch- komischen Oper Varb«il«t, worauf
wir Compooislea aufmerksam machen.

Unsere Pariser Artikel habea in Nr. 19 der Leipziger Neuen
Zeitschrift für Musik folgende Empfehlung bervorgerufen,

welche wir unsem Lesern nicht vorstithalten wollen.

»Asmi maas «och sein !**

„Selbat rar ela« tubl“ x u ab genehm acht! Z«iol|l «4.

iirr telegraphischen Dfptsrhe an» Paria, die über Kftln nach Lriprig and Dicartea

gelaust »at. hat Prof, fttacbo# da« moderne Babel' an der Sein« wieder »tr-

laaaan. naebdam es ili* darf getu«een iat, dt« «eil anderthalb Jahren io der

Rhein. Memihitg, begonnenen Ver miuluugn rrauche xwteehen (t«ntö*U«hea»

KnualbawoatSaein and dcdUehrni kritUehem Bewaaaf*f>n sti eiaem mebe als

heertiches Ziele an führ««, O,, Nachkommen iweiet Caaeralaaperiaiasdrntaii"

Juckt Dich die Maat »chm wirdrr? bt der IWlcirn aeltan gebellt «eit der Ge-
»thirht# mit dem ..Bandmorn»e“ ? Hm« Du ««rgetsen, das* wfr aleht mit 'Na-

deln attebel», sondern mit hrufei» rircmtclilagcji >

Der , grsssä'
k T. U. : Ani hng er einer ge« inen kritischen fkbnle’‘

?
teil,

gemlaaer Betracbfer, ..Tendeo*rl«er", Chroniat de» raneikaliathea Blhd-

»inn*, „Kritiker pur rtrcrUence. Inhaber einer aorgefaaatea Meinung,

»ernieintlicher Idealiat, übertriebener Patriot“ and geborener Abonnent
aaf den Kladderadatsch.

Anmerk. Dleae netir Form, tn deren Auffindung und entaprecheader Er-

findung eia guter Freund roaa Rheine mich begetttert bat, empfehle Ich allen

Mitarbeitern dies. Ztachrft. auf daa Aagelagentliehtt« xor ttetaatgen Benatruag

und Weiterauahtldnng.* ; T. U.

Es tbul uns leid, das* die Redaction einer einst bedeutenden

Zeitschrift, wie es scheint durch Verhältnisse gezwungen ist,

dergleichen aufzunchmea 1 Mit „Keulen* bekämpft man eine sieg-

reiche Concnrreoz auf dem geistigen Markte nicht: Verasche

dazu sind gewöhnlich das Grabgcliute der eignen Existenz

„Wünsche Ihnen wohl zu schlafen?* Rossini, il Rnrbiere, Allo

H. parle dt Basitio.

Bonn. In der letzten Versammlung des Bcelhovenvereina hal-

ten wir drei Künstler ru Gästen, welche uns einen schönen Ge-
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du» bereiteten. Herr t. Wasielewski au« Düsseldorf trag

eia Violinconccrt vea Vlollt mit grotaer Sicherheit, Kraft und

würdigen Ausdruck vor; aeäa Ton ist voll und stark und der

technischen Schwierigkeiten i»t er Oberull Meister, was besonders

auch die treffliche Ausführung der eingelegten Cudenvea bewies,

welche sogleich das Verdienst hatten, sich den (in sie und Stile

der Conposition auf sehr loben« weil he Weise ansusehmiegen.

Eine zweite ausgezeichnete künstlerische Leistung war der Ver-

trag des herrliche!« TH o’a von Fr. Schubert für Piano, Violine

und Cello in £s, Op. 100, durch die Herren Hei necke von
COlo, Wuaielewski and Reinere von Düsseldorf. Nicht nur

die Prftcision, die sich bei solchen Künstlern von selbst versteht,

sondern die Einheit der Auffassung, die Vollkommenheit des Zn-
sanmenspicls

, die Uebereinstinnuug io allen Affekt™ , welche
der Vortrag verbogt, sei es Kraft und Leidenschaft, sei es Zart-

heit und Gefühl, sei es Ernst oder Humor, du# war es, was
den Albern eines jeden Zuhörers feseclle und au bewundernder
Anerkennung hinrisa. lieber Reioackc'a Spiel noch etwas zu sa-

gen, wäre Ucbcrfluss : aber der Kunstfreudigkeit, mit welcher

der treffliche Violoncellist Reimers den Bogen führte, müssen
wir noch ganz besonders gedenken: da Ut Energie, Geist, Cha-
rakter, mit Einem Wort Acht musikalische Natur. Wir wurden
uns Glück wünschen, wenn wir die beiden Künstler Herrn v.

Weiielewski und Herrn Reimers recht bald die unsrigen nennen
könnten. «

Durch den Abgang de» Herrn Frltx Wenigmann, der Bonn
verlässt um als Cbnrcrtmeistcr die Direction der neuen städtischen

Kapelle in Aachen zu übernehmen, und aeioer Brüder Johann
und Wilhelm erleidet die Knnst in unserer Stadt einen herben

Verlost. Wir entbehren dadurch in Zuknnft drei talentvolle Brü-
der, die aämmtlich von der Natur mit hervorragender musikali-

scher Anlage ausgestallct sind. Au Herrn Fritz W. verlieren wir
einen wackern Orchesterdirigenteo sowohl am Theater- als am
Coocerlpult und zugleich einen vortrefflichen Violinspieler, and
an seinen Herren Brüdern zwei der tüchtigsten Orchestermitglie-

der an de» Violaordl and an der Violine Möge ihr neuer Wir-
kaogsktria ihnen zu erhöhtem Kuaststrcbcn und stets wachsen-
der Anerkennung uud der Aachener Kapelle so gedeihlichem Auf-
schwung gereichen. Unsere besten Wünsche begleiten sie.

tn Darmstadt gab der berühmte Tenorist Tichatscheck
kürzlich Gastrollen. Die fünfte derselben war der Eleazar in

flalevy’s Jüdin. Nach dem Schluss des ersten Aktes wurde Ti-

chatschek heiser und es war ihm unmöglich, die Rolle durchsu-

föhren. Man schickt sogleich Boten in’s Parterre und in die Lo-
gen, um einen der beiden Tenoristen des lloftheatera, Breitlng
oder Pecs, hinter die Coolissen zu ciliren und zu ersuchen,

die Partie, die sie beide schon öfter gesungen hatten, zu über-

nehmen. Allein B. war in einem Gesellschallslokal und P. nach

Frankfurt gefahren ! Beide hatten cs für sehr überflüssig gehal-

ten, einen der ersten Künstler in ihrem Fach in einer seiner

berühmtesten Leistnngen zu hören!

Wien. Die vom Prof. Fischhof hier gestifteten Bach-Auf-

führungen haben auch diesen Winter noch bestanden. Am 28.

April schlossen sie mit folgend™ Werken, welche vor einer sehr

gewählten Zuhörerschaft auTgeführt wurden: J. 8. Bach Cantate

„Herr gehe nicht ins Gericht“ — Choral „Lobe den Herrn,

meine Seele! 41 — Trauercantalc „Gottes Zeit4
*. Daun Arcadelt

(1540) Ave Maria, Per t
i (f 1756) Crucifizus, Leiaring 1637)

Ostergesang
, Viltoria (1570) Jesus dulcit

,
und Mendels-

sshn's Motette: „Er ist ein guter Hirte *

Fr Brüssel ist die Oper Caailda, bekanntlich vom Herzog

vom Coburg componirt, drei Mal im Tkidlre dt U Monnaie anf-

gefährt worden.

Bel F. Kistner in Leipzig: Ut erschienen :

Thlr. Sgr.

Bennett, W. St, Op. 28. Nro. t. Introduction et Pa-

storale pour le Piano — „ 7*/j

— Op. 28. Nro. 2. Rondioo ponr le Piano. . . . —„10
— Op. 29. L’Amabileet l'Appaasiouata. Deuz Emdes

car&cterisliques pour Piano —„15
— Op. 31. Thema und Variationen für das Pianoforte — „10

Brtmnür, C. T., Op. 207. Trois Fantaisies faciles pour

Piano sur des airs favorits de Kücken.

Nr. 1. «Du mit den schwarten Augen“ . . — „12Va
Nr. 2. „Wo still ein Herz von Liebe glüht“. —„l2Vi
Nr. 3 „Gut' Nacht fahr' wohl* ..... ~ „ I2

l
/j

Chitterton, J. B_, Erinnerungen aus Antigone von Felix

Mendelssohn- Bartboidy. Duo für Harfe und Piano-

forte (oder zwei Pianoforte) — „15

Fritz, R., Op. 4. Zwölf Gesinge von R. Büros, Fr.

Rückeit und W. Osterwald, für eine Stimme

mit Pianoforte. Neue veränderte Ausgabe.
2 Hefte i . . . —.20

— Op. 14 Sechs Gesänge für eine Stimme mit Piano-

forle. Widmung — „20

Haaser, M. H. Op. 10 - Sechs Gesinge für eine Stimme

mit Piinoforte • —•«l7 >/z

Heller, St, Op. 30. Dix Fensecs fugitives pour Piano,

d’apres Heller et Ernst.

Nr. 1. Passe 4 10 Sgr. — Nr. 2. Souvenir

4 10 Sgr. — Nr. 3 Romanen ä 10 Sgr. —
Nr. 4- Lied ä 10 Sgr. — Nr. 5. Agitato ä

10 Sgr. — Nr. 6- Adieu 4 10 Sgr. — Nr. 7.

Re venu ä 10 Sgr. — Nr 8- Capiicc 4 7 1

/*
Sgr. — Nr- 9. Inquietude 4 7 l

/i Sgr. Nr.

10 Intermezzo — „10
— Op 78. Spaziergänge eioea Einsamen. Sechs

Charakterstücks für Pianoforte. 2 Hefte 4 . —„20

Bora. A_ Zwei Duetten, Gedichte von A. Böttcher, für

Sopian und AU, oder Mezzo-Sopran, mit Pfte. —„15
KonUki, Apoll de, 0p. 4. Morceau de Salon eo Style

de Mazurka, compose pour Violon et truAScrit

pour Piano . . — »12‘/2

Kücken, Fr., Op. 47. Nr. 4. Lied: „Du schöne Maid“,

Gedicht von Strrnau, für Sopran oder Tenor

mit Pianoforte —„10
— Op 47. Nr. 4. Dasselbe Lied für AU oder Bari-

ton mit Pianoforte —„10
— Op. 52. Nr. 3 Die Tbräne: „Wohl war es eine

Seligkeit 44

, Gedicht von Brandes, 3. Ausg. für

Sopran mit Pianoforte, E* — „I2 l

/t
— Op. 56. lieft 11. Nr. 1. „Du schöne Maid“, Ge-

dicht von W. Fiiedrich, für vier Männerstim-

men. (Solo-Quartett) Partitur und Stimmen. . — „10
— Op. 56. Heft II. Nr. 2. Der Jäger: „Hussa, tra-

rali, der Jäger jagt im Wald“, Gedicht von L.

11, für vier Münoerstim , Pailitur u. Stimmen. 1 „
—

— Op. 56 lieft II. Nr. 3 Am Neckar am Rhein:

„O war' ich am Neckar, o wkr’ ich am Rhein“,

Gedicht von Roquettc, für vier Männerstimmen.

Partitur und Stimmen — „ 1
7
*/*

Digitized by Google



792

Tbtr. B,r— Tn«icriptionen, Lieder ood Chöre f. d. Pianoforte.

Nr. 6. Die stille Wasserrose. (Op. 47, Nr. 3) — „25
Nr. 7. Winter: „Non weht auf der Haide*.

(Op. 52, Nr. 2 ). . -.15
Liszt, Fr., Marche de Rakocsy. Edition populaire, pour

P«**»0 ’
. —.15

layer, Cb., Op. 134- Andante et Etode brillante pour
Piano —.20

— Op. 156- Toreatina pour Piano —.15
— Nouveau Tremolo pour Piano ........ — „i©

Mesdeisuhn, Barth. F., Op 55. Musik an Sopboclea
Antigone. Partitur, cart \2 r—— Op. 95. Ouvertüre su Ray Blas fflr grosses Or-
chester. (Nr. 24 der nachgelassenen Werke.)
Partilar 2„—

— Op. 95. Dieselbe, Orchester-Stimmen 3„

—

— Op 95. Dieselbe, Clavier-Aassug sa 2 Hflnden. —*15
— Op. 95. Dieselbe, Clavier-Aassog tu 4 Rinden. —»25

MoftCheies, j-, Op- 1(9. Sechs Gesinge für eine Stimme
mit Pianoforte

— Op. 121. Sonate fflr Pianoforte und Violoncello. 2,15— Op. 121. Dieselbe fflr Pianoforte und Violine,

eingerichtet von Ferd. David 2,15
Nertomm, S., Der 67 Psalm „Gott mache sich auf,

dass seine Feiode Berstreut, flöchtig werden
»eine Hasser*, nach M. Mendelssohn s metrischer
Uebersetxuog, fflr Doppelchor and vier Solo-
stimmen mit Orchester- Begleitung. Clavieraus-
sag vom Componislen 2,25

lonnann, L, Op. 3 Sonato fflr Pianororte und Violine. 1,15
fowlow, 6., Op. 77. Nonetto ponr Violon, Viole, Vio-

loocellr, Contre-Basae, Flflte, Haatbois, Clari-
nette. Cor et Basson, arrangfl pour Piano k
qaatre maiaa par H. Enke

— Op. 79. Septuor ponr Piano, Flöte, Hautbois, Cln-
rinette, Cor, Basson et Contre- Basse 3,15— Op 79 bis Quintnor pour Piano, Violon, Viola,
Violoncello et Contre- Basse . 3» 5“ Op. 80. 33idme Quintetto pour dem Violoas,
dem Violes et Violoncello 2,—— Op- 81. Quintetto pour Plflte, Ilautbois, Clari-
nette, Cor et Basson 1,20

Petichke, 1L, Op. 13. Sechs Lieder nnd Gesänge fflr

vier Männerstimmen. Partitur and Stimmen . . 1, 5
SchUfcr, A, Op. 34. Krau Directorin und Frau luspec-

torin, komisches Duett fflr iwei Stimmen mit

Pfle: ,Noeh ein Tässchen, Frau Inspectem" —,20— Op. 35. Die Meerfrau- Romance fflr Pianoforte. — ,12*/*— Op. 36* Der feine Wilhelm, für vier Männerstim-
men. »Hör* lieber Wilhelm, sagt meine Mutter
mir“. Partitur und Stimmen *17 ,

/a— Op. 36v Der feine Wilhelm, fflr eine Stimme
mit Pianoforte w 10— Op- 47 Der eratc Rausch: „Als sich Noah vom
ersten Wein 11

, von Kopisch, fflr Bariton oder
Bass mit Pianoforte — „10

Scbnma&D, R., Op. 103. Mädrhenlieder von Elisabeth

Kulmann, fflr swei Sopransümmen oder Sopran
nnd All mit Pianoforte —„20

— Op. 104. Sieben Lieder von Eliaabeth Kulmann,
snr Erinnerung au die Dichterin, fflr eine Stimme
mit Pianoforte —„25

Tblr. 8gr.

Singer, Edm., Op. 5. Prtlndo pour le Viel«« . . i . — 7»/i— Op. 7. Fantaisi« hoagroise sor des motifs de l*-

Opera : A. Kunok de Csksskr, pour le Violon

avec Accompagnemcnt d'Qrcheslre ..... 2„—
— Op. 7. La mfme Faolatsie avec Accompagaememt

de Piano —„25
— Op. 9. Les Octavea. — Le Spiccato. — Le Stac-

calo. Trois Caprieee pour Violon avec Accom-
pagneaaent de Piano. G moll ........ —,25

IMirtflBl. F., 0p. 1. Sii Morceauz caracteristique» ponr

Piano

Cah. 1. Im Walde. — Erwachende Leiden-

schaft. — Daa Schifermidcbcn .... —„25
Cab 2. Die Sehnsucht. — Der Krieger. —

Die VeraweifluBg —„25
— 0p. 2. älammbuchbliUer fflr d. Pfte. Heft 1. . —„16

Voss, Ql, Op. 135- Zwei Lieder von Fr. Kücken, fflr

das Pianoforte Übertragern.

Kr. 1. Die Thrflae. — Nr. 2. „Gut’ Nackt

fahr* wohl“ k —„15
Walter, L

,

Op. 9. Sinfonie Nr. i. für Orchester, Cia-

vierausing za vier Händen, Arrangement vom
Compouistea 2,10

WilLmera, R., Op. 78. Aus der Geislerwclt. Tremolo-

Caprice für daa Pianoforte . —„20
- Op 79. Goodelfabrt. Barcarote für das Pfle. . , —„20

Im Commissioos - Verlage des Uaterae »ebneten ist erschienen

and bu haben, aowic durch alle Bucbhaodlungeu bu besiehe«:

,, Durch 4t« SrliOnc Mrh du Oute !•**

Der Kälter Mäaaer- Gesang -Verein
unter Leitung des ROnigl. Musik-Direktors

Herrn Frnm Weber.

dnbeutungen in diroitofogifrtjer <fofge

öfter Entstehen und Fortschreiten, Zweck, Wirksam-

keit, Beziehungen und Erinnerungen des Vereins

während des Zeitraumes vom 27. April 1842

bis zum 27. April 1852.

148 Seiten gT. S° geh. Preis 20 Sgr.

Mehrfach geflutserlen Wünschen entsprechend, hat der Vor-

stand des Vereins einige Exemplare der vorstehenden, als Ma-
nnscript für Vereins-Mitglieder gedruckten Schrift dem Bucb-

haadel Obergeben. Wenngleich nur fflr einen engem Kreis be-

stimmt, so müchte doch diese erste Chronik eines Sfinger-Ver-

eina auch andern Sänger-Vereinen manches Nüteliche bieten, na-

mentlich wegen der darin aufgenommeneu etwa 70 Concert-Pro-

gramme, wovon 3 enter Aufführung der dabei thätig gewesenen

Orchester, von je 2304, 1703 und 1200 Mitwirkendeu in Köln,

Gent und Brüssel, nnd die aseisten bei Unterstülsung durch Di-

lettanten und Künstler ersten Ranges, aasgeführt worden. Eben-

so ist Anordnung und Vertuuf von 4 Gesang- Wettstreiten, in

welchen der Verein in Gent, Brüssel, Düsseldorf nnd Antwer-

pen als Sieger hervorgegangen, milgelheilt und manches Interes-

sante eingestreul, wie es das reiche Leben des Vereins im Laufe

von sehn Jahren geboten.

Kain, den 3. H.i isst. /raRj Curl <£ifftl.

Allo in der Musik-Zeitaag angekündigte und besprochene Musi-

kalien sind in der Musikalienhandlung von M. Schloss bu haben.

Verantwortlicher Redacteur Prof. L. Bitcholf in Boan. Verlag von M. Scblosa in Cflln. Druck von J. f. Bachem in Cflln.
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Rheinische Mnsik-Zeitnng
,i für Kunstfreunde und Künstler

herausgegehsn von Professor L. Bbchoff.

Nro. lOO. C’Öln, den 29. Mai 1852. II. Jahrg. Nro. 48.

Voo dieser Zeitung erscheint jeden Stnitng wenigetem ein genier Dogen. — Der AboMSUMBta-Pnls pro JeKr belrigt 4 Thlr.

Dnrcb die Poet beiogen 4 Tblr. 10 Sgr. Eine eimelne nimmer 4 Sgr. — IasertioaiSebfthrSü pro Pelit-Zeile 2 Sgr. —
Biiefe and Pnckete werden unter der Adreeee den Verleger« S Schlots in Göll erbeten.

Der ewige Jude.

Grosse Oper in 5 Akten von Scribe and St Georges,

Issik von HalAvy.

Perl», den 12. Mai.

(Schlots.)

Wir kommen zum 4. Akt. In der modernen gros-

sen Oper Ist der vierte Akt die Hauptsache; dahin

wird das höchste dramatische Interesse vom Dichter,

dahin die grösste musikalische Wirkung vom Coin-

ponlsten concentrirt. So ist's bekanntlich In den llir

genotten, im Propheten u. s. w. und es wäre ein

Verbreehengegen die Unform der Form des heutigen

musikalischen Dramn’s gewesen, wenn der ewige
Jude nicht auch seinen hervorragenden vierten Akt
erhalten hätte.

Belm Aufrollen des Vorhangs sehen wir Leo, der
die Prinzessin erwartet. Eine Romanze in Es dur:

Finit n'tlei plus, jamrs dinnocence

EcoultM aoMM US cül d'aaur!

lässt uns ein Cantabile hören, welches eine anspre-

chende Melodie hat; durch cnbarmouischc Modula-
tion führt der Schluss desselben zu einem Allegro

in £ dar, freilich etwas curios. Irene erscheint und
es fulgt ein grosses Duett In Des dur, Andante und
Allegro moderato, welches unstreitig das beste Musik-
stück der Oper Ist. Sein Inhalt Ist Liebe, erat Er-
innerung der Jugend, wo die vermeinten Geschwis-
ter die keimende Leidenschaft In dunkeln Gefühlen
ahneten, dann Entzücken der Gegenwart über das „Er-

wachen aus dem Schlaf, In dem Ihre Seelen schlum-
merten“. Die Musik Irrt hier keinen Augenblick von
der dramatischen Situation ab, alles nimmt einander

io reinem Stil und gesteigerter Folge auf, die Lei-

denschaft wird nicht znr schreienden Verzerrung, sie

bleibt wahres Gefühl; das Orchester deckt die Stim-

men durchaus nicht und ist doch bedeutend, beson-

ders ist im Andante eine Gegenmelodie, welche das

Englische Horn hat, von wunderbarer Zartheit. Dies

Duett ist übrigens der einzige Glanzpunkt In der Par-

tie der Irene, welche sonst musikalisch von nicht

so grosser Bedeutung ist, wie die Wichtigkeit ihrer

Rolle in der Handlung des Stücks erwarten lässt.

Das scheint mir ein Fehler zu sein; doch weiss Ich

mir die Art, wie er entstanden, sehr wohl zu deu-

ten. Die Fides Im Propheten hatte gar zu viel Wlr-

kung gemacht, ihr Typus musste also in die Form
des neuen Wr

erks aufgenommen werden; dabei hatte

man die grosse umfangreiche Stimme der Tedesco

mit ihren tiefen Brusttönen zur Verfügung, und so

entstand die Theodora als Hauptrolle, als Fides II,

während sich die la Grua mit der bescheidenem Lieb-

lichkeit einer zweiten Partie begnügen musste. Sie

hat sich aber in dem Duett als treffliche Sängerin

gezeigt und es ist keine Frage, dass gerade eine

sulche sanfte und doch klangvoll schwingende, bieg-

same, nicht zum (Jebertreiben geneigte, vielleicht

glücklicherweise auch nicht dazu fähige Stimme, ein

Bedürfniss der gegenwärtigen grossen Oper ln Pa-

ris ist.

Die Liebendeu trennen sich: Leo spricht zuletzt

den Entschluss aus, das Volk für Irenens Rechte

auf den Thron zu waßnen und sie vor dem verhass-

ten Bunde mit Nlcephorus zu retten. Allein webe!
Dieser hat Alles gehört: er tritt mit Ludgers auf

und herrscht ihm zu:

Tu vieru dt Itt tnltndre! ile onl dicte levr torl

!

La honte d celte femme — d cel komme la mortf
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Ludgers, dessen Moralität Wte ^rlion kennen, nimmt

es auf sich, dies Todesurlhni nn Lea zu »«HA-het»,

Die Bühne verwandelt «Ich und zeigt uns ein Dia-

rtitna, das leicht zu den sehdosten gebären dürfte, dte

je gesehen. Die Trümmer einer prachtvollen Archi-

lectnr stehen vor Dicg die Stürme der Zelt haben sie

zerrissen, aber die Idee des Grossen und Schönen,

welche in dem Bau des Tempels eine Gottheit ver-

herrlichte, konnten sie nicht varslehim, sie -spricht

noch zu dir aus diesen gebrochenen Säulen, die sich

in den grünen Fluthen des Bosporus spiegeln. Und
in die Fluth taucht sich das reine Himmelsblau, aus

dem der Mond sein halbes Licht auf das Meer und

anf die dnstern Ruinen senkt, ln dieser grossarli-

gen Einsamkeit, welche die Poesie des Malers vor

uns hinzaubert, ertönt die seltsame Melodie einer

Posaune und aus den Ruinen steigt wie ein graues

Gespenst die Gestalt des ewigen Judeu. Ergreifende

Accorde leiten ein schön dedamirtes Recitativ ein,

dem eine kurze Cantilene folgt, in welcher der zum
Leben Verdammte seiu Schicksal beklagt. Nach ihm

schleichen die Mörder hinter den Trümmern hervor,

Ludgers an ihrer Spitze; ein Quintett von Männer-

stimmen verrälh ihren Plan, Leo soll In den Fluthen

sterben.

Leo erscheint mit seiner Schwester Theodora:

Abasverus tritt hervor, um ihn zu warnen, Ihn zu

retten. Hier beginnt das Finale, welches durchaus

nicht ohne schöne, musikalisch- dramatische Effekte

ist. Mit den Worten
Tiont non, je ne teux pai de len eeeourt (»nette

atüsst Leo den Schutz des Juden zurück, an dessen

Schritte sich nur Unglück heftet. Die Mörder stür-

zen hervor, Ahasverus kämpft mit seiner übernatür-

lichen Macht einen Augenblick gegen sie, da dröhnt

der Trompetenruf des Racbeeogels, der Ihn ewig

treibt und verfolgt, die Frist, die er auf Einer Stelle

weilen darf, ist vorüber, das furchtbare „Wandere!“

rufen die Stimmen vom Himmel, und die Erde muss
schwinden unter seinen Füssen. Theodora sinkt

bewusstlos auf einen Stein, die Mörder fassen Leo

und stürzen ihn vom Felsen iu's Meer.

Der fünfte Akt beginnt. Es ist spät und wir müs-

sen zu Ende kommen: also schnellen Entschluss

gefasst. Die Handlung brechen wir kurz ab, dann

gewinnen wir noch Zeit zur Schlussdecoration und

dem dazu uothwendigen SpektakeL So dachten

wahrscheinlich die Verfasser.

Hast du vielleicht Leo's Tod In den Wellen be-

weint, so trockne deine Thränen. Die dummen Teu-

fel aus Ludgers Bande hatten ule von der Sage der

Hero und des Leander gehört und dachten nicht

daran, dass Leo schon in der Schelde schwimmen
gelernt hatte. Für uns hingegen hat seine Rettaug

gar nichts überraschendes, da wir eine bessere Er-

ziehung genossen haben und recht gut wissen, dass

Leander mit Leichtigkeit und Lord Byron mit An-
strengung über des Besperüs geschwommen sind. In

wieweit der stets zu rechter Zeit eintreffende Jude
seinem Schützling dabei unter die Arme gegriffen,

wird zwar nicht recht klar; allein wir vermuthen

es, da die ganze Fumilie am Meeresatraude erscheint,

Leo eine Romanze voll Dank für seine Rettung

aber in kränkelnder Melodie aingt, und Theodora

und Irene bei der zweiten Strophe mit ihm einstim-

men. Abasverus erinnert sich aber, dass das Ding
zu Ende gehen muss, und schickt sie alle drei nach

Constaatinopel, wo Nicepliorus bereits ohne Leo’s

Hülfe besiegt ist und der Thron Irenens wartet.

Er bleibt allein und fleht den Himmel um den

Tod an: aber der Himmel ist unerbittlich, ja er

höhnt den Armen auf grausame Weise, er lässt ihn

das Gefühl des Todes ahnen, und doch nur in Schlaf

sinken. Desto gütiger ist der Decorateur und Ma-
schinist gegen uus, sie lassen uns den Trnum des

Schlafenden in natura, wenigstens in theatralischer,

sehen. Die Posaunen des jüogsteo Gerichts ertönen:

— was sage ich Posaunen ? nichts da, jene riesigen

Saxtuba’s blasen den furchtbaren Appell, uud dass

die Gräber des Thaies Josaphat sich öffnen und die

Todten heraufsteigen, ist kein Wunder, wohl aber,

dass der ewige Jude dabei ruhig fortschläft. Die

Todten fragen erstaunt in einem Chor, was das zu
bedeuten habe:

Qui tifiil Jone, 10ui leer fraide tombi,

Agiler let mort $ dici-ba. *? (!)

und der Engel der Vernichtung ruft ihnen zu

:

La voix du Seigneur row appeile

:

Aforli, lex es. ton»!

Derant la puüsanct HtrncUc,

Paraities tont

!

Wolken umhüllen das Thal, sie verziehen sich und

die ganze Hölle glüht vor uoa auf; sie speit ihre

Flammen und ihre Teufel aus, die la der feurigen

Luft Kobold schiessen und bei dem infernalischen

Scherzando der fünfzehn Saxtuba’s nach ihrer Beute

haschen und mit den Sündern und Sünderinnen iu's

Feuer wirbeln. Aber über der Hölle strahlt das Pa-

radies in lichter Klarheit uud die Seligen schweben

in den Himmel empor. Endlich hüllt sich Alles wie-

der in einen dichten Wulkenschleier, und als er zer-

fllcsst, erwacht der Unglückliche; der Strafengel

Digitized by Google



795

teht vor Ihm and die unsichtbaren Stimmen rufen

ihm von neuem da» entsetzliche „Wandere, wan-

dere auf rwig!“ zu.

Fragst Da mich, wie die ülnsik dazu beschaffen

•ei, so fragst Du zuviel. Wer Himmel und Hölle zu

• ehen hat, der kann unmöglich büren, wie es darin

in musikalischer Hinsicht heigeht. Allerdings wird un-

ablässig geblasen und gegeigt, auch dann und wann
gesungen, denn der Chor der Auferweckten wech-

selt mit der Todtenbeschwörung des Engels der Ra-

che ab und, wenn mir recht ist, mnchen auch die

Teufel, nachdem sie wieder auf ihren Beinen ste-

hen, Chorus. Möglich, dass darin noch musikalische

Schönheiten verborgen liegen: ich erinnere mich nur,

dass die Dünste ans dem Meere empor und die Wol-
ken vom Himmel herabsteigen, und dass das jüngste

Gericht ein Doppelgeiuälde von colossalen Maassver-

linltnissen ist, (las die fantastischen Schöpfungen der

Maler aller Zeiten weit hinter sich lässt. Wir müs-

sen uns wahrhaft freuen, dasa es dem ewigen Juden
gefallen hat, einen Gegenstand von an allgemeinem

Interesse zu träumen. Halte er nicht eben so gut

In seiner Verzückung unten den Abschied des On-
kels zu Fontainebleau und oben den 2. December
des Neffen träumend vnrausschauen können? Nun,
wer w eiss was künftig geschieht, w enn nach Jahren

Halevy’s ewiger Jude einmal wieder neu aus.staffirt

auf die Scene gebracht wird. Soll doch, wie man
sagt, die Idee des Kfcnenhallets auch schon dem
Geiste der Zeit entsprungen sein, denn die Bienen

sind bekanntlich kaiserliche Thiere.

Was haben nun Scrlbc k Compagnie aus der

Sage des ewigen Juden gemacht? Italien sie irgend

eine der Ideen, welche deutsche Dichter von Dan.

Schubnrt an in sie gelegt oder aus ihr entwickelt

haben, benutzt? oder haben sic eine ganz neue Deu-

tung gefunden und sie mit dem Zauber dramatischer

Poesie umkleidet? Nichts von alledem: der ewige
Jude spielt bei ihnen nur die Rolle eines ächten

Deus e.r machina, eines Maschinengottes, der so gut

Ist, jedes Mal zu Hülle zu kommen, wenn die Men-
schen und die Poeten nicht mehr aus und ein wissen.

Das Ding hätte ebensogut „der Schutzgeist* oder „die

rettende Fee generis masculini“ heissen können, und

wir kommen nach Anschauuug des Ganzen zu dem
Eudurtbeil, dass der Mythus vom Ahasverus von den

Verfassern nur deswegen als Stoff für die neue Oper
gewählt worden, weil er die schönste Gelegenheit

zum Wechsel prachtvoller Decorationen darbot. Die

Theilnahme an dem tragischen Geschick des ewig

Wandernden wird durch nichts in unsern Herzen

erregt, ja seine Sehnsucht nach endlicher Vernich-

tung wird durch seine Wirksamkeit für ein Fami-

Mrninterrsse parodirt. Sieht man nun vollends das

Buch genauer nn, so widert einen die planmässige

Zusanunendriingung »Iler Aeusserlichkelten, die seit

einigen zwanzig bis dreisslg Jahren Effekt auf der

Bühne gemacht haben, in einen willkürlich gewähl-

ten Rahmen vollend» au. Da Ist die Ballade ans

Robert dem Teufel, die Nachtrunde aus den Huge-

notten, der Scheiterhaufen aus der Jüdin, die be-

trügerischen Schurken und der Huldigungsmarsch

ann dem Propheten, die Todtenbeschwörung und der

Gespenstertanz aus Robert, endlich der Ausbruch

des Vesuvs aus der Stnmmen, der zu dem Brillant-

feuer der Hölle gesteigert worden Ist.

Es schwindelt einem der Kopf, wenn man aus

dieser Vorstellung kommt. Man fragt sieb, wozu

noch Musik zu diesen Triumphen der Decorations-

malerei und der Maschinerie? Es ist niederschla-

geud für den Componiaten, empörend für den wah-

ren Freund höherer Kunst, wenn die Menge in's

Theater geströmt ist, um die C.umposition eines Mei-

sters zu hören, und beim Herausgelien kein Mensch

vou dem spricht, was er gehört, sondern alle

Welt nur den Kopf voll hat von dem, was sie

gesehen. So lauge wir nicht auf den Grund,

satz zurück kommen ,
dass in der Oper die M u-

sik die Hauptsache ist und dass die Poesie des

musikalischen Drama'» nur die kunstgerechte Skizze

eines Gemäldes sein dürfe, welchem der Genius des

Tonkünstlers erst Fsrbe und Leben zn gebe» hat,

wird ihr kein Heil erblühen. Wenn Richard Wag-
ner bei euch da drühea die Orakclweisbeit ver-

kündet, welche übrigens Diderot, Voltaire uod A.

schon vor hundert Jahren ausgesprochen haben, dass

der grosse Irrtbom der Oper bis jetzt darin bestan-

den habe, dass die Muaik, ein Mittel des Aus-

drucks, zum Zweck gemacht worden sei, — so

straft ihn der ewige Jude von Scribe und Halevy

glänzenderweise Lügen, denn wahrlich in dieser

Oper ist die Musik nichts als Mittel zum Zweck.

Aber zu was für einem Zweck! Was ist daraus zu

lernen? dass in der Kunst mit buhlen theoretischen

Phrasen nichts gethan ist:

Wenn ihr’« nicht Mbit, ihr werdet'« nicht erjagen,

Wenn e* nicht aus der Seele dringt,

Und ait nrkröftigem Behagen

Oie Herzen aller Hörer zwingt.

Ja wohl! Aber wird der Himmel uns einmal wieder

einen Genius schicken, der in Musik alle Eropfin-
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dangen de« Gemütbs, alle Stürme und alle Selig-

keiten der Leidenschaft, alte Schmerzen und alle

Frenden der Seele schildert, der Menschen hinznu-

bert, die in Tönen lebendig vor uns mit fest um-

rissenen Charakteren erscheinen, der, nenn er zum
Unbernatürlichen greift, die Schauer der Geisterweit

dareb nichts anderes als harmonische Klänge her-

auffuhrt, und der uns überall bei jeder dramatischen

Situation durch die Allgewalt der Melodie fesselt,

so dass wir das Auge gern seblieasen und es nur

dem Obre überlassen, die holden Tonbilder als Em-

pfindungen und Gefühle zum Herzen zu führen?

Wird er uns dereinst wieder gesaudt, so wollen

wir ihn Mozart den Zweiten neuneu und ihm alle

Theorien zerrissen zu Füssen legen. B. P.

Für Grsang.

Wir haben immer Lieder für zwei Frauenstimmen

sehr Heb gehabt; es liegt ein besonderer Heiz in

ihnen, eine gewisse Nslvetit und Natürlichkeit, wel-

che durch Männerstimmen durchaus nicht ao unschul-

dig nnd anspruchlos darzusteUen Ist. Diesem Cha-

rakter müssen dann aber auch die Poesie und die

CoinpositioD entsprechen; die Zartheit der Empfin-

dung, das milde Wesen der Weiblichkeit, die Innig-

keit des Gefühls sind hier an ihrer Stelle: die Lei-

denschaft passt durchaus nicht dahin, denn sie ist

individuell und es wäre ganz verfehlt, sie von Zweien

anssprechen su lassen. Ebenso ist es mit dem Hu-

mor, wogegen der Schmerz, das von zwei gleichge-

stimmten Seelen empfundene Weh, und aut der an-

dern Seite die kindliche Frende, welche selbst bla

zum Scherz gehen kann, allerdings den Stoff für

dergleichen Zwiegesänge geben können. Aus dem
Inhalt ergibt sich nothweadlg die Form: sie muss

einfach, dnrehaus nicht prätentiös sein, der natürliche

Fluss der Melodie ist die Hauptsache, von künstli-

chem, contrapunktiscben Formen ist bloss der ein-

fache Kanon hier im Rechte, weil er eben wieder

die Elmnüthigkelt der Empfindung durch die genaue

Nachahmung der voransebreitenden Stimme wieder-

gibt. Schon bei den ältern ltaliänern finden wir hüb-

sche Kleinigkeiten der Art, die heutzutage verges-

sen sind, wie die zweistimmigen Romanzen uud Ge-

sänge von Blaagmi, Righint u. A. In unserer Zeit

hat bekanntlich Mendelssohn auch darin Treffliches

gegeben. Eine neue sehr willkommene Bereicherung

der musikalischen Literatur dieser Gattung erbulten

wir in den s

Setü« Ciebern für jmei Soprnn/hmmrn mit Beglei-

tung des Jtianofocte , compomct unb ber .frau

pauCme Weljiier geh. Pfeiffer jugeeignei oon IC arf

Bei necke. Dp. 32. Bonn 6. Simmel

Das erste ruft dem „Frühling“ (von Eichendorff)

einen heitern Grass zu; das zweite und dritte sind

ein Paar sehr hübsche Kanon's im Einklänge „Elfe“

(von Eichendorff) in Vs Takt, Fi» moU, und „Inter-

mezzo (von demselben) in % Takt, A dur. Das
letztere

:

W*sn der HAi km hl -ft/ dem Dache,

Putzt der Mond die Lampe zur,

Uud die Stern’ eieh'n von der Wache,

tiott bebäle Land und Hftuil

ist in seiner dreifachen Wiederholung, wobei die

Secund- Stimme das zweite Mal einen Takt, das

dritte Mal zwei Takte früher mit der Nachahmung
einsetzt uud am Ende das Pianoforte gegen die Vor-

angehenden auch nicht Zurückbleiben will und erst

im Bass, dann im Diskant mit seinen Imitationen in

der Oktave nachschreilet, ist in Melodie und kunst-

voller dabei aber höchst klarer Stimmführung ein ao

allerliebstes Bildchen, dass man vermeint, die Sterne

wie müde Wächter ahzlehen zu sehen, um sich bis

zum Abend zur Ruh’ zu legen. — Audi Nro. IV.

„Lied von den Sternlein“ (von E. M. Arndt) “/«Takt,

C dur, hat es mit den Sternen zu thun, den Gesel-

len der Nacht, und plaudert von Ihnen in recht

anmuthig fröhlicher Melodie, wogegen Nr. V. „Ge-

brochenes Herz* (von Gruppe) V» Takt in U moll ans

ln eine elegische Stimmung versetzt und in Form
und melodischer Art dem Charakter des Preisliedes

:

„Sie war die Schönste von Allen“ von demselben

Componiaten ähnelt. — Das letzte, Nro. VI. „Mor-

genlied“ (von Eichendorfl) “A Takt, H dur, lat una

etwas mouoton erschienen: die herunter gehende

Tonleiter

Hy-k ^

—•—F
&—

J—J

—

wiederholt sich, wenn auch auf verschiedenen Stu-

fen, gar zu oft und immer mit demselben rhythmi-

schen Falt; erst am Schluss kömmt mehr Schwung
hinein.

Wir schliessen hieran die Empfehlung einer Samm-
lung von vierstimmigen Gesängen für Frauen- und

Männerstimmen, von
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/r*«4 Jlteffer, (ecfc nwrfl. ßfßnge für Sopr., Äff,

Ceiioc uni Sag, o^ne lieg Teilung, (jerm ITT.-Dir.

3Tt. {jnuptmnnn jugeetgneL Dp. 10. -OffenGadj

6ei 3. DnftciS.

Zwar sind sie In einen ganz andern Stile ge-

schrieben
,

als die vorher besprochenen
,

in einem

Stile nämlich, welcher der romantischen Färbung,

weiche die Zeit verlangt, fast zu lern Bteht und

deshalb vielleicht Manchem für nüchtern gelten wird.

Dies letztere ist aber doch keineswegs der Fall bei

diesen Composltionen: allerdings sind ihre Harmo-
nien und Ihre Schlusscadenzen nicht neu oder über-

raschend, aber die Melodie und auch die Behand-

lung, die zuweilen (z. B. in Nr. VI. Primida Veris

von H. Huflmann, V« Takt C moll und C Dur) recht

artig polyphon Ist ohne im geringsten steif zu wer-

den, ist ilieasend, sorgfältig und gefällig und über-

all recht sangbar. Nru. I. „Im Wald“ (von E. Gei-

bel) Yi Takt V dur, das recht frisch und gesund

klingt — Nro. IV. „Frühlingsglaube“ (von Kliland),

V» A dur AM. vivace und die schoo erwähnte Nro.

VI., die längste uod am weitesten ausgeführte, ha-

ben uns am meisten angesprocben — weniger Nr.

II., „die Kapelle“ (von (J Illand), wie ea denn über-

haupt immer misslich ist, Lieder, welche in einer

andern Couposltion bereits Eigenthum des Volkes

geworden sind, von neuem in Musik zu setzen.

Auch „der Frühliiigaglaube* iat ebenfalls schon von

C. Kreutzer, jedoch nur Tür Eine Singstimme cora-

ponirt, und übrigens von nnsern, nach neuen Brun-

nen und frischem Wasser ewig dürstenden Dilettan-

ten mit den andern achöuen Kreutzer ache» Melodie»,

wie „Ach Liebchen, heisst das Scheiden“ — „Soll

ich begraben sein“, u. s. w. fast io gut wie ver-

gessen. Aach braucht die Menser'sche Komposition

weder in Auffassung noch Melodie vor der ältern

Schwester zurück zu treten. Da wir nicht eben

reich an gnten Gesängen für gemischte Stimmen

ohne Begleitung sind, die doch den geselligen Le-

bensgenuss so sehr verschönern, so wird die vor-

liegende Sammlung in vielen Kreisen willkommen

sein. L.

Aus Brüssel.

Den 2 Mai.

Dm königliche Theater bet die Oper Csiilds Bit den in's

Französische übersetzten Test anffeführt. Sie ist lauf ued in

Grunde auch langweilig, jedoch war der Erfoig ein ehrensoller

für den CanpouiaU», keineswegs eher ein enthnstaslisetier, arte

lunche öffentliche Blöder berichtet falben. Mia find siete Me-

lodien recht hübsch ood ansprechend, aed «änderte sich eben

nicht darüber, denn waren aollte ein regierender Herr sieht eben

so goto Buzikaltiche Gedanken haben, ala ein bürgerlicher Künst-

ler? Allein was die Mosiker von Fach in Erilonnen letale, w«
die Gewaedlkeil des Conpooistea lo der Beherrschung der Farn,

die Richtigkeil der HimonietolgrD, die rerstindign Instnmee-

tatios. Dergleichen nass gelernt werden und es flösst grosse

Anerkeonoeg ror einen Kürzten ein, der sich der Kami mit

solchen Emst hinglebt. Der hiesige Hof ist je keiner von

dee Vorstellungen dieser Oper tngegrn gewesen, gewiss we-
niger nus Gleichgültigkeit nls aas Zartgefühl, um den Publikum

nnf keine Weine die Freiheit aeioen Urtfaeiln zn beschranken.

Die Wiederaufnahme der allen Oper .Joseph“ von Möhfti

hot hier oniierordenilich viel Glück gennchl und zwar blonn

durch die Musik, denn die Vireclton haue für die Ausstattung

gar nichts getban. Die ganze gegenwärtige Generation kannte

diese Oper nicht und nun hörte nachher an vielen öffentliche«

Orten nit Erstaunen den Wenigen au, welche die Anwesenden

belehrten, dasa das schon vor mehr als 50 Jahren geschrieben sei.

Zun Schluss der Tbeelerzeil beglückte uns noch die Alboni,
welche über Paris aus Spanien kam , und — ich weise nicht

wohin — rcisile. Sie gab di« Fides in Propheten and ihrer

wunderschönen Stimme und dem charakteristischen Gesang fehlte

cs nicht sn verdienten llnldlgungeq. Damit wurde unsere erste

Bflhne auf 4 Monate geschlossen. —
(f.

Der Pariser Hieaterkalender.

Seil dem Jahre 1751 erschien ta Paris alljährlich ein Thea-

leralmanach unter dem Tital: CaUndrier kitiorique des ikedtres,

de t'opera et des eomedies fran^aise, Uatienne et des foires. Bia

1848 kam er ohne Unterbrechung heraus, wenn auch der Titel

in Almanack des SpectarUs verwandelt worden war. Diese 98

Bindcbcn umfassen also ein Jahrhundert, die leiste Hälfte des

vorigen und die erste des gegenwärtigen, welches hei der Ent-

wickelung der Bähue und namentlich auch der Oper, und dem

grossen Einfluss der Pariser Theater auf die Kunst überhaupt

in dieser Periode, ausserordentlich wichtig für die Kunstge-

schichte ist. Die vollständige Sammlung befindet sieb sowohl

auf der Nalionatbibliolhek als auf dem Conservalorium der Musik*

Jedes Bändchen erzählt die dramatische Geschichte des Jahres,

enthält das Verseichniss der gegebenen Vorstellungen, der ersten

Aufführungen neuer Werke, eine Ucbersicbt des Repertoires, das

Künstlerpcrsonal von Bühnen und Orchestern, u. s. w. Anccdotcn,

Biographien und Nekrologe fehlen nicht.

Nach einer LOcke von 3 Jahren ist jetat der Almanach des

Spectaeles für 1852, herausgegeben unter der Leitung von

Pallaoti, wieder erschienen. Sein Inhalt umfasst nicht bloa

die Theater, sondern Alles was damit nur einigermaassen in Ver-

bindung steht, *. B. das Conservatorium , die KOnstlervereme

u f- w„ ferner eine Ucbersicbt aller neuen dramatischen Werke

und ihres Lebens and Sterbens, die Nekrologe der in vorigem
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Jibre gMiorbcaeo Künstler, Dicht« nd Ccapoantcc. Ein« lehr
pnhtiicb« Zugabe lind die Gntndriiie tdiBBLhrher Theater,
worauf alle Pliue all ihres Nsaee, Kuaaern ood Preiieu »er-
zeicbnet sind. Der Herausgeber Psliseti in deraelbe, von dem
auch die Muts en aedae bcrrühren, welche lieh aber die Büb-
senauordoueg, Cnstüae, Urappirungea a a. w. bei Aufführungen
neuer Werbe verbreiten uad fdr tbealerdireetieneu von groner
Wicbligkeil aiad.

Tages- und KJnterhaltnngsfclatt.

Cdln. Aa SiaiUge den t5 Hai wurde ia der aaiikaliicben
Gesellschaft eine neue Sinfonie in G mell ron E. Franck,
Lebrer an der rheinischen Jfuiikicbule und Holikdireklor der
genannten Gesellschaft, anr Auffahrung gebracht. Der Stil dei
Werbe« in durchaus edel aed die Instrumentation «ehr effektvoll,

Ei gefielen beiondera der erite Sata und der dritte (Scherzo),
womit aber kern Unheil «her die andern Sitze auige.prochen
«ein «oll, well die hie und da unvollkomane Ausfahrung von
Seilen des Orchetteri dies überhaupt unmöglich macht. So in-
tereraant ei für die Gesellschirisglieder ilt, bei ihren wöchent-
lichen Versammlungen die Gelegenheit zu haben, oft neue Or-
cheslereomposilionen au hören, so gehört doch immer eine ge-
wisse Entsagung von Seiten der Componirlcn dazu, sein Werk
einer iaproviiirten Aufführung anzuvertrauen. Um so mehr müs-
sen wir den Meistern Dank wiesen, welche uns ohne die voll-

stlndige Förmlichkeit bei der Taufo der Sprösslinge ihres Talents
zu verlangen, den auiieheudcn Kunstgenuss, ihre neuesten Schö-
pfungen kennen su lernen, verschaffen Eine Wiederholung der
Krauch sehen Sinfonie wird ohne Zweifel dem tüchtigen Werke
die Anerkennung sichern, welche der Kenner ihm schon bei dem
ersten Anfaüren verdientennas sseo gezollt hat.

Der belgische Violoncellist Servals hat luletzt im südlichen
Russland in Kiew und Odessa Coneerte gegeben. In der letztens

Stadt hat ihm der Fürst Dolgorukjr im vierten Concert einen
goldenen Lorbeerkranx überreicht.

In Consta ntinopel nacht ein janger franxösischer Vi'olin-
«pider Horoc0 Pouttard viel Glück Neulich gab Retchid Pa-
acha eine Solrie, wotu die höchsten Staatsbeamten der Pforte
eingcladcn waren. Poussard spielio wohl xwet Standen lang
die Salonslücke von Eros», Vieuxtemp* and ein Paar FanUaicn
von seiner Composition über Melodien aa« Noma a. «. w. End-
lich bat ihn der Grossvexir, der ihm die grössten Cooplimente
machte, einige türkische Lieder an «pielen. Der Fransoie trag
darauf einen Nalionalhymnus tun Preiie de« Sultans vor aad
lie« sieb daxa von dem türkischen Masikchor des Pascha be-
gleiten. Dabei wurde Champagner prlseatirt.

Die Leidener Presse ist veil des Lebe« über die Coneerte

der neaen philharmonischen Gesellschaft und über Directions-

and Composilionstalent von Ilector Berliox. Im dritten Concert

(28. April) worden einige Silxe ans seiner dramatischen Sin-
fonie „Romeo and Jolle“, welche im ersten bereits gnnx aufge-

führt werden war, unter grossem Beifall wiederholt. Der musi-

kalische Referent der Times sagt, dass die xweite Auffahrung

diese ausserordentliche ComposiÜon dem Obre und den Ver-

ständnis* viel niber gebracht habe, dass maa eine Menge neoer

Schönheiten darin entdeckt habe and die Musik durchaus nicht

so seltsam and schwer xa fassen sei, wie man habe behaupten

wollen. In demselben Concert wurde auch Mendelssohn’* Ouver-
türe „die Fiogalsböble« angeführt. Am Schlosse wurde Berlioa

stürmisch gerufen.

Io Lüttich wird ein grosses Singerfcst von belgischen und
rheiolindiseben Vereinen, mit eioem Wettstreit am Preise ver-

banden, am 22. August gehalten werden. — Da« grosse Musik-

fest in Lille im nördlichen Frankreich findet schon im Jnnt statt.

In WO rx borg ist vor einigen Wochen der Senior der Vio-
linisten, Attilio Grisi, geboren xa Cremona im Jahre 1765,
gestorben. Br genoss tu seiner Zeit eines grossen Rnfes als

Virtuose, hatte Italien, Dentscbland und Ungarn bereist, und
stand mitPleyel, Haydn, Mosart und Weber in freundschaftlicher

Verbindung Der ehemalige Gressheraeg von Würxburg ernannte

iba xum Cenccrtmeister aad der unermüdliche Veteran dtrtgirte

noch bis xoletxt die Musik im Dom. Er ist 87 Jahre alt geworden.

'• 1 •
. . . 1 1 i .1 :

*
. .4

" i: ' •
*"* .f **“ »:-. **
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Strasburg. Das Oratorium „EHas* von Mendelssohn ist

hier xwei Tage hintereinander, am 21 und 22. April
, in der

neuen protestantischen Kirche uufgeführl worden. Der Organist

Stern, bei der genannten Kirche angestellt, hatte die Cbflre

vortrefflich cingoübl; die Aufführung selbst dirigirte der Mnsik-
director Reiter aas Basel, ein Schüler von Spobr, seine Gattin

sang die Sopraapartie. Die erste Einnahme floss io die Kasse
des Hülfsvereins für altersschwache Musiker and für Wutwen
von Musikern (1832 gestiftet), die xweite kam den Siadiarmen
xd gut. Die Kirche war beide Male gedrängt voll, ein Ergeb-
nisi, das man kaum erwartet hatte. Es kirne indess, wie dies
Beispiel xeigt, nur darauf an, dergleichen grosse ernste Musik-
aufführungen öfter xa veranstalten.

London. Am 6- Mai hat Ferd. Hitler in einer Matinee,

in welcher man fast alle Künstler, Kritiker und Kunstfreunde

der höbern Kreise versammelt sah, mehrere voo seinen Compo-
silionen aufgeführt, welche staatlich ausserordentlich gefielen

und worüber die öffentlichen Blftttcr des Lobe» voll sind. Die

Ausführung war ganx vorxöglich, wie »ich das denken llsst.
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wenn unter Hiller's Leitung Künstler wie Slaudigl , fteichard,

Wilhelm in « Clauss, Clara Novcllo und Dolby, PiaUi und Joachim

mitwirken. ......
Die Armenabgabe, welche die Parlier Theater, und von

der französischen Kaiaeraeit her auch untere Buhnen nnd Con-

certanffü bringen in Köln und Bonn noch drückt, soll endlich in

Pari« abgeschafft, oder wenigstem bedeutend etmössigel werden.

Ei iit eine Commiiiion ernannt
,
um der Regierung Vorschläge

zur Aeoderung der Gesetzgebung in dieser Hinsicht tu machen.

Bet der Hesse, welche der Erzbischof von Paria bei der Ad«

ler-Weihe am 10. Mai auf dem Martfeld las, spielten die Mu-

sikeböre von |9 Infanterie-, 7 Cavallerie-, 1 Artillerie-Regi-

mentern nebst dem Chor der repnblikaniaehen Garde und der

Schule für Militär mustk, zusammen an 1500 Mann, unter der

Direction von Klosd (vom Conservatoire) drei Sätze aus der

grossen CäcHien-Messe von Ad Adam.

Zu den besten Restauratoren von allen Geigeninstrumenten

soll gegenwärtig der Instrnmcntenmaclier Fdcolas Bianchi aus

Cremona gehören, der sich in Paris (Boulevard Montmartre Nro.

19.) niedergelassen hat.

Die Stadt Marseille wird in lyrischen Wetteifer mit Pari«

treten und der Hauptstadt das Recht der ersten Aufführungen

von neuen Opern streitig machen. Ein Herr Provini, früher ein

geschützter Bariton, jetzt Dircctor des Opernhauses io Marseille,

fordert alle Ccmponrslen auf, ihre neuen Werke einxosenden.

Eine Jury wird über die Zulassung entscheiden. Aimon und

Boificlot, zwei gebotne Marseiller aber in Paris als Componi-

sten lebend, haben dem Aufruf bereits entsprochen. Eine gute

Empfehlung für den Geschmack der Unternehmer dürfte es sein,

dass auch Beethoven'! Leonore (nt) und Webers Obe-
ron auf dem Programm stebeo. Fädor wird den Florcstan, die

Lafon die Leonore singen. Auch die Violioquartette und die

Sinfonien Beethovens haben erst über Marseille ihren Weg nach

Paris gefunden : der Violinist Alexander Boucher und Leopold

Aimon waren die Ersten, welche sie in Marseille einheimisch

machten.

New - Yorker Blätter vom 13. April enthalten folgende An-
zeige : „Zar Nachricht. Frau OtloGoldschmidt (früher Friul.

Jeony Lind) beehrt sich anzuseigeo, dass sie ihre letzten Con-

certo in Amerika vor ihrer Abreise nach Europa, im Mai Dins-

tag d. 18 , Freitag d. 21- und Montag d. 24. geben wird.*

Die Sängerin gedenkt aicb am 29. Mai auf dem Atlaotic, der

sie auch glücklich hinüber geführt hat, cinzuschiffen.

9<r Baritonist Marchosi hat sich mit der Sängerin Fri.

Mathilde Granmann vermählt.

Deo Liebhabern von Aeolsharfen tbeilen wir die Notic

mit, dass die besten Instrumente der Art von Wilhelm Mel-

hop in Hambarg angefertigt werden. Nach dem Unheil des

Akustiken Friedr. Kaufmann hat Mel hop diese Harfen, welche

das ausserordentlich Brqneme haben, dass sie nicht von den

Fingern, sondern nnr vom Luftzog gespielt werden, sehr ver-

vollkommnet und ansgebildet: «io geben den vierstimmigen Ac-

cord rein und sicher an und durch eine Vorrichtung kann das

Instrument beliebig (»gestimmt werden, so dass also ein Musi-

ker oder ein Jeder, dem ein Musiker die Reihenfolge vorge-

schrieben hat, eine Art von Melodie in Accorden hervorbringen

kann, wenn ihn nämlich der Wind nicht im Stich lässt.

Das in Berlin bei Hertz erschienene Spanische Lieder-

buch von E. Geibel und Paul Heyse enthält mehrere

spanische weltliche und geistliche Lieder, auch provenzalischc

Dichtungen, Zigeunerliedchen n. § w., von denen manche den

Liedercoaponisleo willkommen sein werden.

Prag. Io einem der letzten Conservatoriumsconccrte wurde

eine Sinfonie eines Zöglings, Joseph Albert, in II moll enf-

gefübrt: alle 4 Sitze gefielen sehr und der junge Componist

wurde dreimal gerufen. — Laub spielte in seinem Abschieds-

concert 3 Paganinische Com posiHonen : das II rooM-Concert, das

Glöckchenrondo und die Hexeovariationen.

Der Componist F. Chotek, der mehrere Sachen für Piano ge-

schrieben hat, ist in Wien ge«lorben.

Marschner hat vom Könige von Sachsen die goldene Me-

daille für Kunst und Wissenschaft erhalten.

Henriette Sontag ist bis jetxt noch nicht nach Loodon

gegangen; sie gibt in München Gastrollen. — Frau de la

G ränge ist nach London gereist. Einem Gerüchte nach soll

Fr!- Wagner diese Stadt, die ihr durch den bekannten Prozess

sehr unheimlich geworden ist, bereit« wieder verlassen haben.

In Rom wurde in einem Concerte In der Fasleozeit ein Ag-

Nif« Dei von Theodor de Witt und ein Requiem von Reio-

thalcr aufgeführt.

Die Posaunen haben schon oft au musikalischen Anekdoten

Stoff geliefert. Nen jedoch dürfte folgende sein. Ein Theater-

director in Pesth erklärte dem Mosikdircctor, dass er es für

Verschwendung halte, Posaunisten im Orsehester zu bezahlen:

indess wolle er die Hälfte des Soldes derselben den übrigen

Bläsern überweisen , damit diese , so oft es nüthig sei , stärker

bliesen.
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Eia SUfipiel „Ländlichen Stillebea* von J. Ch Wsgcs , Mu-
lik von Th- IlmpUcr, hei in Berlin enf dem Frkdr.-Wilh.
Theeler whT gut gefallen.

Im Verlag von C. A. Spina,
K. K. Hof- und priv. Kumt- und HuaikalienlmtuUung
in Wien (vormals 4L Dia6etti 4c (Cie.) erachten i

D u verno y, II., Op. 39. Tonrmcnt du poete.
Romance sans parolea pour Piano , .

Fabrbacb, l’b,, Op. 115. Hnriuonie-Ball-
tänzc, Walzer lür l’iaaoforte , . , .— Op. 126. Die Herolde der Tanzlust.
Walzer für Pianoforte

Geiger, C., Op. 22. Nandl-Polka £ Piano
liölzel, G., Op. 80. Die Thräne, Gedicht

von Hafner, f. Alt oder Bariton . . .— Dasselbe f. Sopran oder Tenor . . .

Kavän,J., Op. 10. Variation« brillantes sur
un air hoiiemien (a M. Jul. Schulhof!)

Kleiu, H., Revue nn'lodique. „Die lusti-

gen Weiber von Windsor“ ....
Kittl, J. F., Op. S2. 2 Defiiir- Märsche für

Oeslerr. Militair-Muaih.

Nro. 1

— Dieselben für Piano
Klosa, J. F

,
„Ma milenka“

, slavisches
Nationallied für 1 Singstimme . . .

Müller, A. E., (de Paris) Op. 31. Pre-
ciosa. Grande Valse de Sulun . .

Pachner, J. A., Op. 17. Elegie pour Piano
Pachner, H. R. von, Polka lür Piano . .

Praschinger, F., Op. 11. Czardäs, Loga-
rischer N'ationaltauz f. Piano . . . .

Proeb, H., Op. 172. „Die drei Liebchen«,
Gedicht von F. Huflinaun für 1 Sing-
stimme und Piano

Randhartinger, B., „Vorm alten Müh-
lenhause*, Lied für eine Singsthnnie
mit Piano (und Violoncello oder Wald-
horn adlibit.)

Sch ulhoff, J., Op. 32. Chant du pecheur.
Souvenir de Moscou pour Piano . .

Streb Inger, M., Op. 16. Manon Lescaut,
Ballet-Ouadrille pour Piano ....

Winterle, E., Op. 33. Das Taubenpaar,
2 Lieder ohne Worte für Plano . .

Welss, L., Op. 19. Nr. 2. Nachtrag zur
Wiener Conservatoriums-Geaangschule.

Thlr. Ser.

-„10

—»>5

-„IS
-» »

-„10
-„10

-„15

1»13
1,13
— . Vh

-.10

-.15
-„15
—„ 5

-. 5

-.15

-.15

-»*0

-.10

-„15

1,15

Ln Verlag von HreltlaopT de Härtel In

Leipzig erschien

:

Ihr. Sf.
Dupont, A., Op. 19. Mazourka Ballade pour

le Piano —„io

Tfcr. 8f.

-.10

—„15

-„15
-.1*
-.10

Geliert, L., Op. 1 . Drei Lieder für elneTe
nor- oder Sopranstimme mit Begleitung
des Pianoforte

— Op. 2. Drei Lieder für eine Singstimme
mit Begleitung des Pianoforte ....

Go 1 Ine Mi, S.
,

Op. 60. Nocturne ponr le

Piano
— Op. 61. Valse brillante pour le Piano , .— Op. 62. Polka de Concert pour le Piano

.

Haydn, J., Trios für Pianoforte, Violine und
Violonceil für das Pianoforte zu 4 Hän-
den arr. von C. ßurchard

Nro. 1 In C dur

„ 2 iu Fis moll ......
„ 3 in C dur ........
„ 4 iu E dur

„ 5 in Es dur
Kirchner, Th., Op. 3. Mädchen! jeder für 1

Singstimme und Pianoforte .....— Op. 4. Vier Lieder für eiue Singstimme
und Pianoforte

Men d elssohn - Bartho Id y , F., Op. 93.
Musik zu Oedipus iu Kolonos des Sopho-
kles für 2 Mannerchore u. Orchester.

Partitur

Orchesterstimmen
Ouartettstimmen extra
Violino 1 .... ;

Viollno II

Viola

Violonceil und Bass ......
Metzler, W. A., Op. 2. Vier Charakter-

stücke für des Pianoforte
Schumann, R., Op. 4L Drei Quartette für

2 Violinen, Viola und Violonceil für das
Pianoforte zu vier Händen, arr. von O.
Dresel ä Thlr. 1.20

Voss, C., Op. 105. 2 Motifs da Prophüte
trnnscrits et vuries. Arr. pour le Piano
ä 4 mein« par F. L. Schubert.

Nro. 1. Marche du sacre, Nr. 2. Mi-
lodie de la Mendiante h 10 Ngr. .

Wehle, Ch., Op. 21. Valse brillante pour le
Piano

Thematisches Verzeichniss der Im Drucke
erschienenen Compositinnen von Fr. Chopin. 1„

Z wi sch e nreden zu M. Oedipus .... „15

M. Mclllosi in Köln empGehlt sein

Coflcr edjt römifdjer Saiten
von ausgezeichneter Aualität zu möglichst billigen
Preisen.

Alle io der Motik-ZeiUing aogekfSodigte und besprochene Maii-
kslien sind in der Musikatienhandlong von 91. Schloss so hebro.

~„*5
—.25
-„25
—.25

->*o

—„Jo

10„—

-„*0
-„20
-„25

—„20

5„-

-»*>

-.15

Verantwortlicher Redacteur Prof. L. BischoS io Boio. Verlag von M. Schloss io Calo. Brock von J. P. Bachem io Calo.
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berausgegebsn von Professor h. Blschoff.
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Von dieser Zcilnng erscheint jeden Samstag wenigsten» ein ganser Bogen. — Der Abonnemanta-Prfllft pro Jahr Kelrigt 4 Thlr.
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Friedrich C'lioplu'a Werke.

Din Verlagshandlung von Brcilkopf und Härtel in

Leipzig hat das „thematische Verzeichn iss

der im Druck erschienenen Compositionen
von Friedrich Chopin“ veröffentlicht

;
es ist mit

demselben Fleisse und derselben Genauigkeit ver-

fasst, wie das Verzeichniss der Ueethnven’schen und

Mendelssolin'schen Werke und zeigt die schöne Aus-

stattung, an welche man bei dieser thätigen Firma

gewöhnt lat. Es enthält zuerst die Themen der

Werke, welche mit fortlaufender Opuszahl bezeich-

net sind, sodann die Werke ohne Opuszahl, eine

Nachweisung über Bildnisse Cliupin's und Schriften

über ihn, endlich zwei alphabetische Register über

die sämmtliclien Werke und über die Kamen derje-

nigen, denen sie gewidmet slud.

Zu gleicher Zeit ist (für Deutschland in demsel-

ben Verlag) erachienen: F. Chopin. Par F. Liszt.
Paris, Leipzig et Bruxelles. 18S2. 8r°. Es

ist dies ein Wiederabdruck jener trefflichen und in

blühendem Stil geschriebenen Aufsätze iu der France

muairufe, einer Pariser Musikzeitung, welche den

Geist und das Wesen der Cumpositlouen Chopin's

und seine Inuerste Künstlernatur ao wahr und an-

ziehend schildern, und mit deu wenigen Episoden,

welche die Geschichte seines stillen und eingezoge-

nen Lebens darbietet, durchweht haben. Wir haben

bereits in einer Reihe von Artikelo io diesen Blät-

tern (Jahrgang II., Nr. 1—5, 8, 12 nnd 13) den

hauptsächlichsten Inhalt derselben in deutscher Nach-

bildung wiederzugeben versucht und können hier

darauf verweisen. Das Buch giebt weder einen

steif förmlichen Nekrolog, noch eine regelrechte

Biographie, sondern geistreiche und gemüthvolle

Fantasien über Cbopin’a Musik nnd die Individualität

des Künstlers, aus welcher sich jene erzeugt hat.

Niemand wird es unbefriedigt und ohne mannicb-

fachen Gewinn neuer Anregung aus der Hand legan.

Liszt's Stil ist ein elgenthümlicber, der offenbar aus

einer Verschmelzung nicht nur der deutschen und

französischen Ausdrucksart, sondern auch der deut-

schen und französischen AnBchauungs- und Gefühls-

weise entsprungen ist. Dies verleiht ihm aber gerade

einen besondern Reiz, indem der sehr gewählte Aus-

druck die romantische und fantastische deutsche Zeich-

nung mit der glänzenden französischen Farbenge-

bung ausführt. Möge das Geschick Jas Buch nur

vor unsern allzeit fertigen Fabriküberaetzern bewah-

ren, denn eine iiandwerksmässige Behandlung würde

den zarten Blüthenstaub unwiderbringlich davon

streifen.

Dem thematischen Verzeichnisse entnehmen wir

folgende Zusammenstellung, welche für die Ueber-

sicht der künstlerischen Thitigkeit Chopin's nicht

ohne Interesse sein dürfte.

Chopin hat im Ganzen 71 Werke geschrieben,

wovon 6 ohne Opuazahl; die übrigen 65 folgen sich

In ununterbrochener Reihe.

Mit Orchesterbegleitung Anden wir nur 6

Werke, das I. Concert in E moll Op. 11, das II.

in Fmoll Op. 11; dann „Krakowiak“, grosses Rondo

in F dur Op. 14, gr. Polonaise in Es dar Op. 22,

Fautasie in A dur über polnische Lieder Op. 13, und

die Variationen in B dur über das Duett aus Dou
Juan: „Gieb mir die Hand“, Op. 2. — Alle diese

Werke sind aoeh als Planoforte -Solo’s herausge-

kommen; bei Op. 2 scheint dies sogar die ursprüng-

liche Form zu aeiu.
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An sogenannter Karotte rm na ik für Pisnoforte

mit Begleitung von cencertireodea inatraiaenten fin-

den wir nur I Werke: da» Trio in 0 rsoil Op. 8,

die Introduction et Polonaise brillante In C dur für

Pfte. und Violoncello Op. 3, die Sonate In 0 moll für

dito, dem Hrn. PrtnctKimme gewidmet (von David für

die Violine übertragen); und ein Duo concertant

In E dur für Pfte. und Violoncello über Themen
aua Robert der Teufel, ohne Opuszahl, die Cello-

atimme von Franchomme.

Desto zahlreicher und jedenfalls auch eigenthüm-

ticher sind die Coroposltionen für das Pianoforte
allein. Sehr richtig sagt Liszt, dass Chopin da-

durch
,

dass er sich auf den Rahmen des Klaviers

beschränkte, bewiesen habe, dass er eine der wesent-

lichsten Eigenschaften eines Componisten besessen,

näaalich die richtige Würdigung der Form, in wel-

cher es ihm verliehen. Ausgezeichnetes zu leisten.

Den Werth seiner feinen Federzeichnungen hat man
aber noch nicht mit gehöriger Aufmerksamkeit in

Uetracht gezogen, denn man Ist ja heutzutage ge-

wohnt, nur diejenigen Tonkünstler eines grossen

Namens würdig za achten, welche ein halbes Duz-

zeud Opern, eben soviel Oratorien nnd einige Sinfo-

nien geschrieben haben; man fordert von jedem Mu-

siker Alles und wo möglich noch etwas inehr. Ob
mit Recht, ist sehr problematisch.

Chopin hat über 130 Solostücke für’s Klavier ge-

schrieben: 3 grosse Sonaten: Op. 4 in C moll,

Op. 33 In B moll mit dem berühmten Trauermarsch,

Op. 58 in H moll — ein Allegro de Concert In

A dur Op. 40. — Fantasie Nr. II. in F moll Op. 49

mit einem ernsten Marsch beginnend. Denn 9 Po-

lonaisen, die erste Op. 3, die letzte Op. 61, dsr-

uater die herrliche in Fismotl Op. 44. — 3 Rondo’s
Op. 1, 3, 16- — 4 Scherzos Op. 20, 31, 39, 54.

— 1 Hefte Variationen Op. 12 B dur über ein

Thema von Herold
,

und in E dur ohne Opnazahl

über ein tyroler Thema — 4 Balladen Op. 23,

88
, 47, 52. — 3 Impromptü's Op. 29 , 36, 31. —

16 Nocturno's, das erste Op. 9, das letzte Op. 62.

— 43 Mazurka's von Op. 6 bis 63. — 8 Wal-
zer, von Op. 8—64. — 4 kleinere Stücke: Bo-

lero Op. 19 in C dur, Tarantella Op. 43 ln As dur,

Barcarole Op. 60 In Fis dur, Berceuse Op. 37 in

Des dur —

.

Dazu kommen die berühmten Etüden, zusammen
27: a) Op. 10 XII. gr. Etüde», F. Liszt gewidmet;

h) Op. 23, Xll. desgl. der Gräfin d'Agoult zugeeig-

net; c) endlich 3 nouveUe» Etüde» in F moll, A» dur

und Des dur, ohne Opmzahl, In der Methode des

Methode» voa Moschelea und Felle. — Endlich die

Präludien, 24, Op. 28, seinem Lehrer J.C.Keas-
ler gewidmet, und noch Op. 45 ein Präludium in

Cfs moll.

Chopin hat fast alle seine Wr
erke mit Widmungen

drucken lassen, nnter den 65 sind nur 6, welche

Niemand zugeeignet sind. Unter den Namen der-

jenigen, welche der Künstler uiit einem theuam
Pfände der Achtung, Erinnerung, Dankbarkeit »der

Freundschaft bedachte, begegnen wir mebrern pol-

nischen Grossen , z. B. dem Fürsten A. Radziwil,

seinem ersten Wuhllhäter in Warschau, und beaon-

ders polnischen Damen
,

die grösaieulheils der pol-

nischen Einlgrallon in Paris angehörten, wie. z. B.

die Fürstin Czartoryaka, dieGräfinnen Piater, Potocka,

Mostowaka u. a. w. Von Kunstgenossen finden wir

darunter: Dessauer, Franchomme, Gutmann (in des-

sen Armen er starb), F. Hiiler, Kalkbrenner, Kess-

ler, F. Liszt, J. P. Pixis, Camilla Pleyel, K. Schumann.

Nachgelassene Werke sind bis auf eins oder zwei,

welche ln dem obigen V erzeichniss mit aufgennmmeu
sind, nicht vorhanden. Für tluarleitinnsik von Streich-

instrumenten, so wie für Orchester hat Chopin nichts

geschrieben. Auffallend aber ist
,

dass auch keine

Lieder von ihm gedruckt sind. Componlrf hat er

deren allerdings, was sich auch kaum anders denken

lässt. Liszt sagt darüber folgendes: „Man brachte

Ihm häufig polnische Gedichte nach Paris, nnd mit

seinen Melodien versehen, flogen sie nach der Hel-

math zurück und wurden schnell allgemein bekannt

und beliebt, uline dass Jemand den Namen des Com-
poniaten kannte. Da die Zahl dieser Melodien ziem-

lich angewaclisen war, so dachte er in der letzten

Zelt daran, sie zu sammeln und zu veröffeullichen.

Allein ea war ihm nicht vergönnt diesen Gedanken

auszuführen und so sind sie verlorne und zerstreute

Blumen geblieben. Wir haben in Polen einige Lie-

der gehört, die ihm zugeschrieben werden nnd auch

aeiner würdig aiud : allein wer kann es wagen, eine

aicbere Sonderung der Erzeugnisse seiner Muse von

denen des Volksgeistes zu unternehmen ?* —
Wir fügen noch einige Bemerkungen von Liszt

über die Musik der Polonaisen hinzu, welche wir

in seiner Schrift über Chopin auf Seite 37—46 lesen:

sie mögen als Ergnszuug des Artikels III. in Nr. 35

(Jahrg. II. 3) hier ihren Platz finden.

(SchluM folgt.)
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Iicmii’t lyrische Qedlehte für

('omponiatcn.

So wie sieh Aleiander der Grosse efneo Homer
wünschte, am seine gigantischen Eroberungszüge

In das Gewand der Dichtung kleiden zu lassen und

sie somit der Nachwelt zu übergeben, so wünschte sich

unser arme seelenkranke Lenau einen Tondichter,

wie Franz Schubert, der fähig wäre, seine thränen-

reichen Elegien in Tönen auszusingen. Aber sein

Lieblingswunsch blieb bis jetzt noch unerfüllt, denn

nur eine kleine Anzahl seiner Gedichte sind von ei-

nigen Compouisten In Musik gesetzt, aber allge-

meine Epoche, wie Franz Schubert mit den Götlie-

schen und W. Müller’scheo Dichtungen, hat noch

keiner damit gemacht. Dies ist um so befremdender,

da doch In sämmtlicbea Produkten Lenau's eine Ge-

fuhlstiefe Hegt, wie in wenig Gedichten seiner Zeit-

genossen. Denn alle jene heissen Seelenschmerzen,

die eine kranke und einsam stehende Menschenbrust

erfüllen, und jener nagende Kummer, der sich an

tleffühlende aber oft getäuschte Herzen mit Poly-

phenarmen anklammert, und jenes unaussprechlich

namenlose Sehnen nach dem Lande unserer Ideale,

alles dies lint uns Lensn in tlefergreifendeu Strophen

ausgesprochen
;

seine Gedichte sind durchous lyri-

sche Gefüblsergüsse, mithin also ganz geeignet für

die Musik. Denn sie ist vorzugsweise darauf ange-

wiesen, das Gefühlsleben der Menschheit in Tönen
ausklingen zu lassen: ja, sie selbst Ist eigentlich

nur das Produkt der subjektiven Fantasie. Es ist

also eine grosse Verirrung unsrer Zeit, wenn man
reine Aensserliehkeiteu durch Töne wiedergeben

will, und diese unglücklichen Versuche als plastische

Kunstwerke anpreiset, in denen man wohl gar bei

jedem Takte mit Worten bezeichnen könnte, was der

Componist habe darstellen wollen. Aber auch aelbat

diese objektiven oder plastischen Tondichter finden

unter den Lenan’sehen Gedichten eine reiche Aus-

beute, denn bei ihm hat aich ja die ganze Natnr In

ein Trauergewand gehüllt, mit Ihm trauern die wei-

nende» Wolken and klagen die tobenden Sturmwinde,

so wie der murmelnde oder wildbrausende Giessbach.

Welche herrliche Stoffe für plastische Tonmalerei!

Wenn man dagegen min bemerkt, wie die frivolen

und blasirten Heine'achen Gedichte so unzählige Mal
componfrt sind, ao wundert man aich über die Ver-

nachlässigung Lenau's noch mehr. Aber auch diese

Erscheinung gibt den Nlhnesacr unseres geistigen

Lebens ab; denn unsere blasfrte Menschheit liebt

ea zu sehr, mit dem sentimentalen Weltschmerze

nnd erlognen individuellen Liehesechmerzen ca ko-

kettiren; kein Wunder ist es also, wenn auch der

grosse Schwarm unserer Salonlieder- Componlateu

diese liederliche, halbverweste Liefaesromaotik mit

aüasen Tönen überzuckert, um sie für die elegant«

Welt genlessbarer zu machen.

Aber noch andere Dinge sind es, die uns diese

Vernachlässigung erklärlich machen. Die leichtfer-

tigen, vierzeiligen Strophen eines Heine sind sehr

leicht zu componiren, selbst sogar für Dilettantinnen,

denn sie paaaen ja gar zu schön in die alten tau-

sendfach ausgetretenen musikalischen Formen; da

wählt man zu einem Verse eine achttnktige Periode

mit der gewöhnlichen herkömmlichen Klavierbeglei-

tung und das neue Lied ist fertig und entspricht

den Hauptforderungen unserer gebildeten Aristokra-

tie; denn die Melodie ist gefällig und, was das Er-

wünschteste ist, sehr leicht fssslicb; man kann

sich ja, während des Anhörens, von Reitpferden,

dem vergangenen Balle etc. ganz amüsant unterhal-

ten und dahei noch, nach dem Ende des Liedes, den

Aufang allerliebst nachträllern, es versteht sich von

selbst ganz pianissimo. Der Ruhm des Compo-
nislen ist nun gemacht, und wodurch ? well er es

verstanden hat, für die gedächtniaskurzen Elegants,

einige gefällige, triviale Phrasen zuaamiuenzustellen.

Die ausgesprochenen Empfindungen bei Heine selbst,

sind nicht tief gefühlt; es ist alles nur ein Spielen

und Schillern In verschiedenen Farben; der Compo-
»ist hat es daher auch sehr bequem, denn er braucht

nicht in die tiefsten Schachten der Seele binabzu-

steigen, sondern bleibt recht hübsch auf der Ober-

fläche. Auch veratöast jenes ja beut zu Tage ge-

gen den guten Tun! es Ist höchst taktlos, tief und

leidenschaftlich zu fühlen nnd zu lieben, und vor

einer solchen Taktlosigkeit ist der Mson von gutem
Ton vollkommen sicher; er höhnt die Poesie der

Liebe; die Lust des Himmels ist ihm eine mitlelda-

würdige Verirrung, aber über die irdischen Lüste

findet er sich mit der Gesellschaft durch geschickte

Verheimlichung ab.

Eine andere, tief sittliche Gestalt tritt uns in Le-

nau entgegen. Er hat seine Dichtungen mit seinem

Herzblute oiedergeschrieben
;

es sind heisse, blu-

tige Thronen: Thränen der Wahrheit und der Ver-

zweiflung, geweint in einsamen Tagen und Nächten,

geweint über das Elend der fühlenden Menschheit.

Seinen edeln Geist hatte der alles zernagende Zwei-

fel umfangen, ihm war das Christuskreuz zerschla-

gen und kein Trost und keine Hoffnung lächelten

Frieden in sein tudtkraukes Herz hinein. Denn ihm
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wir ji Alles entrissen, selbst sogar seine Welt der

Ideale batte eich aufgelöst in ein düstres Nichts,

Und die höchste, heiligste Stütze der Menschheit,

der hoehbeeeligende Glaube an die ewig gerecht-

waltende Gottheit, die individuelle Fortdauer des

Geistes und an die Liebe der Menschen, alles dies

batte ihn die zerstörende sceptische Kefir i Ion ver-

nichtet und so stand er nnn einsam und verarmt da,

dieser schmerzerfüllte Gebt, kämpfend mit den rau-

hen Wogen des Lebens und mit dem Wüstensande,

der jede Spur des Weges zum schönem Lande ver-

schüttet. Keine Religion und keine Philosophie ver-

mochte ihm nun die für immer daliingegangene See-

lenruhe wiederzugeben. Nichts blieb ihm weiter

übrig, als die schmerzerfüllte Sehnsucht nach dem
Befreier aller irdischen Erdenleiden; nach dem beiss-

geliebten Tode sehnte sich sein lebensmüder Geist,

denn er fühlte es tief in sich, dass nur im heiligen

Mutterachoosse der Erde das heisse Herz genesen

würde von allen jenen unendlichen Qualen, die hier

in diesem Leben sein ganzes Sein und geistiges We-
sen in die grösste Disharmonie versetzt hatten. —

Dass Lenau's Leben selbst von allen jenen Er-

denleiden verzehrt wurde, zeigen uns nicht nur seine

Dichtungen, sondern auch sein tragisches Ende; er

kokettirte also nicht damit, wie Heine und aein An-

hang, denn er besiegelte, was er geschrieben hatte,

mit aeinem Tode. Wer daher zu Lenau’a Gedichten

eine Musik schreiben will, der muss auch Lenaus
Gefühlstiefe besitzen; sein ganzer Organismus soll

einer leicht erregbaren Aeolsharfe gleichen, damit

alle jene tausendfachen Modificatiouen von Seelco-

leiden, wie aie uns der Dichter in Worten binter-

lassea hat, in aeinem Innern die verwandte Saite

finden, um aich nun so zu Tönen zu gestalten, die

uns in ätherischen Schwingungen noch mächtiger er-

greifen und bewegen, so dass wir unwillkürlich mit

weinen und klagen müssen; dass wir aber zugleich

dabei in jene ästhetisch-harmonische Stimmung ver-

setzt werden, die uns auch bei den tiefsten Schmer-

zen noch ahnen lässt, einst werden alle Thtänen

des Schmerzes und der Verzweiflung getrocknet,

and ewiger Friede wird dann auf schönem Welten

dem sanften Dulder zu Theil.

Wer also nicht selbst der ganzen Menschheit

höchste Liebe und Last, so wie die düstersten Lei-

deu und höchsten Jammer, der sich oft bis zum
Wahnsinn steigert, aufs tiefste mit empfunden bat;

wer also nicht selbst so himmlisch selig geliebt hat

und dann bitter entsagen gemusst, und wer dann
nicht selbst von jener unendlich qualvollen Sehnsucht

nach einem Wesen, das mit uns In süssem Wech-
sellcben liebt und leidet, verzehret wurde: o, der

mag es ja nicht wagen, zu diesen tief empfundenen

Gedichten eine Musik zu schreiben; denn er wird

nicht einmal die Form überwinde« können, Denn diese

Gedichte lassen sielt nicht in die alten auagelehten

Formen elnzwängen; jede* besondere Produkt ver-

langt such hier seine eigene, ihm angehörende Form.

Wer sich aber selbst so ganz hineingeleht und

gefühlt hat, ja, wer selbst so Alles mltempfiiidet

als wären es seine eignen Worte, und die gleich-

sam nur ein anderes Ich hingeschrieben hätte, —
dem wird sich von selbst ganz unwillkürlich und

ungesucht die rechte Gestalt und Form zu dem em-

pfundenen Inhalte darbieten.

Ihr edlen Tondichter also, die Ihr Euch veranlasst

und berufen fühlt, diese herrliche Poeaieen in Töne
zu kleiden, nehmt iu einsamen Stundea jene Pro-

dukte zur Hand, eilt in das heimliche Dunkel der

Wälder und lest, — lest, bis Ihr innigst ergriffen

und zu Tbränen gerührt werdet; dabei werden sich

Euch nun die Worte selbst zu Tongeslallen bilde«;

haltet sie fest
,
um sie sodsnn in Eurem Arbeits-

zimmer in der Stille der Narht beim traulichen Lam-
pensebeine und am lieben Piano uueh einmal durch-

singen zu können, um sie sodann für andere, gleich

fühlende Herzen niederzuschreiben. So wie aber

Lenau selbst mit der Sprache und den poetischen

Farmen rang, die seine Gefühisergiessungen entneh-

men sollten, so wird es auch dem Tondichter oft

ergehen; denn zu leugnen ist es uiebt, dass noch so

mancher holpriche Vers sich vorfindet, der sehr

schwer zu glätten ist; und dieses mag bisher auch

viele Componisten abgeschrerkt lieben; aber die

rechte, tiefe Begeisterung wird auch diese Schwie-

rigkeiten überwinden. Fern davon mögen aber jene

Keflexionscomponisten bleiben, die jedes Gedicht erat

prüfen und es nur danu fu Musik setze«, wenn der

Text ihnen die Gelegenheit gibt, zn contrapuokti.

sehen Spielereien oder zur conseqnenten Durchfüh-

rung einer Hauptfigur, die, wie sie wähnen, als fort-

leitender Faden die höchste Einheit begründet. Wel-
che Thorheit ! Als ob zusammenrefleklirte und sehr

oft ganz heterogene Gedanken dadurch zur Einheit

gebracht würden, durch das oft höchst langweilige

Wiederholen einer oft gar nicht daznpasaenden Fi-

gur; und doch wird uns dieser Unsinn heutzutage

selbst von Epoche machenden Tondichtern geboten.

Schreibt nur jede Note ans den heiligsten Tiefen

des Herzens heraus und die rechte Einheit nebst
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4er reizendsten Mannicbfaltfgkeit wird sich von selbst

ein&sden.

Als fast unübertreffbare Muster stehen fär uns

lisoier noch die Beethoven’schen und Sehtibert’acben

Lieder da; denn hier sind die Textesworte auf das

Wunderbarste zu Tongestalten gebildet. Musik und

Text sind hier so organisch mit einander verbunden,

dass sie beide nur ein Ganzes bilden. Die Musik
ist hier einer platonischen Seele vergleichbar, die

ihre andere Hälfte gefunden hat. Da ist keine Note
zu viel, noch zu wenig, sondern Alles so zum Gan-

zen gehörig, dass inan deutlich und klar fühlt, so

musste es sein und es konnte durchaus nicht anders

sein, nie es jetzt ist, weil es nun eben ist. So ein

Werk steht absolut vollkommen da, wie ein Natur-

produkt. Jedes Glied bedingt das andere durch die

höchste organische Wechselbeziehung.

Wir wollen nur einige Gedichte Lenau's bezeich-

nen, die sieh ganz besonders gut eignen, in Musik
gesetzt zu werden. Schon gleich auf den Seiten 10

bis 14 bieten sich uns 3 ausgezeichnete Produkte

dar; aie selbst sind ganz Musik, so dass man schon

beim ersten Durchlesen ein Klingen nnd Tönen hört,

welches sich sehr leicht zu Melodieen und llarmonleen

bildet. £ben so gsnz Musik Bind die auf Seite 16.

und 18. Aber eines der schönsten und tiefgefühlte-

sten bietet sich uns auf Seite J4 dar: „An die Er-

sehnte* betitelt. Zu einem schönen Sonnettenkranze

eignen sich wieder ganz besonders „die fünf Sehllf-

lleder*.

Doch es würde nns zu weit führen, wollten wir

sie slie namhaft inschen. Möge also jeder Tondich-

ter selbst diejenigen herauswäbien
,
die mit seiner

Seeienstlmmung am innigsten verwandt sind.

J. Schacht.

Klaviermusik.

3 (J-
.Wo ftfjeCes, Dp. 12L Sonate für jlianoforte u.

TJtoConcetlo. Ceipjig, Jü/iner. preis 2 3(1$ fr.

15 Itor.

Fehlte such diesem Werke der Titel und wüsste
man nicht, dass der Verfasser zu den Altmeistern

des Pianofnrtespieles und der Gompoaltion für sein

lnstrumeut gehört, so würde doch ein Blick auf
Faktur und Inhalt hinreicheo, um einen Mann er-

kennen zu lassen
,

der eine schöne Vergangenheit
in die Gegenwart überträgt und die sonst bei älte-

ren Componlsten gewöhnliche Stabilität nur in der
Innern und äuasern Abrundung erkennen lässt —

eise Stabilität, die wir nns um so lieber geialien

lassen, als heutzutage diese Abrundung fast gar nicht

mehr als Requisit eines Kunstwerks betrachtet wird.

In der That man muss sich freuen, wenn man ein

Werk unter die Hände bekommt, das jener romanti-

schen Verflüchtigung, jener wesen- und formlosen so-

genannten Genialität haar, der Plastik, d. h. der schönen

Begrenzung des Inhaltes durch die Form, nicht In's

Gesicht schlägt. Wir begrüssen die uns vorliegende

Sonate um so freudiger, als sie dieseu von uns ge-

stellten Forderungen an das Kunstwerk gerecht

wird und in der schönen Schale nicht den schönen

Kein vermissen lässt. Der Eindruck, den dns Ganze
macht, Ist der einer wuhlthuenden Frische und ge-

sunder Empfindungsweise; man sieht ihm an, dass

der Componist sich stets in der besten musikalischen

Gesellschaft bewegt hat und dass man bei den fein-

sten Manieren docli noch kein blosser Salonheld zu

sein braucht, der Nichts weiss, als den Damen Süs-

sigkeiten zu sagen und seine elegante Toilette in's

beste Licht zu setzen. Geht man nun mehr in das Ein-

zelne ein, so wird man angezogen durch iutere&sante

Verknüpfungen und Zusammenstellungen, durch mu-
sterhafte Bewältigung des Stoffes und durch Zart-

heit und Grazie der Gliederung. Obgleich die Sonate

sehr breit angelegt ist, so hat doch der dem Com-

ponlsten innewohnende Formsinn nicht jene vier-

schrötige Llnbehüiflichkeit aufkommen lassen, die nur

mühsam sich fnrtwälzt und den Hörer deprimirt und

verdumpft. Es bewegt sich Alles leicht und frei

in den vier Sitzen und namentlich sind der erste

und letzte Satz (Allegro espressivo cd appassumato

und Allegro rtrace, ma non troppo) iu dieser Bezie-

hung hervorzuheben. Die beiden mittlern Sitze

(„Scherzo baltabile* und „Ballade in böhmischer

Weise“) sind dieses Vorzuges minder theilhaftig.

indem schon in der Anlage der Fluss etwas unter-

brochen erscheint, im Scherzo durch die sich durch,

ziehenden Fermaten und die Ballade durch Tempo-
und Taktwechsel. Sonach ist der Genuss in diesen

Sätzen mehr im Einzelnen, als Im Ganzen zu suchen

und dieses bietet genug des Reizenden und Pikan-

ten, um einstweilen das minder Befriedigende in der

Anlage vergessen zu können. — Die Schwierigkei-

ten für beide Spieler sind bedeutend; nicht dass

moderne toure de force und Fingerverrenkungen zu

überwinden wären — es sind aber viele sogenannte

knanpel i ge Stellen vorhanden und die machen «ft

weit mehr zu schaffen ala jene Arpegglen-Saucen

der eigeotiichen Race-Vfrtuoaen. Vor allen Dingen

müssen die Spieler gut musikalisch sein und solchen
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empfehlen wir natürlich diese Sonate aufs wärmste.
Schliesslich sei noch des vortrefflichen Arrange-

ments der CeUopartie für Violine ron Ferd. David

erwähnt.

Stephan fleffcr, Dp. 78. Spaziergänge eines tfin-

famen Sechs Efjatakferflütie für pfte. Xiftner.

2 ^eftc. pcets 4 20 Jlgr.

Diesem Titel nach wird vielleicht Mancher glau-

ben, recht düstere Ergiessungen eines Misanthropen
oder bittere Klagen eines verwundeten Herzens zu

finden, die beide sich sehen vor der Welt verbergen

and die Einsamkeit suchen; aber weit gefehlt! Unser
Spaziergänger liebt einfach die Einsamkeit, weil

man in derselben so gar süss zu träumen vermag,
weil sich einem so allerhand hübsche Gedanken auf-

drängen, die sonst vor dem Geräusch der Welt sich

nicht hervorwagen. Da er zugleich sehr regsamer
Fantasie ist, so bevölkern sich die Orte, die er be-

tritt, mit den allerhübschesten poetischen Gebilden —
Im Walde beim Klange eines fernen Jägerbornes,

gaukeln nymphenhafte Gestalten an ihm vorüber und
locken Ihn immer tiefer in Ihr grünes Versteck; im
Rauschen des Baches vernimmt er den bestrickenden

Gesang der Tüten — vielleicht hat er auch ein lie-

bes Liebchen und er muss seine Seligkeit, sein Han-
gen und Bangen den duftigen Wiesen und den klei-

nen Blümlein verkünden — kurz er ist in seiner

Einsamkeit niemals allein und wenn wir ihm glau-

ben dürfen, so vertauscht er dieselbe nicht um eine

Welt mit der glänzendsten Salon-Gesellschaft.— Ans
allem Geaagtcn wird man das Kesume herausziehen

können: dass uns die Stücke durchaus behsgt hsben
und dass wir sic allen Klavierapielern hiermit be-

stens empfehlen.

TBifl). Sternönfe Xennett. Op. 28 (Jtr. 1 und 2.)

Onltohuction ef pafDrafe und Xcnbino ffir

pfle preis 7'/a unb 10 Jlgr.

—,— Op. 29. C'nmdfiiff ef C'appafltonafa. 2 8(ü»

ben für pinnoforlr. preis 15 Jlgr.

— Op. 31. Efjcma unb Variationen für Pfle.

Preis 10 Jtgr. JCiflner.

Sämmtliche Stücke sind Erzeugnisse eines wohl-

erzogenen Musikers; sie empfehlen sich durch Glätte

und Sauberkeit, werden aber in der En t wiekelungs-

geachichte ihres C-ompouiaten keinen hervorragenden

Platz einnebmen. Für einen so Begabten wie Ben-

nett ist das su leichte Wasre und er selber sollte

höhere Anforderungen an sich steilen, wie dies die

Kritik nach so manchen glücklichen Prodoetlonea

mit Recht thun muss. Wenn er fortfährt sich bloes

bequem in den Strahlen des MeadclseoWschea Ge-
nius zu sonnen, so kann leicht in diesem dolce far

aienre die Vergessenheit ihn überkommen und in ihres

weiten, mächtigen Mantel hüllen.

Jtieb. Smetona, Op. L Sif morcenuj djnraüfcri*

fliques pout Pftc. (2 fjefte). Kiftnrr. (ä 25 Jtgt.)

Ein gewisses unreifes Suchen und Herumtasten

nach dem Gefultbausdruck , ein forcirtea uad ge-

spreizte« Wesen und ein Mangel au .schöner Seele“,

wenn wir so sagen dürfen, macht diese« Werk zu

einem unerquickliches. Der Verfasser macht so viele

Worte über das Ailereinfacbste
,

er erdrückt eisen

mit Redensarten und, bei Licht besehen, hat er gar
Nichts gesagt. Ea Dt mit einem Op. I meist eine

schlimme Sache: die Leute wollen gleich das Beste

geben, sie wollen den vortheilhaftesten Begriff von

ihrem Streben beibringen
;
da wird in allen Vorratha-

kammern herumgekramt and herheigeschleppt was
nur in Theorie and Pratis zu haben ist; da wird

haruaonDirt, imitirt und quinkelirt und am Ende sieht

man den Wald vor lauter Bäumeo nicht. Dies Dt
buchstäblich der Fall hei Herrn Smetana'a erstem

Charakterstück
,

das auch „Im Walde“ betitelt iat.

Wozu dieser Pomp von Imitationen ? wozu der ganze
gelehrte Apparat? Er beweist nur, dass der Ver-

fasser seine muslksiDchen Studien absolvirt hat, aber

nicht, dass er Gefühle In Tönen zu malen versteht.

Die übrigen Titel der Stücke Isuten: „erwachende

Leidenschaft, das Schiferinädehen , die Sehnsucht,

der Krieger, die Verzweiflung“
;
sie alle tragen den

Charakter dea Aufgeblähten
,
geschmacklos Aulge-

putzten ; sie alte wollen genial sein nnd sind nur

verschroben, sie wollen malen and verzeichnen stets,

sie wollen Gefühle susdrücken and haben kein Herz.

F. Li.

Beethoven« Kammermusik für

Blasinstrumente eingerichtet.

Es fehlt bekanntlich an guten Gesammtstüeken

für BUsinstruoiente. Ein Herr Bonsqnier in

Nancy, ehemaliger Capellmeiater einer Regiments-

musik. Dt deshalb auf den Gedanken gekommen,
Beelhovenache Quartette u. ». w. als Uniatette
für Flöte, Oboe, Clarinette, Horn und Fa-

gott elnanriebten und hat mit dem C moll-Quartett

Op. 18. Nro. 4. nnd dem Klaviertrio in B dur Op.
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11. einen Anfang- gemacht, der recht gat gelungen

»ein soll. Die Sache lat gewlssermaassen von Beet-

horen autorlsirt, der sein Quintett In Ea dar Op.

4 selbst als Octett für 3 ClaHnetten, 4 Oboen, I

Hörner und 3 Fagotte umgeschriehen hat; es ist

als Op. 103 bei Artarla in Wien erschienen. Aus-

serdem sind In ähnlicher Weise vorhanden die So-

nate pathetu)ae in neunstimmiger Harmonie, das

Septett Op. 30 ebenso nnd auch elfstimmlg; diese

Arrangements gehen aber mehr oder weniger aus

dem Charakter der Kammermusik heraus und nähern

aich der Sinfonie. Dass Beethoven der Kammermusik

von Blasinstrumenten nicht abhold war, beweist auch

dieComposition seines Op. S7, eines Trio In Cdur für

3 Oboen und englisches Horn, welches auch für 2

Cllrinetten und Fagott arrangirt vorhanden ist.

Ka ist also da noch ein grosses Feld zur Bear-

beitung übrig und seine Cultur könnte wohlthätlg

dahin wirken, die gewöhnlich überaus faden Opero-

Potpourri’s für Blasinstrumente io verdrängen, mit

denen die Mllitärinnslkconcerte, welehe jetzt überall

ae häufig werden, Ihr Publikum überfüttern und

seinen Geschmack verderben. Geschickte Arrange-

ments klassischer Kammermusik für fuuf oder sechs

Blasinstrumente würden wenigstens wohlthuende In-

termezzo'« zwischen dem Lärm uud der Iuhaltsleere

der Musik ä la Gongt abgeben. Wir machen des-

halb besonders die Capellmeister der Regiments-

musiken auf die Sache aufmerksam. Auch Uaydn'-

srbe Quartette und Mozarts Qaiatette würden

zu benutzen sein.

j..

Tages- und buterhnHungsblsU.

Urea den- An iweiten Pfiogstfeiertag iat hier in der ka-

tholischen Kirche eine Neue von Kail Naumann, dem Hof-
kircheruausikdirrctor de« König« von Prcnaaen, aufgefübrt wor-
den, Ea wer die* um «o interessanter, als ea biaher an diene«
Tage Sitte war, eine Messe von Piaunaoo, den Grossvater de«

obigen, aufzuföbren. Herr E. Naumann hält aich «eit einigen

Wochen bier auf.

Wiea. Die Oper „Rigolctto“ von Verdi hei einen beiaern

Erfolg gehabt, ata die VerdVacbe Mnsik biaber bier erringen

keimte. Selbst enUchiedeoe Gegner Verdi'« verkennen nicht

da« musikalische Talent, das« aich besonder« ia den 3 ersten

Acten offenbart (?).

Die CoflBponiflio Frl- Emilie Mayer aus Stettin hat kürz-

lich wiedernm ia Berlin, wie aie alljährlich ao tban pflegt , vor

einem eingeladenen Publikum ihre neuesten Arbeiten anfgeföhrt

oder vielmehr auiföbren taaaen, denn bis zum Selbatdirigiren hat

sie aich nicht emancipirt und da« mit Reckt; das Dirigirea, also

das Commandirea Ober Minner, gehört sieb nicht für Frauen.

Die VocaUComposilioae» machten keinen bedeutenden Efndrnrk;

desto mehr gefiel eine neue Sinfonie in ff moli durch tüch-

tige Arbeit und Frische der Gedanken. Sie bat vier Sitze; die

talentvolle Künstlerin hat darin den einfachen Stil der Haydn',

«eben Gatlang vcrlaaaen and »leb offenbar dem Stadium Beetho-

vens mehr als früher hingegeben; von eigentlichen Reminisceo-

icn aas dessen Werken ist aber nicht die Rede- Merkwürdiger

Weiae iat das Finale, der Prüfstein de» wahren Talents nnd die

Klippe, an welcher so viele Componisten unserer Zeh scheitern,

ein »ehr kräftiger, geistig belebter Tonaati.

Der Liedereompoaist Ferd. Gumbert hat aich an die Com.
Position — doch wohl nicht einer Oper? — nein, aber doch
eines Liederspiels gemacht, des Titels: „Carolina oder ein Lied

n Golf von Neapel*4 von G. zu Puttlitt. Es soll vom kgl.

Theater in Berlin angenommen sein. — Der Bassist Salomoe
vesl&Ml die k. Oper am 1. August und gebt nach Mönchen.

Das Programm des Musikfestes in Ballenstedt, das in

diesem Monat unter Liszt'* Leitung »tau findet und woran sich

die Kapellen von Weimar, Gotha, Dessau uad Ballenstedt be-
Iheiligen, enthüll folgende Werke:
» T.g - I Ouvertüre xu Tanhiuser von R. Wagner.

2- Beeil, und Arie aus Figaro, ges. von Frau Köster.
3. Violiacoocert von de Beriol, gespielt v. David.
4. Duett aus den Hugenotten von Meyerbeer.
5 Fantasie für Pfte

, Chor und Orchester von Beet-
hoven.

6. Das erste Finale au« Weber s Eiiryanthe.

7. Die neunte Sinfonie von Beethoven.
II Tag. I. Ou verlöte aus König Alfred von Raff.

2. Das Liebesmahl der Apostel, mit Minnercbor, von

H. Wagner.
3. Die Harold-Sinfonie von H. Berlioz.
4. Die Walpurgisnacht von Mendelssohn.

Die geschützte Sängerin Frau Salomsn- Nissen hat mit

ihrem Gauen gaax Kusalaad bereist, and x. B. in Petersburg,

Moskau, Kassa, Charkow, Kiew, Odessa u. s. w. Cooearta ge-

geben. Auch die Türken in Conslanlinopcl und die Franken io

Pera hat sie neuerdings entzückt und ist nach Odessa zurück-

gekehrt um die Krimmische Halbinsel xu bereisen.

Stuttgart. Am 10. Mai starb hier Franx Jäger, Gesang-

lehrer am H oft bester, und früher einer der gefeiertesten Teno-

risten, Seine Glanzperiode war in Berlin am Königsilbdter

Theater, xu der Zeit als die Sontag, die Tibaldi, Spitxcder u.

A- ein Ganzes bildeten, wie es selten die leichte komische Oper

auftuweisen hat. Sein Sohn Kranz Jiger, erster Tenor an dem
hiesigen Hoftheater verdankt dem Vater »eine treffliche Ge-
saugsbildung. — Dia Oper „Wilhelm von Uranien“ voa C.

Eckert soll hier xur Aufführung kommen.

Hamburg. Die Verhältnisse unserer vereinigten Theater sind

gerade nickt die günstigsten. Im Stadttheater sind leere Häuser

Für Freunde von Köastlerblldnissen wird die Nachricht will-

kommen seto. dass in Berlin ein sehr ähnliches Bild von
Johanna Wagner erschiene« ist, gezeichnet voa L’Allemand,

auf Stein gebracht von Wihft. Die Auffassung iat aber mehr
eine xierliche, salonm&ssige, jedoch anmuthig und geistreich ; der

bochfäathetiache Ausdruck de# edela Angesichte dev Künstlerin

Wkhteod ihre« Spiels und Gesangs ist aber nicht darin.
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»lebende Wahrnehmung und das raubt den Darstellern die Last.

Das Thaliatbeater siebt bei allerhand Kunsiproductiouea tob

afrikanischen und asiatisches Exemplaren der Menscbenrace ge-

fAllte Hiomti; ohne diese Virtuosen ist der Besuch nur aiUel-

mittig. Es heisst daher, dass wiederum eine getrennte Ver-

waltung eintreteo solle, and man spricht von Gutzkow ued

Cor net nls Directorco das Stadtlhcalers. So viel ist gewiss,

dass unser Bühnenwesen auf den gegenwärtigen Standpunkt

nicht bleiben kann. Die franzöaische SchauspielergeseJIschaB des

Hrn. Ar aand findet Beifall. Dazwischen wird nnf dem Thalia-

theater Frau Schnsclka lebhaft beklatscht, sowohl als eb-

aaliger Liebling des Hamburger Publikums, als fAr die Frische

und Aoaoulh ihrer jetzigen Leistungen, bei welchen ihr reizendes

Cesaogslalent keine unbedeutende Stule einuimmt.

Fanni Eisler hat einen Dr. Hahn aus Hamburg geheiratbet,

aber im Ehekoolrakt ausbodungen, sich hinfort nicht Haha-Rls-

ler oder Elslcr-llshn, sondern als Symbol ewiger Jugend and
Jungfräulichkeit fort und fort Fanni Eisler nennen zu dürfen.

In London erschien am II. Vai der kAoigl. Hof in der

italienischen Oper von Coevenlgarden
, wo die Zauberflöte

mit Forme», Freu Castell an und Frl. Zerr (als Königiti

der Rächt) gegeben wurde. Frl. Zerr wurde mit einer gewissen

Ostealation vom Publikum empfangen, hauptsächlich wegen des

politischen Intertaeaso's, wie die Timet sagt, dessen Opfer die

Künstlerin in Wien geworden war.

Ein junger Violinspieler ans Turin, OiorMsi Filippa, hat »ich

in Paris hören lassen. Er gehört in die Reihe der Sirori und
itassini, welche in der eenern Zeit der iialiinischen Schule, von
ihnen selbst mit einigem Recht die Pagaoinische genannt, alle

Ehre machen. Er ist noch jung and soll nicht nur bedeutende
Technik, sondern nach musikalische Tiefe darch sein Spiel be-

kunden.

Bei Breitkopf A Hirtel in Leipzig erschien

:

lUcndelssohn-Klartlioldy

Op. 97. Nr. 16 der nachgelassenen Werke

Recitative and Chöre au dem unvollendeten

Oratorium Christ na.

Partitur 4 Thaler, — Orchesterstimmen 3 Thlr. —
Clavierauszug 2 Thlr, — Siagatimmen 25 Sgr. —
Op. 9b Nr. 27. der nachgelassenen Werke.

Finale dea ersten Aktes ans der unvollendeten

Oper Loreley,

Partitur 4. Thlr. — Orchesterstimmen 3 Thlr. 10

Sgr. — Clavierauszug I Tblr. 15 Sgr. — Sing-

stiimnen 1 Thaler,

Bei NI. 8ctlloS« In Cöln erschienen:

Thlr. Sgr.

Leaimple, A., vier Lieder für eine Sing-

stimme mit Pianoforte- Begleitung . . . —.15
Lund, Baronin von der, das schönste

Land, Lied für eine Alt- oder Bassstimme
mit Pianoforte-Begleitung — „12'/i

Panseron, A., Gestngschule für Sopran
oder Tenor cnmplett 6,

—

— — — Gesangschule für Alt oder
Bass cnmplett 6.

—

— — — 40 Vocalisen für Sopran
oder Tenor 4,

—

— — — 40 Vocalisen für Alt oder
Bass 4.

—

Preislieder, zwei, für eine Singstimme mit
Pfle.-Uegleit. Nr. 1. Ou w under süsses

Kind von Th. Kirchner. Nr. 2. Sie war
die schönste von Allen von C. Reinecke
für Sopran oder Tenor — für Alt oder
Bass. 6. Auflage —.20

Reinecke, C., 3 Balladen für Bass mit

Pfte. Op. 25 Nr. 1. Die Ablösung . . . — , 5

. 4. Mondwanderung . . — , 7Ya

. 3. Der gesühnte Hirsch — . 7‘/i— Dieselben in einem Helte . —.15

Frela-Herabsetzung.
In matnsm rschtadsslgea Verlage erschien

Uodj, (£otf Jffjtlipp (fmnnuef, Versuch über die wahre
Art dns Clovier zu spielen. Erster Theil mit

Exempeln und achtzehn Probestücken ln sechs

Sonnten erläutert, dritte mit Zusätzen und sechs
neuen Clavierstücken vermehrte Auflage. Zwei-
ter Theil, in welchem die Lehre von dem Ac-
compngnement und der freien Fantasie abge-

handelt wird, nebst einer Kupfertafel, zweite
verbesserte und mit Zusätzen vermehrte Auflage.

Ilm Jtadjbnidi ju Degegnen. (jafif irfj o6ijts TOerS biefes 6t*

rühmten Canmeilters ,
Das 30 Druckfrrqrn und 18 Statt Jtotm

ent^dtt, otm htm frühem greife oon 6 Jhater. —
für beibt ebfilf auf 1 C-ljlr. 15 Hgr.

(jerabgefetjt rooju e* burcQ a(Tc 33udj- unb 31Iuftkafteu§anbfung«u

lepgm werben kam
Leipzig, Im Mai 1852.

JE* JV. AfrAnrfrArrf.

Reu« Mu*iknlien im Veilngc von Friedrich Kistner in

Leipzig. Thl. Sg

.

Konsum, L, Sonnte fAr Pianoforte und Violine Op. 3. 1,15
Oüllow, 6., Quintctlo pour Flöte, Hantboi», Clnrinelte,

Cer rt Batten, 0p. 81 1*20
Singer, EdSL, Fa n t a i a 1 e Hongroiaezur de» motifa de

rOpöra: A’Konok de CaöazAr, poar le Violen

avec Accompagnemenl d’Orchotre Op. 7 * . • • 2,—
— La a^ne Fanlaiaie ponr le Violon nvec Ac-

compngoemcDl de Piano. Op. 7 . —,25
— Troi» Cnprices (le» Octave» , le Spiccato

, le

Staccnto) pour le Violon nvec Accompagnemenl

de Piano Op. 0 —»25
Toll, CtL, Zwei Lieder voo Fr. Kücken, für da» Pinno-

forte übertragen Op. 135.

Rr. 1. Die Tbrine —,15

, 2 ,Gut’ Jfncbt fnhr wohl, mein treues Herz“ —»13

Verantwortlicher Bedacteur Prof. L. Bischoff in Bonn. Verlag von M. Schloe» In Cöln. Druck von J. P. Bache« in Cöln.
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Rheinische Musik-Zeitung
für Kunstfreunde und Künstler

berausgegebsn von Professor L. MincholT.

Nro. 103. Cöln, den 12. Juni 1852. II. Jahrg. Nro. 50.

dieser Zeitung mrkeint jeden S«mjl»g weoigeleet eis (Uier Bogen. — Der AbOQQemeitlPrsll pro Jahr he trigl 4 Thlr.

Durch die Poet beiogen 4 Thlr. 10 Sgr. Eine eioaelne Nenner 4 Sgr. — Ilsortiou-fiobUtreD pro Petit-Zeile 2 Sgr. —
Biiefe und Packete werden unter der Adreaeo dea Verleger« M Schloss in GMa erbeten.

IflnslkallMClics Leben uml Treiben
In Pari«.

V.

(S. Nr. 94. 95, 96. 97.)

Ausser der Concertgesellschaft des Conservato-

riutns hat sich von den übrigen Unternehmungen für

Orcheslermusik nur noclt die Societd de la Ste. Ce-

cile gehalten uud ihre Abnnneinentsconcerte unler

Segher's Oirection welleifern auf rühmliche Weise
mit den Leistungen der erstgenannten. Die Sudele
Ithilluirmonitiut unter Berlioz ist elngegangen

, wie

es denn überhaupt Berlioz bis jetzt in Paris durch-

aus nicht zu einer eigentlichen Stellung und zu

dauerndem Einfluss hat bringen können. Der Bihlio-

thekar|iosten am Conservalorium ist nicht viel mehr
als ein Bissen, den inan ihm hingewnrfen hat, weil

mau sich schämte, gar nichts für ihn zu tliun: jeder-

mann Ist aber überzeugt, dass dieses Khrenanit, das

eben nicht viel eiubringt
,

ihn schwerlich fesseln

würde, wenn er einen andern Wirkungskreis fände.

Es wäre möglich, dass er in London bliebe, und dem
Festlande Lebewohl wünschte: allein inan kann sich

kaum eine Vorstellung inaeben von der Anziehungs-

kraft, welche Paris für alle Künstler hat, die einmal

eine Zeit lang dort gelebt haben ! Klan lernt unter

je Zwanzigen kaum Einen kennen, der nicht üher

die musikalischen Zustände in der Hauptstadt klagte,

der nicht die unendliche Schwierigkeit, aus der Flui

h

aufzulanchen und, ist dies gelungen, den Kopf üher

dem Wasser zu halten, eiusähe, der nicht die Cole-

rien und Cliquen verwünschte, den nicht der Auf-

wand an Wohnung, Kleidung, Fiakern und Glace-

handschuhen drückte: — Alles das wird eingestanden,

und dennoch hält die grosse Buhlerin sie in ihren

Netzen fest, deunoch mögen sie ihre numuthigen

Kreise, ihre eleganten Salons, ihre geistreichen Zir-

kel, ihren Einfluss auf die Keclame, d. I. nicht so-

wohl auf die Renommee, nls auf das Renomme-
Maclien nicht entbehren. Hunderte von Mnsikero

und Malern — ich übertreibe nicht —, die in der

Provinz eine geachtete Stellung einnehmen und sich

eine glänzende häusliche Lage schaffen könnten,

ziehen es vor, in Paris sich in der Menge zu ver-

tiereu und sich kümmerlich durch die Welt zu schla-

gen, bloss um die Befriedigung zu haben in der

Hauptstadt der Welt zu wohnen und von der Hoff-

nung baldiger Berühmtheit zu lebeu.

Ich habe schon erwähnt, dass die Cäciliengesell-

schaft auch den Compositionen von Zeitgenossen

auf ihren Programmen einen Platz einräumt, wie-

wohl sie hauptsächlich durch klassische Musik ihre

Zuhörer zu fesseln sucht. In ihren letzten Concer-

ten kamen zur Auflührung die Ouvertüren zur

Vestalin, zu Coriolan, zur Iphigenie in Aulls, zu

Iluy Blas von Mendelssohn, und zu Robert von Meyer-

beer (welche im Theater nicht gemacht wird); die

Sinfonien in C in oll, In A dar und in F (patto-

rale]| von Beethoven, milituire in 0 von Haydn, in

C von Keber (dem in Paris lebenden Componisten),

in A dur Nr. 4 von Mendelssohn; an Gesang-
stücken mit Orchester von F. Schubert 2 Chöre

und Romanze aus der Oper Knsamunde; von Beet-

hoven Meeresstille und glückliche Fahrt, das Opfer-

lied Op. III b., die Fantasie mit Chor Op. 80; von

Cherubini 4stimmiger Chor aus Blanche de Provence-,

von Gluck Schlusschor aus Echo und Narciasus;

von C. M. von Weber Finale aus Euryanthe, Gesang

der Meermädchen aus Oberon; von Mendelssohn
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Arle, Terzett der Engel und Chor aus Elia»; von

Ad. Adtim zwei Sitze au» denen Cäcilieumesse;

von Gonood ein Banedictus und Sanctus, und rin

Ave verum. — Snlovorträge eigentlicher Virtunaen

sind sehr selten; doch hat Leonard einmal gespielt

und die Bockholz-Faleoni gesungen. Die Programme
gehen wie inan sieht ein erfreuliches Zeugnis* von

der künstlerischen Richtung, weiche die Gesellschaft

verfolgt. Die technische Ausführung stellt in den

Inslrumentalsachen hinter den Consersatnire-Concer

ten mir wenig zurück.

Eine neue Coneertunternehmung hat In der zwei-

ten Hälfte dieses Winters der Verein der musika-

lischen Künstler I Association des Artisten musiciens)

begründet. Er ist Im Besitz eines hübschen Saales

nnd verfügt über ziemlich zahlreiche Instrumentsl-

kräfte, welche Bousquet leitet, derselbe, der vor

Hitler und Eckert das Orchester der italienischen

Oper dirlgirte und hei den hiesigen Dilettanten eine

Partei hat — denn dies gehört einmal dazu, wenn
ein neuer Orchesterverein aufkommeti will. Die erste

Violine führt Maurin un, ein trefflicher Geiger und

tüchtiger Musiker. Der Verein hat 4 Cnncerte ge-

geben, darin mehrere Ouvertüren und einige Sin-

fonien ton Haydn aufgeführt: bis jetzt herrschten

noch die Solovorträge vor, jedoch nicht hloss in

Salonslncken, sondern auch in Cnncerten mit ganzem
Orchester, wie denn z. B. Mendelssohn'* Concert in

G mail, Mozart s in I) malt nnd Leonard'* 3. Vio-

lincoucert vorkamen.

Die übrigen Instrumentalvereine verfolgen nur ge-

sellige Zwecke und haben keinen Wertli für die Kunst.

Eigentliche Gesangvereine für gemischten

Chor, wie sie in Deutschland jede Sladt besitzt,

giebt es hier gar nicht. Deshalb kommen Anfftih-

rongen von grossen Oratorien und Kirchenmusiken

fast nie oder nur selten vnr, wenn gleich in vielen

Kirchen musikalische Messen an Sonn- und Feier-

tagen gemacht werden
,

die aber nicht iür künst-

lerische Leistungen gelten können. Fordern äussere

Umstände einmal eine grossarllge Festmusik, so

wird der Chor meist aus den Opernchoristen
,

den

Zöglingen de« Conservatoriums und anderer Gesaug-

schulen, und ana Dilettanten für das augenblickliche

Bedürfnis zusammengerafft; eine derartig Improvi-

sirte Aufführung reicht dann natürlich auch nicht

aus weitester Ferne nn die Leistungen, welche wir

in den grossen Städten Deutschlands zu hören ge-

wöhnt sind. In den Kirchen — und so ist es in

ganz Frankreich — hört man selten ein vollständi-

ges Orchester; die Messen werden gewöhnlich nur

von Harmonie- und Blech-Instrumenten und von der

Orgel begleitet. Dabei kömmt es dem Organisten

oder dem Dirigenten der gerade fungirendeo Militär-

musik gar nicht darauf an, mit dem Marsch aus dem
Propheten oder etwas ähnlichem zu grosser Erbau-

ung der Andächtigen plötzlich dazwischen zu fahren.

— ln den letzten Jahren haben sich einige Manner-
gesangvereine gebildet, meist durch Deutsche ange-

regt: so giebt cs einen deutschen Gesangverein,

eine Riuniun des Orphromstes, eine andere des En-

fants de Paris, u. s. w. Sie sind alle höchst unbe-

deutend.

Eine ganz andere Pflege findet die ßlülhe der

Kunst in den regelmässigen Vereinen für Auffüh-

rung von Kammermusik, von Quintetten, Quar-

tetten, Trio'a ii. s. w. An der Spitze stellen die

Mallncen von Alard (erste Violine) und Fraa-
ch online (Violoncell); Ariningaud (2. Violine)

und Casimir ?ie y (Bratsche) vervollständigen das

Quartett. Diese Unternehmung bestellt seit Jahren

und «erhält sich zu der Concertgesellacbaft des

Conservaloire's wie die Tochter zur Mutter. Sie

hat auch dieselben cnnservallven Grundsätze und ist

etwas vornehm und ausschliesslich gegen die Zeit-

genossen, mit Ausnahme von Onslow; doch auch

diesen spielen die Herren seltner, als man In Deutsch-

land glauben sollte. Man wirft ihnen deshalb auch

vor, dass sie sich mit Leib uod Seele dem Cullus

derTodten geweiht haben. Das ist wahr; aber den

Werken dieser Todten bereiten sie dagegen auch,

so oft sie sie vortragen, eine glänzende Auferstehung,

eine leuchtende Verklärung. Sie spielen die Quar-

tetts von Haydn, die Quartetts und Quintetts von

Mozart, die Trio'*, Qnartetls und Quintetts von

Beethoven, von Onslow, und von Mendelssohn. Die

Klaviermusik dieser Gattong lat nicht ausgeschlossen

(diesen Winter war das Plano durch Fräul. Meara

sehr gut vertreten), auch Sonaten für Piano und

Violine oder Cello von Mozart, Beelheven und Men-

delssohn kommen vor, wenn auch freilich zuweilen

nach der unausstehlichen französischen Manier nur

bruchstückweise. lieber Op. 39 der Beethoven'-

scheu Quartette waren sin noch nicht hinausgegan-

gen: nur in der diesjährigen Periode haben sie ea

gewagt, das Qnartett aus P mall, Nr. II, Op. Di,

ihren Zuhörern vorzulühren, nnd siehe! das Finale

musste wiederholt werden. Dieses erste Pariser

Quartett spielt sehr fein, sehr glatt, sehr sammet-

artig, höchst präcls, klar und rein : Ich möchte aber

behaupten, dass In den einzelnes Instrumenten ein

allzu zierliches und dabei zu anspruchsvolles ller-
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vortreten beim Vortrag der ihnen zufallenden Mo-
tive gesucht und zu Tage gebracht wird, was frei-

lich dieser oder jener Phrase zuweilen ein passendes,

öfter aber auch ein störendes Relief giebt und die

Einheit in der Vierheit, die Viereinigkeit, um es mit

einem neuen Worte zu sageu, stört. Es macht das

fast denselben Eindruck, den wir empfinden, wenn
eine schöne Frau, anstatt die Harmonie der Gesichts.

Züge und die Seele des Auges still walten zu las-

sen, durch ein ungehöriges Lächeln auch zeigen

will, dass sie schöne Zähne habe.

Der Violinist Maurin, dessen ich vorher schon

rühmlich erwähnte, hatte drei Quartetlunterhaltungeu

veranstaltet, in deuen nur die letzten Quartette
Beethovens von Op. 74 an vorgetrageu wurden.

Dies sehr verdienstliche Unternehmen hat jedoch

noch nicht die allgemeine Anerkennung gefunden,

die ihm gebührt, es ist noch nicht Ml luyuc
;

allein

wenn dieser neue Quarlettvereiu, welcher jene aus-

sergevv ähnliche Musik sehr gut ausfüliien soll, wie

mir deutsche Musiker versicherten — ich selbst

war leider verhindert, der letzten Sitzung desselben,

die iu die Zelt meines Aufenthalts fiel, beizuwulinen

>—,
Ausdauer zeigt und einige Unterstützung durch

die Presse erhält, so wird er sich Bahn brechen;

die Neugierde, „die sonderbaren Sprünge und die

excentrisclien Ideen eines überspannten Genie's“

(wie sich die hiesige Kritik noch zuweilen über

Beelhoven’s letzte Werke ausdrückl) zu hören, wird

ihm zu Hülfe kommen, und hat er das Glück, hei der

Dilettanten' Aristokratie Mode zu werden, so kann

er es dann auch mit Composilionen von Fr. Schu-

bert und Robert Schumann wagen. Ich glaube je-

doch, dass dazu noch Jahre nötliig sein werden.

Auch die Associatitm des Artistes mtisicieus bat

gegen Ende der Saison im April neben deu bereits

erwähnten Conrerlen in ihrem Saale auch noch

Matineen Für Kammermusik veranstaltet, in denen

Duo's, Trio’a und Quartette von Mozart und Beet-

hoven, auch eiu Klnviercnncert von J. S. Bach mit

Qufntetlbegleitung, dazwischen aber auch Virtuosen-

musik gemacht worden ist.

Eine musikalische Unterhaltung rigenthümlicher

Art, welche In ihrer Beschiänkung auf eine einzige

Gattung und namentlich auf die gewählte nichts

ähnliches in andern Städten hat, bieten die Seance«

dt mutiqiw de chambre arec accotnpognemenl d'Or-

cbestre des Herrn Camille Sterns ty. Hier wird

nichts anderes vargeführt, als Klavierconcerte
mit Orcheaterbegleitung. Und diese Unterhaltungen

haben drei Mal ein zahlreiches Publikum gefunden,

und ein Publikum, welches t. B. das Rondo tuact

des G dur-Coneerts von Beethoven Op. öS

da capo rfef! Hier müssen wir, besonders denen

gegenüber, die in der Befangenheit ihres Blicks, der

nicht über den eignen Hühueihof hinaus reicht, die

Franzosen uud ihr Musiktreibeo In Summa verdam-

men, die Frage aufwerfen, wo denn In Deutschland

jenes von uuseru Virtuosen nicht nur, sondern auch
von unsern bei den gerühmtesten Concertlnstltiiteo

mitwirkendeo Solisten, ganz vergessene G dar-Cos-

cert noch zum Vorschein kömmt? Wo hört man
jetzt hei uns diears Werk, eine der wundervollstes

Tonschöpfungen, deren erste acht Takte uns gleich

in Regionen versetzen, in weiche kein oeurrer Com-
pnnist mehr die Wege zu finden wciaa? Wo sind

ferner bei uns, nachdem das nrchestrirende Snlo-

klavirrspiel allen Sinn dafür verdrängt bat, diB Zu-

hörerschaften, welche eiu ganzes Klaviercoucert

mit Orchesterhegleitung noch aushalten oder gar die

Wiederholung eines Schlusssatzes begehren ? Also

Ehre, dem Ehre gebührt, und die Wahrheit vor Allem.

Die Sache wiid noch wichtiger und achtungsweriher,

wenn mau weiss, dass Stauisty selbst Pinnist und einer

der gesuchtesten Klavierlehrer Ist. Nicht also auf die

Salomnuslk ,
nicht auf den Fiitterglanz blendender

Technik richtet er seine Schüler und Schülerinnen

ab — denn diese sind es, welche in seinen Cnncert-

iiiatineeti Auftreten —
,
sondern er stellt mitten in

dein musikfrivolen Paris jene Vortröge klassischer

Concerte als das höchste Ziel des Klavierspiels, als

das letzte Wort seiner Lehre hin und erklärt dem
Leichtsinn, der flatterhaften Genusssucht

,
der Bln-

slrtheit des Publikums, und der Leginn von liam-

inervlrtuosen und Ihrem Fantasie- und Pnlpnurrikram

mit den romantisch symbolischen Aufschriften, deu

öffentlichen Krieg. In den drei Matineen worden

vou zwei Pianisten und vier Pianistinnen vnrgetra-

gen, 1} das Concert in G dar von Mozart, In G moll

von Mendelssohn, In Es dur von Beethoven; 1) in

Es dar vou Mozart, ein Concert von Silas, Pisui-

sten in London, und wieder das In Es dar von Beet-

hoven; S) in G dur von Beethoven, in C dur von

Mozart, lind das Coneerlstück von C, M. von We-
ber. Wir zweifeln sehr, ob Wien, Berlin, Dresden,

Leipzig, Köln, Düsseldorf, Frankfurt u. s. w. ein

l’ubliknin zusammen brächte, welches drei Klavier-

concerte nach einander mit Aufmerksamkeit nn hörte!

Aber Paris Ist eine Welt von Cnntrasten und Ex-

tremen, und dieselbe Stadt, die diesem oder jenem

Saal eine Zuhörerschaft liefert, welche bei den

Kunstreiter- und Seiltänzerstückchen der muslkali-
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sehen Fingerfertigkeit frohlockt und sich für die Be-

dientenmnsik begeistert, welche die Goria, Rosellen,

Voss, o. ». w. In der Livree machen
,

welche mit

den Motiven der beliebtesten Operncoroponlsten ge-

stickt ist — dieselbe Stadt sendet aorh wieder in

das Asyl, wohin sich die Muse der ernsten Ton-
kunst flüchtet, eine zahlreiche Schaar, welche den

unsterblichen Tönen eines Haydn, Mozart, Beetho-

ven, Weber und Mendelssohn mit Aufmerksamkeit,

ja mit Liebe und Hingebung lauscht. Nur Eins gibt

es, was sie Alle mit einander nicht vertragen können,

die ersten wie die zweiten, das ist die Mittel-

mässigkeit der technischen Ausführung: inittelmös-

slge, ja schlechte, jämmerliche Cmnpnsilionen las-

sen sie sich gefallen, aber eine mangelhafte Tech-

nik wird selbst von dein grossen Haufen uunach-

slchtlich gerichtet, Oer Franzose hat überhaupt

mehr Sinn lür die Form als für den Inhalt der Kunst

und das zeigt sich denn auch bei der Musik, wäh-

rend wir Deutsche auch mit der weniger vollendeten

Darstellung der Form uns begnügen, wenn nur der

Geist des Inhalts, die Seele des Bildes, sei es Poesie,

Malerei oder Musik, uns daraus entgegentritt oder

wenigstens nicht geradezu dadurch vernichtet und

zerstört wird.

Frlt‘Urteil Chopin'* Werke.
N. (Schluss.)

F. Liszt Ober Chopin s Polonaisen. •

^Der ursprüngliche Charakter des polnischen Na-
tionaltanzes ist heutzutage schwer zu erralhen, da

i er nach dem Unheil derer, die ihn noch zu Anfang
unseres Jahrhunderts haben Ausfuhren sehen, gänz-

lich entartet iat. Allerdings gehörte auch die Na-
j

tionaltracbt dazu, zumal da dieser Tanz bestimmt

war, vorzugsweise den Manu ins volle Licht der

Schönheit, des adligen Anstandes und der Ritter-

lichkeit zu stellen. Von ursprünglichen Polonaisen-

Melodien hat sich keiue Probe erhalten, welche über

ein Jahrhundert hinauf ginge, und für die Kunst
mögen diese auch eben keinen besondere Werth
gehabt hoben. Einige der bekanntesten führen nicht

den Nameu ihrer Componisten
,

sondern häufiger
'

den eines Heldeu «der berühmten Mannes der Na-
tion, So war die Kosciusko-Polonaise eine i

der verbreitetesten: ihr Charakter ist ernst und weh-

müthig und es kam häufig vor, dass polnische

Frauen, wenu aie nach lnngen Jahren diese Melo-

die wieder hörten, bis zu Tbräneo davon ergriffen

wurden. Noch berühmter fast wurde die Polonaise

des Grafen Oginakl, aus F dur. Auch sie trägt

die wehmütblge Farbe des Schmerzes: Pracht und

Stolz sind vorbei, und der sonst glänzende Pomp
wird still, indem er an den Gräbrrn der Freiheit

vorbeizieht. Nur die Liebe bleibt überlebend und

Irrt zwischen ihnen umher, die Liehe, die, aus dem
Schmerz geboren, so wahr wie dieser ist.

Später nahm das Lehen, die Aufregung wieder

seine Rrclite in Anspruch, schmerzliche Eindrücke

rauchten nur als Erinnerungen, als Wiedertiail noch

einmal auf. In den Polonaisen von Lip Inski schlägt

das Herz wieder lauter und uugeatüiner, die Melo-

die wird charakteristischer, sie athmet Frühling und

Liebe, sie wendet sich mehr an die Jugend, sie

duftet mehr nach Wohlgerüchen und Freuden. Da-

mit gerieht die Polonaise auf einen Abhang; May-
sriler glitt mit ihr denselben vollends hinab, und

machte sie zum kokett- reizenden Cnncertstück.

Da kam C. M. von Weber und gnb ihr die ganze
’

glänzende Kraft wieder, er mnrhte sie zu einem

Dithyrambus, in dem sie all ihre verschwundene

Pracht, all ihren blendenden Schimmer wiedrrfand.

Anstatt nach den alten Melodien zu suchen, wandte

er die Hiilfsqoellrn »einer Kunst dnzn an, das alte

polnische Element In die neue Musik zu verpflanzen.

Er ncceutuirte den Rhythmus, behandelte die Melo-

die wie rin Kecitatlv und brachte durch die Modu-
lation eine reiche Farbengebung hinein, welche das

Wesen der Polonaise fordert. Leben, Wärme, Lei-

denschaft paaren sich dn mit dem stolzen Schritt,

mit der nisjestätischen Würde, — Kannte Weher
dns alte Polen? hatte er rin Gemälde, das er selbst

beschaut, wieder lebendig gemacht in seiner Er-

innerung? Müsalge Fragen! Das Grnie hat seine

unmittelbaren Anschauungen und die Poesie ihre

Zauberkraft.

Es war schwer, narb Weber Polonaisen zn

schreiben : dennoch hat Chopin ihn nicht nur an

Zahl der Compositloneu In dieser Gattung, sondern

auch durch Begeisterung, tief ergreifende Melodie

und neue harmonische Cnmhinationen übertroflen.

Seine Polonaisen in .4 und in As dur nähern sich

am meisten der Weber'achen in £ dur: in andern

hat er diese breite Manier, vielleicht mit Unrecht,

verlassen. Zu seinen kräftigsten Schöpfungen ge-

hört die Polonaise in Fis moll (Op. 44). Es ist einem

dabei, als lauschte man bei dem ersten Lichte eines

bleichen Wiutermorgena der Erzählung eines Traums
aus einer schlaflosen Nacht, eines fantastischen

Traums, in welchem die Gegenstände und ihre Ein-

drücke sich in seltsamer Verbindung und in aeltsamen

i
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Uebergängeu folgen. Das Hauptmotiv Ist eine dü-

stere unheilvolle Melodie, wie die Stunde vor dem
Sturm; das Ohr glanbt dann und wann einen er-

bitterten Ausruf zu vernehmen, der die Elemente

herausfordert. Dann lässt uns der lang fortgesetzte

Anschlag des Grundtons zu Anfang jedes Taktes

gleichsam dumpfe Kanonenschüsse hören, die aus einer

fernen Schlacht herüherhallen, und auf dieser Tonika

entwickelt sich von Takt zu Takt eine Reihe von

auuergewohnliehen Accurden. Wir kennen, selbst

in den Composifinnen der grössten Meister, nichts

was der ergreifenden Wirkung dieser Stelle gleich

käme, die darauf plötzlich durch ein ländliches Ge-

mälde unterbrochen wird, durch eine Masurka,

welche Chopin hier als eine glückliche Neuerung

mitten In die Polonaise hinein gelegt hat. Diese

Masurka klingt wie eia Idyll, allein weit em lernt

davon, die Erinnerung des tiefen unhefiavollen Ge-

fühls zu verscheuchen, weiches sich anfangs unser

bemächtigt ha! ,
vergrüssert sie noch durch ihren

ironischen und hittern Contrast die peinliche Stim-

mung des Hörers, so dass dieser fast froh ist, dass

die erste Phrase wiederkehrt und dass er das mäch-

tige obwohl betrübende Schauspiel eines Kampfes

mit dem Schicksal niederfindet, das nun wenigstens

von dem lästigen Gegeusatz eines unschuldigen, aber

auch unrühmlichen Glückes befreit Ist. Wie ein

Traum endigt auch diese Fantasie ohne andern

Schluss als einen dumpfen Schauer, der die Seele

unter der Herrschaft eines einzigen mächtigen Ein-

drucks lässt.

In der P olo n aise n- Fa n t asi e {/IsrfnrOp, 61,

nicht zn verwechseln mit der PoL in As dur Op.

5S), weiche schon der letzten Periode seines Schaf-

fens angebürt, in deren Werken uns eine fieberhafte

Bangigkeit drückt, findet man keine Spur von küh-

nen und lichtvollen Bildern; man hört nicht mehr

den irendlge« Tritt der siegsgewohnten Reiter, noch

die Gesänge der Zuversicht dies Muthes. Eine ele-

gische Stimmung herrscht vor, nur melancholisches

Lächeln, oder scheues Aufspringen nnd unvermuthe-

tes Auffahren, wie es eine fast zum Wahnsinn trei-

bende Reizbarkeit gebiert , unterbrechen sie, und

selbst die ruhigen Augenblicke sind nicht frei von

Zittern und Beben, Dergleichen Vorwürle sind eben

so wenig der Kunst würdig, als Gemälde nnd Schil-

derungen der Todesangst nnd der letzten Augen-

blicke, die den Menschen nur dem passiven Schmerz

als Beute hingehend*

Chopin » Polonaisen sind schwer vorzutragen : allein

,
dies darf bei dem heutigen Standpunkt der Technik

des Klavierspiels keine Entschuldigung für ihre Ver-

nachlässigung sein. Et s ahien mihv daher zweck-

niäaslg, auf den Gehalt Siese/ originellen Compo-

sitionen »^catche wirklich charftkterlstisch sind. Wäh-
rend eine Menge von weuern Producteu das charak-

teristische nur auf dem Titel oder in der Ceber-

schrift besitzen, von , nsuetn - anftnerksnin zn machen.

Atu Wiesbaden.

Wenn Sie Aber das Musikleben unserer Stadt noch keine Be-
richte erhielten

, ao glauben Sic durum nicht, dass ea eich min-

der regsam teige ala in manchen andern Städten, oder data e«

nur «ich des Bedürfnissen einer Residenz- und Dade-Stadt tu-

nlichst anschliessend
,

bloss vegetire; auch bei uaa wird die

himmlische Kanal, deren Förderung Ihr geschiUte* Blatt «ich

ao sehr angelegen sein lässt, sorgsam gepflegt, nnd finden wir

tie besonder« nach 2 Richtungen hin in steter allseitiger Ent-

wickelung begriffen, In Theater- und Oratorien- nnd Kirchen-

musik Wohl divetgirend in ihrer äusseren Form und Gestal-

tung, die eine mehr dem modernen Geschmack« baldigend und

darum abhängig, die andere mehr der reinen Kunst lebend, die

ans den Tiefen des Quelles schöpft, and darum unabhängig,

sind beide vereint doch in ihrer Wirksamkeit auf die musi-

kalische Gesammthildnng deren kräftige Träger und Vermittler

Beide haben nns schon herrliche, mitanler seltene Genuese ge-

boten. Finden wir die Opernmasik in dem hiesigen Thcuter-

orchester und Opernpersenal reprlsentirt, so steht als Repräsen-

tant der ehrwürdigen Kirchen-, der klassischen Oratorienmusik

der hiesige, durchschnittlich aus BO— 100 Mitgliedern bestehende

Gesangverein da, dessen Hauptzweck neben dem eigenen Kunst-

genuss höhere musikalische, historische Bildung unseres Publi-

kums ist. Seine bisherige Wirksamkeit war eine sehr reichhaltige

and höchst nnerkennenswerthe. Gegründet im Jahre 1845, hat uns

derselbe unter der Direction des Herrn Collaborator’s Bögler,
eines tief musikalisch gebildeten, namentlich für ältere klassische

Musik erglühten Mannes, schon treffliche Beweise seiner Thälig-

keit geliefert, indem er uns Meisterwerke des Oratorien- und

Kirehenstiles vorgeführt hat. So hörten wir nebst vielen klei-

»eren Sachen den Messias von Händel, die Schöpfung von

Haydn, den Paulos und Elias von Mendelssohn, (enteren so-

gar mehrere Male , worbei eine Aufführung noch mit Uoter-

stütBUng fremder Kräfte, ala des Frankfurter Cäcilienvereins,

der Mainier Liedertafel und dea Darmstüdler Gesangvereines,

nebst eines grossen Tbeiles der OrchestermilgÜeder dieser Städte.

Besonders fanden wir in den Conrcrten des Gesangvereines die

Menddssohn'scbe Muse vertreten: fast alle Werke dieses letiten

klassischen Geistes gingen über das Repertoir dos Gesangver-

eine*, seine Oratorien, Psalmen, selbst Lieder, und Jiessen an»

den Künstler in seinem eigenen , innem Gemäthsleben, dem
edle» Feuer der Leidenschaften, der reisenden Schwermnth, der

sinnigen Träumerei in jenen — und ia seinem leichten grsiiö-

»en Kclier*
,

seinen wundervollen Melodien in diesen schauen.

Was die Ausführung dieser Tonwerke betrifft, so war diese

stets edel und von dem Feuer beseelt, das von dem Ver-

ständnis and der richtigen, künstlerischen Aoffassungiweise des

Vorsutragcoden sengt, und gewahrte man namentlich bei den

MendHstohn'scben (‘ompositiouen, wie Ifr. Bögler diesen gros-

sen Geist studlrt und erfasst, wie er durch leine gewandte Di-

rektion die« auch durch den Verein selbst aussprechcn Hess.
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Neben dieser Oratorien- and Kirchenmusik fand »her auch

siels die reine fnslrumenlulmusik in den grosseren Concerten ihre

gebührende Berücksichtigung
,
indem man nicht ermangelte, dem

Aa di tonum nach die für diesen Zweig des Musiklebens componirtcn

grösser« Meisterwerke vorzuführen, so die Beethoven '«eben Sinfo-

nien, die Mcndelssohn'schen Ouvertüren, die von den hiesigen

trefflichen Theaterorchesler , das auch jedesmal die Begleitung

der Chüre übernommen
,

stets trefflich eieknlirt worden. Kineo

eignen Reiz und Kunstgenuss gewahrte das vor aorh wenig Ta.

gen vom Vereine veranstaltete, jüngste Concert zum Besten des

Orgelfonds der neu zu erbauenden evsng. Kirche dahier, and

dessen wir etwas spezieller gedenken wollen. Es wurde mit

der Ouvertüre nnd dem Choral; „Wachet auf* ans Pan Ina

eröffnet; beide die Macht des Christcnihuin*
, die Auflösung des

Heidenthums in dieses, in treuer Wahrheit syubolisirend. Mit der

grössten Spannung hatte man der 2. Kammer, 6 der 50 David

schen Psalmen von ß, Marccllo entgegen gesehen , die mit

P. von Lindpaintncr’* charakteristischer Begleitung äosserst an-

ziehend sind, and um so grösseres historisches Interesse ge-
während, als B. Marccllo der Erste der ilaliioiscken Componisten
war, die mit dem allen steifen Stil der früheren ital. Schule
brachen and neben der kunstvollsten Bearbeitung der Harmonie,

die sieb namentlich in herrlichen Imitationen und Stimmführun-
gen zeigt, auch der Melodie ihr gebührendes Recht verliehen und
beide nicht isoliit vom Tezte hinstc Illen, sondern sie genau dem-
selben anschmiegteo, bald andächtig, bald bittend, bald ernst und
feurig, bald richtend. Der Vortrag wir edel, Kraft und Fülle,

Feinheit und zarte Schattuung jedes an seinem Orto. Die Solo-
partien führten Hr. Haas (Basa) und Frl. Stork (Sopr.), beide

vom hiesigen Theater and von gleich guter Schule und llr.

Stritt (Tenor), Gast, aus. Namentlich Herr Haas verdiente

ungeteilten Beifall für die Bravour, mit der er die aehwierige
Arie des 42. Paalms sang, zu der Ausdruck, ungemeine Gewandt-
beit und sichere Intonation erforderlich ist. Die (i Psalmen

(33-, 42., 41., 26., 20 and 32) sprachen ihrer Lieb-
lichkeit und tiefen Gefühles wegen so au, da«s wir den
lebhaften Wunsch empfinden mussten, »urh die übrigen in

späteren Coocciteo zur Aufführung gebracht zu sehen. Auf
die Psalmen folgta Beethoven ’s 5. (C moUJ Sinfonie, diri-

girt von Hrn. Capcllmeister Scbtndelmeisser, in der wir
neben der genialen Ton«chöpfung auch das treffliche Orchester

bewunderten, das sich in seiarar .Meisterschaft auch hier bewahrte.

Den Schluss und zugleich Glanzpunkt des Conccrtes bildete

des Üeltinger TV Ptum v. Ilindel, das seine Entstehung

der unter Georg II persönlichem Befehl bei Dettingen ge-
wonnenen Schlacht zwischen der aus englischen und öster-

reichischen Truppen bestehenden und der französischen Armee
am 27 Juni 1743 verdankte, welchen Sieg Handel durch

jenes Te Den

m

verherrlichte. lu ihm sehen wir schon fast

auf ihrem Höhenpunkte die geniale Srböpfungskraft des Geistes,

von dem Gervinut die trefflichen Woite spricht: „Untern
Hindel haben sie io England eingebürgert und zu den Ihren

gezahlt, sie haben in dauernder Uebcrliefcrung
, zwischen allen

Verderbnissen des Zeitgeschmacks seine reine Tonkunst lieb be-

halten, sein Andenken dankbar bewahrt, deo Stoff zu seinem Lebe«
beschafft und seine Werke jetzt eben zu einer würdigen Ausgabe

gesammelt; za ihm, einem Luther an uberströmender Krafifulle,

an starker and heftiger Gemülhsart, an protestantisch religiöser

Tiefe, an weiter Beherrschung der ionern Welt der Gefühle nnd

so wunderbarer Sprach Schöpfung
, zn ihm muss rann sieb reiten,

wenn man von den Verirrungen de« musikalischen Treibens einer

empfindungsarmen
,

zerrissenen Zeit hioweg flüchten will, denn

nur bei ihm ganz allein unter den Neueren lernt man viel besser

verstehen, was die Allen von der minnlicbeo Dorischen Ton-

weise als einem sittlichen BildungsmiUei and von ihren veredeln-

den and krüftigen Wirkungen auf Charakter und Willen de«

Menschen gesagt habco. Ihm haben die Englinder die richti-

gere Sckltzong tu Thefl werden lassen; er ist dort der Nartonsl-

liebliug unter den Tonkünstlern geblieben, obwohl na menschli-

chem and musikalischem Charakter kein deutscherer Mann
gefunden wird, obwohl seine Tonkunst in einer ganz organischen

Weise sogar mit der Geschichte unserer Dichtung und ihren

höchsten Eigenschaften verweb« i»U* — Was nun die Ausfüh-

rung de« Je Deum betrifft, so war dieselbe von ganz besonde-

rem Interesse, da es durch die von Hrn. Bögler mit vieler

Gewandtheit und tiefer Sachkenntnis« unternommene, durchgängig

neue Instramcntirung in neuem ,
festlicherem Gewände erschien,

namentlich verdient die geschickte Behandlung der Trompeten und
Posaunen, die das Ganze in seinem ihm cigrnlhümlichen kriege-

rischen Charakter noch recht ausprfigten, der Hervorhebung.

So schwierig die Chöre seiner |5 Nummern in ihrer fünf-

stimmigen Bearbeitung, ihren Fngen nnd contrapunklische«

SAltan waren, so sicher war ihre Ausführung; weder an Aus-

druck, noch an Reinheit, noch an Prüciaion bitten wir sie un-

tadelbsfter wünschen können. Besprochene« Concert musste im

Ucberblicke des Ganzen sowohl durch die originelle Aufstellung des

Progrnmmes, als durch Besetzung, es wnresi zu demselben noch

der hiesige kathol und evang. Kirchengeaangvercm
, nad der

Quartcttverein , mit Orchester Aber 200 Person«« , beigetreteo,

impooiicnd erscheinen, und es wArc sehr wiinscheoswerth, wenn
auch ferner cino solche Gesammtheit nnd Einheit der Krifte uns

so austergewöhnliche Kunstgenüsse vermittelten.

Unter den übrigen im Verlaufe diese« Winter* hier Statt ge-

fundenen Concerten ragen besonders noch die 2 de« TbeaVcr-

orcbcsters zntn Besten des Orchcsterfoods hervor, die uns auch

diesmal, wie gewöhnlich, nur wahrhaft Edles boten; die Uaupt-

piccen waren: B A- Weher*« „Gang nach dem Eisenhammer- ,

Mendelssohn'* A moll Sinfonie und di« von Herrn Capetlmeister

hekiadetmeisser orcheslrirte Somalt patbeliqne; erstem musste

wiederholt aufgeföhrt werden, und letztere sprach durch die

bekannte Schönheit der Composition wie auch die glückliche

Instrumentirung besonder« an Was nun unser Publikem betrifft,

so ist es im Allgemeinen solchen Bestrebungen der höheren

Kunst gegenüber leider noch nirhl auf dem Standpunkte der

musikalischen Bildung und Fihigkeit angelangt, am von der lie-

hen Gegenwart ahstrahiren and die Sachen vom historischen

Boden aus in ihrer Classirilit anffassen tu können; zu sehr

durch leichte Speisen, ilsliiuisebe und andere Opern verwöhnt,

lasseo gerade jene klassischen Toowerke es kälter, als diese neue

Alltagiliteratur, die nur Einseitigkeit des Geschmackes bedingt.

Doch die Konst llsst das unbeirrt, sie führt ruhig in ihien Be-

mühungen, ja in ikrea eigenen Opfern fort (alle Conoerte des

Gesangvereins z B. warea in ihrem oft nicht unbedeutenden

Ertrage immer milden Zwecken zugewendet), und wir müssen

in dieser Beziehung namentlich traserm wackern Hrn. Bögler,
der unermüdlich, unverdrossen , bloss der guten Sache wegen

wirkt, unsere aufrichtigsten Dank bringen, wenn wir auch ander-

seits es aufrichtig bedauern müssen , dass seinen umfassenden

Kenntnissen kein umfassenderer Wirkungskreis, ein fruchtbareres

Feld seiner Ideale, zu Gebote steht.

Da uns die Betrachtung unserer Coneertnmsik
,

all der nilch-

sScn Vermittlerin klassischer Musikbildung, der Basis derselben,

schon fast zu weit geführt, so vrrsparen wir eine übersichtliche

Skizze der Zustande unserer Oper ,
Ober deren Vergangenheit

and Gegenwart sich Manches sagen, für deren Zukunft, nament-

lich in dieser Saison, sich viel hoffen lisst, einem spitcreo Berichte.

— Fff.—
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KOln. Einer von de« Preisen, welch« der Schwäbische Sän-

gerbund in Stuttgart für da* beste Lied für vierstimmigen Man-

nerchor ausgesetal hat, wurde Carl Beiaeeke Lehrer an der

hies. Musikschule, anerkannt und zwar ihm allein durch einstim-

aigen Ausspruch »«mm ll ich er Praiarichter. Des Lied heisst „Prüb-
ling ohn* Ende** von Beioick und wird im Muaikhandel cischei-

neu, da daa Eigenlhumsrecbt ausserdem dem Coaponiateu ge-

blieben iat.

Berlin. Meyer beer hat au den Feierlichkeiten der sil-

bernen Hoch seit des Flinten und der Printcaain Karl von

Preuaaen eine Fcatrantale, Teil von Goltdammer, componirt. Am
Vorabend wurde in der Garnisonkirche Mendelssohn’« Eliaa
durch dm Muaik - Direclor Jul. Schneider und deaarn Ge-
sangverein , der durch Dilettanten bis auf 400 Personen ver-

stärkt war, aufgefohrt

Leipzig. Fiau Auguste von Strantz, welche ala Coo-
rerlsingerin einen guten Kof hier biuterlaaaen batte, iat als

Tankred und als Fides aufgetreten. Sie besitzt eine herrliche

Altstimme: als Opernsingerin wird sie bald zu den bedeutenden

zahlen, wenngleich ihre jetzigen Leistungen noch nicht ganz den

gehegten F.i Wartungen entspicrhen. — Die Ifluslrirte Zeitung

bringt folgende biographische Notizen über die junge Künstlerin.

Sie ist die Tochter des veistorbenen Kaufmann* Zehner io

Frankfurt a. il ,
wo aie am 28. August 1830 geboren wurde.

Schon in ihrem serhszebnten Jahre ging sie nach Paris, um bei

Garcia Gesangunterricht zu nehmen, nachdem sie in ihrer Vater-

stadt unter Hecht's Leitung ihre ersten Studien begonnen batte.

Fast drei Jahre lang widmete sie sich mit der grössten Aus-
daaer der Gesangeskuaat, und Garcia, den ihre wohlklingende,

umfangreiche und kräftige Altstimme sehr usprnch, verwendete

besondere Miihe auf ihre Ausbildung. Während jener Zeit er-

hielt sie bereits mehrere vonheilbafte Anträge von Thenterdirec-

tioaea, allein anf den Kalb ibrea Lehrers schlug sie sie aos,

um ihre vollständige Künstlerische Ausbildung nicht zu früh zu

unterbrechen Nach der Februarrevolution im Jahre 1848 kehrte

sie nach Frankfurt zurück, um auf Einladung des damals noch

lebenden Capelltneisters Gubr eine Stellung am Theater einrn-

nebmeo. Sie sollte als Botin« im Baibier atiflreteo, als sie

plötzlich von einer hartnäckigen Heiserkeit befallen wurde, aei

es, dass dieselbe durch tu frühe Anstrengung der Stimme, oder
durch eioe zu schleunige Vertreibung einer bedeutenden Erkäl-

tung entstand. Dieser unglückliche Zwischenfall drohte der viel-

versprechenden Laufbahn eie Ende tu machen, noch ehe aie

angetreteo war: eine sorgsame Mutter uod die Liebe ihres Ver-
lobten, des Lieutenants von Strantz, Sohn des prrussisrhen Ge-
nerals von Strantz, der seine militärische Stellung aufgegeben
und ebenfalls in Paris bei Gaicia seine Stimme, einen klangvollen
Bariton, susgebildct lütte, trösteten und erbeiterten die Leidende,
der Arzt stellte die Wiedererlangung der Stimme nscb Jahres-
frist in Aussicht und der Gebrauch der Bäder io Ems und
Kreuznach rechtfertigte dessen Aasicht vollkommen, so dass dio

jnnge Künstlerin völlig gesund surückkehrte. Im Jahre 1850
verbeirathete sie sich mit Herrn von Strantz zu Schwerin, wo
dieser damals am lloftbealer engagirt war. Am 19. Januar
1851 trat sie in Leipzig zum ersten Male in den Gewand haoa-
cooccrlcn aur und gründete dadurch ihren Ruf Ihre schöne
Stimme, verbunden mit trefflicher iialiäniscber Schule, erhielt

stürmischen Beifall und sie wurde für 6 fonerrte gewonnen.

Späterhin gab sie Concerto in Hamburg, Bremen, Oldenburg,

Breslau, Frankfurt a. M ln» November 1851 betrat sie zum
ersten Male die Büboe in Wiesbaden, darauf in Frankfurt, Darm-
stadt, Mannheim und Leipzig. Vom August dieses Jahres an,

wird sie auf dem llofopetntheater in Wien singen. —

•• London den 28. Mai. Lumley ist Sieger geblieben: der

Lord Kanzler hat das Unheil bestätigt uad Fräulein Wagner in

die Kosten verunheilt. Er schloss die Verkündigung seines

Spruchs mit den Worten: „Ich hege die Hoffnung, dass Früul.

Wagner der Bahn folgen wird, welche ihre Pflicht und ihr eig-

nes Interesse ikr verzeichnen, dass aie mithin ihre Verbindlich-

keiten gegen Herrn Lumley erfüllen wird, wie er die «einigen

gegen aie erfüllt bat.“ — Uebrigcos stand es mit Lomley'a

Theater schlecht : allein die hohe Aristokratie lässt ihn nicht

sinken. Vor acht Tagen trat eine Versammlung in seinem In-

teresse zusammeu: mehr als hundert Personen ans der vornehm-

sten Welt, i. B. der Herzog v. < levrland, der Herzog v. Leinster,

der Marquis von Clanricaid«, Baron Biunow u. s. w. waren da

und stellten sich an die Spitze. Man beschloss, ein Comite zu

wühlen und eioe Subscription zu eröffnen, um den ungestörten

und glänzenden Fortgang der Unternehmung für diese Saison

zu sichern Uebrigens macht aein Concurrent Gyn bessere Ge-
schäfte und besitzt an der Griai, Caatellan, Zerr, an

Mario, Ander, Gueymard, Tamberlik und Formei
ein Ensemble von Sternen erster Grösse, denen Lumley nur La-
blache und die Cravelli entgegcnznslellen bat.

In Madrid erscheint vom ersten Juni an in monatlichen Lie-

ferungen eine wichtige Sammlung für Kirchenmusik,
nämlich eine Herausgabe der geistlichen Musikstücke von den

berühmtesten spanischen C-omponislen des 16., 17. und 18.

Jahrhunderts. Das Unternehmen wird von dem „Verein für Kunst

und Musik“ geleitet lind erfreut sich des besondere Schutzes

der Königin

Laat Nachrichten ans Leipzig wird Jul. Rietz im nächsten

Winter die Gewandbansroncerte nicht wieder dirigiren, indem

aein neuer Vertrag mit der Theaterdirection Ihm es nicht ge-

stattet. Es heisst, dass man beabsichtige, Ferd. Hi Iler für

jene sn gewinnen.

Der Kaiser von Russland hat dem llofrath L. Schneider
für seine „Geschichte der Oper“ einen werlhvollen Brillantring

verliehen.

Die deutsche Opcrngesellschaft des Direclor Löwe gibt in

Genf mit vielem Beifall Vorstellungen.

Der bekannte russische Kunstfreund und Componisl Alexis
Lvoff hat das berühmte Stabat mater von Pergolese mit

Instrumentation versehen und durch Hinzufügung von vierstim-

migen Chören (das Weik ist bekanntlich nar zweistimmig) ver-

grösserL. Partitur, Stimmen und Klavierauszng sind bei Schle-

singer in Berlin erschienen Die Zusätze, beziehungsweise Be-

arbeitung, betreffen die Nr. 1, 3, 5, 8, 10 und 13; die sieben

andern Nummern sind unverändert geblieben.

Digitized by Google



616

Stanislaa Saciepaoo wski, ein Pole aaa Krakau im J.

1814 geboren, der tick in England niedergelassen and vorbei-

ralhei hal, geoieast dort den Ruf de« ersten Virtuosen auf der

Guitarre, den ihm auch bei frühem Reisen Paria und Madrid

zuerkaonl haben. Er spielt aber auch ganz vorzüglich Viulon.

cell, worauf er «ich in «einen Conrcrten «eil einigen Jahren

ebenfalls hören lässt, wie t. B vorigen Sommer in Karlsbad

Er ist gegenwärtig auf einer Reise nach Russland begriffen.

Fanni Eisler verheiratbet sieb nicht mit einen Dr. Hahn,
denn die Nachricht ist eine Ente.

Ansser Wien dürfte wohl Daraistadt fast die einalge

deutsche Bahne sein, auf welcher Opern von Verdi snr Auf-

führung kommen, wie i. B. dies Frühjahr «die Lombarden 11 and I

„Ernani*. Trotzdem lässt «ich die Asrordi'sehe Mailänder Mo- i

sikscituBg schreiben: „Ich hübe eine grosse Reise durch ganz

Deutschland gcasacht und überall habe ich nickta all italiänische

Musik gehört. In den Coneerten gibt ea keinen Baum für andere

Musik, als die von Rossini, Bellinf, Donizetti und Verdi (Welche
Concerto mag der Mann doch besucht haben?], ln den Kaffee-

häusern, vor den Thoren, auf den Strassen kört man nichts

spielen and singen als Bruchstücke italiiaisehcr Opern. Die

Militärmnsik spielt nur Marsche auf italiänische Melodien; Wal-
ser, Variationen, Fantasien werden nur Ober Motive von Bellini,

DonisrUi, Verdi n. s. w. geschrieben. (Darin hat er leider grus-

sieatheils Recht!] Allerdings erheben sich hie und da einmal

einige von jenen fanatischen Missionären, welche einen, Krent-
zug gegen die Italiäner predigen. Die Undankbaren I Wenn
z. B. ein Werk von Verdi hauptsächlich mit grossem Erfolg

auf vielen deutschen Theatern gegeben worden ist (??] und
nun auf einem einsigen schlecht anfgeführt wird, so hören Sie

aof einmal alle Posaunen der deutschen Tagessrhriftstcllerei ihr

Dt yrofnndti über dem Grabe dea Maestro anilimmen und jene
|

Musik zur Carricatur venerien, welche ao unsterbliche Werke I

eingegeben bat!"

Kiels Gade, der lange Zeit nichts geschrieben oder we-
nigstens nichts veröffentlicht hat, wird nächstens eine neae

(

Composition, welche der Form nach Acbnlichkcit mit Beethovens

Op. 80 hat, an« Licht treten lassen, eine „Frühlings-Fan-
tasie4 für 4 Solostimmen, Orchester und Pianoiorle.

Um Störungen in der Zusendung
Abonnenten der

So eben erschien im Verlage von Girl Locfckirdt'l Musikalien-

handlung in Cassel

:

TM. Sg.

Kraushaar, Otto. Der aceordliche Gegensatz and die Be-

gründung der Scala. Elrg. hcorh. ***«15

Brunner, C. T. Der fröhliche Tänzer. F.ine Sammlung
leichter Tänze nach Motiven der beliebtesten

Opern- n. Tanzcomponisten. Op. 203. Heft 3, 4 ä —„ 7*/*— Schweizerklänge. Sechs gefällige Tontticke für

Pianoforte. Op. 221. Kr. 1. Der Schwei «er-

hob — Nr 2: auf der Alm. — Kr. 3. Der

Hirt und die Gemsen. — Kr 4 der Landstorm.

Kr. 5< Frühlingszeit. — Kr. 6, Der Alpenjäger

ä Heft 10

Edel«, J, Lieder ohne W'orle für Oboe (oder Violine),

Viola and Pianoforte Op. 2. lieft I . . • • I „15
— Lieder ohne Worte für Violine, Violoncello n.

Pianoforte Op. 3 lieft 1 1 „5

Eachmano, J. Cn vier Gesänge für eine Singstimree mit

Pianoforte Op. 5 — „22*/)

— Zwiegctang für eine Singstimme mit Violoncello

mit Pianoforte Op. 11...» —„15
— Lyrische Blätter für Pianoforte. Op. 12 . . . — „ 2 2 '/2

Kirchner, Tb
,

20 Klavierstücke. Op. 2 Heft 1. —„25
- - - — . - - - lieft 2. — »22*/*

TWendell, F., Capricietlo poor Piano. Orov 1 . . . — „10
— Etudes pour Piano. Oenv. 2. Kr. 1 B Jur . • —„10

Bei Gdtta? Bempel in Berlin erschien so eben:

die fröhliche Frau Klasika,
das Ist:

Lästige Lieder für lustige Leute.

Sammlung Der firfien unft onginctfetrn fiomiMjru $rfnnge

ttffrr unft neuer 3(if. Jttil Pffr.-JirgC oon Outius

(Jopfe. L (jrft \'/i Sogen = 7Vi Sgt.

In allen guten ßuelt. und lHuaikalienhandl. zu haben.

zu vermeiden, werden die geehrten

Rheinischen Musikzeitnng;
gebeten, das II. Semester dieses Jahrganges bei den betreffenden Post-Aem-

tern oder Buch- und Musikalienhandlungen recht bald zu bestellen.

Schliesslich noch die Anzeige
,

dass der Preis dieser Zeitung unver-

ändert bleibt, obgleich ich durch Einführung der neuen Stempelsteuer erheb-

liche Opfer bringen muss.

Der Verleger M. Schloss ln Cöln.

Verantwortlicher Redacleur Prof. L. Bischof! in Bonn. Verlag von M. Schloss in Cöln. Druck von J. P. Bachem in Cöln.
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Rheinische Mnsik-Zeüung
für Kunstfreunde und Künstler

herausgegeben von Professor h, Blichoffi

Nro. 103. C'Öln , den 19. Juni 1852. II. Jahrg. Nro. 51.

Ton dieser Zeitnn( erecheint jeden SiuH| wenifslens ein guter Bogen. — Der UxmaMMBtf-Prsll pro lehr helrigt 4 Thlr.

Dnrch die Pott betogen 4 Thlr. 10 Sgr. Eino eintolne Kummer 4 Sgr. — Intertinnt-fieMIhrfln pro Petit-Zeile 2 Sgr. —
Biiefe nnd Pockete werden onter der Adrette det Verlegen I. Schloss in Cöln erbeten.

Die neuesten Orgelwerke In Paris.

Während in Deutschland seit Anfang dieses Jahr-

hunderts bis auf unsere Tage die Orgeln mit ge-

ringen Modificatinnen streng nach den frühem Prin-

zipien gebaut wurden, gelang es in Frankreich dem
unausgesetzten Studium eines Mannes ein neues Sy-

stem aufzustellen und es in mehrern Orgelwerken zur

Ausführung zu bringen. Herr C a vail I e-C o 1 1,
der Er-

finder dieses neuen Systems, fand nämlich, indem er die

Klangellekte derjenigen Blasinstrumente studirte, de-

ren Namen die verschiedenen Register der Orgel tra-

gen, (Flöten, Oboe, Clarinette, Fagott, Trompete etc.)

dass neben der eigenlhümlichen Construction des be-

treffenden Instrumentes ganz vorzüglich die Dualität

des zugeführten Windes die Erzeugung des einzelnen

Tones in seiner Analogie mit der übrigen Tonreihe des

Instrumentes bedingt. Um leichter verstanden zu wer-

den, verweise ich hierbei nur auf die Flöte, deren 2. Oc-

tave, wie allbekannt, nicht durch eine quantitative Ver-

mehrung der eingehlaseuen Luft zu erzeugen ist,

(es bleiben dann keine Flötentöne mehr), sondern

welche nur durch eine grössere Pressung des zu-

geführten Luflslrahlc8 dem Instrumente, selbst im

pinnissimo, entlockt wird. Der Prozess ist dabei

der des einfachen Ueberblasens aus dem Grund-

tone in dessen Octave. Bei noch grösserer Luft-

pressung bilden sich die Töne der 3. Octave des

Instrumentes durch weiteres' Ueherblasen der ge-

griffenen Grundtöne in deren nächsten harmonischen

Ton nach der Octave, nämlich die Terzdecime. Um

ein Beispiel anzuführen: die Töne
jjJ

ge-

ben auf der Flöte bei einmaligem Ueberblasen die

Octaveu bei weiterm Ueberblasen die

Terzdecimen ihrer Grundtöne

± •>

beide Ton-

höhen aber in strengster Analogie hinsichtlich ihrer

Klangfarbe mit ihren Grundtönen. Ganz dieselben

Erscheinungen Gnden sich bei den Rohrinstrnmentco,

z. B. der Oboe, Clarinette und dem Fagott und de-

ren Variationen Englischhorn, Bsssetthorn und Con-

trafagott wieder, deren 2. und 3. Octave ganz auf

die nämliche Weise im Instrumente erzeugt wer-

den. Ja selbst die Trompete, das Horn, die Po-

saunen mit ihren in neuster Zeit zahllos gewordenen
Abarten unterliegen In der angegebenen Beziehung

ganz denselben Gesetzen. Mit der Anwendung und

•) Der etwa dabei mögliche Einwand, dass di« Griffe

der beiden leisten Töne denen der Gnindtöne nicht »ehr
entspricben, erledigt sich dadurch

,
dass das Aufheben

des ersten Fingers der linken Hand bei diesen Griffen

nur die Reinheit dieser Töne iura Zweck hat, die wie
bei den Flageoletlöncn der Streichinstrumente bei *n-
nehmender Verkürzung der schwingenden Theile des

Klangkörpers inner tiefer werden. So ist das Flageolet

m der Violin- £-Saite nicht mehr reine Quinte

der freien Saite, so wenig, als das Flageolet-£ der A-

Saite des Violoncells bei sonst ganz gleicher

Stimmung des Instrumentes nil einer Violine in seiner

Tonhöhe mit den Tone der freien £-Saite der Violine

znsammenfilll; es ist, selbst beim vorzüglichsten Bezüge
za tief.
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Uebertragung dieser Effekte auf die Orgel fiel aber

auch das bis dahin angewandte Hins- System zusam-

men, das uur auf gleiche« Winddruck für die ganze
Orgel, oder wie dies in letzer Zeit vom Orgel-

bauer Job. Schulze aus Paulinzelle bei Erfurt aus-

geführt wurde, aut einen uar für die verschiedenen

Laden des Hauptwerks und der Nebenmanuale ver-

änderten Wiuddrurk berechnet war. Ja selbst die

bis dahin übliche Cunstruction der Bälge musste eine

Aenderung erfahren, wenn nicht für jeden verschie-

denen Winddrnek mindestens 2 Bälge früherer Con-

struction, bei einem grossen Werke also mindestens

20—30 Stück hätten aufgestetlt werden sollen. Herr

Cavaille Coli wählte deshalb unter den vorhandenen

Formen der Orgclbälge diejenige, welche In Ver-

gleich zu den in Deutschland gebräuchlichen auf

demselben Raume die doppelte ttuantität Luft ent-

halten kann (weil die Oberplatte des Balges sich

parallel vnu der untern nbheht) und versah diesel-

ben uin jede Reibung und Störung in der gleich-

massigen Senkung der Oberplatle unmöglich zu ma-

chen, mit eisernen Parallelogrammen, In Folge deren

l) die Belastuog der Oberplatte, aut jeder beliebi-

gen Stelle angebracht, dennoch gleicbmässig drü-

ckend auf alle Theile derselben wirkt, während 2)

zugleich dos Gewicht der Falten bis /.um Augen-

blicke der gänzlichen Entleerung des Balges stets

denselben Druck ausübt. Durch besondere, selbst-

thätige und den Luftzuzug regulirende Ventile ste-

hen die einzelnen Bälge mit einander in Verbindung

und wird es auf diese Weise möglich, eben so viel

verschiedene Grade des Luftdrucks für die verschie-

denen Stimmen und deren verschiedene üctaven zu

erzeugen, als sie von den Bläsern der entsprechen-

den Instrumente aufgewandt werden. *)

Die grösste Orgel Frankreichs, die im letzten

Jahrzehnt von Herrn Cavaille-Coll in der künigl.

Kirche in St. Denis erbaut wurde, besitzt ll ver-

schiedene Bälge oder Reservoir's, von deueii 3 die

am stärksten gepresste Luft (zusammen 1000 Litres)

eiuschiiessen, während die 8 übrigen 16,000 Litres

nach vier verschiedenen Graden ahgestufter Luft

enthalten. Mit diesem verschiedenen VVinddrucke

#
) Freilich liest sich jener gewaltige l.u fulrurk nicht

ersengen, weichen die Lunge de* Blisers oder des Sin.
gers bei hohen Tdncn lusdbt, denn dieser ist wohl 4
bis Sinai slnrkcr, als der an neiaten gepresste Wind
der Orgel

, wessbalb atirli der Ton irgend eines Regi-
sters der Orgel nie bis su dem Grnde der Intensität,

der innero Dichtigkeit gehricht werden kann, wie er

von einen Bliser auf den gleichnamigen Instrumente

angegeben werden kann.

musste nothwendig auch die Construction der Wind-
laden eine andere werde«: Herr Cavaille-Coll schied

dieselben deshalb einmal mit Rücksicht auf die La-

bial- und Zungenstimmen, dann 2. nach den ver-

schiedenen Octaven und endlich 3. nach den durch-

gehenden und überblasenden (/cur octavianta und

harmonu/tiea) Stimmen, so dass nun In Folge dieser

Einrichtung für manchen Ton 3 — 4 verschiedene

Ventile nöthig wurden. Hierbei war er aber an
eitler Klippe angrlangt, die bei grossen Werken
unseru denkendsten Orgelbauern eis noch nicht

besiegtes Hioderniss geblieben ist. Es reicht zur

L'eberwältigung des Widerstanden, weichen der Luft-

und Federdruck gegen 4 Ventile erzeugt, die Kraft

des Fingers auf die Dauer nicht aus, und es galt

nun ein Mittel zn finde«, wodurch jener VV iderstand

geschwächt uder wo möglich ganz aufgehoben wurde.

Da wurde dem Herrn Cavaille-Coll, der bereits meh-
rere Versuche zu diesem Zwecke angestellt hatte,

von einem englischen Mechaniker, Namens Barker,

eine von diesem ausschliesslich für jenen Zweck
gemachte Erfindung angeboten, welche derselbe den

Herr Eitiol und Hill vergeblich bei der Erbauung
der grossen Orgel in York nfferlrt hatte. Beide

Küustler, Cavaille-Coll und Bnrker
,

tauschten

ihre Erfahrungen gegenseitig aus und so trat denn

jene Vorrichtung ins Leben, die, ohne eine grös-

sere Kraftaiistrenguug des Organisten zu erheischen,

es diesem möglich macht, hei gekoppeltem Werke
32 Ventile mit deraelben Leichtigkeit zu öffnen, mit

welcher er sonst 4 öffnet. Diese Vorrichtung be-

steht in kleinen Bälgeu, welche durch die nm mei-

sten comprimirte Luft gefüllt werden, sobald das

mit der Claviaturtaste in unmittelbarer Verbindung

stehende Ventil grüfTnet wird, und welche mit der

Bewegung ihrer Oberplatte und der daran ange-

bängten Abstraeten die betreffenden Ventile der

W'indladen öffnen.

Stellt man nun die Frage, ub wirklich in dem
Vorstehenden eiu neues System von erheblichem,

wesentlichem Einflüsse auf die Orgel als musikali-

sches Instrument zu finden sei, so kann diese Frnge
nur bejahet werden. Denn

1. ist damit das Missverhällniss der verschiedenen

Octaven ein und desselben Registers und das mich
weit schreiendere Missverhältuiss der Labial- und
Zungenstimmen in den verschiedenen Octaven ge-

gen einander vollständig aufgehoben. In der He-
gel ist bei den Labialstimmen die tiefe Octave

dumpf und jede nächstfolgende höhere in einem
auffallenden Grade stärker; die höchsten Töne ver-
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hatten steh In der Klangfarbe zu den tiefem wie

etwa die Töne der Piccolo-Flöten zu der der gros-

sen O-Fiöte. Mit dieser verschiedenen Klangfarbe hört

aber die nothwendige Analogie der Töne ein and des-

selben Registers unter einander auf. Umgekehrt ver-

hält es Bich bei dea Zungenregistern, (ich rede hier zu-

nächst von den atifschlagenden) Indem bei diesen jede

nächste höhere Oktave an Kraft and Fülle abnimmt.

Dass dies so sei, wird durch den Umstand bestätigt,

dass in vielen deutschen Orgeln die höchste Oktave

der Trompete 6 Fusa dnreh Gambenpfeifen ersetzt

wird. In diesem Falle die vollständige Vernichtang

der Aunlogie der Töne desselben Registers nachzu-

weisen, würde überflüssig sein. Die wunderbare Wir-

kung aber klar zu machen, welche Herr Cavallle-

Coil mit Hülfe des verschiedenen Winddrucks ber-

vorbringt, möchte mir schwerlich gelingen. Kur so

viel lasst sich darüber sagen, dass in Ansprache,

wie in Klangfarbe eioe so vollendete Gleichheit in

der Tonreihe der einzelnen Register von ihm er-

reicht worden, dass eine noch grössere Annäherung

an die entsprechenden Instrumente kaum mehr denk-

bar ist. Die Wirkung seiner foryirten Trompete und

seiner octavirenden und in harmonische Töne über-

gehenden Stimmen (z. B. Fluteg octariantes, Flutes

harmoniqueg, Trompetteg octueiunteg, TrompeUt» har-

momqueg) drückt seinem Systeme das Siege) der

höchsten Vollendung anf.

1. Ist damit dem bei grossem Werken besonders

fühlbaren Uebelstande begegnet
,

dass die hohem
Octaven in demselben Grade an Glanz und Intensi-

tät des Tones verlieren, je mehr Töne der tiefem

und besonders tiefsten Octave den einströmenden

Wind absorbiren. Nach dein neuen Systeme kann

eine solche Ungleichheit ebenso wenig mehr Vor-

kommen, als das bei deutschen Orgeln so wider-

wärtige Windstosaen bei kurz abgebrochenen Aceor-

den oder beim Slaccato im Pedale.

Endlich 3. ist in Bezug auf die Behandlung des

Instrumentes dem Spieler mit diesem neuen Systeme
ein solcher Reicbthum von Mitteln zur Beherrschung
seines Instrumentes geboten, wie es in Orgeln älte-

rer Construction nie zu erreichen ist. Schon der

Umstand, dass die Spielart seihst bei Koppelung von

4 Manualen noch nicht acliwerer, als beim Gebrauch

eines Manuals ist, redet laut genug für die Vnrtreff-

lichkeit des Systems in dieser Beziehung. Doch ist

dies nicht das Einzige. Besondere Pedaitritte über

der Pednlclsvistnr setzen den durch Mischung der

Stimmen möglichen Comblnatlnnen uoch eine neue

Reihe hinzu, für deren Gebrauch der Spieler nichts

nöthig hat, als die Anwendung des beim Spielen

eben nicht beschäftigten Fasses. Darunter ateben

oben an die Pedale, welche nach dem Wunsche
des Spielers den Discant oder Bass der Rohrwerke

der verschiedenen Manuale oder beide zoglelch und

zwar selbst für den Moment des kürzesten Staccato'»

erklingen machen. Daneben jene Koppeln, welche

die Stimmen der verschiedenen Laden auf jedes be-

liebige der 3 oder 4 Manuale nach dem Wunsche
des Spielers übertragen und so eine kaum berechen-

bare Anzahl von Combinationen der verschiedensten

Stimmen unter einander möglich machen. Endlich

das Pedal lür den Crescendozug, der ein so voll-

kommnes Anwachsen des Tones vom pianissbno bis

zum fortissimo der Orgel (natürlich mit Hülfe der

übrigen Pedaitritte) nnd ein eben solches Abnehmen
ermöglicht, wie es bei guten Orchestern nur je aus-

geführt werden kann.

Möge es mir nun vergönnt sein, noch einige Worte
der Vergleichung dieser neuen französischen Werke
mit den deutschen hlnzuzufügeo, um durch Hinwei-

sung anf die Unterschiede zwischen beiden einige

andere noch nicht berührte Seiten näher zu beleuch-

ten. Während In Deutschland noch fast durchgängig

und zum Nachtlieile der Orgelwerke der Bau neuer

und die Reparatur alter Orgeln am liebsten nn den

Mindestfordernden verdungen wird, und während

dadurch die deutschen Orgelbauer mehr und mehr
bestrebt sein müssen, nicht allein billig, sondern

auch mit geringerem Material zn arbeiten, sacht

man In Frankreich für Neubau sowohl, als Repara.
turen die besten Meister zu gewinnen, deren Ruf,

auf wissenschaftliche Forschungen im Gebiete der

Akustik und auf eine vollendete praktische Ausfüh-

rung dieser Thenrieen gestützt, durch ehrenvolle

Anerkennung von Seiten des Staates alle Garautieen

für die Erlangung wirklicher Meisterwerke bietet. Es
liegt darin mehr, als dies auf den ersten Blick scheint.

Obwohl In seiner äussern Stellung der französische

Orgelbauer nicht über dem deutschen steht (es hat

noch keiner derselben Reichthümer sammeln können),

so steht er doch In Bezug auf wissenschaftliche

Behandlung seines Faches weit über den meisten

deutschen Orgelbauern. Es ist dies zu natürlich;

denn während ihm auf der einen Seite in den rei-

chen Sammlungen von Werken seines Fachs aus

allen Zeiten, welche In dem Hdtel deg beau.r arts

in Paris zur Benutzung eines Jeden aufgestellt sind,

unentgeltlich alle Hülfamitte! zum Studiren sei-

ner Kunst geboten werden, steht Ihm auf der andern

Seite das ganze Land, vertreten durch einen Kreis
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der hervorragendsten Geister aller Zweige der Wis-
senschaft und Kunst richtend gegenüber. Alit den

Resultaten seiner Forschungen, dargestellt in seinen

Werken, tritt er vor sein Volk und empfängt von

ihm den Preis, der allein des Künstlers und Denkers

würdig ist: Ehre und Auszeichnung, Lorbeeren, die

nicht zur trägen Ruhe eines maschinenmäasigen Fort-

arbeitens im gefundenen Geleise, sondern zu nenen

Forschungen antreiben. Und was er mit Aufgebot

seiner Geldmittel, ja vielleicht auf die Gefahr eines

vollständigen Bankerotts hin für seine Konst getban,

raubt ihm nicht die Mittel zur Ausführung seiner

Ideen im Grossen, nöthigt ihn nicht, mit Groschen

und Pfennigen wieder zu gewinnet!, was er vielleicht

unter Entbehrungen aufgewaudt, bis er zum Ziele

kam : vom Staate wird ihm Ersatz für den Schaden

geleistet, den er im Interease seiner Kunst sich

selbst zufügen musste. Das Beispiel des grössten,

jetzt lebenden französischen Orgelbauers verbürgt

die Wahrheit des Gesagten. Wie anders in Deutsch-

land! Nicht als ob es Deutschland an talentvollen

Männern in diesem Fache gebräche, Deutschland

zählt deren genug und zwar Männer, deren Talent

von dem sprücbwörtlich gewordenen deutschen

Fleisae begleitet ist. Allein meist stehen diese Män-

ner mehr oder weniger Isolirt da, und die Resultate

ihrer Forschungen kommen nur einem kleinern Kreise

zu Gute und empfangen ihren Lohn und ihre Aner-

kennung auch nur von diesem. Dieser Umstand in

Verbindung mit dem leidigen, alle künstlerische Be-

handlung tödtenden Verdinge der Arbeiten
drängt den deutschen Orgelbauer mehr und mehr
auf die Seite der Präzis; aber nicht einer solchen,

die in Folge vorausgegangener wissenschaftlicher

Untersuchungen ihres Erfolgs gewiss ist, sondern

vielmehr zu einer Praxis, die In einer Alasse von

Versuchen Kraft und Zeit für halbe Erfolge zer-

splittert. Dass es auch Orgelbauer giebt, die davon

eine Ausnahme machen, wird mit Freuden zuge-

standen; zumeist sind es jene Glücklichen, denen

das Geschick neben Ihrem Talente die äussern Mittel

verlieh, um sich die Hülfsqueilen für ihr Studium zu

erachliesseit, die dem talentvollen, aber armen Künst-

ler mit wenig Ausnahmen ewig verschlossen bleiben.

Im Allgemeinen ist nicht zu verkennen, dass in Folge

der oben angegebenen Gründe die Kunst des Orgel-

baues in Deutschland in einer überwiegenden Anzahl

von Fällen zu einer handwerksmässigen Arbeit her-

abgedrängt wird. Die zugleich damit herabgedrück-

ten Preise machen es dann dem Orgelbauer nicht

mehr möglich, das beste Material zu seiuen Arbei-

ten zu verwenden und er Ist dadurch genöthigt, eine

Masse von Zeit nur zur Beseitigung der aus der

Benutzung des geringem Materials erzeugten Uebei-

stände aufzuwenden. Und wenn er auch endlich

nolhgedrungen die verlangte Garantie leistet, so

geht doch der Kirche der Schein gewinnst des Ver-

dittgs zum niedrigsten Preise io später immer und
immer wieder nothwendig werdenden Reparaturen

verloren. Eine nächste Folge dieser erstrebten Bil-

ligkeit Ist die Verwendung von Holz und Metall in

einem und demselben Register. Eine vollständige

Tongleichheit lässt sich nun einmal zwischen beiden

Alaterialien nicht herstellen, schon weil der Einfluss

der Temperatur auf beide ein durchaus anderer Ist.

Es ist nicht das Holz, welches den Ton der Pfeife

kräftiger als bei der metalloen macht, sondern nur
die in Folge der Dicke des Holzes grössere L'nttsi-

Stenz des schwingenden Körpers, welche dem Tone
mehr Kern verleiht. Alan höre nur ein Prinzipal

von 32 Fusa Ton, aua reinem fingerstarken engli-

schen Zinn, wie es z. B. in der von CavaUle-Coll

erbauten Orgel in St. Denis im Prospect steht, und
man wird nicht allein die Präcision der Ansprache,
sondern eben so sehr die Rundung und Fülle des

Tones bewundern müssen, der in der Klangfarbe sich

wesentlich von der Flöte 32 Fuss von Holz unter-

scheidet. Wenn es den französischen Orgelbauern

von jeher möglich wurde, die Zungeuregiaier vor-

züglicher herzuslellen, als es in Deutschland geschah,

so lag die Ursache zum grössten Tbeii wieder iu

der Anwendung des bessern Aletalls und dem voll-

ständigen Ausschliessen des Holzes zu Aufsätzen

für die tiefe Octave. Nach hundertfachen Versuchen

stellt Herr Cavaille-Coll als Grundsatz auf, dass nur

die Verwendung von reinem englischen Zinn dem
Zungenwerke die Ständlgkeit im Tone und in der

Tonfarbe zu verleihen vermag, welche sieh hei den

Labialpfeifen findet. Die Wahrheit dieser Behaup-

tung wurde mir zur vollsten Ueberzeugung, als ich

in der Aladeleine-Kirche zu Paris einem vom Sänger-

chore am Hauptaltare vierstimmig vorgetragenen

Psslm zuzuhören glaubte und zu meiner nicht ge-

ringelt Verwunderung hei zufälligem Umdreheo sab,

dass der Organist die wzr Humana spielte. Dies ist

ein Beweis ad homiuem, dein ist kein Wort zuzu-

setzen. Ja, und trutzdem, dass ich nun den Eflect

des Registers kannte, war ich 10 Afinuten später

nicht weniger im Zweifel darüber, was ich hörte,

als ein mir bekannter lateinischer Gesang aus der

Tiefe des Wundergebäudes der Aladeleiue erscholl;

ein Blick genügte, um mich nufs neue von der vol-
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lendeten Täuschung, oder was dasselbe sagt, von

der Höhe der Vollkommenheit, welche für jenes Re-

gister erreicht worden ist, au überzeugen. Durch

die bei weitem häufigere Anwendung der Zungen-

stimmen in den französischen Orgeln erhalten diese

neben dem metallisch-leuchtenden Tone, welchen sie

mit den deutschen Orgeln gemein haben
,

eine so

männliche Kraft, wie sie in deutschen Orgeln, selbst

bei den grösslea Werken, nicht za bemerken ist

Cs bleibt nun nur noch übrig, die Behandlung

dieser vollendeten Instrumente, d. b. das Orgelspiel

selbst einmal näher zu beleuchten; doch muss ich

mir dies für eine nächste Gelegenheit aufsparen,

um damit nicht andern näher liegenden Interessen

den Kaum dieser Blätter vorweg zu nehmen.

Dortmund den 8. Juni 1851. Ureuimstrin.

Berliner Briefe.
Den 6. Juni.

Die interessanteste Aufführung in den letzten Wo-
chen, die, soweit sie überhaupt noch etwas Musika-

lisches brachten, sich mit den aufgewärmten Realen

dea Winters begnügten, war die des „Elias* in

der Garniaookirche. Julius Schneider pflegt

drei bis viermal des Jahres in dieser geräumigen und

dem Ton günstigen Kirche grosse Oratorien zu einem

Eintrittspreise von 10 Sgr. nufzuführen, und wenn
auch die Chore, zu denen die Sänger von allen Well-

enden Berlin’s ausgeschrieben werden, bei dem un-

regelmässigen Besuch der Proben nicht mit hervor-

tretender Sicherheit and Feinheit ausgeführt werden,

au ist doch der Umstand nicht gering anzuschlagen,

dass ea durch die Niediigkeit des Preises auch den

weniger Bemittelten vergönnt wird, sich an den

grössten Werken deutscher Kunst zu erfreuen und
zn bilden, ln Berlin ist in der That für das musi-

kalische Vergnügen jedes Standes gesorgt, und

zwar in der Weise, daas selbst der Aermste zum
Genuss der grössten und besten Werke gelangeu
kann, and es hat sich dadurch eine weit verbreitete

Strenge und Sicherheit dea Geschmackes herange-
bildet, in der vielleicht Berlin alle Städte Deutsch-
lands übertrifft, die aber auch andererseits wieder
das Beste Ist, was Berlin aufweisen kann. — Men-
delssohn war und ist noch immer der eigentliche

Liebling der gebildeten Gesellschaft Berlins; es Ist,

als ub sich das Berlinerthum, dies feine ätherische

Wesen, das in Eleganz und in Feinheit und Leich-

tigkeit der Form Alles überragt, zu den nhjectiven

Mächten der Welt aber, der Religion, der Puesie n.

s. f. sich mehr sehnsüchtig begehrend verhält, als

dass es sie wirklich erreichen könnte, — es ist, als

ob sich dies Berlinerthum in Mendelssohn seinen höch-

sten künstlerischen Ausdruck gegeben hätte. In dem
norddeutschen Athen fehlt der Ernst der Gesinnung,

der das, was er erstrebt, nun such durchdriogt,

und dies Gefühl des Strebens, das aus eigener

Schwäche sein Ziel nicht erreichen kann, drückt

Altem den Stempel einer leisen, mildgefärbten Schwer-

muth auf, und es entsteht ein wanderbarer Reiz in

diesem Gemisch von frischer, muthiger Kraft, die

aber das Ziel verfehlt, und wehmütblger Zartheit;

dazu kommt die Vermeidung dea Eckigen in der Form,

dea allzu Materiellen im Ausdruck; wir haben den

Eindruck des Mannes von höchster Bildung, der also

wenigstens dies Eine ganz erreicht hat; dann aber

gibt er es auf, aich an das Hohe and Grosse zu wa-

gen, er wendet sich zu kleinen Gegenständen, er

stellt das Liebliche und Anmulhige dar, kurz Alles,

was kleinen Menschen und kleinen Geistern und Dä-

monen begegnen kann, und dann iat er ganz in sei-

nem Element und erreicht Alles, was er will. —
Auch Im Elias sind diese Partieen, z. B. die Scene

mit derWittwr, die gelungensten; sie sind so, dass

sie sich besser nicht denken lassen; aber überhaupt

ist der Elias nicht ein Werk der geschwächten, son-

dern der gestärkten Kraft; und es Ist ein solcher

Fortschritt in Bezug auf den Paulus darin, dass man
beim Anhören des Werkes neue Hoffnung schöpft,

der Geist der Zeit sei in vielversprechendem Auf-

schwung begriffen. Zwar Ist der Elias bis jetzt noch

weniger populär, als der Paulus, und wird es auch

vielleicht In 10 bis SO Jahren nicht werden; dies

aber bat seine sehr guten und eigenthürolichen Gründe.

Erstens ist der Paulus lyrisch, der Elias dramatisch

;

der grössere Tlieil der Menschen und dss weibliche

Geschlecht fast durchweg wird aber stets auf dem
lyriachen Standpunkte stehen bleiben. Zweitens aber

pflegt die grosse Masse sich an dem materiellen Ge-

halt eines Compnniaten, d. b. an der Eigentümlich-

keit seiner melodischen, harmonischen und rhythmi-

schen W'endungen zu verständigen; was darüber als

höchste künstlerische Leistung hioausgeht, die Ar-

chitektonik der Form und die Wahrheit und Objec-

tivität des Ausdruckes, wird nur von Wenigen be-

merkt und beachtet. In ersterer Beziehung war Men-
delssohn schon früh fertig, und da er über diese rein

sinnlichen Grundlagen in späterer Zeit im Princip

nicht hliiausging, da er in seinem musikalischen Stil

z. B. im Elias derselbe blieb, der er im Paulus war,

so fehlte für diejenigen, die Mnsik nur mit den Oh-
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ren in sich aufneliaien, der Reiz der Neuheit, ja Heu*
delssohn konnte von diesem Standpunkte aus in sel-

neu spätem Werken sogar abgeachwächt erscheinen.

Io Allem also, was das Elementarische einer Com-
positioa ausmacht, blieb er der Alte und Gleiche;

nur in der künstlerischen Verwendung dieser Ele-

mente, io der geistigen Reinigung seines We-
seus schritt er vor, und diesen Fortschritt uahmen
und nehmen nur Wenige wahr. Der Eiiaa ist objec-

tiver und ckaracteristlschrr gehalten, als der Paulus

und ist eben darum auch von schwächlicher Senti-

mentalität, von elegischem Trübsinn freier. Die

krankhafte Neigung zur Schwermuth brach sich an

der gediegenen Erkenntuiss des Mannes, dass die

wahre Kunstleistung in dramatischer Objectivität des

Ausdrucks bestehe; der wahre Künstler muss in sei-

nem Innern die manuigfaltigen Zustände der ver-

schiedensten Individualitäten mitempfiiiden
;
und so

zeigt es sich, wie die auf richtiger Erkenutoiss be-

ruhende Ausübung der Kunst auch den Menschen
selbst zur Gesundheit und zur Harmonie neiner

Kräfte fährt, indem sie ihn aus den Schranken sei-

ner persönlichen Einseitigkeit befreit, die zuletzt im-

mer zur Krankhaftigkeit führen müssen, und das ab-

solut Menschliche lu ihm zur Entwickelung bringt.

Dass Wahrheit des Ausdrucks und drnmatisehe All-

seitigkeit immer klarer als die höchsten Princlplen der

Kunst an den Tag treten, kann der Gegenwart nicht

genug zum Ruhme angerechnet werden; aber auch

Mendelsaohu folgte dieaeo I’rincipieo in der Praxis,

ohne viel Worte darüber zu machen. Andererseits

aber auch hielt Mendelssohn, und mit Recht, daran

fest, dass sich In der Tonkunst die innere Empfin-

dung zu einem musikalischen Körper gestalten müsse;
und wenn es auch zugegeben werden kann, dass in

der Oper, die cs mit stärkeren Leidenschaften und

mit mannigfacher Handlung zu thun hat, die For-

men flüssiger und übergehender sind, als im Orato-

rium, so gibt es doch liier eio Mnass, das nicht

überschritten werden darf, wenn eben nicht das Ganze
als ein ästhetisches verletzendes Kunstwerk erschei-

nen soll; als solches aber wird es erscheinen, je

stärker das Uebergewicht auf irgend einem der in

der Kunst möglicben Principien ruht. — Die Auf-

führung des Elias war dadurch besonders interes-

sant, dass Herr Bötticher, der frühere Liebling

des Berliner Theuterpublikums, nach einem durch

Krankheit herbeigeführten Verlust seiner Stimme

zum ersten Male wieder öffentlich sang; er befindet

sich wieder Im theilweisen Besitz seiner Stimme und

wird auch, wie es heisst, als thätiges Mitglied un-

serer Bühne von Neuem angehören, desgleichen Frt.

Marx. Auch von dem Engagement des Sign. Mar-
chese, der, mit einer Deutschen verheiratbet und

ein grosser Verehrer unserer Musik, jetzt auch un-

sere Spruche eifrig treibt, wird gesprochen. Obgleich

vor der Hand vielleicht uoch einige aus der Natio-

nalität natürlich hervorgebende Differenzen zu über-

winden sein werden, so lässt sich dennoch von die-

sem eigentümlichen Versuch ein günstiger Erfolg

erwarten. Denn Sign. Marchese verbindet mit ei-

ner schönen, kräftigen und hochllegenden Bassstimme

eine schöne, männliche Gestalt, musikaltsehe Bildung

und die allen Italläoern eigene dramatische Gewandt-

heit und Lebendigkeit; so glaube ich namentlich,

dass er uns mit der Zeit einen Don Juan würde

verführen können, wie wir ihn In unserer Mitte nicht

leicht finden dürften. Man sollte sich überhaupt um
Italiäner bemühen, die dem deutschen Geschmack ir-

gend zugänglich sind; denn an Schönheit und Klar-

heit der Stimmen werden, wie ich fürchte, die Deut-

schen doch immer vergebens mit ihnen wetteifern.

Frau Viala-M i t termay e r, die als Fides, Norma
und Statirn gastirte, hat eine schöne Stimme, einen

maassvollen und edeln Vortrag, aber Ihre nusser»

Mittel sind nicht Impooirend genug, als dass sie ei-

nen bedeutenden Erfolg hätte haben können. Ge-

genwärtig gastiren Hr. Kindermann und Fraul-

Geisthardt an unserer Bühne. Die Oper brachte

nichts Neues, und die Friedrlch-Wilbelmstndtische

Bühne führte uns ansser der Doppelflucht von

Schmidt (Balietdlrigent in Berlin, starb vor acht

Jahren), die sieh für Bühnen mittleren Ranges als

ein fliessendes und ansprechendes Werk recht gut

eignet, ohne dass sie aber auf musikalische Bedeu-

tung Anspruch machen könnte, mehrere ältere Ope-

retten vor, z. B. den Schauspieldirector von Mozart,

in dem Hr. Hassel als Schikaneder excellirte. Oie

kleineren Sommertheater, die indess an allen Enden

Berlin's hervorgewachsen sind, werden die herr-

schende Neigung, dies und jenes aus den Rumpel-

kammern der Theater hervorzubolen, wohl mittna-

chen, und so werden unsere jungen Componiaten es

wohl von Tage zn Tage mehr begreifen, dass man

die Weit nicht durch gesuchte und überladene Ar-

beit, sondern durch natürliche Wahrheit und edle

Farmbildung befriedigt und begeistert. 0. ü.

Tages- und UnterhaUungsblaU.

Berlin. Dm Schlau Monbijou, in der Sudi gelegen, »oll

xor Aufnahme der musikalischen Abtheilung der kftalgt.
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Bibliothek benimmt «ein. Prof Dehn ist Dirccior dieser

Ablheilanf : möchte er euch nur dafür sorgen, dass die liberal-

sten Grundsätze für die Benutzung der dort aufgehüaftcn Schätze

Anwendung finden la Monbijou wüte Plate für ein ganzes Con-

scrvzlorium der Musik. Wenn wir einmal das Glück hüllen,

einen recht musikalischen UnterrichUminialer xu haben, was Hesse

sich hier druck Concentrirong aller versplitlerten Kräfte und aller

verzettelten Fonds gründen! Das sind aber Pia desideria! doch

nein, der Fehler ist eben, dass man die Musik nicht unter die

Pin corpor« rechnet, «aast wftre längst geholfen.

Das grosse niederrheiaisc h-n iederländiscbcSänger-
fest, welches abwechselnd xu Arnheim und Cleve alljährlich

gefriert wird, findet nm 14. und 15. August xu Cleve stxU.

An 600 Sänger haben bereits ihre Theitnahme xngesagt: ihnen

nnd den Zuhörern wahrhaft festliche T»Kt, reich an Liedern

und geselliger Freude, iu verschaffen wird das Comitd alles auf-

bieten, und die Erfahrung hat gezeigt, dass dieses Fest, bei

welchem keinerlei Ostenlaiion mit Preisanssckreibungen und

Wettstreiten prunkt, jedesmal seine Theilnehmor mit der vollsten

Befriedigung wieder iu die Mcimalh entlässt.

*• Wien. Die Ualiäner haben einen grossen und diesmal

noch vollkommen verdienten Triumph gefeiert: sie haben uns

Mozart’* Don Juan io einer Aufführung gegeben, welche, wenn
auch nicht überall vollkommen, doch im Ganzen vortrefflich war

nnd einzelne Glanzpunkte halle, welche das Publikum und sogst

das Orchester und den Capollmeister tum lebhaftesten Applaus

binrissen. Pr och dirigirte, alleta Rsser hatte die Oper ein-

studirt und wurde leider kurz vor der Auffahrung unwohl: er

wird auf einige Monutc io die Bäder gehen, um seine angegrif-

fene Gesundheit wieder herznstellrn. D e bas s i n I und die M e d or i

waren die MaupUräger des Maiart' sehen Gerätes, jener Don Gio-

vanni, diese Donna Anna. Die gewaltige Stimme der Medori,

der Adel und die Leidenschaft ihres Spiels rissen Alles dahin:

die Brief-Arie musste eio xwej Mal singen, was ihr nicht die

geringste Anstrengung machte, uod in dem Chor Kira la tiherlä

J

beherrschte ihr g die ganze Tonmasse auf der Bühne und im

Orchester. Die Wirkung dieser Stelle war grossartig, das ganze

Publikum erhob aich von seinen Sitzen! Aach Seal esc als Le-

porello und die Murray als Zorliue waren vorzüglich; die Rolle

des Leporello wird, besonders mit den ursprünglichen itali&nischen

Rccitativen, immer nur bei einem ilxliloischeo Buffo ihren wah-
ren Spielrepräsentanten finden, wenngleich der Gesang von deul-

aehea Bassisten in dieser Partie meistens besser vertreten sein

mag Wie ich so den znsammenslrömenden Beifall von beiden

Parteien, von den Verehrern der deutschen und den Schwär-
menden für ilaliänisehe Musik, beobachtete , da trat es mir so

recht klar vor, dass Mozart doch wokl durchaus nicht in einem

„ungeheuren Irrtbara“ gewesen sei, als ar die Eigealbümlicb-

keilen beider in seinen Opern vereinigte, und dass er es mit

einem musikalischen Genie gethan, an welches kaum die Kritik,

geschweige denn die Opeinmusik der Jetztzeit reicht. — 5—

London. Frau de la Grange ist auf dem Theater der

Königin ala Lucia di Lammermoor aufgetreten: aie wurde sieben

Mal gerufen und von den enthusiastischen Beschützern Lumley’s

mit Zeichen der Anerkennung und Einladungen überhäuft. —
Herr und Frau Puzsi hüben auch dies Mal wieder wie all-

jährlich in ihrem grossen Modeconcert dio Guineen der hoben

Aristokratie eingestrichen: das concettgcbende Ehepaar thut

wenig oder nichts dabei, der Herr Gemahl war dies Mal sogar

wegen Unpässlichkeit gar nicht zugegen
,

allem einige zwanzig

bis drci»5ig Kümmern, und die Kernen von 16—20 der ersten

Künstler der Saison ziehen. — Eio Herr Allcrost hat dio

Lieb« dea Londoner Pablikums zur Quantität der Concert-

musik auf die Feuerprobe gestellt. Sein Morgeoconcert am 24.

Mai bestand aus zwei Theilen, wovon der erste 23, der zweite

20 Musikstücke brachte; zwischen beiden Theilen wurden aus-

serdem noch Secnen aus Rosaini's Moses von einem Chor mit

der Begleitung von einer Orgel und von 8 Harfen ausgeführL

Anfang um l Uhr, Ende um T'/j Uhr, und auf dem Programm

die demüthige Bitte an die Zuhörer: doch ja kein Stück da capo

zu verlangen, weil man sonst unmöglich bis halb fünf fertig

werden würde“ —

!

Mit den Opern im Freien ist's doch weit gekommen! Kculich

wurde Auber's „Maurer und Schlosser“ auf dem Gartentheater

der Frl. Kroll zu Berlin gegeben

Dem deutschen Componisleo Simon Mayr ist vor kurzem
zu Bergamo in der Marienkirche ein Denkmal errichtet wor-
den. Es besteht aus einer Marraorgruppe von drei allegorischen

Figuren, der Vocal- und Inilrnmeotalaasik und der Religion in

ihrer Mitte: darüber das Brustbild des Künstlers nnd die In-

schrift. Simon Mayr war im Jahre 1763 zu Mendorf bei

Ingolstadt geboren, studirte durch fremde Hülfe in Ingolstadt,

ging aber 1789 nach Venedig, wo er sich unter Bertoni der

Musik widmete, da der Canonikus Graf Pesenti ihm seine

Gunst schenkte und ihn reichlich unterstützte. Er betrat die

gewöhnliche Laufbahn der italiänischen Componistcn, machte

Glück mit seinen Opern, wurde 1802 Capellmeister in Venedig

und darnaf in Bergamo Er traf in die Zoll, wo Cimarosn's und

Pacsiello’s Musik zu verstummen begann. Seine Opern: Lodoitka,

i mitleri KUmini, Gmrtra di Scotia \'t803) t .»delatia ed Ale-

ramu /NO" 1

, Medea u. s. w. machten ihn berühmt. Anerbie-

tungen von Keapel und Paris, auch von Dresden, lehnte er aus

Vorliebe für seine neue Heimalh Bergamo ab. Kur einmal

kehrte er nach 40jähriger Abwesenheit nach Deutschland ala

Beuchender zurück. Er hatte, als Rossini anfkara, der Opern-
composition entsagt uod sich ausschliesslich der Kirchenmusik

gewidmet. Er werde 62 Jahre all uod starb im Jahre 1845.
Er dürfte wobl der einzige deutsche Compooist sein, dem dio

Ilaliäner ein Denkmal gesetzt haben.

C. M. von Weber lebale den Vorschlag, Schiller'« Lied „an
die Freude“ au componircn, folgcndcrmwisscn ab: „Diese

Dithyrambe an die Freude ist za meinem Zweck nicht tauglich,

indem darin der Geist von einem wichtigen Gedanken zum an-

dern gleichsam forlgerissen wird. Solch ein Zusammcndrangen
von Gedanken ist schlechterdings gar nicht für das Lied, um
llerwenlgstcn für das Volkslied. Wo Herz nnd Sinnen bewegt
sein sollen, da muss dem Verstände keine Arbeit aufgetragen

werden.“

Kart Eckert, Componist der Oper „Wilhelm von Oranieo“

nnd im letzten Winter zweiter Dirigent an der italiänischen

Oper in Paria, wird nach Deutschland zurück kehren , um eine

neue Oper zu vollenden. In Paris batte er sich besonders such

als Gesanglehrer bereits einen bedeutenden Ruf erworben.

Eugen Scribe, der Paria schon vor dem 2. Dezember ver-

lassen, hsl seine Reise durch Italien
, wo sein Aufenthalt be-

sonders in Rom und Keapel gefeiert wurde , beendet und ist

durch Deutschland über Wien und Berlin nach Frankreich zu-

rückgekehrt. In Berlin soll er mit Meyerbeer eine Unterredung

wegen eines neuen Opcrnlcxtes gehabt haben.
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Der Tenoriat Forme • aua Köln, Bruder de« Baas Uten, Ul

«n der Berliner Hofbühne durch neuen Conlractabacbluaa auf
mehrere Jahre aebr vortheilhaft angeslellt worden.

W, Tschirch iat aeit Ostern ftiratlich rearsi scher Masikdi-
reclor in Gera- Am 15. Mai hat er daaelbit sein Antritucon-

cert gegeben, in welchem aeio „SlugcrkampP*, dramatische Cau-
tale für Mlnnergcsaug and Orcheater aufgeföbrt wurde.

Wiesbaden. Am 5. Juni fand die erste Aufführung von

L. Schindelaieisser’s Oper »Der Richer" hier atatt

and Amtete den nimlichen grossen Beifall, deaaen sie sich bis

jettl auf den Bühnen su Frankfurt a. M , Pcath, Mannheim and
Mains su erfreuen batte. (Ein ausführlicher Bericht wird nicb-
atena in dieaer Zeitung folgen.)

Jieue 3R ufifuifien.

Im Verlage von Pr. Hlatuer ln Leipzig
ersebienen so eben

:

Thr. Sfr

Kücken, Fr., Wunderlich! — Gedicht von
R. Reinick, Tür eine Stimme mit Be-
gleitung d. I’fte. Op. 58, Nr. 2 . . . . —„15

Mayer, C., Moaai'qne. 14 rmnaotiacbe
Stücke f. Pfte. Op. 166. 8 Hefte, ä Heit 1,6

Heft 1. Rottnkno.pe (Ballade). — Pceianf
(Divertissement). — Tremolo (Fanta-

aicatück).

„ 2. Scheetino. — Traumbild (Nottmrno).

— Festmahl (lolermezco).

» 3. Die schöne Sicilianerin. — Ungari-

scher Krieger. — Erinnerung an Ita-

lien (Faataaieatück).

» 4- Der Schmetterling (ein Scherz). —
Trauer- Marsch-Dithyrambe (Kanlasie-

Stück).

» 5. Rondo-Menuett.— Norwegischer Tana.

— Versöhnung (Divertissement).

„ 6. Die Tarantel. Melancholie —
• Am Bach.

! Mendelaaobn-Bftrtboldy, F., Sech» der
beliebteaten zwei- und vierstimmigen Lie-
der: (Wasserfahrt. — Wer hat dich du
schöner Wald aufgebaut. — Ich wollt'

meine Lieb’ ergösse sich. — Gruss. —
Volkslied. — Lied aus Ruy-Blas) für 1

Singstimme mit Begleitung des Pianoforte
eingerichtet von K. Franz —,25

Saphir, Cb, Chanaon d'amour sana pa-

role» pour Vlolon avec Piano. Op. 5. . . —„10
Singer, Edm., L’Arpegglo, Etüde de Con-

cert pour Violon aeul. Op, S — „10

Bei F. Sühnt in Elsloben erschien:

Tempetktänge,
Eine Sammlung von leicht ausführbaren Motetten, Hymnen,

Cantaten und lithurgischen Gesingen za sltamllieben Fest-

tagen wie za allen andern kirchlichen Gelegenheiten für
gemilchten Chor, anter Mitwirkung der bedeutendsten

Componisten herausgegeben von F G. K lauer. 12. Heft.

Partitur h 7Va Sgr. Partitur und Stimmen 20 Sgr.

Bei Ed. Wengler in Leipaig erschien:

Musikalische»

FREMDWÖRTERBUCH,
oder Erklärung der In der Musik

gebräuchlichsten

flusbrütSe unb »enenntmgen.
Zum Gebrauche

für Musiker und Dilettanten.

Nit einem wichtigen Anhänge für Dilettanten.

Voo

Frledr. Hrfttaschmar.
120 Seiten kl. Format. Eleg. geh. Preis 10 Sgr.

Um Störungen in der Zusendung zu vermeiden, werden die geehrten

Abonnenten der

Rheinischen Mnslkzeltung
gebeten, das II. Semester dieses Jahrganges bei den betreffenden Post-Aem-

tern oder Buch- und Musikalienhandlungen recht bald zu bestellen.

Schliesslich noch die Anzeige, dass der Preis dieser Zeitung unver-

ändert bleibt, obgleich ich durch Einführung der neuen Stempelsteuer erheb-

liche Opfer bringen muss.

Der Verleger M. Schloss ln Cöln.

Verantwortlicher Redacteur Prof. L- Biachoff in Bonn. Verlag von M. Schloaa in Cöln. Druck von J. P. Bachem in Cöln.
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